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SPRACHKÜNDE. 

Ql'kpj jsbi fio ti. Leipzig, b. Basse: 
Elcmentarbuch von Adolf Zk mann. Er sU Ab- 
theilung. 

A ich unter dem Titel S 

ürundrifs zur Buchttaben - und Flexionslehre 
des Altdeutschen nebst einem Wurzelrerzeichnifs. 
ÄnchGYimin bearbeitet. 1833. VIII «.(öS. 8. * 



A/tdeutsches Elementarbuch. Ziceite Abtheilong. 

Auch unter dem Titel: 

Altdeutsches Lesebuch. Mit Anmerkungen. 1833. 
Vin Q.17CS. 8. (lÜgür.) 

Bei der Beurtheilung de* angezeigten Buche» wird 
es fürs erste darauf ankommen, dafs wir untersuchen, 
was denn eigentlich der Zweck des Unterrichts in 
der älteren deutschen Sprache auf den Gclehrten- 
schulcn sey, fürs andere aber darauf, dafs wir sehen, 
in wiefern die Arbeit Hn. f £s diesem Zwecke ent- 
spreche. IN im in t man mit Hn.Z. an, dafs der Zweck 
dieses Unterrichte» sey die Erkenntnifs unserer Mut- 
tarsprache in ihrer bntwickeluag und Fortbildung, 
and zwar beides von den frühesten Zeilen an, aus 
denen uns sprachliche Denkmäler übrig sind, so w ird 
allerdings Ha. Xs Arbeit für geeignet halten 
en zur Erreichung dieses Zweckes so viel zu lei- 
«icn, als ein Werk dieser Art immer leisten kann. 
Allein nun könnten wir fragen, ob diefs der Zweck 
des alten deutschen Unterrichts auf Gymnasien seyn 
kann und soll. Hat man hei der Beschiiftigung mit 
der griechischen oder lateinischen Sprache einen 
gleichen Zweck? Macht man auch da die Schüler 
mit det ältesten Erscheinungen der Sprache bekannt, 
die uns noch vorliegen, oder lehrt man sie nicht viel« 
mehr nur die Sprache, wie »je in den vollendetsten 
Denkmälern am vollendetsten und gebildetsten er- 
scheint? Wir fühlen zwar wohl, dafs diese Gleichung 
nicht ganz, passend ist, dennoch aber können wir uns 
nicht Überzeugen , dafs man die Schüler schicklich 
mit der Sprache des Isidor, Kero, Tu1ian\,o4f>r gar 
des Vlfilas bekannt mache, da es doch nur obenhin 
und eewissermafsen mehr zur Befriedigung einer 
Wißbegierde geschieht und. 'geschehen kann, die, 
kaum aufgelebt, auch wieder verschwindet. Oder 
glaubt m rui in der That, irgend einem die Sprache 
des f 7/7/«.» , Isidor oder eines andern Schrifstelfers 
jener frühen Zeit vollständig oder mich nur einiger- 
mafsen genügend lehren za können , wenn man drei 
A.L.L. 1W*. 



bi» vier Seiten mit Proben ihrer Sprache an Killt ? Wir 
würden es daher immer vorziehen, auf Schulen nur 
das Mittelhochdeutsche, diefs aber gründlich und in 
seinem ganzen Umfange zu treiben und aus der alt- 
hochdeutschen Sprachlehre nur so viel bei der Be- 
handlung der mittelhochdeutschen anzuführen, als 
zur Verstandliehung derselben unumgänglich not h- 
wendig ist. Das Gothisehn alter könnte man nach 
unserer Ansicht bei dem ersten Unterrieht anf Schu- 
le* gänzlich bei Seite liegen lassen; denn rechnet man 
dieses zum Deutschen in engerer Bedeutung, so se- 
hen wir nicht ein, warum man das A lf sächsische. 
Altnordische , Angelsächsische u. a. w . , welche 
Mundarten der mittelhochdeutschen oder auch alt- 
hochdeutschen nicht foracr stehen als die gothisehe, 
ausschliefsen-wlll. DasStudium der Gesammtsprache 
bleibt nach unserer Ansieht billig einer andern Zeit 
als der Schulzeit vorbehalten. Wir setzen aber un- 
sere Ansicht von der Sache keineswegs hieher, um 
etwa mit Hn.Z. zu rechten, dafs er einer anderen 
folgte, sondern einzig nnd allein nm Sachverständige 
zur genanern Prüfung dieses Gegenstandes zu ver- 
anlassen. Betrachten wir nun die Arbeit Hn. Ts wie 
er- sie uns gab, sc müssen wir bekennen, dafs er 
mit vieler Umsicht dabei zu Werke gegangen sey. 
S-in Grundrifs zur Buchstaben - und Fiexionslehro 
wird sicher, wenn anders der Lehrer die gehörigen 
Kenntnisse besitzt,' da fs blofs angedeutete au»ziifiih- 
ren , und die einzelnen Theile gehörig zu verbinden 
und dadurch klar zu machen, in allen Schulen mit 
]\ntzen gebraucht werden. — Bei dem zweiten 
Theile, dem Elcmontarbnche. erwnhnea wir kurz nnr 
so viel, dafs alle Stücke darin kritisch behandelt 
sind. Wünschenswert h wlfre es vielleicht, wenn der 
Vf. andere Stücke gewählt hätte, als die in Lach- 
mantxs und Anderer Sammlungen stehen; mancher 
Schüler wird dadurch manche Stücke drei bis vier- 
mal besitzen, andere jedoch, deren Besitz ihm auch 
wünschenswert!» sevn dürfte, gar nicht. 

Dafs Hr. Z. statt dem zweiten Theile seines Wer- 
kes, dem Elementarbuche, ein Wörterbuch beizuge- 
ben , dem ersfew Theile ein Verzeichnif» von Wurzei- 
wörter beigab, billigen wir am so mehr, als der Leh- 
rer dadurch in den Stand gesetzt wird, dem Schiller 
da» Wesen der Ableitung und die Bedeutung der Ab- 
leitungssylben klar und bekannt zu machen. Auch 
wird es nieht den Schüler an der Vorbereitung hin- 
dern, da der Vf. im Elementarbuche in den Nt 



jedes Mal di« Wnrzel des betreffenden Wortes an- 
giebt, oder wo diefs untbunlicb, das letztere gera- 
A ' ^ dem 
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dezu erklärt. Zu diesen Aotcn «ollen wir einige 
Bemerkung«» hinzufügen. S. 28, «o *on dem Ge- 
brauche de» tuon die lt< <lo it-t, würden wir lieber 
die Hegel gelesen hal.cn statt der Tora Vf. nngegebe- 
nen : „wie das lateinische facere ge h r wh t; n OieRe- 
gcl ist, dafs in dem zueilen Glicdc eines Satzes die 
mittelhochdeutsche Sprache tuon für das im ersten 
Gliede gehrnnrhte \\ ort setzt; vergl. I\ib. '13, 3; 
1.35,3; 230, 3 und viel« andere Stollen. 7'hoii steht 
dann gewöhnlich im Reim. — S.30 hiitte dns gouch 
in Itagens Frage suln nir gmiche ziehen ? genauer er- 
klärt werden mögen als es liier durch „Kuckuk, Thor, 
annm/xi niler Mensch" geschehen ist. Keine dieser 
Bedeutungen gieht den Silin des yottch. J\ach der 
Sage legt der Kuckuk seine Eier in anderer Vogel 
JVostor, und darauf spielt Ilagen an. — S. 31 zu 
Mb. £17, 3, heizen listen riten ff. Der Vf. hat diefs 
heizen gespcrit drucken l.i.-seti, was er hei jedem 
einer Erklärung i>< dürfenden Worte , gleichsam zum 
Fingerzeig für den Lehrer, thnt, allein liier ohne 
ISoUi. Diefs heizen ist die Imperativisch gebrauchte 
lsto Person im Plural des Präsens des Lonjumtiv; 
vergl. jXi/j.MS. 1, wo die 3tc Person Plur. steht, und 
Lohengrin 08, 5; auch .MO. 44«, 1. — S. 3t>. Vor 
und zueinzei ruore de Jever kielen verlän erkl.'irt 
Hr. Z. nach v. d. Ilagen: die Jäger hat!« 24 Kop- 
peln Jagdhunde losgelassen. Hier weio aher auch 
auf iw.///m\vKikl;l!iing ( Vltdeutsche Wiiider Ii. 170) 
billig Rücksicht genommen worden, welcher ruor 
durch Jagdplatz erklärt und diese Erklärung durch 
Belege gleichfalls als richtig beweiset. Zu diesen 
('•('legen ist noch hinzuzufügen das schwedische (W- 
lerthmn ror, termini, lapides terminales; räogrbrs 
hat; man, i.e. praedia limiiibus pririfegiatis cirenm- 
scripta. — • Aber der uns gestattete Kaum setzt uns 
Lier Grenzen. IV ur auf Eines erlauben wir uns noch 
aufmerksam zu machen. Wir linden nämlich, dals 
Hr. Z. in rocalau stauten den Wortern, an die ein an- 
deres sich anlehnt, den Vocal als lang bezeichnete, 
was jedoch unrichtig ist. So sehen wir S. 2*> diiherc, 
S. 35 , S. 37 damile, S. 47 dös, S. 129 danach; 
alle diese werden jedoch bis auf dos (nicht dös) bes- 
ser getrennt dargestellt, als«: dd here, drt bl,dd mite, 
dd narh. — Als Druckfehler lieiuerkcn w ir S. 170 anr 
on vriiudcu bar, wo an vröuden zu lesen ist. — \\ ir 
wünschen schließlich, dafs Hu. Z's Arbeit, da sie 
sehr hram hliar ist, in recht fielen Schulen Eingang 
linden möge, und dafs er hei einer etwa zu erwar- 
te. den driften Ahlheilung seines Elementarhiiches es 
nicht torschma'he , auch aus dem grofsen Reichthum 
der vorhandenen Schwanke eiue schickliche Auswahl 
zu treuen. Es wird diefs leicht geschehen können, 
ohne da. sittliche Gefühl der Schüler zu gefährde. 
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i C\nr\z, (b.Vf. u. in Cum m. b.) Sehaarsckinidf und 
V ofekmo r in Liipz io : Orthographie fler deutschen 



Gebrauche in Stadt - 'nnd Landschulen und zur 
Selbst beJehning, vo» J. A. Pttchaly t Subdirecter 
der Stadtschule zuLamcnz. 1832, VI 180S. 8. 

(9 gGr.) 

IIa. Subdirocfor Pachah/ bezweckte, den Lehrern 
einen Tollig abgeschlossenen Leitfaden in die Hand 
zu «johen, der jede weitere Bearbeitung des Lehr- 
stoffes (der Orthographie) für den Vortrag in Schulen 
entbehrlich mache. Sein Remühcn war, die Materien 
nach einem festen und natufgemäfsen Plane streng 
zu ordnen, die einzelnen Regtin mit möglichster 
Kürze, Fufslichkeit and Gründlichkeit auszudrücken 
und durch Beispiele und Dictatc reichlich auszustat- 
ten. Er glaubt, die rechten Grenzlinien eines voll- 
ständigen Unterrichts in der Orthographie der deut- 
schen Sprache festgehalten zu haben... Wir geste- 
hen ihm diefs alles gern zu und halten seine Arbeit 
für sehr brauchbar zur Einübung der Orthographie, 
und sie wftl eingeübt aeyn. Sie zerfällt in einen 
Elementar- Cursiis, der b'lofs die Sjlbcn- und Wort- 
schrcilmng, ohne Aufstellung von Hegeln , „auf die 
Anschauung richtiger Schrift auf eine reine unddrut- 
lichc Aussprächet,) und auf ausdrückliche Angabe 
der rechten Wahl unter gleichlautenden Schriftzei- 
chen " gründet, und daher als Schreibgesetz r.ufstellt: 
Schreibe, icie du jedes Wort rein und vollständig vom 
Lehrer sprechen HM '("d auch selbst sprechen *>dht\ 
und in einen tvisw.sehtifl liehen Corsas (doch nur wis- 
senschaftlich in so fern, als darin Regeln, aber ohnt 
tccitcrc Uissensch'flHchellegrüiidung, aufgestellt wer- 
den), da denn als Grundgesetz gilt: Beobachte di« 
allgemeine oder vorherrschende Gleich förmigheit im 
Gebrauche der Schriftzeirhen , wie da dieselbe in der 
Schriftsprache derGelehrlen und anderer icisseuschaff~ 
Urft gebüdeter ftw awew findest. . — Einzelne Aus- 
stellungen, wie, dafs manKiader nicht (S.25) lehren 
sollte sorgst f. sorgtest zu schreiben, dafs (8.58) die 
.-inlautende Aussprache von st und sp häufiger unter 
den Gebildeten von der niederdeutschen (Hambur- 
ger, Bi'cmer, Hannoverschen) abweicht; dafs der 
iJntersrhicd von Fiber und Heber (S. Mi) nicht in der 
Aussprache zu erkennen ist; dafs(S. HO) ch. <*, ty 
a. s. w. keine zusammengesetzten Laute sind; dals, 
wie oben bemerkt, nicht immer ror und das Conim« 
wegbleibt; dafs die Frage woran? nicht immer den 
Dativ bestimmt [„Ich denke (woran?) ad die Ewig- 
keit"]; dafs am weiblichen Geschlechte sich nicht 
immer der VcrhÄltnifsfall erkennen lllfst, da Genitiv 
und Dativ gleich lau ton ; dafs der Vf. fast immer wenn) 
für tennn gebraucht u. fihnl., sind im Ganzen nicht 
bedeutend. 

! " * i : ••*•• ■ « , ■ i i , « 

1) Ei.nKRKF.i.n, b. Becker: Anleitung zur Erlernung 
der französischen Sprache,, Von Ph. Schiff Tin 
Erster Cursiis. 1832. VI u. 135 S. 8. (G gGr.) 

2) Ebenda«., b. Busch ler: Französische Gram- 
matik für Gymnasien. \ on Snnon. 1832. VIII 
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3) Mutz, b.Kiipferbcrg: Französische Gramnwt ; k 
für Gymnasien und höhere Bürgerschulen; von 
Dr. F. .ihn. 1832. X n. 213 8. H. ( Ii gGr.) 

4) lih einlas.: Die Cvnj'igatiun der französische 
Zeidrörfcr, nach Girat?] t- Ötivit ter't Gram 
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maire des Grammuires. Von J. Weckers. 1812. 
VI u. l»n.S. 8. (10 gGr.) 

Die Mehrzahl der französischen Grammatiken, 
welche man der deutsehen Jugend in die Hand /u ge- 
ben pflegt , rührt von Franzosen her oder ist Arbei- 
ten (1er Franzosen nachgeahmt. Kein W under daher, 
wenn die Kritik auf die Produrtiouen in diesem Fache 
immer, mehr »der minder, schlimm zu sprechen war. 
Gar häufig fehlte es diesen srhriftstellenidon Franzo- 
sen an nlier wissenschaftlichen Bildung, so wie an 
einer gründlichen Kenutnifs ihrer Muttersprache. 
Der Mangel an geistiger Befähigung und \> i.-sen- 
Schaftlirhkctt sprach sich sofort in der sobtilerii.il teil 
Darstellung aus; Ree. hat fivtnzosiarhn Gramnialiken 
gesehen, welche unsere schaue Sprache anf das jäm- 
merlichste rMdbrei hten und von S> ort - und Sach - 
Erklärungen strotzten, die ein Sehulknahe besser 
hiitte machen können. Klickte nun gar das Meer un- 
ordentlich zusammengeraffter, ohne ianern und äu- 
Csern Halt aneinandergereihter Kegeln gegen den Le- 
ser an , so mufstc er nothwendig einer Sprache un- 
hold worden, deren erste Bekanntschaft er unter so 
schlechten Vorzeichen machte. Fand sich unter die- 
sei» sogenannten Grammatikern aber auch einmal aus- 
nahmsweise einer, der auf einer hohem Stufe der 
Bildung stand, der seine Sprache gründlich kannte 
und auf die Abfassung seines Buches die nölhiga 
Mühe und Sorgfalt verwendete; so fehlte es in der 
Regel am besteu — an der Methode. Der eiue 
Buchte alles Heil in der Theorie, der andere iu der 
Praxis; eine starre, todfe Masse von Allgemeinhei- 
ten schreckte dort den anstrebenden Jüngling zu- 
rück, hier verlor sieh seilt Geist in bunt gehäuften 
Eiuzcluhciteu, iu zufällig aneinander gereihten, nicht 
lebendig verschmolzenen Elementen ; dort fehlten die 
Glieder, hier der Kopf, dort der bewegte Körper, 
hier die thätige Seele. Diese Einseitigkeit und \ or- 
kebrtbeit könnt« nicht glin/lich unbemerkt bleiben 
und wir sahen uns plötzlich von einer Anzahl „theo- 
retisch - praktischer Grammatiken der französischen 
Sprache,' welche jenem Uebcl abhelfen sollten, um- 
geben und bedrängt. Allein Theorie und Praxis wa- 
ren nur auf dem Titel verschmolzen; in den Büchern 
spukte noch immer der alte Schlendrian , der hand- 
werksmäßige Unsinn , der hervorgebrachte Trödel 
bunt zusammengeflickter Regeln , die vor einer ge- 
sunden Logik ganz oder doch t heilweise verschwin- 
den mtilstcn. S|J|t erst dnehte man daran, die lin- 
guistische Bildung, welche das Studium der alten 
Sprachen erzeugt hatte, auf die neuern anzuwen- 
den und von den Fortschritten jener strengen Unter- 
richtsmethode den möglichsten Vortheil zu ziehen, 
ohne in den Schulz wang, iu den Pedantismus, in 



den Sehneekengang derselben sich zu verlieren. Spät 
erst dnehte man daran, das wichtige Moment der 
V ergleich ung der Eigentümlichkeiten der Mutter- 
sprache und des zu erlernenden Idioms hervo'zuheben 
und so von vorn herein die Thatigkeit des Verstan- 
des des Lernenden in Anspruch zu nehmen, wo man 
sonst nur auf das Gedächtnil's zu wirken bemüht war. 
Wenn indessen das Ziel näher gerückt' ist, so ist es 
darum noch nicht erreicht; ja, die Schwierigkeifen 
wachsen, je weiter mau vorrückt, abgesehn davon, 
dafs in allen geistigen Bestrebungen die Anforderun- 
gen einer so bewegten Zeit sich t.'iglich und stünd- 
lich steigern müssen. Die vorbemerkfen Schriften 
enthalten manches, das von tüchtigem Streben und 
den Fortschritten zeugt, deren wir gedacht haben. 
Wir wollen s c näher in das Ange fesselt. 

Nr. 1 ist für angehende Schüler bestimmt. I)> r 
Vf. spricht den richtigen Grundsatz in der V orrede 
aus, mau müsse von der Theorie ausgehen und diese 
durch Lcliungen versinulichen ; was man aber dein 
angehenden Schüler biete, müsse dessen Fassungs- 
kraft angemessen seyn; Verstand und Gcdiirhtuiis 
sollen iu gleichem Ycrhältnifs geüht werden (S. III 
u. IV). Die ersten Elemente der Formenlehre sind 
kurz und gründlich dargestellt und die Llebuugcn 
(französische und dentsuhe) sehr zweckmässig ge- 
w'MAt und angeordnet. Zum Selbststudium eignet 
sich der theoretische Tbeil diese» Büchleins nicht; 
aber in der fiand eines geübten Lehrers entspricht 
es \ollkouuiu n seinem Zwecke. Bei der Durchsicht 
der Uebungen haben wir bemerkt, wie erfolgreich 
der Hurausgeher bemüht war, durch W iederholungen 
und wechselnde Beispiele über dieselben Formen die 
verschiedenen Regeln recht tief einzuprägen. Auch 
verdient es Lob, dal» Hr. Seh. den Dehlingen keine 
W urterkläruugeii , welche nur die Trägheit fördern, 
und deiu Auge uickt aber dem. Gedacht nifs Beschäf- 
tigung geben, untergestellt hat. Der Druck iui 
sorglältig. 

Nr. 2 triff mit gröfsern Ansprüchen auf. Der 
Vf., der die Vollendung des Drucks seines Werkes 
nicht mehr erlebte, war, der Vorrede zufolge, ..ein 
philologisch gebildeter Lehrer im Tollsten und edel- 
sten Sinne des Wortes (aus HöcVs Schule) und hat 
durch dieses Werk bewiesen, dnfs der alt -philolo- 
gisch gebildete Schulmann auch im Gebiete der neuem 
Sprachen schallend nnd begründend, ordnend und 
sichtend aufzutreten vermag, wenn es gilt, gramma- 
tische Gründlichkeit zu fördern und blofse routinirte 
Oberflächlichkeit zu verbannen." Eine andere Stellt 
der Vorrede lautet so: „das Hauptaugenmerk desVfs 
war überall darauf gerichtet, den eigentümlichen 
Bau und Gang der Sprache im Ganzen durch Hin- 
wejsung auf die allgemeinen , ens dem Studium der 
alten Sprachen bekannten Grundsätze zur Anschauung 
zu (>riiigen." Das Beste, was der Vf. geleistet hat, 
ist in der Syntax zu suchen. Die Hauptaufgabe war 
hier Sichtung und logische Anordnung des vVesent- 
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lirbcn und Ausscheidung des kleinlichen Details, mit 
welchem unsere französischen Grammatiken gewühn- 
li. !i so freigebig sind, weil sie durch •Iii- Masse dos 
Stollrs den Mangel einer Wissenschaft]!; hen Anord- 
nung verdecken zu können ^Iwi ti l>ea. Alle lügcnthüm- 
lirhkeitrn und Feinheiten einer Sprache zu berühren, 
kann ninimermrbrZwerk eiuer Sc hulgramniatik seyn. 
Wird nur ein tüchtiger Grund hier geirrt, d*»r Bau 
der Sprache organisch dargelegt, dann ist der Weg 
rinn Selbststudium gebahnt. II r. S. hat in dieser 
Hinsicht vieles geleistet und es ist zu hoffen, duls 
man auf diesem Wege weiter schreitet. Das Detail 
betreffend, so halten wir manche Aufteilungen /.u 
machen. Das wichtig« Kapitel von der Aussprache 
ist um ollständig und ungenügend; es enthält sogar 
manche Irrthümer, weiche um so eher gerügt wer- 
den müssen, als der Lernend«, wenn er sich eine 
falsche Aussprache angewöhnt hat, nur mit Mühe 
sieh wieder derselben entwöhnt. Der Vf. stellt mit 
Recht den Grundsatz voraus : „es komme bei jedem 
Buchstaben darauf an, oh er für sich allein, oder 
in Verbindung mit nndern ausgesprochen wird und 
welche Stelle in der Sylhc er einnimmt." Hier hätte 
nun RotTs Lehre von der Aussprache, wenn auch 
nicht bis in das kleinste Detail , durchgeführt wer- 
den müssen*, dagegen findet sieh hHufig sehr Wesent- 
liches nicht angedeutet, z. R. die Aussprache des 
nrrentlosen e da', wo es nicht stumm ist und der 
Deutscht leicht den Ton seines e mit dem Ton des 
genannten c der Franzosen verwechselt. Von y am 
Ende der Wörter sagt der Vf. (S. 7), es sey nur in 
bourg hörbar ; abgesehen davon, daTs hier Hu/7ryaurh 
noch dot'g und agag und die Akademie juitg anführt, 
mufste die Bemerkung beigefügt werden, dnfs in 
faubotirg dieses g wieder stumm wird und dnfs das 
stumme g hörbar wird, wenn das unmittelbar folgen- 
de Wort mit einem Vokal anfängt [mihi honurablc). 
Ebendaselbst wird f unter den Consonanten genannt, 
welche am Ende der Wörter vornehmlich ausgespro- 
chen werden. Dies ist richtig; unrichtig aber ist 
die Bemerkung, /"werde in chef nicht ausgesprochen; 
in clef und cteuf, so wie in Zusammensetzungen 
(cfief-cToeuvrc, oueuf-gras u. s. w.) auch ohne das 
Verbindiingszeichon ( z. B. bowfsaU ) fällt das f aus. 
Auch cerf gehört hierher; die Aussprache von untf 
war nicht zu übergehen. Die hierher gehörige Be- 
merkung über die Aussprache des f in nerf steht 
S. 8 am unrechten Orte. Die Hegeln über das Ge- 
schlecht und die Plural - Bildung der Hauptwörter 
(S. 10 — 15) erschöpfen den Gegenstand durchaus 
nicht. Das Wesentliche in üurntaniii Schrift: 
Hauptwörter der französischen Sprache (Berlin 
1830) mufste hier berücksichtigt werden. — In der 
Syntax haben wir die Lehre vom Gebrauch des l\tr- 
iicipii pauivi «ehr diffus und uiaugolhnft gefunden, 



was um so mehr auffällt, da der Gebrauch de« fl*rt. 
prue«. so treff lich entwickelt ist. Die Zahl der Druck- 
te hier ist sehr gt-ef*. l 

Hr.3 be»b< iihtigt, den Schüler vorzüglich in der 
Formenlehre gründlich zu unterrichten; von syntak- 
tischen Hegeln ist nur das unentbehrlichste gegeben. 
Die Methode des Vfs ist einfach und verständig und 
in den Grenzen, die er sieh gesteckt hat, bewegter 
sich mit einer Lmsirht, die den praktischen Lehrer 
zeigt. Die Aussprache ist bei weitem geschickter 
behandelt als in Simon* Grammatik , obgleich diese 
im Allgemeinen ronscqnenter und gehaltvoller ist, 
als die des Hu. A., welche, wie schon angedeutet, 
geringere Bedürfnisse in das Ange gefnfst hat. Wir 
ballen nichts gegen seine Keduction der >ier Conin- 
gationen auf drei , obgleich wir keinen Gewinn dabei 
sehen; jene vierte Conjugation (auf mV) will eine An- 
zahl Zeitwörter unter ein allgemeines Schema brin- 
gen; ob die Zahl derselben so grofs sey, wie bei 
den drei andern (Jonjogationen oder nicht, ist sehr 
gleichgültig i:nd es scheint uns in dem Bemühen, ein« 
möglichst grofse Anzahl Zeitwörter unter einer Re- 
gel zu vereinigen (also die Zahl der Cenjugationen 
noch zu vermehren und Uber vior auszudehnen) mehr 
wissenschaftlicher Geist zu walten, als in dem An- 
häufen der unregelmäßigen Zeitwörter. Eben so 
wenig Verdienst linden wir in de« neuen Benonnun- 
gen, welche das Im/icrfectum und Prrfect um erhalten 
haben und die Hr. A. de*criptif und narrntif nennt; 
diese Bezeichnungen sind so vag, wie die bisher 
gangbaren und es kömmt vielmehr darauf an, die 
Natur dieser Zeiten allseitig zu durchdringen und, 
wohlgemerkt , den Eigensinn des Sprachgehrauchs, 
welcher der schönsten Regeln und der besten Namen 
spottet, gründlich kennen zu lernen, als neue Be- 
nennungen zu erfinden. Die Lehmigen sind gut ge- 
wählt und der Druck sorgfältig. 

Bei dem ziemlich hohen Preise der iWammair« 
(/. v tirammaircs von Girtmli - Ditriricr kann man es 
als einen glücklichen Gedanken ansehen, eine deut- 
sche Bearbeitung der so wichtigen und in jenem 
W ecke so fieifsig ausgeführten Lehre von dem Zeit- 
worte, wie sie uns in Nr. 4 vorliegt, mit den Rö- 
thigen Acnderiingen und Zusätzen zu gehen. Hr. H*. 
hat seine Aufgabe mit vielem Geschick gelöst und 
wir empfehlen diese Auseinandersetzung allen denen, 
welche das Französische gründlich erlernen wollen. 
An einzelnen Stellen könnte die Ueberset/un» zier- 
licher und geschmeidiger seyn; so würden wir z. B. 
faire passer un verbe pur imtten hn iuA-xion» nicht, 
wi« S. lti übersetzen: „ein Zeitwort durch alle Ab- 
wandlungen gehen Litten" sondern es ..durch elf-» 
Abwandlungen führen" u.derrl. Der Druck könnte 
compendidser seyn, wodurch diese Schrift wohlfeiler 
und sonach allgemeiner verbreitet worden wäre. 
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SPRACHKUNDE. 

Bi tussin, b. Weber: Leber die Mangel der franzö- 
sischen G reim mal ik , nebst Bemerkungen über die 
Art und Weise denselben abzuhelfen. Von Ehre- 
gott Dre/sler. 1832. 72 S. 8. (8 gGr.) 



,,. A ne kleine, aber sehr gehaltreiche Schrift, wel- 
che vielfache Variationen über das, auch in dieser 
I/it. Zeit. hiiuRg besprochene Thema liefert, data 
nnmlieh die Grammatiken der französischen Sprache 
höchst unvollkommen und unzureichend seyen. Der 
Vf. hebt folgende vier Punkte hervor. Erstens ver- 
. müht er eine richtige und lichtvolle Anordnung. Eio 
reicher Stoff, über den sich Ree. in diesen Blättern be- 
reits hinreichend geäußert hat. Zuweilen geht Hr. D. 
jedoch zu weit. So läßt sich eine Verbindung der 
Formenlehre und Syntax in einer Grammatik für An» 
fanget recht gut rechtfertigen. Auch die größere 
oder kleinere ^Anzahl von Paragraphen kann kein 
Verdnmmungsnrtheil über eine Sprachlehre begrün- 
den; in welche Unzahl von §§. zerfällt MatihuT» 
treffliche griechische Grammatik! — die zweite Rüge 
'ilt dem Mangel an Genauigkeit und Schürfe in der 
'fntertchcidnng der Redetheile. Die Grammatiker 



werden wohl berücksichtigen , was der Vf. S. 17 sqq. 
über die Pronomina sagt. Auch die Lehre von den 
Präpositionen ist (S. 24 ff.) trefflich dargestellt. — 
Drittens entbehrt der Vf. Bestimmtheit, Richtigkeit 
und Vollständigkeit der Regeln und rechtfertigt seine 
Behauptung durch eine grofse Anzahl von Belegen. 
Endlich vermifst er einen Vorrath von guten Belegen 
nus klassischen Schriftstellern. Außer /?<*/, TaiU 
lefer und Ilirzel, welche der Vf. als Ausnahmen von 
der Regel anführt, hätte auch des Ärtmnw/nVschen 
Lehrkurse« der franz. Sp. gedacht werden sollen , da 
die Masse der aus den besten Autoren gewählten Bei- 
spiele zu den HanptTorziigen dieses Werkes gehört. 
Leberhnupt hätte dieser Sprachlehre unter den bes- 
sern, die in Deutschland bekannt geworden sind, ge- 
dacht werden müssen. Die Sprachlehre von Simon 
gehört gleichfalls zu den neuern Leistungen, welche 
manchen der gerügten Mängel abhelfen. S. 71 wird 
angerathen, die dritte Conjugation abzuschneiden 
und die Vcrba auf oir sämmtlich zu den unregelmäßi- 

£n der zweiten Conjugation zu rechnen. VVas ist 
durch gewonnen? die Formen der unregelmfifsigen 
Zeitwörter müssen erlernt werden ; ist es nicht kür- 
zer, die Form zwei unregelmäßiger Zeitwörter, wel- 
che derselben Regel folgen , in einem Schema darzu- 
stellen, als jedes Verbnui eil 
A. L. Z. 1634. Zweiter Band. 



Hr. I). ist übrigens nicht der erste, der diese Verän- 
derung in der Formenlehre vorschlägt. Ehendnsclhst 
wird es einfacher befunden, alle Verbalformen vom 
Infinitiv abzuleiten, ata erst fünf Grundformen und 
von diesen dann die übrigen zu bilden. Auch hierbei 
sehen wir keinen Gewinn; schon das Willkürliche 
bei der Angabe der Grundformen, deren z. B. bei 
Taillefer fünf, bei Hirzct vier angenommen werden, 
beweist, data diese Formen eigentlich nicht alle als 
Grundformen betrachtet werden; die Grammatiker 
beabsichtigen durch diese Annahme lediglich eine 
Erleichterung für den Schüler. Hr. D sagt a. a. O. : 
„Wer nach der gewöhnlichen Weise den conjonetif 
des präsent finden will, mufs erst das partieipe pre- 
senf , dann die erste Person des phnriel im indicatif, 
darauf die letzte Person desselben bilden und nun 
noch zwei Buchstaben weglassen. Welch ein Um- 
weg ist diefs! Wer an den Stamm des reroc, den 
der Infinitiv giebt, sogleich die Endung des conjonetif 
anhängt, kömrat gewita weit schneller zum Ziel. 
Hier ist zu bemerken, dafs der Schüler die sogenann- 
ten Grundformen sich oben so schnell einprägt, ab 
eine Regel über die Bildung des subjonetif present y 
welche nach den verschiedenen Conjugationen ver- 
schiedene Modifikationen erleiden müfste; bei den im- 
regelmäßigen Zeitwörtern würde diese Regel noch 
complicirter ausfallen müssen , während die Bildung 
des subj. prisent bei einer großen Anzahl derselben 
der bisherigen Regel sich leicht und einfach fügt. — 
Uebrigcns lassen die Beispiele, welche Hr. D* von 
der Behandlungsweise einzelner Theile der Sprach- 
lehre in diesem Büchlein gegeben hat, es wünschen, 
er möge mit einer vollständigen französischen Gram- 
matik auftreten; wir hegen die Ueberzeug 
or etwas Ausgezeichnetes leisten würde. 

Dau m st.» dt , b. Leske : Verdeutschendes utid erklä- 
rendes Fremdwörterbuch znm Schul- und Haus- 
gebrauch, besonders für höhere Bürger - und 
Töchterschulen herausgeg. von Friedrich Bitsert, 
Vorsteher einer Privat - Lehranstalt zu Darm- 
stadt. 1833. X ii. 345 S. 8. (1 RtMr.) 

Hr. Ritsert hat bei seiner Lehranstalt dasBcdlirf- 
nifs erkannt, für höhere Bürger- und Töchterschu- 
len — das bei Gelehrtenschulen nicht so eintritt , wo 
die Sprachen, aus denen die technischen Ausdrücke 
für Wissenschaft und Kunst meistens genommen wer- 
den , den Hauptgegenstand des Unterrichts bilden — 
den gangbaren Fremdwörtern einen eigenen Unter- 
richt zur Erklärung und mögliehen Verdeutschung 
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derselben zu widmen. Er will dazu wöchentlich eine 
hallte Stund« verwendet wissen. Nun giebt as zwar 
bereits mehrere solcher Wörterbücher für die Fremd- 
wörter seit Campe, «Hein sie sind thcilszu weitläufig, 
thcils zu t heuer, und auch für den Schulunterricht 
nicht gesichtet genug, und doch erleichtert ein ge- 
drucktes Lehrbuch den Unterricht sehr, da das Dicfi- 
ren zu zeitraubend ist, und wir halten Hn. R's An- 
sicht für sehr gegründet und die gegenwärtige Arbeit 
für verdienstlich und zweckinäfsig. — Er giebt in 
der zu beherzigenden Vorrede den angehenden Leh- 
rern einige Winke, wie sie dies Handbuch benutzen 
sollen. Wir haben darin eine bedeutende Vollstän- 
digkeit und grölscrntheils zweckmässige Erläuterun- 
gen und Verdeutschungen gefunden, wenn wir auch 
bei diesem und jenem wohl etwas zu erinnern hätten, 
wie z. B. Bernsteiukraf't für Electricität (wenn auch 
der Bernstein Elektron genannt wird), keine ange- 
messene Verdeutschung scheint. So ist die sogc- 
unantoCiiptatio benevolcntiac nicht immer eineGunst- 
erschleichung ; — Elegisch ist eher wehmüthig als 
Schwermut hip ; — wenn tier Enallage erwähnt wurde, 
warum dann nicht der gebräuchlicheren Hi/pallage? — 
Debüt und Debütiren wird nicht blofs vom Schauspie- 
ler gebraucht ; — ßurlcslt , Paradigma (in Hinsicht der 
Sprachlehre), Symbolurn sind dürftig erklärt ; — Apo- 
theke ist da, warum fehlt dann Bibliothek? — bei 
Patrimonium hätte auch des patriin. Pelri — bei Pro- 
log und Epilog ihr vorzüglicher Gebrauch bei drama- 
tischen Werken und Darstellungen erwähnt weiden 
sollen; — hei Helena fehlt die Angabe, dafs dio 
Gattin des Paris so hiefs. — Ob übrigens die My- 
thologie hierhergehöre, möchten wir bezweifeln, da 
doch wohl eine jede gute höhere Bürger- und Töch- 
terschule einen Curaus der Mythologie — versteht 
sich mit gehöriger Rücksicht — haben wird. — Ar- 
tikel wie Astronomie sollten nicht, als Haupt- Ar- 
tikel, in andere, wie hier dieser unter Astrolabium 
eingeschaltet seyn. — Eine kurze Anzeige, welcher 
Sprache das Fremdwort entlehnt sey, würde keinen 
Raum gekostet haben. Die Bezeichnung der zu necen- 
tuirenaen Sylben ist zweckmässig. — Obige und ähnl. 
kleine Ausstellungen rauben im Ganzen dem Werke 
nichts von seiner Brauchbarkeit, welche sich für 
Frauen auch wohl aufser der Schule bewähren dürfte. 

PREDIGER WISSENSCHAFTEN. 

Lrwxw , h. Barth : Andeutungen aus dem Gebiete 
der geistlichen lieredtsamkeit von Dr. Job. Karl 
Hllh. Alt, erstem Prediger an der Petri- Pauli - 
Kirche zu Eisleben. Erstes Heft. 1833. XII u. 
100 S. 8. (i> Ggr.) 

Schriften , wie die anzuzeigende, scheinen uns vor- 
züglich dann an der Zeit /u seyn, wenn der Gegen- 
stand, mit weichern sie sich beschäftigen, bis auf ei- 
nen Grad durchgearbeitet ist, auf welchem er von ei- 
nem einzelnen Standpunkte aus so ziemlich seine Er- 
ledigung gefunden hat, während auf der andern Seite 
ein immer nilgemeiner werdendes Gefühl von der 



Notwendigkeit vorhanden ist, ihn wieder von Neuem 
anzufassen, ohne dals man jedoch über die Art und 
Weise noch zur gehörigen Verständigung gelangt 

wäre. Die Theorie der geistlichen Beredtsamkeit be- 
findet sich in diesem Falle. Was mit umsichtiger 
Benutzung der altem Rhetorik, mit einer, wir wol- 
len nieht sagen sehr tiefen und originellen, aber ge- 
wifs klaren und verständigen Psychologie und mit 
einer gesunden Ansicht vom Wesen des Christentums 
und vom Zwecke der Kirche für sie geschehen konnte, 
ist von Schott in seinem grüfsern Werke, von wel- 
tfern dem Ree. eben der zweite Theil in der zweiten 
verbesserten Auflage zukommt, ohne Frage geleistet. 
Nichts desto weniger schmeckt das Ganze doch noch 
zu sehr nach fremdartigen Elementen, und es ist 
schon öfter bemerkt, dafs dadurch schwerlich für die 
geistliche Beredtsamkeit der Boden gewonnen seyn 
dürfte, auf welchem sie sich unbedingt zu halten, und 
das Gebiet, dessen Grenzen sie nie zu überschreiten 
hätte. Es durften einer etwas engherzigen , steifen 
und schulmätsigen Form auf Kosten einer freiem, fri- 
schen und lebendigen Bewegung noch zu viel Rechte 
eingeräumt und das Ideal der geistlichen Rede dürft« 
nach eiuem Maafsstabe aufgestellt seyn, welchen eben 
sehr bedeutende und celebrirtc Auctoritäten als Norm 
des Klassischen an die Hand gaben, der aber weni- 
ger rein aus der Natur der Sacho entnommen ward. 

Der Vf. der „ Andeutungen", welche uns in der, 
wohl nur fiugirtcn, Form von Briefen an entfernte 
Anitsbrüder dargeboten werden, scheint das oben er- 
wähnte Gefühl gctheilt /.u haben. Er will anregen, 
wecken, manche Fessel der Schule sprengen, frucht- 
bare Winko geben, ohne deshalb jede Regel zu ver- 
achten und sich mit vornehmer Miene über das, was 
die Theorie bisher festzustellen suchte, zu erhellen. — 
Einfachheit, Natürlichkeit und Würde, sind ihm die 
leitenden Grundgedanken bei seinen Auseinander- 
setzungen ; die Denkgesetze und das ästhetische Ge- 
fühl die Basis, auf w elche er die Regeln für den geist- 
lichen Redner stützt. Wir befürchteten , als wir dio 
'Zucignungscpistel lasen, er werde damit nicht aus- 
reichen , um der kirchlichen Rede deu ihr zukommen- 
den Charakter zu vindiciren, sie scharf genug von an- 
dern oratorischen Producteu zu scheiden uud seine 
Vorschläge gegen deu Vorwurf der zu grofsen Sub- 

iectivität der Meiuung zu schützen und sahen unsre 
icsorguiü erfüllt. — Mit jenen allgemeinen Wor- 
ten ist wenig gewonnen, und wer es weifs, wie man- 
nichfaltig und in ihrer Manichfaltigkeit eiuander wi- 
dersprechend, ja sich geradezu aufhebend , die Aus- 
sprüche des sogen, ästhetischen Gefühles sind, wird 
das Schwankende und Unbestimmte wenigstens dieses 
einen Theiies der Grundlage leicht erkennen. J'c 
noi nov otiZI kann man dem Vf. fast bei jeder der fol- 
genden einzelnen Mittheilungen zurufen. Wir hät- 
teu gewünscht, in dieser hinsieht nähere Bestimmun- 
gen, wenn auch nur in Andeutungen, gefunden zu ha- 
ben. Sic tuufsten sich über das eigentliche Princip 
der geistlichen Rede, über das Erbauliche, weiter 
verbreiten, tun welchem sich nur danu eine richtige 

An- 
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Ansicht gewinnen Uifst, wenn man das Christentum 
von seiner dynamischen Seite ntiffafst und dessen ei- 
gentliches Wesen noch immer einer viel genaueren 
und Schürfern Auseinandersetzung bedarf, als ihm in 
den darüber bisher gepflogenen Verhandlungen zu 
Theii geworden ist. 

Uebrigens leistet Hr. Dr. A. , was er verspricht, 
auf eine im Ganzen zusagende Weise. Nur vermis- 
sen wir hier und da den gehörigen Ernst in der Be- 
handlung. Der Ist« Brief verbreitet sieh über die 
Auffindung specieller Ihemata. Der Vf. sucht die- 
selben nicht mit dem Gesangbuch« in der Hand — so 
suchen wir sie auch nicht; alter ob gerade das Ver- 
weilen unter „Keglern, Bierkriiglern" u. s. w. eine 
bessere Veranlassung dnzu sey, dürfte doch auch 
noch in Frage gestellt werden können. In Allge- 
meinen sind wir damit einverstanden, dafs überall 
und immer in Geistlichen „das Predigtwesen schaffen 
und wachen" müsse, wenn uns auch der Ausdruck 
nicht anspricht. — Der 2t e Brief bespricht die Aus- 
führung. Sie gilt dem Vf. für identisch mit Er- 
schöpfung, wodurch aber ohne Noth der gewöhnliche 
Begriff verschoben wird. Er selbst substituirt spä- 
ter Ausführlichheit , versteht unter ihr eine vollstän- 
dige Eni wickclung des in der Summa (dem Thema) 
enthaltenen Stoffes, nicht aber eine emsige Anw icke- 
lung ton andeneärts her gesponnen (?) Fäden und 
weist, mit manehen guten Bemerkungen, ihre Not- 
wendigkeit nach. Wie die Behauptung, „das reli- 
giöse Zartgefühl aey den Tugendfesen oft eigen *L 
gerechtfertigt werden kann, wenn ein vernünftiger 
Sinn mit ihr verbunden werden soll, begreifen wir 
nicht. — Der 3te Brief über da» Anschließen des 
Thema an den Text hat uns verhältnifsmaTsig am 
wenigsten befriedigt. Bee. vorm if st «ine tüchtige 
liiiiliüche Entwicklung und tieferes Eindringen in 
den Sinn der Schrift. Fast Alles wird mehr nur a'u- 
Cserlich gefafst. 

Veher das Schema zur Disposition giebt der 4te 
Brief manche beachtungswerthe Winke. Wir heben 
nur die Bemerkungen darüber heraus, dafs sich die 
Theile bei einer realen Disposition auch der Form 
nach an die Ausdrucksweise des Hauptsatzes mm 
schliefen sollen. Allein üherdns eigentliche Verba'lt- 
nifs der realen zur blofs formalen Disposition und 
über die Vorzüge der einen vor der andern, durfte nicht 
so flüchtig fiiuweggangcii werden. — Mit Bocht er- 
klärt sich der 5te Brief „Ob Jede Predigt einen Ober- 
Mutz hüben müsse" dafür. Wir empfehlen hier be- 
sonders, was S. 44 ff. über die verschiedenen Arten 
des 31< tlitirens gesagt wird. — Der 6te Brief „ lieber 
die Stellung de« Esordiiuns zur Predigt " giebt eigent- 
lich mehr, als er verspricht, indem der Vf. zugleich 
die Frage mich der Notwendigkeit oder Entbehrlich- 
keit des Exordiums Uberhaupt beantwortet. Ganz 
klar hat er die Sache schwer Iii Ii gemacht, wenn er 
diese Entbehrlichkeit da annimmt , wo der Text das 
Thema iinmitteilbar hei giebt oder wo das Thema ei- 
nen lyrischen Charakter habe, also Ausruf, Wunsch, 
oder wo es Frage sey. Denn die beiden letztern Punkto 
können doch unmöglich die Entscheidung hinlänglich 
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motiviren. Die ßemerhuigen über den Vebergang im 
Tten Briefe enthalten manches recht Brauchbare, sind 
aber wohl zu flüchtig hingeworfen. Der Fall, wo 
gar kein Vebergang nötbig ist, wie bei der strengen 
Hoinilie, wenn ihr eine Einleitung vorangeht, ist 
gar nicht berührt. Die Vebcrtreibtutgen auf der Kan- 
zel, zu welchen der Vf. auch Unwahrheiten in Bezie- 
hung auf den Text rechnet, welche mehr als blofse 
Uebertreibungen sind, werden im 8ten Briefe, beson- 
ders was die schwulstigen Phrasen bei Abschieds- 
und Antritts -Predigten betrifft, verdienter Mafsen 
durchgenommen. Mit ihnen schliefst das erste Heft 
der „Andeutungen", denen wir, der gemachten Aus- 
stellungen ungeachtet, einen guten Fortgang wün- 
schen, da ihr Vf. einen scharfen, richtigen Blick, 
viel praktischen Takt und Gewandtheit in der üar- 
steUung beweist. 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

STX.TTC.tRT , b. Löflund u. Sohn: Beiträge ztir Bc- 
fordenuig christlicher Erhenntniß und christlichen 
Lebens in dreißig Predigten Ton M. CA. iE. Hoch- 
stetter, zweitem Stadtpfarrer zu Eislingen n. Prof. 
am kön. Haupt. - Schullehrer- Seminar das., nebst 
Vorrede und Anhang, Gedanken über ■Repräsenta- 
tion der protestantischen Kirche, besonders in Wür- 
temberg und Vorschläge zur Verbesserung d. Lu- 
therischen Bibel - Lebersetzung enthaltend. 1832. 
XL1V, 2% u. 5G S. 8. (I Rthlr. 10 gGr.) 

Wohl ist der auf dem Titel zuletzt erwähnte Ge- 
genstand in einem hohen Grade beachtungswerth und 
wir müssen es, wie oft auch die Sache schon ange- 
regt ist, dem Vf. danken , dafs er sie wieder mit ei- 
nem Eifer, aber auch mit einer Umsicht zur Sprache 
bringt, welche alle Anerkennung verdienen. Er macht 
darauf aufmerksam, welche groDenMifsvcrständuisse 
durch Stelleu der luth. Bibelübersetzung unter dem 
Volke entstehen müssen, deren Fehlerhaftigkeit jetzt 
wenigstens allgemein anerkannt ist. Er weist nach, 
wie weit entlernt L. davon war, diese seine Über- 
setzung für vollkommen und das Werk der Verbes- 
serung an ihr für abgeschlossen zu halten. Er frä'gt, 
warum die deutsch evangelische Kirche, deren Ge- 
meingut dieselbe geworden, hier mit peinlicher 
AengNtlichkeit bei dem nun ein Mal Gegebenen ste- 
hen bleiben und dasselbe unverriiekt festhalten wolle. 
Er erinnert, wie man dabei nicht ein Mal consequent 
verfährt, da man in einer Menge von Wertformen 
und in der ganzen Schreibung doch nicht bei dem ur- 
sprünglichen lutherischen Texte stehen geblieben ser, 
sondern sich an die Fortbildung der Sprache ange- 
schlossen habe und verlangt von den Bibelgesellschaf- 
ten, dafs sie sich der Sache annehmen und von deu 
obern kirchlichen Behörden, dafs sie gleichfalls nicht 
zurückbleiben, sondern mit Hand anlegen sollen, da- 
mit es hier nach und nach besser werde. Dicfs bringt 
ihn dann auf die kirchliche Verfassung Würtembergs 
und hier hören wir leider die alte Klage. Wa'brend 
nämlich dort verfnssujigsmüfsig der evangel. Kirche 
die ihr von Gott und Rechts w egen zustehende Auto- 
no- 



IS 



A. L. Z. Nnnu 78, MAI 1834. 



15 



nomio für ihre iunern Angelegenheiten zugesichert 
i-t , findet sich davon in der Wirklichkeit so gnt als 
keine Spur. Die Kircheiiroinonte in den einzelnen 
Gemeinden sind Iiis zur Bedeutungslosigkeit herab- 
gesunken, Synoden, auf welche! bcrathcn werden 
konnte, was dem kirchlichen Gemeinwesen Noth thut, 
eiebt es nicht; die sogenannte Synode xui' VZo/jjv ist 
das, was anderwärts Consistorium beiist, und der 
Fürst bevormundet durch sie die Kirche, wobei es 
denn natürlich nicht blos bei der Ausübung des ius 
circa sacra bleibt. Ohne dieser Behörde gerade Vor- 
würfe machen zu wollen, zeigt doch Hr. //. , wie es 
die unvermeidliche Folge von ihrer ganzen Stellung 
sey, dafs es an dem Bande des gegenseitigen Ver- 
trauens fehlen müsse, und dals schwerlich etwas 
wahrhaft Krspriefslicbes für ein regeres Leben, für 
die nothweudigen Fortschritte und für das Gedeihen 
der Lehre und der Rituale in der Kirche erwartet 
werden könne, wenn dort nicht geholfen werde. Kr 
wünscht diese Abhülfe namentlich auch zum Behuf 
einer Verbesserung der luth.Uebersetzung und macht 
in dieser Beziehung hinsichtlich der Einrichtung von 
Presby terien , von Special- Synoden und einer Gene- 
ral-Synode sehr einfache Anforderungen und Vor- 
schläge. Im Anhange wendet er sich wieder an die 
Bibelgesellschaften und zeigt in ein/einen Beispielen, 
fi /V in der Ucbersctzung gebessert werden müsse. 
Können wir nun auch nicht überall mit den exegeti- 
schen Ansichten desVfs übereinstimmen, und möch- 
ten wir auch aus mehr als einem Grunde lieber wün- 
schen, dafs nur das ganz zweifellos Falsche oder Un- 
verständliche hinweggeschnlft und erst aus dem Gro- 
ben herausgearbeitet werde: so beweisen die vorge- 
schlagenen Aenderungen doch einen so richtigen 
Takt und so viel Achtung vor dem kirchlich Itcci- 

Sirtcn . so wie eine so vertraute Bekanntschaft mit 
eni Genius der Sprache , dafs wir das Gegebene Al- 
len , denen die Sache cinigcrmafseti am Herzen liegt, 
mit gutem Gewissen empfehlen können. 

Die Herausgabe seiner Predigten entschuldigt 
der Vf. damit, dafs er durch sie habe beweisen wol- 
len , wie er keinesweges aus der Gemeinschaft mit 
dem Geiste der Schrift und insbesondere des Evan- 
geliums gewichen, sondern vielmehr bemüht sey, ihn 
in der Gemeinde zur Anerkennung zu bringen und 
ihm den kräftigsten Einttiifs auf das Lehen zu ver- 
schaffen. Er glaubt deshalb den Namen „Beitrüge" 
ti. s. w. für sie ansprechen zu können nnd darf es mit 
Fug und Becht. Sie bezeugen, dafs seine ol*n er- 
wähnten W ünsche nicht aus einer eiteln IVeuerungs- 
gucht entsprungen sind, sondern das lebendige Inter- 
esse an dem Wohl der Kirche zur Quelle habe. Sie 
sind aus einem w armen, für das reine Evangelium be- 
geisterten Herzen hervorgegangen, frei von aller my- 
stischen Nebelei, klar, gediegen und kräftig, bi- 
blisch in den Gedanken wie in der Darstellungsweise, 
voll Leben und frischer Bewegung, ohne die Einfach- 
heit einem schimmernden Gepränge mit leeren Wor- 
ten aufzuopfern. Der Vf. weifs, was er will und soll, 
und die grofse Idee des Gottesreiches, wie es durch 



Christas begonnen nnd begründet wurde, durch die 
Kraft seines Geistes in der Menschen weh da ist nnd 
dieselbe immer mehr durchdringen nnd umbilden soll, 
ist der leitende Faden, welcher sich durch all« 
VortrHge mehr oder weniger sichtbar hindurchzieht. 
Thcils auslegender theils abhandelnder Art bringen 
sie slimmllich erbauliche Gegenstände zur Sprache. 
Die erstern schliefseil sich eng an die historischen 
oder rein didaktischen Texte, und suchen den wahren 
Sinn derselben dem Zuhörer zu eröffnen. Die letz- 
tern bewegen sich freier in einer meisten thcils gut 
zusammenhängenden , rasch fortschreitenden Eutw ik- 
kelung. Die meisten Hauptsätze sind freilich etwa« 
weit. Allein der Vf. wählte vielleicht gerade solche 
Predigton aus, um den oben angedeuteten Zweck desto 
sicherer zu erreichen. Denn eben bei solchen Haupt- 
sätzen bewährt sich's ja nnt meisten , in w ie fern der 
Prediger in den Sinn und Geist des Evangeliums ein- 
gedrungen ist, und in wie weit sich die Fundnmental- 
lehren desselbeu bei ihm zur gehörigen Klarheit und 
Festigkeit und zum rechten Zusammenhange unter 
einander durchgebildet haben. Dessen ungeachtet 
dürften Themata wie „die Wiedergeburt und Heili- 
gung des Menschen" nicht zu hilligen sejn. Sie hän- 
fen doch den Stull zu sehr, als dafs an eine einiger- 
mafsen genügende Erschöpfung gedacht werden kann 
und entbehren zugleich die erforderliche Einheit. 
Auch verzichtet der Vf. auf diese Erschöpfung um so" 
mehr, wenn er nun disponirt: „ Ich werde I. den na- 
türlichen Menschen beschreihen, II. aber den geist- 
lichen Menschen und III. die Verwandelung des na- 
türlichen in den geistlichen Menschen oder die wich- 
tige Lehre der W iedergeburt und Heiligung selbst." 
Denn thcils deckt ja das Thema offenbar nur den 
letzten Theil und die beiden andern sind Prälimina- 
rien, welche allenfalls iu die Einleitung gehörten; 
theils wird die Heiligung, die von der W iedergeburt 
doch wesentlich verschieden ist, in der Ausführung 
kaum berührt. Und dann wollte Hr. //. doch auch 
nicht die Lehre beschreiben, sondern die Sache. Aehn- 
Uehe Verstöfsc finden sich öfter. So, wenn das Thema : 
„Von dem verschiedenen Verhalten der Menschen ge- 

I en die Wahrheit" dergestalt disponirt wird, dafs 
. Auf das Verhalten derer, die für die Wahrheit em- 
pfänglich sind und sie lieben, II. Auf das Verhalten 
derer, die sie hassen und verfolgen, und III. Auf die 
göttliche Vorsehung aufmerksam gemacht werden soll, 
welche die Wahrheit schützt und verbreitet. Der 
dritteTheil hat mit dem Thema unmittelbar gar nichts 
zu schaffen. Die Gedanken desselben gehörten in den 
Schlufs, und es konnte dadurch Zeit gewonnen werden, 
um in den ersten Theilcn noch tiefer auf dieUrsachcn 
der verschiedenen Arten jenes Verhaltens einzugehn. 
Hütet sich Hr.//. vor dergleichen Fehlern, welche im- 
mer wesentlich der Sache, welche besprochen wird, 
Eintrag thun und vermeidet er noch die Eintönigkeit] 
welche bei ihm oft durch den zu häufigen Gebrauch 
des Ausrufs und namentlich der Anapher entsteht: 
so wird er sich ohne Scheu in die Heine unsrer bes- 
sern Prediger stellen können, 

. — 
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ekannt sind die seit mehreren Jahren Statt gehab- 
ten „Wirren" zwischen der Stadt Basel nnd den Land- 
gemeinden desCantons, welche durch Beschlüsse der 
eidgenössischen Tagsatziing vom 1*. Sept. und 5. Oct. 
1832 ihre vorläufige Erledigung erhielten. Weil je- 
doch die Vollziehung dieser Beschlüsse in ihren we- 
sentlichsten Bestimmungen grofse Schwierigkeit fand, 
und es hierüber zwischen beiden Landestheilcn zu 
offner Feindseligkeit kam, erfolgte am 26. Aug. 1833 
ein weiterer „TagsatTungs-Beschlufs Uber definitive 
Rcgulirung der politischen Verhältnisse im Canton 
Basel," zufolge dessen der Canton Bösel zwar in sei- 
nem Verhältnisse zu dem Bunde wie bisher einen 
einzigen Staatskörper bilden, in Bezug auf die öf- 
fentliche Verwaltung hingegen in zwei besondere Ge- 
raeinwesen gethcilt sern solle, deren eines, beste- 
hend aus der Stadt Basel mit Inbegriff des Stadt- 
bannes und der am rechten K hei nuf er gelegenen Ge- 
meinden, sich Canton Basel -Stadtt heil, das andere, 
bestehend aus dem gesnmmten übrigen Gebiete, Can- 
ton Basel - Landschaft nennen werde. Jeder der bei- 
den Lnndesthefle solle seine eigne Verfassung haben. 
„Das gesammte Staatseigenthum des Cantons Basel 
nn Cnpitalien, GcfRlIen, Gebunden u. s. w. , ohne 
irgend eine Ausnahme , und ausdrücklich mit Inbe- 
griff der Kirchen -Behul- und Armenfonds, solle auf 
billigen Fufs zwischen beiden Landestheilcn ausge- 
schieden und getheilt werden ," zu welchem Zwecko 
von jedem Lnndestheilc 2 Thcilungs-Commissaricn 
ans den Bürgern andrer Cantonc, um über die Thei- 
lung schiedsrichterlich abzusprechen, ernannt, auch 
von den Commissarien ein Obmann, ebenfalls Biir- 
gor eines anderen Cnntons, gewühlt werden solle. 
(S>, 3 ff.) 

In GcmKfsheit diese» Beschlusses wurden die 
Tfceiluogs - Commissnre und der Ohmann gewühlt, 
und vor ihnen die Verhandlungen zwischen beiden 
TFeilcn geführt, wovon einer der hauptsächlichsten 
Gegenstände die von der Landschaft begehrte, und 
von dem Stadtt heile verweigerte, Thcilung des Bas- 
ler VniversitiHtfondt ausmachte. Die Vortrüge bei- 
der Parteien über diesen Gegenstand, die Abstim- 
, A. I. Z. 1834. Zvieittr Band. 



mnngen und Anträge der einzelnen Commissnre , und 
den. bei eingetretener Stimmengleichheit, am 9.De- 
cember 1833 erfolgten Obmanns -Spruch, thcilt, nebst 
den urkundlichen nachweisnngen , die hier anzuzei- 
gende Schrift mit, deren (nicht genannter) Heraus- 
geber einer der von dem Stadttheile gewählten Thei- 
lungs-Commissare, Altbundes-PrSstdent v,Tschar- 
tter aus Chur, ist, von welchem auch sehr wahr- 
scheinlich die nachher zu erwähnende 3te Abstim- 
mung herrührt. 

Die Universität Basel ward durch eine Bulle des 
Papstes Pius II. vom Jahre 1459, auf Bitten „des 
Bürgermeisters, Raths und der ganzen Stadt Basel, 
nicht allein ihrer Stadt gemeinen Nutzens Beförde- 
rung, sondern auch andrer umliegenden Orte Wohl- 
stand, suchend," gestiftet, hierauf im nächstfol- 
genden Jahre von Bürgermeister, Rath und der gan- 
zen Gemeinde der Stadt eine Versicherung über die 
Aufrecbthaltiing und Vollziehung der der Universi- 
tSt vom Papste verliehenen Privilegien, und einige 
Monate sptiter von Seiten der Universität eine Ge- 
genversienerung gegen etwaigen Mifsbrauch der Pri- 
vilegien, unter Androhung von Geldhufsen „zu Gun- 
sten des Fiscus der Universität," ausgestellt. (S. 53. 
57. 62.) — Die Auswanderung der meisten Pro- 
fessoren und Studenten in Folge der Reformation 
bewog im Jahre 1529 den Rath, Siegel, Stab und 
Scepter der Universität, nebst ihren Büchern, Schrif- 
ten und Geldern, zu obrigkeitlichen Händen zu zie- 
hen. (S.63.) Doch schon im Jahre 1532 wurden von 
Bürgermeister und Rath der Stadt neue Statuten für 
die Universität entworfen, und diese von dem Reetor, 
sammt anderen von der Regenz und Gliedern der 
Universität, beschworen. Im Eingange dieser „Ord- 
nungen und Statuten" wird bei Erwähnung des Zwek- 
kes der Universitäten überhaupt hinzugefügt: „als 
dann diese löbliche Stadt Basel auch mit einer be- 
sähet." Ferner wird bestimmt, dafs „die Häupter 
der Universität," nämlich die von den 4 Facultätcn, 
einen Rector wählen sollen; sodann „über die Ver- 
waltung des UnirersitSts- Vermögens," dafs wenn 
dieselbe etwas in Geld oder Baarschaft hätto, jeder 
Rector bei seinem Abgange denen von der Regenz 
und dem nachfolgenden Rector davon Rechnung ge- 
ben und dasselbe überliefern solle; die Universität» - 
Verordnungen sollen durch die Deputaten des Raths 
bestätigt werden; auch wird hin nnd wieder des 
Universitüts- Fiscus. und des „gemeinen der Uni- 
versität Scckels" gedacht. (S.64 ff.) Im Jahre 1539 
erschien eine Rathsverordnung in Betreff der Ver- 
einigung der Universität mit der Kirche (rücksicht- 
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lieh dea Lchrplnns), welche Vorschriften fiber die 
i uii der Regeuz und den Deputaten gemeinschaftlich 
vorzunehmende Wahl der ordentlichen Lehrer, und 
die erstercr ausschliefslich zustehende Aufsicht über 
Lehrer und Studierende, so wie wegen der Gerichts- 
barkeit der Universität, und wegen der von den jetzt 
Besoldeten zu haltenden Lcrtioncn, enthält. Am 
Schlüsse behalten sich Bürgermeister und Rüth vor, 
„diese Ordnung jederzeit zu mindern, zu mehren, 
xu Andern oder gar abzuthun und zu erbessern." 
(S.68 tf.) — In diesem Zustande dauerte die Univer- 
sität fort bis zum Jahre 1813. Indio Zwischenzeit 
füllt jedoch noch eine auf das Verhältnifs der Uni- 
versität zu der Stadt Basel sich beziehende positive 
Norm, nämlich «1 i<> in Folge der napolconisrhen Me- 
diations- Acte im Jahre 1803 ron der damaligen Li- 
qnidatioiis-Commissiou errichtete Urkunde der Aus- 
steuruug für die Stadt Basel. Deren Zweck war, 
die unausweichlichen Municipal- Ausgaben der Stadt 
festzusetzen, und die zu deren Bestreitung erforder- 
lichen Einkünfte der Sfadtgcmcindo zum ausschlie- 
ßenden Kigenthume anzuweisen. „Nach Vollziehung 
des Inhalts dieser Urkunde sollen die Ansprachen 
der Stadtgemeindc Basel an ein ihren Municipal -Be- 
dürfnissen angemessenes Einkommen vollständig be- 
friedigt, und ihre wirklichen oder vermeinten vor- 
malige Hechte an das übrige noch vorhandene be- 
wegliche oder unbewegliche Vermögen des Cantons 
Baselton nun an und für alle kommenden Zeiten aus- 
geglichen und ahgethan aeyn." Hierauf werden die 
Bedürfnisse der Stadt festgesetzt, die Einkünfte zu de- 
ren Bestreitung angewiesen, und sodann, nach einigen 
weiteren Bestimmungen, die Stiftungen und wissen- 
schaftlichen Anstalten erwähnt, für welche durch jene 
Einkünfte noch nicht gesorgt scy, zu w elchem Zw ecko 
der Bürgerschaft unter Verwaltung ihres Stadtratha 
noch gewisse Grundstücke und Stiftungen als nus- 
schliefsendes Eisenthum der Stadtgemeinde überlas- 
sen werden. „Was hingegen — heifst es sodann in 
nnmittelbnrem Zusammenhange mit den vorstehenden 
Bestimmungen weiter — folgende Kirchen - , Schul - 
und wissenschaftliche Anstalten anbetrifft, als«) die 
Universität mit allen ihren Zubchördcn, b) das Stift 
zn St. Peter mit Zubehörden, so sollen diese Stif- 
tungen und Fonds sammt ihren Liegenschaften, Cn- 
pitnlicn und Einkünften, wie bis anhin, zur Besol- 
dung der Geistlichen und für die höheren Schulan- 
stalten bestimmt seyn und bleiben, und, nach bis- 
heriger Uebnng, den Verordnungen der Cantons - 
Regierung eemüfs und unter derselben Aufsieht, ver- 
waltet werden." (S. 9 ff.) Im Jahre 1813 erfolgte 
eine wesentliche Beform der Universität mittelst ei- 
ne« die bessere Einriebt nng derselben betreffenden 
Gesetzes, in welchem sich zunächst auf den in den 
Stiftungsurkundcn und Organisation von 1532 und 
153 f > enthaltenen Vorbehalt, dieselben jederzeit zu 
mehren , zu Sndcrn , oder gar abzuthun und zu erbea- 
sorn, bezogen, sodann die Zurücknahme und Aufhe- 
bung der in den Jahren 1400, [532 nid 1539 dcrCni- 
versität von dem Ilatbc ertkeiltcu Verfassung»- Ur- 



kunde, Statuten und Privilegien verfügt nnd weiter 
verordnet wird: die Universität solle als allgemeine 
höhere Lehranstalt des Cantons eingerichtet werden, 
und unter der unmittelbaren Oberaufsicht und Lei- 
tung der Regierung stehen; auf eine angemessene 
Besoldung der Professoren solle Bedacht genommen, 
über alle von der Regenz und sämmtlichen Facultä*- 
ten verwaltete Fonds und Capitalien dem Ratbc ge- 
nauo Rechnung abgelegt, „alle bis anhin zur Uni- 
versität gehörigen Fonds, Stiftungen und Capitalien, 
sie mögen ron Geschenken , Ersparnis oder irgend 
etwas anderem herrühren, sollen unter keinem Vor- 
wand daron getrennt, oder zu einer anderen Bestim- 
mung, als, ihrem Zwecke gemäfa , zn Vervollkomm- 
nung der höheren Lehranstalten, zu Vermehrung und 
Ausbreitung der Wissenschaften und zu Bildung der 
studierenden Jugend verwendet werden." (S. 78 ff.) 
Srhliefslich erschien im Jahro 1818 ein ron Bürger- 
meister, auch Klein nnd Grofsen Käthen des Cantons 
Basel erlassenes Gesetz über dio Organisation der 
Universität, in dessen Eingange bemerkt wird, dafs 
man nach sorgfaltiger Prüfung der Stiftungsbriefe der 
Universität ron 1459 und 1400, so wie der Urkunden 
ihrer Erneuerung und Bestätigung von 1532 und 1539, 
dio wesentlichsten Theilo der ihr damals gegebenen 
Statuten und organischen Einrichtungen den verän- 
derten Umstünden nicht mehr Angemessen gefunden 
habe; daher wolle man „die in den genannten Jah- 
ren allhier gestiftete Universität beibehalten, und 
sie als die höchste Lehranstalt unseres Cantons an- 
erkennen und bestätigen , ihre Verfassung, Hinrich- 
tung, Rechte und Freiheiten ober für die Zukunft 
festsetzen und bestimmen." Von den hierauf in 
23 §§. getroffenen Bestimmungen sind vorzugsweise 
hier folgende von besonderem Interesse: dio Univer- 
sität steht unter der Oberaufsicht und Leitung der 
Ke gierung; „der aeademisebe Senat wacht darauf, 
dafs dio bisher zur Universität gehörigen Fonds, 
Stiftüngen und Capitalien, unter keinem Vorwando 
von derselben getrennt, oder zu einer anderen Be- 
stimmung, als, ihrem Zwecke gemäfa, zur Vervoll- 
kommnung dieser höheren Lehranstalt u. a. w., ver- 
wendet werden ;" er lüfst aich jährlich die von der 
Regenz gutgeheißenen Vcrwaftungs - Rcchunngcn 
über alle Facultäts- und Universität«- Fonds zur Ein- 
sieht vorlegen , und befördert sie an die Regierung; 
die ordentlichen Professoren wählen jährlich aus ih- 
rer Mitte einen Rector und bilden unter seinein Vor- 
silz die Regenz, zu deren Attributen es unter an- 
dern gehört, dafs sie der erstinstanzliche Richter in 
allen Schuld - und Rechtssachen der Universitätsbür- 
ger ist, und data sie die Stipendien an die Studieren- 
den zu vergeben hat. Die Besoldungen der Profes- 
soren werden auf eine bestimmte Summe festge- 
setzt, „welche sie theila von der Staatsverwaltung, 
thcils aus den Universitätsfouds, zu beziehen halten." 
(S. 83 ff.) 

Aua dem Inhalte aller dieser Urkunden werden 
nun von beiden Cantonsgcmeindcn ganz entgegen- 
gesetzte Anträge deducirt, Die Landschaft ioigert 
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daraus , dafs die im Johre 1469 zuerst gestiftete Uni« 
versität durch die späteren Normen von .1532, 1813 
und 1818 aufgelöst, an deren Stelle eine neue Univer- 
sität gestiftet, und diese rein als Staatsantialt, und 
zwar als höchste Lehranstalt des gesäumten Cnntons 
Basel, constituirt sey; dafs aber diese Gcsammt- 
Giutotial- Lehranstalt bei der Trennung beider Can- 
tonc aufgehört habe, für den gesammten Canton zu 
gelten, und jedem Theile überlassen bleibe, für 
seine spocicllen Anstalten zu sorgen, dafs aber als 
Mittet hierzu die Fonds, Stiftungen, Sammlungen 
and Schütze der Universität dienen müfsfen, da diese, 
ganz ubgeseben Ton ihrer Entstehung, nachher Eigen- 
tbum des Staates geworden seyen. Die Landschaft 
gründet hierauf den Antrag, dafs das „unter dem 
Namen Universität»- Vermögen enthaltene Staatsgut 
auf das Inventar und zur Theilung gebracht werde," 
nnd begreift darunter namentlich die Universiläts - 
Bibliothek , deii botanischen Garten, das Museum 
für Naturgeschichte u. s. w., das anatomische Thea- 
ter, und einige besondere Institute mit ihren Stif- 
tungsfonds. (S. 24 ff.) — Der Stadttheil dagegen 
folgert aus jenen Urkunden die Eigenschaft der Uni- 
versität als einer seit Jahrhunderten bestehenden Cor- 
poration , in welcher Form dio höhere Lehranstalt 
zu Basel schon in den Jahren 1159 und 14W) gegrün- 
det, nuch 1.532 und 1539 erneuert, und von da an 
bis auf dio neueste Zeit erhalten worden »ey; al» 
Corporation habe sie im Verlaufe dieser Zeit ein 
uicht unbeträchtliches privatrec/itlichcs Eigenthum 
durch rein privatrechtlicho Stiftungen, Geschenke 
und Vermächtnisse, durch Eintrittsgelder und son- 
stige Beiträge ihrer Mitglieder, so wie durch Er- 
sparnisse bei der, ihren Vorstebern und Regenten 
unbedingt übcrlassencn, Verwaltung, erworben; und 
diese materiellen Interessen der Corporation »eyen 
uuberüiirt geblieben, als durch die neuen Verord- 
nungen das Formelle der bisherigen Verfassung der 
Universität abgeändert worden ; vielmehr sey deren 
Auficchthaltung durch die L utersngung einer jema- 
ligeu Trennung der zur Universität gehörigen Fonds 
von derselben oder deren Verwendung zu einer an- 
deren Bestimmung ausdrücklich gewährleistet wor- 
den. Als einzelne Acte einer selbstständigen Ver- 
waltung des UniversftKia - Vermögen« werden noch 
die Aulcgung ton Capitalien nur eignen Namen und 
Führung von Processen angeführt, welche» Beides 
die Landschaft als Factum, nur dessen Erheblichkeit 
bestreitend, einräumt. Auf i?ne Ausführung wird 
sodann von dem Stadttheile der Anfrag gegründet, 
dafs dio Landschaft „mjt ihrem Begehren um Thci- 
lung des Corporationsgute» der Universität abzuwei- 
sen sey." 

Bei der Abstimmung unter den Theilungs-Com- 
missaren erklärte »ich der erste Votant für Jen An- 
trag der Landschaft, auch ihrer Argumentation im 
Wesentlichen folgend, mit dem Hinzufügen, dnf» bei 
der eingetretenen Auflösung des Cantons Basel in 
2 selbslstfiudige Cantonsthcile keinem derselben zu- 
gemuthet werden könne, die im Jahre 1818 von der 
obersten Cantonsbchürde beschlossene oberste Can- 



tons- Lehranstalt beizubehalten und zu unterhalten, 
und dafs die früher von der obersten Cantonsbehörde 
ausgeübte Verfügung über das Vermögen der Uni- 
versität jetzt den obersten Gewalten beider Canton — 
theile zukomme , der jedem Cnntonstheile zufallende 
Anthcil aber für die Erziehung und Bildung seiner 
Jugend zu verwenden sey. (S. 93 ff.) 

Noch ein andrer Votant erklärte sieh ebenfalls 
für den Antrag der Landschaft; er machte, neben 
den schon angeführten Gründen , zum Belege dafür, 
dafs der Regierung nicht ein blofses Aufsichtsrecht, 
sondern ein eigentliches Recht, über die Sache zu 
verfügen, zugestanden habe, die Stelle der Verord- 
nung von 1539 geltend , in welcher dieselbe sich vor- 
behalten habe, zu mehren, zu mindern oder auf- 
zuheben, „d. h. über dio Substanz zu verfügen." 
(S. 97 ff.) 

Beide Votanten stimmten demnach dahin, dals 
dis Vermögen der Universität, worin solches im- 
mer bestehen möge (mit Allem, was derselben an- 
gehören möge), als Staatsgut auf das Inventar zu 
bringen sey. (S. 9fi. 102.) 

{Der Bcschlufs folgt.) 



K öl* a. Rhein , b. Bachem : Andenlungen über den 
Entwurf eines rheinischen Prvvinzial - Gesetzbu- 
ches. Vou einem Rheinländer. 1833. 18 S. 8. 

Nach der Schlufsbcmerkung sind diese Andeu- 
tungen, in welchen sich manche beherziguugswertho 
Vorschläge linden, auf das Gebiet der Herrschaft 
der französischen Gesetzbücher eingeschränkt. — 
Der Vf. will die unter der französischen Herrschaft 
begründeten Rcchtsciiirichtungcn, welche in Gew ohn- 
heit und Bewufstseyn des aufgeklärteren Thcilcs 
der Gesellschaft übergegangeu sind, erhalten wis- 
sen ; aber auch der viel umfassendere Theil des, 
gleichartige Beziehungen berührenden nnd auf ge- 
meinsamen Ansichten beruhenden Rechts soll berück- 
sichtigt werden. Das ediere Selbstgefühl deutscher 
Wissenscbaftlichkeit müsse „unwillig zurücktreten 
vor dem Gedanken , dafs gerade in dem Hechte, ein 
mit hervortretenden Fähigkeiten wahrlich nicht am 
schlechtesten ausgestatteter Theil des gemeinsamen 
Vaterlandes für immer zehren solle an französischer 
Doctrin, die ihre gegenwärtige Blöfsc nur kümmer- 
lich deckt mit der Erbschaft einiger wenigen Gei- 
ster" (hat der Vf. hierbei wirklich an das lütc Jahr- 
hundert gedacht, nnd nicht etwa nur an die Zeit der 
Codiiicatiou , so durfte er sich auf diese Weise ge- 
wifs nicht Hufsern), „welche ihre Zeit eben so sehr 
überragten, als ihre Nachfolger in sclnvischom Nach- 
sprechen zurückgeblieben sind hinter den Erwar- 
tungen, zu welchen der Vortritt jener berechtigen 
konnte." — Er verlangt „ein Provinzial- Gesetz- 
buch, nicht errichtet aus Trümmern, welche ihre 
Bestimmung und Brauchbarkeit überlebt haben, son- 
dern geschöpft aus sachkundiger Schätzung der Ge- 
genwart." [Soll hieraus allein geschöpft werden, 
so möchte es dein neuen Gesetzbuche wohl eben so 
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ergehen, wie manchen anderen, welche die neuere 
Zeit geboren hat. Von den Trümmern der Vergangen- 
heit sich loszureifsen , konnte nie gelingen , wie Jeder 
weif«, welcher den Vers ach gemacht, eins der neueren 
Gesetzbücher aus ihm selbst zu erklären; das (oft 
sich nur kümmerlich versteckende) Bestreben aber, 
dies in tbun, bot den nicht beabsichtigten Erfolg ge- 
habt, dafs man sich gewissermafsen auch Ton der Zu- 
kunft lossagte, wie die, nach einigen Decenniea kaum 
mehr zu übersehenden Ergänzungen, Berichtigungen, 
Einschränkungen, Erklärungen u. s. w. sattsam be- 
zeugen]. — Den Inh.ilt des Frovinzialgesetzbuchs 
will der Vf. aus den S. 7 angeführten Gründen auf 
das Privatrecht eingeschränkt wissen, und die Quel- 
len desselben sollen seyn, a) das Civil - und Handels- 
Gesetzbuch , b) die nicht codificirten Gesetze aus der 
Zeit der französ. Occupntion sowohl, als der provi- 
sorischen Verwaltungen und der Vereinigung des 
Rheinlandes mit Preufsen; c) die Gerichtspraxis, 
d) die Doctrin. Doch scheint er hierbei nur an die' 
Doctrin der Geschäftsmänner gedacht zu haben, in- 
dem die Stimmen der Vertreter der Provinz und ihrer 
practischen Juristen vorzugsweise berücksichtigt wer- 
den sollen. Den Vertretern der Wissenschaft kann 
es für die Zwecke, welche ihnen am nächsten liegen, 
gleichgültig sejn , ob ihre Stimme bei der Redaction 
ueuer Gesetzbücher ein besonderes Gewicht habe oder 
nicht. Indessen wird der traurige Gegensatz zwi- 
schen einem gelehrten und praktischen Elemente im 
Recht , den die neuere Zeit so beharrlich zu erhalten 
bemüht ist, noch verderblicher hervortreten , wenn 
man bei der Abfassung von Gesetzbücher den Rath 
derer verschmäht, die, indem sie das geltende Recht 
aus seinen Quellen zu erforschen suchen, wenigstens 
die Fehler der Gesetzgeber vermeiden lernen, wel- 
che ohne gehörige Berücksichtigung des gesnmmten 
bisherigen Rechtszustandes durch neue Gesetze Ver- 
besserungen schaffen wollen. — Aufmerksamkeit 
verdient der Vorschlag, die besonderen d. h. durch- 
aus eigentümlichen Rechfsittstitute der Provinz, 
sofern sie überhaupt beizubehalten sind, auf wel- 
che also wegen Verschiedenheit der Grundlage 
auch eine subsidiäre Anwendbarkeit des Landrechts 
nicht eintreten kann (den exclusiven Theil des Ge- 
setzbuchs, wie ihn der Vf. nennt), von dem blas cor- 
rectorischen zu trennen, und in dem Publications- Pa- 
tent die Titel und Stellen des Lnndrechts bestimmt 
anzugeben , welchen hiernach alle Gültigkeit entzo- 
gen ist. ü. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Wiks, b. Grund: Der Jugendfreund. Ein Wochen- 
blatt zur angenehmen Belehrung, Bildung nnd 
Erziehung der Jugend beiderlei Geschlechts. 2ter 
Jahrg. Ister bis 4ter Band. 1833. 1248 S. 8. 

Das Gedeihen nnd Vorwärtsschreiten vorliegen- 
der Wochenschrift ist gewifs ein erfreuliches Zei- 
chen der Zeit und insbesondere der Jugcndbildung. 
Vom 2tcn Bande des 2tcn Jahrganges an hat sie in 



de* Person des Dr. L. F. Hock, an die Stelle des 

Joseph Ritter tvnSeyfried* einen andern Herausgeber 
erhalten. Belehrung und Unterhaltung harmonisch 
zustimmen, dies ist die Hauptaufgabe, die bei einem 
derartigen Unternehmen zu lösen ist. Natur und 
Kultur, Gegenwart und Vergangenheit, das Grofse 
wie das interessante Kleine muls hier Stoir zur ge- 
schickten Behandlung bieten. Nnr solche bunte Rei- 
hen wirken auf ihren Zweck hin. Doch mehr noch 
als dieses, ist das Kleid zu beachten, in denen die 
einzelnen Gaben auftreten. Von der einen Seite ist 
unverkennbar Glanz und Schimmer nöthig, und ihr 
EfTect mufs durch kräftige Schlagschatten unterstützt 
werden, um den jugendlichen Gemilthe anzusprechen; 
von der andern muls Ruhe, Bescheidenheit und mo- 
ralische Tendenz aller Orten hervorblicken. Es freut 
Ree. versichern zu können , dafs diese Eigenschaften 
den Jugendfreund churakterisiren. Besonders sind 
die Aufsätze des Herausgebers höchst gcmüthlich, 
leicht und gefällig. — lu den vorliegenden 4 Bän- 
den findet man Gegenstände aus Naturgeschichte und 
Physik, Abhandlungen über Länder und Völker- 
kunde, Biographieen, historische Novellen, Erzäh- 
lungen, Mährchen, Balladen, Romanzen, Lieder, 
Schwänke, Epigramme, humoristische Betrachtun- 
gen, komische Darstellungen aus dem Leben der Zeit 
u.s.w. Meist findet man Originalaufsätze, und da 
wo die Fundgruben anderer M erke benutzt sind, findet 
man nur das beste Erz zu Tage gefördert. Um einen 
Beleg zu geben , wie treffend Hr. Dr. Ilock portrni- 
tiret, t heilen wir aus einem Aufsatze des 4ten Ban- 
des, mit der Ucberschrift : „Briefe aus der Fremde", 
S. 1244 folgende Stelle mit: „ Jetzt folgen Sie mir in 
das Gürtlerbad, erste Etage, das Zimmer vorn her- 
aus. Da sehen Sie einen ehrwürdigen Greis an dem 
Fenster sitzen , eine hohe Stirne, wenige, spärlich 
angehäufte Haare, um den Mund einen Zug der Güte 
und des Wohlwollens, der unnachahmlich ist, aber 
leider Hände und Füfse mit Gichttaflet umwickelt, 
leidenden Aussehens ; er spricht Jangsam, schwach, 
man merkt die Anstrengung. Aber jetzt bitten Sie 
ihn um eine Gefälligkeit.' Mit welcher Schnelligkeit 
kommt er ihren Wünschen zuvor! — Das Gespräch 
wendet sich auf einen Gegenstand der Literatur, der 
Kunst. Was weifs der alte Mann nicht alles, mit 
welchem Flusse der Rede weifs er es darzustellen. 
Wie er sich zusehends begeistert, wie er eifert und 
glüht! Jetzt bedarf er Beweise, Parallelstelien. Hö- 
ren Sie, wie er aus dem Gedächtnisse zwanzig Ver- 
schiedene Autoren , einzelne Verse, Siellea eilirt, cotiinirntirct, 
übersetzt! — Nun ist er wieder einfach, kindlich . liebreich, gani 
wie unser« Gleichen, an kleinen LobsprUchen, Schmeicheleien, 
Ehrenbezeugungen »ich erfreuend, mit naiTer Selbstgenügsam- 
keit auskramend, was dieser und jener Fürst ihm Goldiges, 
Leibhaftes gesagt und getban habe. Kennen SU diesen Mann? 
Betrachten Sie ihn genau , Sie haben gewifs schon Bildnisse und 
Büsten Ton ihm gesehen — es ist liiitliger der Archäologe, der 
Literator, der Kritiker, der BiblioÜiekar!" 

Möge doch diese Wochenschrift sieb recht weit auch in un- 
serm nördlichen Deutschland rerbreilen, und der Llnternehuier 
ferner mit Mulla das mühevolle Geschäfte fortfuhren, um' 
seinen Mitarbeitern kräftig unterstützt werden. 
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JURISPRUDENZ. 

Aaiuu , b. Beck : Verhandlungen über die Uteihmgs- 
frttge in Betreff der VnhersHSt Basel vor der eid- 
genössischen TheilungscommitsUm , ah bestelltem 
Schiedsgerichte u. s. w. 

(Befhlufs von ffr. 79.) 

E ine gänzlich verschiedene Ansicht findet man in 
einem dritten, mit Tielem Fleifse ausgearbeiteten 
Votum ausführlich entwickelt, dessen Resultat in 
der Hauptsache günstig für den Stadttkeil, jedoch 
mit einiger Beschränkung in Ansehung der Gegen- 
stände, ausgefallen ist. Darin wird zunächst darauf 
aufmerksam gemacht, dafs, aufser den beiden Can- 
tons- Regieningen, als direct im Streite befangenen 
Theilcn, durch welche allein das Schiedsgericht be- 
stellt, und zwischen welchen allein es zu entscheiden 
beauftragt sey, noch zwei besondere Ansprecher auf- 
traten, die ihre Interessen dabei für gefährdet erklär- 
ten , — die Universität selbst als Corporation , und 
die Stadt Basel als Municipal- Gemeinde; demnach 
wird die rechtliche Stellung der Universität Basel 
su dem Gesammtstande dieses Namens gesondert von 
der rechtlichen Stellung der Municipal -Gemeinde zu 
diesem Gesammtstande beurtheilt. In der ersteren 
Beziehung wird nach den vorgelegten Actenstilcken 
angenommen, dafs die Universität eine selbstständige 
Corporation, und als juristische Person des Erwer- 
bes und Besitzes von unahhängigemEigenthume flihig 
gewesen sey, jedoch in dieser Eigenschaft sowohl 
hinsichtlich der Verwaltung als Verwendung ihres 
Vermögens unter der Oberaufsicht der Staatsregie- 
rung gestanden habe. Dieses Vermögen sey ver- 
schieden nach der Art seines Ursprungs; es bestehe 
c) aus anvertrautem Gute von Privatstiftern , in Be- in 
ziehung auf welches die Corporation der Universität 
lediglich die Stellung eines Depositars oder Verwal- 
ters fremder Verfügungen behaupte; rechtlich theil- 
bar sey dieses nur, in sofern es mit der Bestimmung 
su einer gemeinsamen Landes- oder Cantons- Stif- 
tung gegründet worden, rechtlich untheilbar, in so- 
fern es zu Gunsten der Stadt Basel oder gewisser 
Familien oder Beamten zu Basel gestiftet worden, 
oder auch seiner Bestimmung, nach, ohne offenbare 
Zerstörung oder Schwächung seines Wert hes fiir den 
bestimmten Zweck, nicht getheilt werden könne; 
6) aus solchen fiesitzthtimern , welche ihr vom Staate 
««Ibst überlassen worden ; in sofern diese bewegliehe 
•eyen, müsse angenommen werden, dafs sie ihrem 
Zwacke durch eine un wieder ruf liehe Zueignung hät- 
A, L. Z. kSM. £w«t«r BtmtU 



ten gewidmet werden sollen, wogegen in „ , 11JPPfi 
der Liegenschaften die Vermiitbiing für eine auf un- 
entgeltliche Benutzung beschrankte Ucberlassung 
streite; c) die den Fucus tmiversitatis bildenden 
eigentümlichen Fonds, welche ein eigentliches Cor- 
porationsgut der Genossenschaft ausmachten, des- 
sen durch den eigenfhümlichen Zweck der Anstalt 
bestimmte Verwendung nicht vom Staate auf belie- 
bige andre Zwecke ausgedehnt werden könne. So- 
dann wird riieksichtlich der Stellung der Stadt als 
Municipal - Gemeinde zu dem Stande Basel überhaupt 
Vorzüglich der Inhalt der Aussteurungs - Urkunde 
Ton 1803 geltend gemacht, nach welcher die Univer- 
sität mit ihren Fonds, namentlich deren fortwährende 
Verwendung zu ihrer bisherigen Bestimmung, unter 
den Gegenständen aufgezählt werde, mittelst deren 
im besonderen Interesse der Stadt eine Ausgleichung 
ihrer etwaigen Rechte an sonstiges Vermögen des 
Cantons habe geschehen sollen. Beiläufig wird das 
aas der Verordnung yon 1539 entnommeneArgument 
des 2ten Votanten dahin berichtigt, dafs die betref- 
fende Stelle nur von Aufhebung „dieser Ordnung" 
nicht der Universität selbst, rede. Die Abstimmung* 
schliefst mit dem Antrage, dafs das unter der Ver- 
waltung der Universität Basel bestehende Gesa mm t- 
vermögen in die Theilung des Staatseigenthums zwi- 
schen beiden Cantons -Regierungen im Allgemeinen 
nicht einzubegreifen sey, nur mit Ausnahme der seit 
1803 der Universität vom Staate zum Gebrauche über- 
lassenen Grundstücke. (S. 103 ff.) — Und diesem An- 
trage hat sich auch der vierte Vota nt angeschlossen. 

Bei der hiernach vorhandenen Stimmengleichheit 
erklärte sich das Schiedsgericht als zerfallen, und 
tiberliefs den Ausspruch dem Obmanne, welcher hier- 
auf erkannte: ,, Ks gehör,- das Universitätsgut zu dem 
n Theilung fallenden Staatsvermögen, und sey das 
Inventar desselben von Basel- Stadttheii vomJe^en 
und Über dessen specielien Inhalt weiter zn verhan- 
deln. " Das Wesentlichste de r Eotscheidungsgründe 
ist: dafs in dem Tagsatzungs- Beschlüsse das Uni- 
versitätsgut, falls es Staatsgut sey, durch die Aus- 
dr V£ k ?» »J?» Warnte ; Staatsgut" und „mit Inbe- 
griff der Kirchen-, Schul- und Armenfonds" «ich 
geradezu bezeichnet finde; dafs die Aussteurungs - 
Urkunde von 1803 nur { dafs die Fonds der Univer- 
sität ihrer Bestimmung im Allgemeinen nicht entfrem- 
det werden sollen, keinesweges aber, dafs die Uni- 
versität zu Gunsten der Stadt gerade in ihrem indi- 
viduellen Bestände bleiben müsse, verordne; dafs 
- selbstständige Corporation nnr durch die Aner- 
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Aber die ganze Einriebding der Universität durch die 
Gesetze von 1813 und 1818 formell aufgehoben wor- 
den, ohne dafs sich hierin eine Verfügung oder An- 
deutung finde, wonach die Universität nls selbststün- 
dige Corporation anerkannt worden sey, dafs jedoch 
selbst das durch eine solche Anerkennung begründete 
Verhältnis aufhören müsse, wenn der Staat , dessen 
Anerkennung seine Grundlage ausmache, selbst un- 
tergehe, oder in Theilo zerfalle, die einen vereinten 
Willen nicht mehr haben ; dafs aber bei einer solchen 
Auflösung nur den aus dem ehemaligen Staate hervor- 
gegangenen neuen Staaten das Eigenthum der Cor- 
poration an ihrem Gute znfalJen könne; dafs wenn 
man auch die Fortdauer des Corporation» -Eigen- 
tums bis auf die neueste Zeit annehmen w ollte, das- 
selbe, bei der von der Gesetzgebung des Staates ab- 
hängigen, nur einem reinen Staatszwecke gewidme- 
ten, Verwendung, in einer leeren Form bestehen, 
dagegen aller Nutzen auf Seiten de» Staates, und 
dessen Rechte dem Geldwcrthc des gesammten Ver- 
mögens wesentlich gleich zu schützen seyn würden, 
gleichwohl sich kein Grund denken lasse, diese 
Jlecbte dem einen Cmtonstheil allein mit Ausschlufs 



Universität- Fiscus hatte, selbst Verordnungen er- 
liefs, die nur von den Rnthsdcputnteii bestätigt wur- 
den, auch fortwährend ihr Vermögen selbst verwal- 
tete, die Stipendien au die Studierenden vergab, als 
besonderes Rcchtssubjcct Processe führte , und sogar 
eigne Gerichtsbarkeit ausübte. 3) Auch die wesent- 
lich hcale Beziehung, welche dem Cerpo rat ions- Ver- 
mögen der Universitäten vermöge der Siftungen ge- 
wöhnlich anhängt (Schettler Refom d. deutsch. Univ. 
S. 192), ergiebt für jene Anstalt die Aussteuerung* - 
Urkunde von 1803. 4) Hält man eine besondere An- 
erkennung der Universität als Corporation von Sci- 



huites erforderlich, so lag diese eben darin, 

Verordnungen der 



beziehungsweise 



ßn; dafs übrigens auf die cin- 
lUniversitütsgutes noch nicht 



le des 

eingegangen werden könne. (S. 161 ff.) 

lieber die in Gemäfsheit dieses Ausspruchs be- 
gonnene Attseinandersctzung im Einzelnen waren bei 
Herausgabe der vorliegenden Schrift die Verhand- 
lungen noch anhängig, und der Herausgeber ver- 
spricht, nach deren Beendigung dieselben in einem 
«weiten Hefte mitzutheilen. 

Soll nun Ree. über diesen Rechtsstreit und des- 
sen Entscheidung sein völlig Hnoe/au^nrsUrtheil äu- 
fsern — und gerade hierzu ist er vorzugsweise im 
Stande, da er, weit entfernt von dem Schauplätze 
des Streites lebend , mit diesem selbst durch die von 
-der Redaction d. Bl. ihm Obersandte Schrift zuerst 
bekannt geworden, keiner Universität angehört, wohl 
aber durch langjährige Ausübung des Rk-htcrnnites 
nn unparteiische Prüfung gewohnt ist — so kann er 
•ein höchstes Befremden über den erfolgten Obmanns- 
opruch nicht zurückhalten. Er würde vielmehr, sich 
streng an die vorliegenden urkundlichen Belege hal- 
tend, eine gegenteilige Entscheidung auf die nachste- 
henden Sätze zu gründen, kein Bedenken gefunden 
haben: 1) Die Unircrsität zu Basel hat von ihrer er- 
sten Stiftung im Jahre 1439 an bis auf die neuesten 
Zeiten in ihrem wesentlichen Bestände stets fortge- 
dauert, ttnd nur von Zeit zu Zeit Veränderungen in 
ihrer Organisation erfahren, wie insonderheit aus der 
Art der Bezugnahme auf die früheren Statuten in dem 
Organisation« - Gesetze von 1818 klar hervorgeht 
2) Dieselbe gehört zu denjenigen Universitäten, wel- 
che als selbstständige Cvrporationeh unter höchster 
Aufsicht des Staates bestehen (Kitiber öff. R. §. 501), 
indem dieselbe gleich bei ihrer Entstehung mit eigner 
der Stadt (dem Staate) Basel gegen- 
Ursprnnge an einen , mit dem 




von weiujtxaien versenenen, 



Corporation 

ten des " 

dafs die Regierung selbst in ihron 
Universität jene Rechto beilegte, 
dieselben als ihr zuständig voraussetzte. 5) Der 
Universität«- Fonds, zu dessen Einkünften der Staat 
nur einen Beitrag lieferte, sollte für beständig dem 
Zwecke dieser Anstalt gewidmet und unter keinem 
Vorwande davon getrennt werden, wie noch die tie- 
setze von 1813 und 1S18 nusdriicklieh verordnen, 

6) Nur eine gänzliche Aufhebung aetr Universität 
konnte, nach den von d»-r -Xuflösung <>lienf licher Ge- 
meinheiten überhaupt geltenden Grundsätzen, einen 
Anfall ihres Corporations- Vermögens nn den Staat 
zur Folge hallen (MacMdey Lehrb. §. 14"!. Srhtccp;r9 
1. §.?8), indem nämlich dasselbe alsdann unter den 
Titel von herrnloscm Gute fiel ( 77#;&«»rf P.R. §.221). 

7) Eine Aufhebung der Universität als öffentlicher 
Anstalt hat aber gar nicht Statt gefunden-, der Tng- 
satzungs - Brschluf6 enthält hierüber keine Verfügung, 
und ob derselbe das Vermögen der Universität unter 
den Theilungs- Gegenständen folgerungsteeise mit be- 

Kife, wird selbst in dem Obmantissprnche nur ala 
lothetisrh dargestellt; eben so wenig aber ist von 
Seiten des Staates (der Clintons- Regierung) eine sol- 
che Aufhebung geschehen, wozu dieselbe ohnehin nur 
unter den, hier nicht eintretenden Bedingungen der 
Einziehung von Privilegien (r. Wetting Lehrb. §. 67) 
oder des Stantsnothrcchts (Sche'idler S. 191) befugt 
seyn würde. 8) Demnach bestehet die Universität als 
solche fort, das ihr als Corporation zustehende Ver- 
mögen niufs ihr verbleiben, und es kann dies zu kei- 
nem anderen, als dem stiftungsmäfoigcn Zwecke, 
selbst dem neuesten Organisation*- Gesetze zufolge, 
veiuendet werden. 9) Das der gemeinsamen Can- 
tons* Regierung vorhin zugestandene Ilrcht der Ober- 
aufsicht kann allerdings auch fernerhin von beiden 
Regierungen in Anspruch genommen werden, und 
die Universität, als öffentliche Anstalt, wird als- 
dann eine gemeinschaftliche beider Cantonstheile, wie 
z. B. die Universität Jena. 10) Will die Landschaft 
dieses nicht , so erlischt dadurch ihre Verbindlichkeit 
zu weiteren Beiträgen aus Staatsmitteln, auch kann 
sie eine Tbeilung derjenigen Vermögens -Ohjecte be- 
gehren , welche von dem Staate zur Verwendung für 
die Universität bestimmt worden sind, ohne die Ei- 
genschaft von Corporationsgut derselben 
men zu haben. 11) DasObernufsichtsreehl 
tee aber einer vecuniären Veranschlagung tu unter- 
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werfen, und es, in gleichem Geldwerte wie den 
Corpora! ionsfonds, mit zur Th eilt ouj zu bringen , er- 
scheint «im so mehr nls oine durchaus verfehlte Idee, 
d i hierdnrcli dem Prinrip nach sogar die Möglichkeit 
gegeben »iirc, daß durch einen weiteren Obmanns- 
sprueh dem Sfadtcanfon das Aufsichtsrecht allein zu 
seinem Anthcile, und d«r Landschaft das gesammte 
Corporations- Vermögen zu dem ihrigen, angewie- 
sen, mithin die Univcrsitnt selbst gänzlich vernich- 
tet , and aller materielle Nutzen einer solchen Ver- 
nichtung der Landschaft ausschließend zugewendet 
wflrde. 

Uebrigens kann der Torliegende Rechtsspruch 
nnch nicht wohl der Anschuldigung einer Tnconse- 
tjuenz in der Srhlußfolge entgehen, indem die Aus- 
setzung einer Entscheidung über die einzelnen Bc- 
standtheilc des laiivcrsitflts- Fonds ganz nnvertntg- 
lirh mit den vorausgeschickten, allgemein durchgrei- 
fenden, Prämissen, und diesen vielmehr der unbe- 
dingte Antrag der beiden er -■ • Votanten viel ent- 
sprechender ist. Ebeu jener Vorbehalt in dem Er- 
kenntnisse scheint jedoch im Voraus darauf hinzu- 
deuten, daß der, an und für sich in Rechtskraft be- 
stehende, Spruch doch bei seiner Vollziehung eine 
der fortdauernden Existenz der Universität und ihrer 
Dotation weit günstigere Richtung erhalten werde, 
wobei insonderheit die sachgemäßen Unterscheidini- 

Kn der obeiigodachten 3ten Abstimmung die ernst- 
hste Erwägung verdienen. 

Ree. hat der vorliegenden kleinen Schrift, und 
insonderheit dem Materiellen ihres Inhaltes, eine um- 
ständlichere Beurthcilung gewidmet, als es deren ge- 
ringer Umfang und znnärhst blofs Iocnle Veranlassung 
icu erfordern schienen; er legt jedoch derselben ein 
weit allgemeineres Interesse in Beziehung auf die 
rtchtiiehen Verhältnisse der Universitäten überhaupt 
bei, und bezweckt daher durch die obigen Andeutun- 
gen hauptsächlich eine Anregung zu weiterer wissen- 
schaftlicher Erörterung dieses besonders in der ge- 
genwärtigen Zeit hochwichtigen Gegenstandes. 

— r. 

KUNSTGESCHICHTE. 

1') .1: i\, b. Duncker u. Humhlot: Die Geschichte 
der bildenden Künste bei den Alten. Von A» Hirt. 
1 u 1833. XXX n. 358 S. 8. (2 AtUr.) 

Nach Vollendung seiner Arbeiten Uber di« Bau- 
kunst der Alten, beschloß Hr. Hirt die Geschichte 
derBildnerei und Malerei hei denselben Völkern, die 
er unter dem Kamen der Alten zusammenfaßt, nnch 
ihren Grundsiltzen und Entwickelungsweiscn darzu- 
stellen, und das vorliegende Werk ist die Erfüllung 
1 Vorhabens, Der gelehrte V f. hatte Viele , hier 



schrif- 



wesentlich znr Sprache kommende Punkte früher 
schon gelegentlich verhandelt, und daher wird man 
nicht voraussetzen , in Bezug auf sie neue Ansichten 
zu finden. Um dieser Erwartung zu begegnen . stellt 
der Vf. in der Vorrede alles zusammen, was er als 



Vorstudien ttx dem hier im 
benen geleistet, und weist auf diese Einzelnsch 
ten hin, weil sie ihn auf den Standpunkt erhoben, 
Ton wo er diesen Uebcrblick gewann: Seine Absiebt 
war die Geschichte der bildenden Künste, mit Aus- 
schluß der Architektur, so kurz als möglich zn 
schreiben, nur das Wesentliche zu berühren, ohne 
auf genaue Erörterungen oder Polemik dabei sich ein- 
zulassen. 

Hn. Ilofrath Hirf* Schriften zeichnen sich durch 
eine grofsc Bestimmtheit der Meinungen aus, und die 



Zweifelswörtchon , die Hr. D. Beck in jeder 
anzubringen verstand, haben ihm niemals viel Tinte 
nnd Papier gekostet. Hier wo er sich vornahm nur 
Thatsachen zusammen zu stellen, fand er filr sie noch 
viel weniger Raum. Die Steilen der Klassiker an- 
führend, entwickelt er ans ihnen, ohne auf die kri- 
tischen Schwierigkeiten Rücksicht zu nehmen, die 
Angaben und eilt nach dem Beispiel des Kpicharmta 
zu den Hanntsachen zu kommen. — Schon im I.Ab- 
schnitte: über Aegypten und die verwandten Länder 
findet man daher das als Grundlage angenommen, was 
der Vf. in seinen allgemein bekannten Abhandlungen 
über die Bildung der a'gypt. Gottheiten (Berlin 1821) 
o. s. w. vortrug , ohne die neueren Untersuchungen 
Uber die Bedeutung der SkambHen S. 44 nur mit ei- 
nem Worte zu erwähnen, sowie denn auch der Uham- 
pollhn'acUcn oder aller anderen Hieroglvphonerklil- 
rungen nirgends gedacht ist. Die Kürzet die überall 
beabsichtigt wird, mag den Vf. auch gehindert haben. 
8. 42 einen Beleg zu Pastopboros als Opferer und 
Opferzerleger beizubringen, wodurch er Lexicogra- 
phen einen Dienst erzeigt hätte , und über den Ale- 
xander auf der Tttzza Farnese S. 45 sich weiter u 
verbreiten. - t , 

Auf Aegypten folgen die Israeliten, Phönizier, 
Babvlonier und Perser, wo der Vf. nur auf Umrisse 
sich beschränkend; nicht Zeit fnnd , Heerens zu ge- 
denken, und S. 55 von einem persischen Zeus spre- 
chend, nach Herodot I, 131 legt er dem Geschicht- 
schreiber doch einen Gedanken unter, der la seinen 
Worten nicht eigentlich liegt. Ausführlicher behan- 
delt der Ii. Abschnitt die Geschichte der bildenden 
Künste hei den Griechen nnd den damit verwandte* 
Völkern. Ihm ist eine geschichtliehe Einleitung vor- 
gesetzt, die ganz nnd halbmythischen Namen, wie 
Aeneas, gleiche Auforitttt, Wie den reingeecoifht* 
liehen zugesteht. — Ohne den Einfluß d <«r St. im m Ver- 
hältnisse und der Oertlichkeit sehr zn beriirksichti- 

5en, faßt Hr. IRrt die Kunst Griechenlands besou- 
ers in ihren Anfängen, als eine gemeinsame auf, und 
leitet, ohne die angefochtnen Gründe neu zu belegen, 
die Kunst der Griechen , die er um Ol. 30 hervorbre- 
chen bißt, von fremder Belehrung und Üehertragung, ' 
bestimmt durch die Aegvpter, ah. Mehr wird cb auf- 
fallen, hier auf Eine» Theodora* , des Rhoecus Sohn, 
Alles zusammengetragen zu sehen, was die Alten 
auf diesen Namen aufgehäuft hatten , nndEuchir und 
Eugranomus nls Namen geschichtlicher Bedeutung 

ErklKrung 
scheint 
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scheint der Vf. diese kunstgeschichtlichcn Abbrevia- 
turen zu überlassen. 

Das nicht genug zu preisende Verdienst der/Zir/- 
schen Schriften, ihre Klarheit (besonders im Vergleich 
mit dem jetzt so verehrten ßombasfc) bei wirklicher 
Eleganz des Ausdrucks, tritt auch hier wieder her- 
Tor und empfiehlt dieses Werk, das mit einer gewis- 
sen Zuversicht gegen Meinungen nnstöfst, welche 
durch gründliche Erörterungen gewonnen schienen. 
Ohne PrHtension von Gelehrsamkeit, die Hr. Hirt 
wohl auch , wenn ers der Mühe werth hielte, seinem 
Buche hätte zur Ausstattung geben können, spricht 
er überall nur die Resultate aus, und giebt ihnen ein 
um so entschiedeneres Ansehen von Lntriiglirhkeit, da 
er die Motive wregllifst. Ueberall zeigt sich der Ken- 
ner der Technik, der auch das Alte nicht überschätzt, 
und der im Vertrauen auf die Belehrungen, die er 
schon vor so langer Zeit ausgesprochen hat, nun zu 
verlangen scheint , dafs man ihm aufs Wort glaube. 
Aber da man jetzt, bei aller Gedrängtheit , doch im- 
mer Begründung der Angaben und Rücksicht auf dio 
neuesten Entdeckungen und Wahrnehmungen ver- 
langt, wie sie in Otfr. Müller"! Archäologischem Hand- 
buch« so trefflich vereinigt ist, so darf das vorliegende 
Werk nicht darauf rechnen bedeutendes Glück zu ma- 
chen. Es erzählt die Geschichte der Kunst bei den 
Griechen und Römern, die als ein Zweig dieses Bau- 
mes angesehen werden, in sechs Epochen zertheilt, 
bis zum Jahr 330 der ehr. Zeitrechnung; wo freilich 
die sechste Epoche, von den Antoninen bis zur Grün- 
dung von Konstnnlinopel (180—330 n. Zeitr.) auf 
acht Seiten zusammengedrängt ist. Die Eil, diese 
unerfreuliche Zeit zu verlassen, magerklären, wa- 
rum der Vf. der Statue zu Barletta nicht gedenkt , und 
der Denkmale zu Baalbck, die Aurclian's Siegen 
vorausgingen, zur Charakterisirung der Zeit nicht 
erwähnt, wo Asien durch seine Genüsse und For- 
men die Römer mit ihren strengen Begriffen be- 
siegt hatte. 

Das Buch ist so schön gedruckt, dafs die weni- 
gen lrrthümer in Citaten eher dem Vf. als dem Setzer 
zur Last fallen. Als ein solcher scheint wenigstens 
bei Bryaxis fünfColosscn zuRhodus IM in. 34, 18 , wo 
34 7 18 zu schreiben war u. •. w. Die Menge ähn- 
licher Werke macht indessen die Berichtigung leicht, 
und ersetzt auch denen, die nachschlagen wollen, die 
hier fehlende Bezeichnung der Ausgaben. 

G. ti. 

BRBAUUNGS SCHRIFTEN. 
Gomih. b. Fcrber: Weihettunden de» Lehen», Ton 
DrTi. L. TR. Koch, 1833. VIII u. 232 S. 8. 
(20 gGr.) 

Die Glocken tone von Strauß haben schon mehrere 
jrbnliche Versuche von Erbauungsschriften im histo- 
rischen Gewaade zur Folge gehabt. Der Vf. der vor- 
liegenden „Weihestunden " schliefst sieh an dieselben 



an ; doch ist noch weit mehr Betrachtung nnd Raison- 
nement in den einzelnen Abschnitten, als in dem ge- 
nannten Vorbilde, und es scheint, als wenn er dabei 

Festreden und Amtsvorträge benutzt hätte. Dem scy 
wie ihm wolle, die Sachen sind gut und werden man- 
chen Leser erbauen. Die poetische Zueignung da- 
gegen leidet au prosaischer Gewöhnlichkeit oder an 
hyperpoctischen Auswüchsen. Wie können „Blüm- 
chen die An um/luten!" Wie kann „der rauhe Pfad 
sich zum Sonnenlempcl lichten?" 

Komgsrkho , b. Härtung: Die heiligen Tage de» 
Leben». Predigt bei der 500jährigen Jubelfeier 
der Gründung der Domkirche zu Königsb. in Pr. 
am 13ten Sept. 1833 in der Dorakirche gehalten 
von August Rttdolph Gebier, Ron. Pr. Superint., 
erstem Domprediger , Dr. u. ord. Prof. d. TheoL 
u. Director des homilet. Seminars an d. Univ. zu 
Königsb. 1833. 16 S. 8. 

Der rühmlich bekannte Vf. benutzte die bezeich- 
nete seltene Feier, nm nach Luc. 19, 9 sein im Titel 
angegebenes Thema nach folgenden drei Fragen nä- 
her zu entwickeln: „1. Welches sind die heil. Tage 
des Lebens 1 2. Wer riebt die h. T. d. L.? 3. i& 
danken wir für die h. T. d. L.? M Der Ertrag dieser 
Predigt, die sieh durch klare nnd würdige, zugleich 
mit historischen Notizen belebte Darstellung em- 
pfiehlt, ist zu der Wiederherstellung der Denkmale 
des Doms bestimmt. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Sulzbach, b. v.Seidel: Herzenstöne auf Pifgerux- 
gen von Helmina von Chezy, geb. Freiin Klencke. 
1833. 383 8. 8. (1 Rthlr.) 

Diese reichhaltige Sammlung poetischer Ergre- 
fsnngen einer mit Recht geachteten Dichterin, der 
Enkelin von Anna Maria Kar. ich , enthält meisten- 
teils Gelegenheitsgedichte, durch welche die Vfn 
theils ihre Huldigungen darbrachte, theils die Kreise 
in denen sie lebte, mit den Blüthen des Geistes 
schmückte. Es ist kein einziges ganz unbedeuten- 
des darunter, und viele sind ausgezeichnet zu nen- 
nen , besonders unter den kleinern. Auch die Schön- 
heiten der Natur haben hier begeisterte und liebliche 
Schilderungen gefunden. Ueberall, wo die Pilgerin 
gewesen, hat sie ein Zeichen dankbarer Erinnerung 
gespendet. Den in der zweiten Abtheilung gegebe- 
nen Legenden fehlt es nicht an Zartheit, aber hie 
und da etwas an Objectivittit; dasselbe ist auch von 
den beiden langem epischen Gedichten, die heilig* 
Cäcilia und die drei Rosen, zu sagen , obwohl in bei- 
den die Verse sehr vollendet sind. Das am Schlüsse 
belindlicbe kleine Drama Eginhart ist sehr anmu- 
th ig. Auch in diesen letzten Gaben verherrlicht die 
Vfn ihr theure deutsche Familien aus den höhern 
Ständen. 
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PHILOSOPHIE. 

iw, b. Grimmer: Die Idee der GoHheit. 
Eine philosophisch« Abhandlung. Als wissen- 
•rhaftiirhe Grundlegung zur Philosophie der 
Religion. Von C./7. IVeifse. im. Xu. 373 S. 8. 
(1 RthIr.2lgGr.) 



vBS den früher in der Philosophie beliebten und 
oft wiederholten Beweisen für das. Dascyn Gottes, 
die als ungenügend durch Kant zur Seite gestellt 
wurden, entwickelt der VT. einen ontologischen , 
kosmologischen und teleologischen BegrilT der Gott- 
heit, welcher letztere auch die Idee derselben keifst. 
Die Form des Verstandesschlusses, worin diese Be- 
weise aufgestellt wurden, ist hiebei nicht die Haupt- 
sache , sondern ihr verborgner Sinn , der eine ge- 
wisse Stufe der dialektischen Spekulation bezeich- 
net. So sind die zwei Momente des ontologischen 
Beweises der Begriir des Daseyns und der Vollkom- 
menheit, und bedeuten , dafs cije spekulative Auf- 
lösung des Gegensatzes zwischen den Ideen der 
Wahrheit und der Schiinheit gegeben werden soll, 
in welche sich, so lange der Begriff der Gottheit 
noch nicht gefunden ist, die Substanz des geistig 
Absoluten zerspalten mufs. Auf diesem Standpunk- 
te wird folgerecht verfahren, wenn Baum und Zeit 
für die Formen der Unwahrheit der Dinge, für ihre 
Aeufserliehkcit, Gleichgültigkeit und Zufälligkeit 
erktiirt werden , und in diesem Falle befinden sich 
alle Pantheistischen Systeme. V on ihnen kommt es 
durch die Widersprüche dessen, was der Stand- 
punkt der Beflexion zunächst für Wahrheit und 
Wirklichkeit nehmen mufs, zu einer Fodemng hö- 
her jenseitiger Einheit, und dieser Sinn ist in dem 
kosmologischen Beweise aiiBgedrürkt. Eine Aufser- 
weltlichkeit Golfes, — ein Pürsichseyn desselben 
gegenüber einer andern Subsfantialität des geistig 
Absoluten , der gleichfalls Fürsirhseyn zugeschrie- 
ben wird — und mit ihr Persönlichkeit wird ange- 
nommen , nach der Bedeutung des Wortes Person in 
der Bechtslehre, wo es die Substanz des Geistes be- 
zeichnet, wiefern dieselbe als für sich seyende und 
dennoch andern gleichartigen Substanzen gegenüber- 
stehend gedacht wird. Hier ist eine Erbebung den 
nbsoltiten Geistes vom Bewufstseyn zum Selbsfbe- 
wufstseyn, welches letztre der Gottheit des Pan- 
theismus abgesprochen werden mufs, wenn man ihr 
auch das erstcre zuschreiben darf. Dies ist der 
Standpunkt des deistischen Begriffs der Gottheit, 
den man auebVernnnftreligioToder Rationalismus 



genannt h«t, nnd er führt «nf da« Bekenntnifs eines 
unbekannten verborgnen, nicht gewnfsten 
nur geglaubten Gottes hin. In dieser T 
scheint das Lei Im it zische System nls m 
Gegensatz zn dem Spinozistiachen. Sobald der hö- 
hern philosophischen Forschung die Fassung des 
göttlichen Begriffs als einfacher Persönlichkeit und 
aufserweltlichen Grundes der Welt nicht mehr ge- 
nügt, kommt es zu einem dialektischen Umschlagen 
des Deismus und Rückgang in den Pantheismus. 
Dieser wird bezeichnet durch das Identitütssystem 
und Naturphilosophie, welche die Principien einer 
hebern Bildungsperiode als des Spinozismus enthal- 
ten, auch durch die Lehre voa der Selbst bewegung 
des Begriffs, welche den Gedanken der Naturphilo- 
sophie, dafs alles Seyende eine Stufe vmi Gegensä- 
tzen und deren Vermittlungen bildet, die sogleich 
wieder in neue höhere und inhaltsreichere Gegensä- 
tze eingehen , zu einem Kanon rein metaphysischer, 
Ton allem empirischen Zusätze reiner Gesetzlichkeit 
herausarbeitet, und diese metaphysische Formen- 
welt der Idee der Gottheit unterschiebt. Betrachtet 
man letztren Irrthum von aufsen, so erseheint er als 
der monströseste und unerklärlichste." Denn in der 
Thatkann Nichts unter sich selbst getrennter und 
weiter Ton einander abliegend seyn, als der Begriff 
einer an sich leeren und nichtseyenden Form, die 
nor durch ihren Inhalt zu Etwas wird, und der Be- 
griff der höchsten, allen übrigen wirklichen oder 
möglichen Weltinhalt nur reale Weis« in «ich be- 
greifenden Realität. Ja, man kann sieh versucht 
finden, diesen Irrtbum nicht einmal in Eine Reihe 
mit den übrigen Gestaltungen des Pantheismus zn 
stellen, sondern ihn grndehin für Atheismus, ja, 
weil zugleich gesagt wird, dafs die Idee (welche 
eben die reine Form ist) Alles in Allem sey, Tür 
Nihilismus auszusprechen. Nichtsdestoweniger ist 
sein Ursprung kein andrer, als der Ursprung alles 
andern Pantheismus, und aneh diese Ansicht da- 
her, in gleichem Sinne, wie joner, für die Philo- 
sophie ein notwendiger Durcbgangspunkf (S. 225.). 

Und so kommt es zum teleologischen Begriff 
oder zur Idee der Gottheit, als dem Sinn nnd der 
Bedeutung des teleologischen Beweises. Der Be- 
griff der göttlichen Persönlichkeit ist niimlich in 
seiner Allgemeinheit auf der Stufe des Deismus 
ausgesprochen. Person heifst ursprünglich und 
etymologisch Made, durch die das Wort des Gei- 
stes , statt in ihr seine ausschliefsliche Substanz zu 
haben, nur hindurchtönt. Die philosophische Wis- 
senschaft vom Geiste bedient sich dieses Ansdru- 

E d u^itoogle 
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ckH, wo sif daran geht, zu zeigen, dafs die Form 
der Sulyektivitlit, Jchkeit oder Sclbstheit, in ihrer 
ersten Lnmitlclbarkcit nicht die wahre Substanz 
des Geistes, sondern nur eine Formbestimmnng ist, 
die zwar wesentlich zum Begriff des Geistes ge- 
hört, ohne aber für sich allein schon die ganze 
Wirklichkeit oder die Idee des Geistes auszuma- 
chen, deren Bestimmung Tielmchr diese ist, den in 
ihr gesetzten Geist als Glied oder flüssiges Mo- 
ment in eine höhere objektive Substanz eintreten zu 

lassen Begriff der Persönlichkeit ist nicht 

schlechthin identisch mit dem Begriff des Selbst- 
bewufstseyns , als der Beziehung des Geistes auf 
eich, sondern auch die Beziehung auf Andres ist 
darin enthalten, und zwar auf Andres nicht als 
iVichtseyendes oder als Natur, sondern auf Seyen« 
des in de:- Form der Persönlichkeit. Gott kann 
nur Person seyn, wenn er nicht blos Eine Person 
ist; denn Person ist nur dadurch Person, dafs sie 
andre Personen gleichen AVesens und gleicher Sub- 
stanz sich gegenüber hat. AVenn nun die ehema- 
lige Physirotheologie aus der Zweckverknüpfung, 
die sie ttufserlich in der Welt fand, auf einen Ur- 
heber dieser Zweckrorknüpfung aufscrhalb der Welt 
sehlofs, so mnfs dio onsrige die immanente Zweck- 
verknüpfung der Welt, die der dialektische Ver- 
lauf der deistisehen Bcgriffsspha're an dio Stel- 
le jenes nufserwoltlichen Gottes zum innerwcltli- 
chen aber unpersönlichen Gott erhoben hat, zum 
Begriff einer zweifachen theils innorweltlichcn iheils 
nufoerwcltlichen Persönlichkeit heransbilden, deren 
Uuplicität die Bedingungen der Existenz nnd Wirk- 
lichkeit des persönlichen Gottes in sich trffgt, die 
der Einen Persönlichkeit fehlten. Absoluter Zweck 
kann kein andrer seyn, als dio göttliche Persön- 
lichkeit swlbst in Gestalt der zeitlichen geschichtli- 
chen Y\ irklichkeit. So wie aber dieser Zweck ge- 
funden ist, so zeigt sich zugleich, dafs er mehr 
als blos Zweck, dafs er die absolute anfangslose 
Gegenwart dieser Persönlichkeit selbst ist. Im Le- 
iten dos Untrersnms hat Gott jene Selbstobjektivi- 
riing, deren unmittelbarer Begriff die Pcrsönlich- 
koit des göttlichen Sohnes war; und das innerwelt- 
liehe Leben des geschaffenen Geistes in Gestalt der 
absolut geistigen Persönlichkeit ist die Auferste- 
hung des giittlichen Sohnes. Das Verhiiltnils hei- 
der Personen würde zum absoluten Dualismus füh- 
ren, wiire nicht noch ein drittes Moment in <><>tt 
gleichfalls in Gestalt und Bedeutung der Persön- 
lichkeit, in welchem sich die Einheit der Substanz 
joner beiden, die sonst eine nur innerliche oder 
auch nur äufserliche bliebe, ausdrücklich bewahrt 
und hol hütigt. Es ist dreifache Persönlichkeit, d. h. 
Selbatheit oder Ichheit in Gott. Die der Welt ge- 
genüberstehende Persönlichkeit Gottes ist nur Eine. 
A on der zweiten Persönlichkeit wird ausdrücklich 
zugestanden, dafs sio an die Welt hingegeben soy 
um diese zur Einheit mit Gott emporzuheben, und 
dafs sie innerhalb der Welt wesentlich in Gestalt 
der krcatürlichen Persönlichkeit auferstehe. Die 



dritte Persönlichkeit, die des Geistes, wie sie zn- 
vor als Band erschien, welches die erste und zweite 
Persönlichkeit zusammenknüpfte, erscheint jetzt zu- 
gleich als das Band, welches Gott, den Schöpfer 
und Vater der AVeit, mit seiner Schöpfung zusam- 
menknüpft. Innerhalb der Religionsphilosophie w ird 
sich dieser teleologische Begriff der Gottheit als der 
christliche bew a'hren, und er fafst die Well Schö- 
pfung nicht mehr als die Wirkung eines zureichen- 
den Grundes, sondern als das Werk einer Selbsf- 
entSufserung der zweiten gottlichen Persönlichkeit 
an den Weitbegriff. 

In der hier kürzlich angedeuteten AVeise ge- 
langt der \ f. zur Idee der dreieinigen Gottheit und 
zeigt dabei in nicht geringem Mani'se dialektische 
Kunst. Die Mystiker steheu nach seiner Ansicht 
in der Mitte zwischen der nur im Keime verschlos- 
sen bleibenden Ansicht des geschichtlichen Ciiristcii- 
thnms und zwischen der philosophischen Einsicht, 
welche ans der wissenschaftlichen Ausführung er- 
wachsen soll. In den mystischen Systemen findet 
sich das Symbol für den philosophischen Begriff be- 
sonders in Jacob Böhm. — Dal» die neueren Phi- 
losoph ischen Systeme in Dentschland um das Rir- 
ehendogmn der Dreieinigkeit, welches ja seiher aus 
Spekulation hervorgegangen, gleichsam sich herum- 
hevregen , und in ihm i'.nthiilluiig für philosophi- 
sche Aufgaben suchen oder angeblich vorweisen, 
ist bekannt; wie viel wahre Wissenschaft aber — . 
abgesehen von dialektischen Spitzfindigkeiten — 
daraus hervorgegangen , mag dahin gestellt bleiben, 
wenigstens an diesem Orte. Nur um in aller Kiir- 
zo die vorliegende Schrift nühcr zu ebnrakterisi- 
ren, mögen folgende Aeufscrungcn derselben noch 
ihren Platz finden. y 

Der Hauptgrund aller Mifsvorstündnisse über 
Freiheit liegt in der unklaren Vermischung der me- 
taphysischen Notwendigkeit, welche, ohne selbst 
frei zu seyn, die blofsc Form der Freiheit ist, mit 
jener Notwendigkeit des roncreten empirischen 
Daseyns, welche unmittelbar identisch ist mit der 
Freiheit. — In demselben Maafs, wie für das 
Geschöpf dio Aeufserlichkeit des Zufalls in die In- 
nerlichkeit der freien Selbstcntwickelnng umschlägt, 
mufs für Gott die Innerlichkeit seiner Willkür in 
die Aeufserlichkeit eines dieser AVillkür sich ent- 
ziehenden Geschehens umschlagen , und dieses Ge- 
schehen ist eben die Selbstentwickelung der Ge- 
schöpfe. - Die Schöpferth.'itigkeit Gottes wird 
zunächst als der zureichende Grund nur der Mög- 
lichkeit , nickt aber der Wirtcliclihcit der Geschöpfe 
zu fassen seyn. Diese Th.'ltigkeit ist Eines und 
dasselbe mit* dem , was man sonst Materie nann- 
te Diese Materie, d. h. der Begrifl der Gott- 
heit selbst in der Enttlitfserung seiner selbst, da- 
mit aus ihr ein bestimmtes Dascyn in Raum und 
Zeit hervorgehe, ist Grund der Welt, als Basis 
für die höhere Existenz des Begriffs und der Idee. ... 

Die 
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Die Gottheit, Indem sie ihre eigne ThNtighclt z,uc 
Materie der 8«bö|»fimg macht, setzt «ich selbst als 
den GründT einst »a>cyos, welches durch freie 
Selbstbestimmung^ am ihr hervorgehen soll. . , Da» 
Hervorgegangno ist sonach allerdings ein Ilühercs 
als dasjenige, was allein das unmittelbare Werk 
Gottes gonannt werden kann, welches eben iXichts 
anders ist nls jene Materie, die einfache zeitorftil-, 
lendc Thätigkcit Gottes. Die aus dem Wesen ih- 
res Schöpfers wie aus ihrer Basis sich herausar- 
beitende Creatur i*t ein Höheres nls ihr Schöpfer, 
wiefern nämlich dieser in keiner andern Bestim- 
mung gesetzt würde, als in der des Grundes oder 
der Materie. Das wahrhaft Höchste aber, oder der 
vis Gutt daseijenue Gull ist «oder, wie der ontologi- 
sche Pantheismus meint, die Gcsammthcit dieser 
aus dem göttlichen Grunde hervorgegangenen Ge 
schöpfe, noch auch, wie der kosmologisrhe Deismus, 
die unmittelbare materielle Schopferl häligkeit Got-' 
tes, sondern allein der frei über der .Schöpfung, die 
zugleich sein Werk uud nicht sein Werk ist, schwe- 
bende, allumfassende und selbstbewußte Gottes-, 
geist, in welchem alle netieutstelicndcn Geschöpfe 
»räfnimirf , alle vorhandenen aber, als in einer hö- 
hern Einheit des Erkennens oder der Idee vereinigt 
sind. — Dinge der Welt können erst dann entste- 
hen, wenn sie in den Gedanken, oder wie erlaubt, 
ist zu sagen , in der aehiinferisrlten Phantasie Gottes 
vorgebildet sind. — Allmacht Gottes ist die Macht 
eine kreatiirlicbe Freiheit hervorzurufen, mid sie in 
ihrer Selbsten!" irkelung zum hm list en D.iseyn durch 
fortwährende Gegenwart der schöpferischen Substanz 
oder Materie zu unterstützen. — Allwissenheit 
Gottes ist das Wissen von Allem, was überhaupt 
gewufst werden hunn. Das Wissen desjenigen Zu- 
künftigen, das von der Freiheit nicht schon vorhan- 
dener sondern neu werdender Geschöpfe abhäugt, ist 
ausdrücklich davon ausgeschlossen. — Endziel der 
Welt ist Gottgleichheit des Geschöpfs. — Der Be- 
griff der Schöpfung, für sich und ohne weiter hin- 
zukommende Bestimmungen gefaf-tt, ist einer und 

derselbe mit dem Betriff des Bosen Das Höhere 

kann sich nur auf freie Weise erzeugen, und «ein 
Hervorgehen setzt das auf gleiche Meise freie Da- 
seyn des Niedern voraus. .. . Das Böse ist im All- 
gemeinen ein auf der Stufe der Greaturlichheit Zurück- 
bleibendes, und nicht durch Negation oder Aufge- 
bung seiner selbst in die Idee des Guten oder der 
Gottheit, als den Totalbegriff ihres eignen persönli- 
chen und des kreatiirlicheu Seyns eingehendes Da- 
seyn. - pp, 

1) BnACvsamiHG, b. Meyer: Briefe an einen ittft- m 
gern gelehrten Freund über Vfiilosojihie und be- ' 
sonders über H er bar V* Lehren von Dr. F.K. 
Griepenkerl. 1832. 178 S. kl. 8. (1 Rtblr. ) 

2) Ebendas., im Verlags - Compf. : Heber Her - 
barV* Methode der Beziehungen. Ein Beitrag 



znr Revision der Metaphysik von //. //. E. Röer. 
1833. 198 S. kl. 8. (iftthlr.) 

Beide Schriften bekennen sich zu demselben philo- 
sophischen Lehrgebäude, und wollen demselben all- 
gemeinere Bcistimmuiig verschaffen. ^ Nr. 1 findet 
die Rechtfertigung ihres Erscheinens in der Thatsa- 
che, dnfs „HerbarCs Philosophie, obgleich sie bei- 
nahe, das Alter unser« Jahrhunderts bat, von ihrem 
ersten öffentlichen Erscheinen bis zur Gegenwart, 
wo sie seit lauge der Welt ganz ausgearbeitet vor 
Augen liegt,... bei weitem von den gleichzeitigen 
Denkern nicht in dem Sinne beachtet und ergründet 
worden, wie es der echt philosophische Geist federt, 
dessen man sich doch rühmt." Der Grund dieser 
Thntsache wird darin gesucht, dafs Wenige ohne 
Phantasie und Gefühl philosophiren , mithin wo 
Aufregungen solcher Art fehlen, gleichgültig blei- 
ben; aber da liege! es zum Anfange der Metaphysik 
gebracht, „wird man vielleicht nach 50 Jahren in 
der Geschichte der Philosophie lehren: Hegel war in 
seiner Zeit die Hauptvcranlassung zum allgemeinen 
gründlichen Studium der Philosophie Herberts.™ 
(S. 78.) Ja es wird prophetisch von der Zukunft 
verkündet: „Man wird noch manche Versuche ma- 
chen. Der Wahn ist vielgestaltig; aber endlich 
wird man ihn bannen. Dann herrscht für lange Zeit 
HerbarCs Philosophie unangefochten, durchdringt 
die Wissenschaften und das Leben, und erhält ciue 
Ausbildung, wie sie noch keinem Philosopheme zu 
Theil geworden. Das ist so gewifs und von aller 
Phantasie so weit entfernt, dafs jeder Kenner von 
HcrburVs Philosophie dieselbe Loucrzetigong hegen 
raufs." (S. 175.) Der Vf. will nun seinen jüngern 
Freund, und mit ihm alle übrigen Leser, zu einem 
vorurtheilfreien genauen Studium von HcrbarVs^ 
Werken veranlassen und empfiehlt mit mancherlei 
Erläuterungen die ihm am trorlheilbaftesten schei- 
nende Ordnung, in welcher jene Werke durchdacht 
werden sollen. — Nr. 2 a'ufsert sich weniger pro- 
phetisch und didaktisch, und verbreitet sich mehr 
über das historische Verhältnis der Lehre zur neiiern 
deutschen Philosophie, bei welcher Gelegenheit 
manche scharfsinnige Kritik der letztem polemisch 
ihre Stelle findet. 

' •* *•■ «y-» ' [' ••• ''-»'«•''Fr.'»« 

Bekanntlich fodert lierbmi für die Metaphysik, 
als eine Bearbeitung gewisser Begriffe (derSnbstanx, 
der Veränderung, der Materie, des Ich) dio Ein- 
sicht des Widerspruchs, der in dem Denken dieser 
Begriffe liegt, und wie derselbe, da doch die Be- 
griffe als gegebne, gedacht werden sollen und müs- 
sen, durch die Methode der Beziehungen gehoben 
werde. Seine Gegner leugnen zum Theil jenen Wi- 
derspruch des Denkens, und werfen vor, er werde 
hineingetragen, wo es dann keiner Methode ihn zu 
heben bedürfe; Andre könnten die Methode für ih- 
ren Zweck ungenügend finden. Der Widerspruch 
Min ist schon von filteren Philosophen, namentlich 
to« den Ekaien, hervorgehoben, und von iL ™f 
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scharfsinnige Weise nachgewiesen ; in der Aufhe- 
llung des Widerspruchs zeigt sich die Schwierigkeit, 
dafs zur Hebung desselben die Begriffe rerändert 

^ergänzt) werden müssen, sonach nicht dieselben 
leiben, wodurch d:mn freilich der Widerspruch 
wcgOillt, aber zwischen andern Begriffen , als dieje- 
nigen waren, welche sich widersprachen. Dem Bec. 
ist hiebei oft die gleichschwebende Temperatur der 
Tasteninstrumente hcigefallen, wodurch die Bein- 
heit der Tonverh.'iltnisse leidet, welche nur Disso- 
nanzen in der Combination bilden würde, dadurch 
aber »ich selber unähnlich wird, nämlich Unreinheit, 
jedoch in so geringem Maafse, dafs der Hörer den 
Unterschied nicht merkt. Vielleicht müssen die 
Hmptbegriffe der Menschen in ähnlicher Art Modi- 
Ccationen erleiden, um nicht feindlich einnnder zu 
widersprechen; allein sobald dies geschieht , harmo- 
niren sie alsdann nicht in ihrer Beinheit , sondern 
in ihrer Unreinheit. Die Auseinandersetzung in 
Nr. 1. S. 90 fg. thut solcher Verglcichung Vorschub. 
„Kin Hauptbegriff mit zwei widersprechenden Merk- 
malen ist in unleugbarer Erfahrung gegeben. Wir 
wollen ihn denkbar machen, wozu er selbst uns nö- 
thigt. Aber es zeigt 6ich ein sekunderer Wider- 
spruch, der dieselbe Behandlung nöthig macht, wie 
der Hauptbegriff... Wir befinden uns an der Schwel- 
le einer Vervielfältigung von Widersprüchen ins 
Unendliche, wo kein Heil zu finden ist.... Wo Ge- 
gensätze sind, da ist nicht Eins sondern Vieles, und 
zwar ein gegenseitig Verbundnes Vieles, weil es 
nicht vereinzelt, sondern als Eins erschien, und je- 
det> einzeln genommen, den sekundären Widerspruch 
enthielt... Nun ist aber sehr möglich, dafs von dem 
verbunden Vielen Etwas gelten kann, wodurch es 
mit dem anderen Miede des Widerspruchs identisch 
wird, und mit ihm zum Hauptbegriff verbunden, 
den Widerspruch in demselben hebt, was mit dem 

luiwn undenkbar war Nun der Einwurf: dag 

eine Glied des Haupt Widerspruchs zerfällt „wie in 
Mehreres, weil ein sekunderer Widerspruch darin 
steckte; nun fassen wir dies Mehre zustimmen , ohne 
uns um das Widersprechende, was darin ist, zu 
bekümmern, und welches wir doch eben nicht zu ci- 
tn'in Begriffe zusammenfassen durften — wie ist« 
denkbar* — Das Viele für sich genommen, kann 
nicht gleich seyn der Einheit; wohl aber das Zusam- 
men des Vielen, d. h. seine Form. Sonach ist die 
Einheit blos formal. Das wahre Viele liegt aufser 
ihr, und wird in ihr blos reprasentirt " — — Hier 
ist die Aufhebung des Widerspruchs zwischen reiner 
Einheit und Vielheit durch Substituiriing des Begriffs 
der formalen Einheit zu Stande gekommen. Aber 



widersprechen «ich darum reine Einheit and Vielheit 
weniger? — 

Laut Nr. 2 «oll die Metaphysik Erkennt nifs de* 
Seienden geben, wie et den Erscheinungen mm 
Grunde liegt. Metaphysik entsteht durrb den Streit 
eines einzigen Begriffes mit deji Begriffen, welche 
das Beale abzubilden vorgeben, durch den Streit des 
Seyns gegen die Begriffe der Erfahrung. Durch die 
verschiedne Art, wie man diesen Streit der Erfah- 
rungsbegriffe mit dem Seyn zu lösen suchte, entstan- 
den die verschiedenen Systeme.' In der Kritik der 
vorzüglichsten neueren sagt der Vf. vom Hegel' sehen, 
„dieses habe, indem es anerkennt, dafs das denken- 
de Begreifen der Erfahrung der Anfang aller Speku- 
lation sey, dadurch die Basis zu jeder tüchtigen Me- 
taphysik gelegt. Wenn es sie nur festzuhalten ver- 
stünde!" Aber es zeigen sich zwei Fehler in dem 
Bealprincip des Systems, erstlich, dafs der Begriff 
des Seyns ohne alle Beziehung aufgestellt ist, dafs 
er als höchste Abstraktion zugleich die höchste Bea- 
lita*t haben soll; zweitens, dafs eine ungereimte Zn- 
sammenstellung aus ihm das Nichts hervorgehen 
liefs. Das System erzeugt das Nichts aus dem Seyn, 
indem es an beiden willkürlich Ändert, und diese 
Willkür doch als noth wendig voraussetzt. . . . Damit 
die Spekulation nicht ihre Schranken überschreite 
und sich in den luftigen Höhen leerer Allgemeinhei- 
ten bewege, mufs man sie beständig auf das Gege- 
bene beziehen.... Die Principicn erkennen als ihre 
einzige Basis die Erfahrung. Die Erfahrung, sobald 
sie gedacht wird , widerspricht sirh. Dennoch sind 
die Begriffe über sie gültig, da sie unmittelbar aus 
dem Gegebenen stammen. Von ihnen geht die Wis- 
senschaft aus, und das Denken wird durch die dop- 
pelte Notwendigkeit des Gültigen und Undenkba- 
ren in den Begriffen gezwungen , sie zu überschrei- 
ten , um sie von den Widersprüchen zn hefreyen. 
f S, 172. ) „Die Metaphysik als Erstes gesichertes 
Wissen kann nicht über den Kreis des Gegebenen 
hinausschreiten , wenn sie sich nicht in Willkür und 
bodenlose Träumerei verlieren will. Die Idee der 
Gottheit (ebenso wie der Unsterblichkeit) gehört 
gar nicht zn ihr als Wissenschaft; denn zu ihr erhebt 
man sich von dem Gegebenen aus nicht auf notwen- 
dige Weise. (S. 174.)" — Aufser dieser Bezeichnung 
des Hauptinhalts machen wir noch besonders auf- 
merksam auf die scharfsinnige Entwickelung des Be- 
griffs des Grundes und der Ursache. Beide Schrif- 
ten können unstreitig dienen, die Kenntnifs den 
JlerbarVtchen Systemen zu erleichtern, und ein 
daraus ohne Fehlgriffe hervorgehendes Lrtheil mög- 
lich zu machen. PV. 
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RELIGIONSPHILOSOPHIE. 

Breslau , b. Korn : Die Lehre ron den letzten Di»- 

Stn. Ente wissenschaftliche Kritik, aus dem 
tandpunkte der Religion unternommen von Dr. 
Friedrich Richter. — Erster Band, welcher die 
Kritik der Lehre vom Tode, von der Unsterb- 
lichkeit und ron den Mitteizustffndei 
1833. 245 S. 8. (I Rthlr. 12 gGr.) 



tt ist bcmerkenswerth , dafs durch die Richtung 
4er neuern deutschen Philosophie die Lehre ron der 
Unsterblichkeit , sofern sie mit persönlicher Fort- 
dauer zusammenhangt, geleugnet wird. Man will 
lieher alles Andre haben und bewahren, ab sich 
selbst, und bemitleidet oder verspottet diejenigen, 
welche ron ihrer Persönlichkeit etwas halten , und in 
derUnsterhlichkcitslehre irgend einen Trost oder eine 
Hoffnung gesucht haben. So auch unser Vf., der 



sänikhen" U^sterSchk^S f^f^intatfiya^i^ 
vorkommt, wenigstens nicht in den Aeufacrungoa 
des Heilandes, welcher ein eben so guter Philosoph 
nls die neuesten gewesen , und den sowohl die Apo- 
stel in dieser Beziehung mißverstanden, alt die spä- 
teren Kirchenlehrer und die gesammte Dograatik. 
Der Vf.« wje er sieh „in allen seinen bisherigen 
Schriften, ganz als Prophet und Reformator gebenr- 
<let bat, denkt auch in dieser Schrift, Gott gpb's, 
«ich consequent zu bleiben" (S. 10). Der erste Theil 
schliefst nun mit der härtesten Negation einer trnns- 
jnundanen Ewigkeit, aber im zweiten Thcile sollen 
Auferstehung, Gericht, Hölle, Verdammnifs und 
Seligkeit für Kanzelgebrauch und geistliche Praxis 
unangefochten stehen bleiben, nur der rechte Ge- 
sichtspunkt, aus welchem sie zu betrachten, soll ge- 
lehrt werden. 

Von dem speeulatiren System der Hegelianer, 
„mit deren Weltansicht der Vf. sonst am meisten 
übereinstimmt", unterscheidet er sich dadurch, dafs 
er in der Sphäre des Absoluten die Wissenschaft nur 
für ein Moment neben andern gelten liifst, die Phi- 
losophie der Religion unterordnet, und eben so sehr 
auf ein absolutes Handeln nls auf absolutes Erkennen 
dringt. Des Absoluten wird keiner theilhaftig, der 
sieh auf einer Stufe des Bewitfstseyns, — wHre es 
immerhin die des Begriffs, - fairen will. Die christ- 
liche Religion will die absolute Gewifsheit der Wahr- 
heit und läfst die Schürfe des Gedankens zu, Jesus 
hat nicht eine blofse Gefühlsreligion gepredigt, er 
wendet sieh gewöhnlich sn den Verstand, deck ist 

. 4. In Z. lStt. Zwittr Bmitd. 



ihm der Verstand nur Mittel. Wie Jesns in Besitz 
des Begriffs gekommen ? — Nicht durch das System 
der Wissenschaft, wohl aber durch das System der 
Welt! — Fülle des Geistes ist der Standpunkt des 
Absoluten, der Religion. Das Seyn des Absoluten 
ist nur im Werden desselben. Selbst der Glaube hat 
hierin seine Berechtigung, „ Nicht kann ich mich 
rühmen (heilst es S. 40). wie Christas, von aller 
Sünde frei zu seyn, sondern wiewohl ich lange dar- 
auf aus bin, mich unter den Vortrefflichsten des Zeit- 
alters finden zu lassen, so habe doch auch ich die 
Sünden der Zeit kennen gelernt, und mich von ihnen 
beherrschen lassen , bevor ich mich über die Zeit er- 
hob. Andere Mitsünder und Mitstreiter, die ich zu 
Standpunkt hinführen soll, müssen mich, soll 
es redlich und gewissenhaft geschehen, selbst erst 
absolviren. Dadurch, dafs wir uns unter einander 
unsre Sünden kennen lehren und verseben, empfangen 
wir allein die göttliche Vergebung der Schuld." 

Unter den letzten Dingen in Rücksicht auf das 
einzelne Subject zeigt sich zuerst der Tod. Er ist 
betrachtet worden als Trennung des Leibes von der 
Seele, bewiesen aus der Bildung der Individualität, 
aus verschiedenen vom Individuum gleichzeitig vor- 
richteten Thü tigk.it- n , aus krankhaften Zustünden 
namentlich dem thierischen Magnetismus, und aus 
dem Act des Sterbens« Der Vf. widerlegt alle diese 
Gründe, ihm ist der Tod Vollendung und Auflösung 
des ganzen Individuums. Der menschliche Leib ist 
weder ein Kerker, noch ein Werkzeug, noch ein 
Gefährte der Seele nach dualistischer Ansicht , son- 
dern er ist die Gestalt, welche sich die menschliche 
Seele in ihrer Entwicklung giebt. Am Leibe wird 
es sichtbar, was die Seele denkt und will und was 
sie ist. Lafs den Menschen sterben, mit dem Ab- 
brechen dieses Leibes ist auch das Leben seiner Seele 
abgebrochen. Als Einzelner ist der Mensch Nichts 
als sein blofscs Daseyn, Alles ist er und hat er durch 
die Gattung und durch die Gesammtheit. Ihnen mufs 
er die Seele lassen, nur wer sein herzallerliebstes Ich 
für lauter Zukünfte aufsparen mochte (S. 77), fragt 
nach dem Schicksal der Seele nach dem Tode , und 
wagt die Antwort zu geben, sie daure fort, sie sey 
unsterblich. 

Beweise für diese Unsterblichkeit (Fortdauer in 
Raum und Zeit) sind zuvörderst anthropologisch 
(durch unberechtigte Fixirung des Unterschiedes zwi- 
schen Leib und Seele), und diese fallen mit der an- 
thropologischen Voraussetzung. Weder metaphy- 
sisch, noch psychologisch, noch moralisch können 
diese Beweise stringent seyn. Sie beruhen alle auf 

■ Irr- 
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Irrthnm (S. 115). Wer aber mit Innigkeit das Höch- 
ste und Herrlichste deiner Z*it »ich angeeignet, wer 

strh mit dem von Rnum, Zeit und dieser einzelnen 
Individualität unabhängigen Leben so identiheirt hat, 
dnfs er eigentlich nur wenig verliert, wenn er seine 
Individualität verliert, dem ist derTod willkommen. 
Oh jemand auf Erden schon eine solche Höhe des re- 
ligiösen Lehens erreicht habe? Der Vf. nennt sich 
selber als Beispiel (8. 102). — Die kosmologische 
Beweisführung theilt er in natnrphilosophische und 
gesehiehfsphilosophischc. Zu jenen gehören die kos- 
mischen Beweise, die von dem VerhKltnifs der Erde 
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lörpern ausgehen; dü< «n.-i logi- 



schen, welche die Natur zum Augenmerk machen und 
in den Verw andlungen der Naturkörper die Fortdancr 
des Meuschen angedeutet finden, so wie die teleolo- 
gischen , welche den Menschen als Zweck der AVeit 
betrachten und demgemaTs die Unsterblichkeit seiner 
individuellen Person gesichert sahen. Von allen wird 
zu zeigen gesucht, dais sie eine solche Annahme nicht 
stützen, und eben so wenig thnns die gesebichtsphi- 
losophischen. Aus der Form der Geschichte liifst 
sich Nichts schiiefsen, nnd wenn es heut zu Tage 
noch eben so confus hergeht im menschlichen Leben, 
wie in früheren Zeiten , so liegt dies zum Theil am 
verkehrten Blick des Betrachters, nnd es folgt daraus 
Nichts für die menschliche Entwickehmg Jenseits. 
Der Inhalt der Geschichte giebt eben so wenig feste 
Stütze, der conseiutu gentium über den Unsterblich- 
keitsglauben, wenn er auch rollkommen entschieden 
wäre, beweist keine Wahrheit, so wenig als das 
Alter jedes andern Irrthnm«, nnd am Ende wäre noch 
der Glaube der Türken von ihrem Paradiese am be- 
sten, damit für alle Stände und Bildungsstufen ge- 
sorgt wäre, und nicht blofs , wie bei den christlichen 
Theologen, für Gelehrte um!» Künstler. Den Juden 
liefs der verheifsno Messias das Jenseits nicht vermis- 
sen: im N. T. kommt allerdings die Unsterblichkeit 
der Seele als Glaubensartikel zur Sprache, allein in 
Christilleden sind nur Anklänge an den Unsterblich- 
keitsglnuben der Pharisäer. EssKer und Sadducffer, dto 
in seinem Munde einen andern Sinn haben, Gott nnd 
seine Herrlichkeit sind auf Erden gegenwärtig , und 
Christus weifs seine menschliche Natur in innigster 
Einheit mit dem göttlichen Wesen, bittet auch für 
seine Gläubigen , dafs sie ganz mit ihm und mit Gott 
Eins seyn mögen. Er bedient sich der damals «Wi- 
chen Vorstellungen zn Gleichnissen, aber er seihst 
hat nicht an ein Fortlehen mit individuellem Bewufst- 
seyn geglaubt und keine persönliche Unsterblichkeit 
gelehrt, die nnrh seiner Idee des Gottmenschen nnd 
eines Reiches Gottes anf Erden widerspricht. Bei 
den Aposteln herrschen andre Erwartungen nnd Vor- 
stellungen, keiner von ihnen aber hat den Lehrer ganz 
begriffen. Geistererscheinungen, die oft erzählt wer- 
den, haken als etwas Particulares nnd Suhjectives, 
was vor der wissenschaftlichen Untersuchung nicht 
Stand hält, für die Menschheit im Ganzen und Gro- 
fsen keinen Werth. Erst seit der b-f/ten Hälft» ilos 
protestantischen Zeitalters hat das Ui 




dogma eine bedeutende Wichtigkeit erlangt, seitdem 
das liehe Ich und die nackte Persönlichkeit aliein at» 
das Wesentliche erfafst ist. Die theologischen Be- 
weise dfifür aus der Allmacht, Gerechtigkeit, Weis- 
heit Gottes, oder aus der göttlichen Ebenbildlichkeit 
des Menschen, halten die Prüfung nicht aus; der 
Ewigkeit wird der Mensch nicht anders theilhaflig, 
ab) mit Darangabe seiner Individualität. 

Uie Vorstellungen der christlichen Kirche von 
den Mittelzuständen, welche die Seele nach ihrem 
Abscheiden von der Welt bis zur Aufcrw eckung de» 
Leibes durchzumachen haben soll, .sind noch weni- 
ger haltbar. Ein Schattenreich, ciu interimistischer 
Schlaf der Seele, ein Fegefeuer wurden angenommen, 
doch thUten die Geistlichen der christlichen Confessio- 
nen besser, wenn sie, damit nach und nach das Jen- 
seits aus der Kirche verschwinde, das Fegefeuer ans 
der Welt der Einbildung in die Sphäre des klaren 
Bcwufatscyns verlegten , und das Bild benutzten, um 
den Prüfungsstand des Christen während seines Kam- 
pfes mit Sünde und Welt vorstellig zu machen , wra 
solches der Vf. 1829 in einer zu Magdeburg gehalte- 
nen Predigt gethan. 

Mae unser Vf. hierüber sich mit den Theologen 
verständigen, und seine Exegese rechtfertigen , nach 
welcher weder im A. T. noch imN. T. die Lehre von 
der Unsterblichkeit enthalten seyn soll. L eher das 
A. T. ist dies auch von Andern behauptet, bei den 
Auslegungen des N. T. , welche der Vf. giebt, sind 
Ree. manche natürliche Wundererklämngen einge- 
fallen, die fast wunderlicher lauten, ab) das Wunder 
selbst. Uebrirens ist wohl anerkannt, da Ts die Be- 
weise fflr eine Fortdauer des Menschen nach dem Tode, 
seyen sie anthropologisch, kosmologisch, geschicht- 
lich oder theologisch, nie im strengen Sinne Beweise ge- 
nannt werden, und dafs hinsichtlich des Zustande* der 
Abgcschlcdnen nur unbestimmte Vorstellungen herr- 
schen können, die durch die Aussprüche Christi nnd 
seiner Apostel keine entschiedene Bestimmtheit erhal- 
ten haben. Wenn der Vf. inzwischen etwas Andres 
vortragen will , als Pantheismus und //ryeTsches Be- 
grilfswesen, wenn er sich auf den Standpunkt der 
Religion stellen will, und die Liehe nennt, welche das 
Wesen derselben ausmacht und den Geist bewegt 
(S. 31) , so ist ihm bemerklich zn machen : Liebe be- 
zieht sich auf persönliche Verhältnisse, und ist ohne 
Persönlichkeit undenkbar. Liebe zn Gott setzt eine 
persönliche Gottheit voraus, nnd ist mi't diesem Cha- 
rakter in allen Religionen der Völker kenntlich ge- 
worden. Eine Philosophie, welche die Persönlichkeit 
Gottes leugnet, verlfffst eben dadurch den Standpunkt 
der Religion, befriedigt kein religiöses Bedürfnifs, 
sondern stellt sich mit diesem in Gegensatz. Das- 
selbe findet Stnft bei der Lehre von der Unsterblich- 
keit. Ist der Untergang des Individuums und seines 
"persönlichen Bewustseyns mit dem Tode entschieden, 
dann hat alles Andre, was von Vereinigung mit dem 
All oder sonst vorgebracht werden kann , für das re- 
ligiöse GemiKb und die Bcligion keinen Werth. Ds 

"iwutstseyn zugleich 
Dicjrtrzed by ömogle 
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das Höchste sind , vrozn mensehlicho Gedanken «ich 
erheben können , so ist nicht abzusehen , warum die 
natürliche Theilnahme dafiir unphilosopitisch oder 
unwissenschaftlich seyn müsse, und der Heroismus, 
mit welchem unser Vf. darüber spottet , ist leer an 
Liebe und religiöser Gesinnung, ihn befriedigt statt 
dessen ein sogenanntes absolutes Wissen und Begrei- 
fen, von welchem man nur nicht begreift, was dadurch 
Grofses begriffen werde; denn die Annahme, mit 
dem leiblichen Tode sterbe das Individuum , ist eine 
der sinnlichen Erscheinung und Wahrnehmung zu- 
nächst liegende, und in der Lehre des Materiaiismus 
längst bekannt. PP. 

• § 

ERBAU U N GS SCHRIFTEN. 

StrrroART, b. Löfland u. Sohn: Christliche Er- 
munterungen in schwieriger Zeit. Eine Auswahl 
aus den in den Jahren 1830 bis 1832 gehaltenen 
kirchlichen Vorträgen von G. C. Seubert, Ür. 
d. Phil., Garn isons- Pfarrer in Stuttgart. 1833. 
VIII u. 6G* S. gr. 8. (2 Rthlr. 4 gGr.) 

Unter den vielen Predigten und Predigt -Samm- 
lungen, zu denen die letztverwichenen bewegten Jahre 
Veranlassung gaben , nimmt die oben genannte Aus- 
wahl unbestritten eine Stelle im ersten Range ein. 
Hr. S. ist von vorn herein über «eine Stellung und 
■eine Püicht im Klaren gewesen, und bei der Ge- 
wandtheit und Kraft, mit welcher er die Rede zn 
handhaben weifs, bei dem sichern Grunde, auf 'wel- 
chem seine religiösen Ansichten fufsen, bei der ent- 
schiedenen A> iirme, die ihn für das Wohl der Mensch- 
heit und für die Sache des Evangeliums beseelt, mnfste 
es ihm gelingen, die Aufgabe, welche er sich ge- 
setzt hatte, mit Erfolg zu lösen und sich vor jener 
Halbheit und jenem Schwanken zu bewahren, wel- 
ches wir so hHufig bei den sogenannten Zeit-Predig- 
ten wahrzunehmen Gelegenheit haben; und welches 
wahrlich eben kein günstiges Zeugnifs für diejenigen 
ablegt, die das Salz der Erde seyn sollen. „Wir 
werden dem Beispiele ungetreu, das Jesus selbst uns 
gegeben , wir fordern die Lösung politischer Wirren 
nicht, geben aber die Religion Preis und unsern Vor- 
theil aus der Hand, sagt er in der Vorrede, wenn 
wir mit den Waffen der Religion irgend einer Partei 
dienen wollen. Die Lehre Christi ist über alle Par- 
teien erhaben und ihre Verkündiger müssen es auch 
seyn. — Es lag mir also ob, die Zeichen der Zeit 
selbst zuerst zu begreifen, unparteiisch und ruhig zu 
heurtheilen, sie sodann den GrundsHtzen des Chri- 
stenthums als höchster Instanz unterzustellen, und 
sie endlich für den grofsen Zweck der Heiligung an- 
zuwenden. Vi as meine Privatmcinung über diese 
oder jene Zeitfrage scy , und wie schwer oder leicht 
es mir geworden , sie der Regel des.Chrisfenthums 
zn unterwerfen, gehört nicht zur Sache. Aber mein 
heiliger Vorsatz war, mich mit Zurückweisung joder 
Zu - oder Abweichung strenge an das Wort und den 
Geist des Evangeliums zu halten. So wird es denn 
wohl geschehen, dafs diese Predigten Einigen zu li- 
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beral, Andern zu servil seheinen , und das kann mir 
sehr gleichgültig seyn, wenn sie nur christlich sind ; 
einen andern Charakter wollen und sollen sie nicht 
haben." — Und diesen Charakter haben sie sammt 
und sonders und verdienten es also wohl, in einem 
weitern Kreise bekannt zu werden. Jede von ihnen 
trügt ihn an sich und zengt zugleich von einem ent- 
schiedenen homiletischen Talente, welches der Vf., 
der dem theologischen Publicum schon aus einer frü- 
hem Sammlung seiner Vortrüge, vorteilhaft bekannt 
ist, immer reicher und schöner entwickelt. Die steift 
Homiletik freilich, welche nichts Höheres , als ih- 
ren hölzernen Dispositions- Leisten kennt, und jede 
Rede an die Gemeinde recht eng und knapp über ihn 
geschlagen wissen will, wird freilich gar Vieles an 
ihnen auszusetzen haben. Hr. S. bewegt sieh in die- 
ser Hinsicht mit ziemlicher Freiheit. Exordium und 
Uebergang wollen sieh bei weitem nicht immer in 
die Regeln unsrer gewöhnliehen homiletischen Lehr- 
bücher fügen. Wir finden nach der Angabe des Haupt- 
satzes selten die Theile angegeben und als Wegwei- 
ser hingestellt. Oft seheint es, als ergehe sich der 
Redner willkürlich in Gedanken, welche nicht zur 
Sache gehören könnten, und manche bald hierhin und 
bald dahin ganz beliebige Excursionen. Allein plötz- 
lich springt dann der Punkt, auf den es ihm an- 
kommt, klar und bestimmt hervor; Alias schliefst 
sich mit einem Male zu einem runden , vollen und le- 
bendigen Ganzen zusammen ; man findet den Faden, 
der durch dasselbe hin lauft, obschon man ihn nicht 
gerode blindlings mit den Händen zu greifen vermag, 
und nimmt immer einen deutlichen , oft einen tiefen 
Eindruck mit hinweg. Eben dadurch aber bewahrt 
sich ein hoher Grad von Meisterschaft, obgleich wir 
zugeben, dafs ein ziemlich gebildetes Publicum (wo- 
bei wir jedoch keinesweges etwa an die sogenannten 
höheren Stünde denken') dazu gehört, um solchen 
Vortrügen mit der rechten Aufmerksamkeit zu fol- 
gen, und aus ihnen mehr als hlofse Brocken mitzu- 
nehmen. Dieselbe Herrschaft über den Stoff zeigt 
der Vf. aber auch noch vorzüglich in der Art , wie 
er die historischen Texte behandelt. In der Regel 
verschmäht er e», sie, wie es gewöhnlich geschieht, 
erst an und für sich zu erklären , und dann an ein 
einzelnes ihrer Momente das Thema zu knüpfen , oder 
das letztere durch eine Combination von mehreren 
derselben zu gewinnen, dann aber den Text liegen 
zu lassen. Vielmehr schafft er sich entweder schein- 
bar sein Thema ganz frei, verwebt aber den Text 
mit seiner Erklärung in die weitere Abhandlung des- 
selben, so dafs jene scheinbare Wiilkiirlicbkcit bald 
verschwindet, und sich als das Ergebnifs einer in- 
nern Notwendigkeit darstellt; oder er leitet das 
Thema leicht und einfach aus dem Texte her, kehrt 
aber immer wieder zu ihm zurück, und verknüpft in 
lebendiger Anschaulichkeit das Historische mit dem 
rein didaktischen Elemente, wobei es an feinen psy- 
chologischen Bemerkungen und an mannichfaitig ge- 
wendeten Uebergüngen nicht fehlt. Nur das schien 
uns hier ein Fehler zu seyn, dafs jenes, das Histo- 
rische, bisweilen auf Kosten des letztern, des ei- 
gen»- 
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gentlirh Didaktischen, zu weit ausgespnnnen wird, 
und dal* sieb Hr. 5. bei diesem hKuüg mit zu kurzen, 
fast flüchtig hingeworfenen Andeutungen begnügt, 
wlihrciid es der Gedanke verdiente, noch weiter ver- 
folgt und bis zu seiner eigentlichen Spitze fortgetrie- 
|cn zu werden. Die Ausführung gewinnt dadurch 
nicht seilen einen zu aphoristischen Anstrich, und 
es wird ohne Noth die Gediegenheit und Gründlich- 
keit der Behandlung geopfert, welche die Predigten 
im Uebrigen so vortheilnaft auszeichnet. Auch an 
der Fassung einiger Themata mochten wir Anstois 
nehmen. So will der Vf. zeigen „M ie der Vernünf- 
tige und der Christ die Entrüstung der niedern Stände 
gegen die höhern bcurtheilt." Allein wozu einen 
Unterschied machen zwischen den Vernünftigen und 
Christen in einer Predigt, die ja doch nur für Chri- 
sten gehalten wird? — Er will ein anderes Mal dar- 
thun „Wie man in der Religion und sonst die Wahr- 
heit und den Irrthum schon an den Waffen , womit sie 
streiten, erkenneu knnn." Aber wozu jene Worte 
„in der Religion und sonst", da auf diese Art das 
Thema ganz allgemein wird, der Zusatz also gar 
nicht nöthig war? Bisweilen giebt auch das Thema 
schon die Theile an, und die höhere Einheit des Ge- 
dankens geht auf diese Weise verloren. So bei der 
23, 28 und 43sten Predigt, welche die Sammlung 
beschliefst. Doch wir wollen Leistungen, welche 
im Allgemeinen so viel Vorzügliches enthalten, nicht 
langer wegen einzelner Mangel tadeln. Möchten wir 
dem Vf., der auch die sprachliche Darstellung gar 
sehr in seiner Gewalt hat, und für den guten Gedan- 
ken selten das treffende W oi t und die rechte Wen- 
dung verfehlt, bald wieder begegnen. Möchte er aber 
auch dahin sehen, dafs seine Predigten durch einen 
billigern Preis zugänglicher würden, was sich durch 
einen gedrängteren Druck leicht erreichen liefse. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

AYikn, b. Tendier: Schatten der Vorzeit oder Me- 
morebilien abenteuerlicher Begebenheiten , Sit- 
ten, Gebräuche und anderer Seltsamkeiten un- 
serer VorUltern , besonders des Mittelalters und 
Ritterthums, der Turniere und Minne, der Kunst 
und Dichtung u. s. w. Mitgetheilt von F. B. Con- 
Ue. 1832. VI n. 183 S. 8. (20 gGr.) 

Nach dem Vorworte finden wir in diesem Büch- 
lein Mittheilnngen aus dem noch unverarbeiteten Ma- 
terialien - Vorrath eines bekannten — nicht näher 
bezeichneten — Schriftstellers. Collectaueen von 
wirklich bedeutenden Schriftstellern sind oft von be- 
deutendem Werth , indem sie ihnen in ihren Fächern 
am r Notiz — vielleicht zum künftigen Gebrauche — 
zu dienen bestimmt waren, und sollten daher nicht 
verloren geheu : allein einmal mnfs man seinen Mann 
kennen , und dann müssen sie gehörig gesiebtet wer- 
den. Beides ist mit dieser Sammlung nicht der Fall, 
obgleich ein Tbeil der Notizen wohl interessant und 
belehrend ist. Der Leser findet hier: Wolf Wolf- 



rath't fSa'ngers nnd Persevanten int Dienste Herzog 

Albrecbt's von Baiern) Begebenheiten nnd Beschrei- 
bung des i'urniers za Wien im J. 1565 — nach dem 
Originale, aus der Sammlung alter Urkunden — gar 
anmuthig und treuherzig von ihm seihst erzOblt. — 
Petrarka, seine geliebte Laura, seine (cinbalsamirte) 
Katze und andere Veberbleibsel von ihm — zu ylr- 
qua — unbedeutend. — Der Plattner Getteeh. Eine 
ftürn bergische alte Volkslustbarkeit — bei welcher 
die Harnischschmiede einander mit stumpfen Lanzen 
auf dem Schwabenberge ven Stuhlen auf Rollen zn 
stechen suchten — bekannt aus den Gestechen in den 
Jahren 1500 und 1579. — Einrichtung eines deut- 
schen Theaters im siebzehnten Jahrhundert — eine 
nicht uninteressanten Beschreibung des in Ulm 1641 
zu den Schauspielen, welche die Schüler desGjmna- 
siuras aufführten, errichteten Baues von dem Aren i- 
tecten desselben Furtenbach. — Zurüstung deutscher 
Pilger zur Meerfahrt ins heilige Land — nach dem 
Nürnberger Itathsherren JohannTucher von Simmels- 
dorf, der 1482 seine Reisebeschreihung drucken 
liefs — interessant. — Veber den Zweikampf zwi- 
schen Mann und Frau — besonders in Franken — nach 
einem alten Gedicht Aber den Kampf der schönen Flor- 
deiegse, welche an einem Ritter die an ihrer Schwe- 
ster verübte Unbill rHcht, und wie naeh Stumpfs 
Schweizer- Chronik 1288 zu Bern einer stattfand. — 
Entstehung und Verbreitung des Glaubens an Geister, 
Gespenster und Hexen — blols raisonnirend und unbe- 
deutend. — Thomm Kwdikan — (Nadir Schah) 

eine gute Skizze, aber nieht unbekannt. — Das Kit - 

terwesen des mittlem Zeittäters — Allbekanntes. 

Die einzbpfige Jungfrau, oder die Stiftung des Schlos- 
ses Benneberg und des Wappens — durch eine wel- 
sche Gräfin , welche den geliebten Grafen Poppo hier 
aufsuchte, gerade zu seinem Begrübnifs kam und sich 
aus Verzweiflung einen ihrer starken Haarzöpfe aus» 
rifs, der dann zum Helmschmuck des Wappens ange- 

nommea wurde. — Drr VKundtrflufs Sambathmn und dl* 
rollten Juden — nach Kabbinitchen trügeritchrn Sagen. Pa- 
piergeld in China tehnn im dreizehnten Jahrhundert nach 

CA. Sernler's neuem Nachrichten , und halle daher bier füg- 
lich wegbleiben können. — * Abenteuerliches Turnier im Jahr 
15*9 tu Binlt in den Niederlanden — Philipp II. gegeben, ala 
er mil aeioem Vater Karl V. dabin kam — aua einer Beaciirei- 
bung -oii 1550. — lhomat Piairr , in ßrealau um da> Jahr 
1515 — ein Schweizer Sliidinsui nach »einer Lebcntheichreihung, 
die tum Lelztenmalc 1793 zu Marburg „wegrn »einer Merkwür- 
digkeit" brrauigrgeben wur<b\ »ich aber aebon »o »eilen gemacht 
bat, dal* 1815 im Oalrrrerzeiebnil» eine neue Aoigahe angekün- 
digt wurde, die jedoch nicht eraebienen ial: allcrding» beacb- 
tutigiwertb all Beilrag zurSi'.lengetchieble der damaligen Zeil. -■ 
V an den alten Ritterburgen — unbedeutend. — flant Wor- 
renberg, der kleine Schwester. Meist Nachrieht en von merk- 
würdigen Zwergen überhaupt , — Wieblet zwar nicht» Neue» 
gewährt aber ein« intrrtaunte Ucbcriichl Uber die bekannt ge- 
wordenen kleinen Mifigeburlen. — Der Sammler Tenpricbt 
eine ähnliche von den Rieten; e* acheint alio, al» ob er mit einer 
Forttelruog ron »olchen Miltheilungen umgehe, wogegen wir bei 
gehöriger SicMunp nicht» einzuwenden hallen; nur bitten wir ihn 
mit dem alltranktacbea Iiaiionnemeot wegzubleiben, da» »ich 

uberall gern vordrängt Ganz unbedeutend itt der letzte Au(i«U; 

Die Troubadours , Minnesänger , Meistersänger u. folksduh~ 
ter. — Da« Buch iat übrigen» nur ein Werk derSpeculatioo. 
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PÄDAGOGIK. 

Gikssf.n , h. Ricker: Diu Recht der Zeit und die 
Pflicht des Stautet in Bezug auf die wichtigste 
Beform in der inner» Organisation der Schule. 
Nach den vereinigten Prinripien des Fliimanis- 
IBIIS and Realismus v» issetischaftlich begründet 
von Dr. Wilhelm Braubach, Prof. der Philosophie. 
Ausgegeben im Januar 1833. IV u. 92 S. gr. 8. 
(10 «Gr.) 

Auf dem farbigen Umschlage »ueb unter dem Titels 
Die Schule in der wichtigsten Reform ihrer in- 
- i, von u. s. w. 



tine mit Geist und Energie abgefalste Schrift, an 
■«Mi doppeltem Titel, and der Art wie der zuerst 
angeführte gefafst ist, das Bestreben , einiges Auf- 
6elien zu erregen, sich kund riebt, wovon sich auch 
in ihr seihst weitere Bestätigung finden lüfst. Die 
verlangte wichtigste Reform in der innern Organisa- 
tion der Schule soll beruhen auf einer richtigen Wür- 
digung und zweckmässigen Vereinigung der Prin- 
eipien des Humanismus und Realismus. Der Vf. stellt 
dieselben in dem ersten Theile seiner Abhandlung, 
„Begründung" Uberschrieben, als Thesis und An- 
tithesis einanJer gegenüber. Das Prineip des Huma- 
nismus soll seyn : die Sammlung der ganzen geistigen 
Kraß auf Einen I'unht- das des Realismus: die Rich- 
tung der geistigen Kraft nach allen Seiten der Erkennt» 
nifi. lim beide synthetisch zu rereinigen, wird die 
humanistische Schale aufgefordert, die \ attirwissen- 
schiiften und die ncaeren Sprachen in ihren Bereich 
aufzunehmen; die Realschule hingegen, die Mathema- 
tik sieh als Basis und Centram ( „Einpaukt" schreibt 
der Vf.) Air die formale Bildung zu setzen. So wird 
jedes der entgegengesetzten Principe den wesentlichen 
und wichtigsten Charakter des andern in sich aufneh- 
men; in der humanistischen Schule wurden die alten 
Sprache* der primtfre, die Mathematik (als allgemein* 
formale Naturwissenschaft) der seeuudHrc Haupfge- 

J anstand des Unterrichts seyn ; in der realistischen 
ie Mathematik als primlrer , dio französische Spra- 
che nls aecundürer. — Diese Ansichten trügt der 
Thoil, „Anwendung" genannt, nuf die dref 



Hau ptgatf fingen von Schulen, das Gymnasium, die 
Realschule und die Volksschule über. In dem drit- 
tle» Theile, oder der „Ausführung ," werden Lehr- 

ElWne fiir diese drei Schulgattungen gegeben, und 
nrz rommentirt. Hier linden sich «her manche Ein- 
seitigkeiten , insbesondere den grammatikalischen 
Unterricht, der in seinem todten 
A. L. Z. 1834. Ztvtiter Band. 



ganz aufgehört hat, Sprachimlerricht zu seyn, gut« 
Bemerkungen ; der Vf. bemüht sich insbesondre den 
Satz durchzuführen , dafs das Denken in der Sprache 
dem Denken über die Sprache vorangehen müsse, und 
die eigentliche Grammatik erst ttach bewirkter An* 
eignung der Sprache selbst erlernt werden solle. 

Wie viel nun von dieser „wichtigsten Reform in 
der innern Organisation der Schule" die Schulen un- 
ser« Vaterlandes bereits in sich aufgenommen haben, 
oder aufzunehmen beflissen sind , wird jeder unsrer 
Leser aus seinen Umgebungen erkennen. Uns i 
das vom Vf. aufgestellte Prineip, im Ganzen 
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zu seyn, wenigstens nicht 



für die Theorie. Für die An wen düng bleibt noch viel, 
sehr viel, zu wünschen. Aber, wie Ree. meint, eben 
nicht vorzugsweise das, was der Vf. will. Vielmehr 
klimpfeii unsre Schulen, höhere und niedere, noch vor- 
züglich mit dem Vielerlei des Unterrichtes, nnd die 
Lehrer verstehen am seltensten die Kunst, mit We- 
nigem viel zu bewirken. DieXs gilt von den Gymna- 
sien wie von den (verbesserten) Dorfschulen. Und 
wns die ersteren anlangt , so ist es jetzt , wenigstens 
in den nördlichen Provinzen Deutschlands, nicht so- 
wohl der Streit zwischen Humanismus und Realis- 
mus, nach dem Sinne, in welchem Niethammer ihn 
darstellte, welcher geschlichtet werden mufs (denn 
blos in die Breite will sich Keiner verlieren, und 
Gründlichkeit, wissenschaftliche Bildung, fodr-ra 
Alle); sondern es ist die Frage: ob gründliche, Wis- 
senschaft liehe Bildung, zur Vorbereitung für Univer- 
sitätsstädten, bhs auf dem sogenannt humanistischen 
Wege durch lebendige Erkenntnifs der alten Welt 
an* den Quellen, oder eben so auch auf dem sogenannt 
realistischen Wege durch Erkenntnifs derNatur, also 
durch Mathematik, Physik und Geschichte , bewirkt 
werden könne? — Diese Frage bat der Vf. unbe- 
rücksichtigt gelassen. 

Lripzio, b. Banmgfirtner; Ideen zu einer Reform 
des gesummten Schulwesens. Von M. Friedrich 
Wilhelm Thieme. 1832. VI u. 128 S. gr. 8. 
(12gGr.) 

Durch die in der neuesten Zeit sieh mehrfach wie- 
derholende Erscheinung von Schriften, welche eine 
Reform des so vielfach schon reformirten Schulwe- 
sens ankündigen, kann man leicht versucht werden, 
zu vermuthen oder zu fürchten , dafs es auf eine Cnn- 
tre - Reform dabei angesehen sey. Wir würden eine 
solche fiir unzeitig halten, wenn sie früher eintreten 
te , ab nach Vollendung der zeither im Werke be- 
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i flotten Reform; und dieser fehlt zu ihrer Vollen- 
dung grwifs noch gar Manches. Auch beabsichtigt die 
vorliegende Schrift so et w.n keinesweges; imGegen- 
theii scheint sie mit dem, was sie Ideen zu einer ite- 
form tu s. w. nennt, den Standpunkt Ihrer Zelt nicht 
einmal zu erreichen. Ks ist eine fleifsig ausgearbei- 
tete Abhandlung Über die gewöhnlichen Gegenstände 
der Didaktik, welche sich auf die in den wichtigsten 
Werken über Unterricht und Erziehung anerkannten 
Prfncipien gründet, und bei welcher nur die Unbefnn- 

Seuheit Befremden erregt, mit welcher der Vf., der 
och, so riel Ree. weih, früher in Leipzig sich auf- 
hielt, von der ganz neuen Gestalt, welche das Schal- 
wesen erhalten solle, so redet, als ob davon noch gar 
■lebte ins Leiten getreten wilre. Sind ihm biosLehraa 
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inander dann so nncollegin lisch 
er 'es S. Hiß in Hiusicht auf die 

rügt? 



stalten bekannt gewesen , welche die Fortschritte der 
Zeit ignorirten? oder Lehrer, welche sich fortwth- 
rend isolirten, und 
behandelten, wie 
Gymnasia Hehrer 

Für die Mittheilung dos Unterrichtsstoffe« stellt 
34 ff. sechs Hauptgesetze auf, welchen 
lio Namen giebt, die aber dem Inhalte 
siimmtlich bekannt sind. Das dem Vf. Eigene 
hierbei möchte seyn , dafs nach dem dritten Gesetze, 
dem der Gleichzeitigkeit , jeder Bildimgsstoff in zwei 
Bildungsperioden behandelt werden soll, dergestalt 
dafs er in der früheren anfangt, und dann Hauntge- 
genstand des Unterrichts für diese Periode wird, in 
der folgenden fortgesetzt wird, und dann als Neben- 
gegenstand für jene Bildungsperiode erseheint. Hier- 
mit hangt zusammen , dafs der Vf. eben so viele Bil- 
dnugsperioden annimmt, als Schaljahre oder jähr ige 
Lehrcursus. Wie unpraktisch das Ganze scy, leuch- 
te« ein, wenn man bedenkt, dafs die wenigsten Ge- 
genstände <ies Schulunterrichts mit einem zweimal 
einjährigen Cursus abgethan werden können und dür- 
fen. Andre Bedenken werden die Leser selbst fin- 
den, wenn wir ihnen die Meinung desVfs nachS. 85, 
die niederen Schulen betreffend, 
wie folget ! 



n 




I 



— 

LcMÜbunccn. 

Sloffübunpeo. 
Deutsch.- Sprache. 
Reeboen. 
Geographie. 
G «ich i clite. 
Naturgeschichte. 
Naturlcbre. 
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SloliiilxtMm. 
DeuUcbe Sprache. 

Rrcborll. 
Geograph!«. 
Geachichle. 
Naturgeschichte. 
Nalurfehre. 
(Vaul.) 



■ ■ o. naiuncnre. (Vac.H.J 

Vom Religionsunterrichte will der Vf., dafs er durch 
den ganzen Schulunterricht begleitend und befruch- 
tend durchlaufen solle; man sieht nur nicht wie? , 
Der Vf. kündigt ein Werk an, unter dem Titel: 
r Ausführliche wissenschaftliche Unterrichtsichre", 
ingleichen eine Schrift über zwei, nach seiner Ver- 
aicherung S. 92, ganz neue und „in dieser Ausdeh- 
nung ganz und gar noch nicht gesehene Institute" für 
Fortbildung derer, weiche die Schule schon verlas- 
Wir bitten den Vf., 



ausgäbe dieser Schriften ja nicht Izn Obereilen. Es 

ist noch a» Manches, worüber derselbe seine \ urstel- 
liMi^eu heriehtigvn machte; z. ß. wenn er den Ele- 
mentarschuliehrern, S. 89, das Studium der griechi- 
schen und römischen Klassiker empfiehlt, (ob in 
Uebersetzungen, ist nicht erwähnt) wenn er zu den 
„tiefsten Studien, welche auch zum Eleuientarschul-' 
fache gehnren, Philosophie, Psychologie, Anthro- 
pologie, Geschichte der Wissenschaften, Gelchrten- 
geschichtc" rechnet; weun er, S. 8, sich als den 
Culniinntiouspuiikt der Vollkommenheit unsere Ge- 
schlechtes eine Zeit dichtet, in welcher dasselbe, 



lern 



Gehi 



inchc seiner physischen Kräfte gru- 
fscntheils enthoben, vornehmlich zur Ausbildung 
seiner geistigen Kräfte geführt, und durch das 
Uehergewicht seiner hessern Natur zugleich zur 
Herrschaft über seine sinnlichen Triebe gelangen 
werde." — S. 49 sucht der Vf. den Satz wahr- 
scheinlich zu machen, „dafs unser Geist vieles er- 
kennen könne, wovon wir nicht einmal wissen, dafs 
er es erkannt habe;" und bald darauf führt er fort: 
„Daher ist das Talent wie die Schönheit nur ein ir- 
disches Gut, . . . und nach dem Tode ist alles wie- 
der gleich. Der dümmste und der genialste Mensch 
stehen, wenn die Bande gelöst sind, welche die freie 
Aeufserung der Geisteskraft hemmen, auf gleichen 
Stufen. So löst sich der scheinbare Vorwurf auf, 
den viole der göttlichen Gerechtigkeit und Güte we- 
gen so ungleicher Verkeilung der geistigen Anlage« 

Hannover, in d. Hahn. Hof buchh. : Ottrogge: deut- 
sches Lesebuch für Töchterschulen. — Erster 
Cursus für Mädchen von etwa 8 bis 11 Jahren. 
(16 gGr.) 

Je seltener, schon des zu erwartenden geringeren 
Absatzes wegen, das Erscheinen eines Lesebuches für 
höhere Bürgerschulen oder gar für Töchterschulen 
in Vergleich zu der grofsen Masse sogenannter Kin- 
derfreunde für Land- und Volksschulen ist, je mehr 
sich im Gegen (heil die Verfasser bestreben, ihre Bü- 
cher für die möglich gröfste Menge der verschieden- 
artigsten Schulen nutzbar einzurichten , um so erfreu- 
licher ist die Erscheinung eines Buches, das nur für 
Mädchen gebildeter Stünde bestimmt — für den m.f- 
fsigen Preis von 16 gGr. auf 25 Bogen — eine sehr 
umsichtige Auswahl aus des gelungensten Jugend- 
schriften neuerer Zeit darbietet. 

Da das Buch aeben Erzählungen und Mährchen, 
Darstellungen aus des Naturlehr« und Naturge- 
schichte, der Völkerkundo und Weltgeschichte ent- 
halt, so könnte auch der Vf. wähl in Verdacht geratben, 
als wolle er nach dem Beispiele so vieler Anderer, den 
Kindern durch die Leseübungen zugleich die möglich 
gröfste Masse praktisch nutzbarer Kenntnisse beibrin- 
gen , ohne zu bedenken , dafs der Stoff, sollen Lese- 
übungen als Leseübungen Nutzen briagon , den Kin- 
dern schon an und für sich, auch ohne weitere Erklff- 
?yn mufs , und durch solche eitcv- 
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clop.'idische Belehrungen doch nie mehr als schädliche 

Hiiüihfit erreicht wird, nicht zn gedenken, dafs für 
Kim!, r höherer Stände den einzelnen \l isseuschaften 
schon besonder* Stuuden geweiht sind; doch hebt ei- 
uen soicnen > cmaim eine genauen' uurcnsirm aes 
Buches. Die einzelnen darin enthaltenen Darstellun- 
gen sollen nicht sos\ uKJ unterrichten, als das Interesse 
Ii' r die einzelnen Lohrzweige erregen, was sie denn 
auch in vollem Maaise erfüllen. Eine speciellere In- 
haltsanzeigc, die dem Buch« leider fehlt, wird seine 
Empfehlung begründen. 

13ns Buch besteht aus einem prosaischen und ei- 
nem poetischen Thcile. Jener enthüll; I. n. It. Er- 
zählungeu und Miihrchen von Hebel, Grimm, Hauff, 
Hilmsen, Kruntmacher , Scklez, Funke , JLehnert, 
Ewuld, Campe, Glatz\ Iii. Darstellungen aus der 
Nnturlehre ton Hebel (SckatzkJistlcin) und Muller 
J*V nuder der Natur); IV. Darstellungen nus der 
Naturgeschichte von Hebel , Ritter, Hilmsen und 
Löhrs;, V. Schilderungen von Naturnicrkwilrdigkei- 
<cn aus Oiicle Üritsun s Abendjintcrhaltiingen, von 
Campe und Lohrs i VI. Darstellungen aus der Völ- 
kerkunde, die aus JMuself» Geographie für Töch- 
terschulen entnommen sind; VII. Erzählungen aus der 
Weltgeschichte von Bredow, Jerrer, fröstelt. — Der 
poetische Theil giebt in sehr ansprechender Auswahl: 
1. Fabeln; II. Parabeln; III. dichterische Erzählun- 
gen, Balladen und Lebenden ; IV. (III!) Lieder. 

Der Herausgeber ist ein Freund ron Grimmscher 
und Heber scher Iii /.Ii Ul n n-sweise, was seine Auswahl 
oharakterisiren miiehte. Die gewIhltenErzählungen 
sind frei von allem schwülstigen Mornlisiren, regen 
aber dennoch, oder gerade deshalb, das Geiniith leb- 
haft zu allem Schönen und Guten «nf. Sie können 
wiederum zum Beweise dienen, wie eine schlichte 
Darstellung den Natur , eine klare Entfaltung der 
That hinreichend ist , um das kindliche Gcmüth zn 
ontilammcn und zu veredeln; und wie ein solches Ver- 
fahren Höheres wirkt, als wenn man dazu greift, Be- 
lohnungen, oder bei Mädchen sogar — wozu sich 
selbst Glatz in seiner Sittenlehre für jüngere Müd- 
eben verleiten liefe — das Verbeirathetwerden als 
Röder der guten That auszuwerfen. 

Der einzige Aufsatz, von dem zu bezweifeln wHre, 
ob er für das bezeichnet« Alter passe, ist die Dar- 
stellung des Weltgebäudes von Hebel; doch giebt 
auch hier dje noch unübertroffene Darstellungswcise 
des Vfs 




graphie sind hinreichend v erst 
ihre Schreibart an , unterhalten anf eine belehrende 
Heute und erregen da* Interesse für den Gegen- 
stand. — Die Erzählungen aus der Weltgeschichte 
gewähren, da sie Hauptbegebenheiten von Cyrus bis 
auf die neueste Zeit zum Stoff haben, dem Gedächt- 
nisse gute Ankniipfepunkte für einen spfiteren, histo- 
rischen Unterricht. — Der poetische, geringere Theil 
des Buches — 100 Seiten, von denen Mnanmacber- 
sche Parabeln noch 30 Seiten einnehmen — enthalt 



Schicksal von GeMerl, das auf das kindliehe Gemilth 

nur oinen unangenehmen Eindruck machen kann, weg- 
gewünscht, dagegen ist die Aufnahme einiger selte- 
ner abgedruckten Höbetnehen und Homcalu n »chen Ge- 



Für eine künftige Auflage, die dem Buche wohl 
nicht fehlen wird, lindet Ree. folgendes zu bemerken. 
„Du könntest ohne Anstand noch heiralhen und viel- 
leicht noch Enkel erleben n <S. 118), pafst wohl für 
Erwachsene, denen der Aufsatz Übrigens auch be- 
stimmt ist, aber nicht für Kinder. Einen Ausdruck, 
wie 8. 270: „Man trieb alles schlechte Wcihsge- 
siadel aus dem Lager, und führte Zucht und Ord- 
nung wieder ein", möchte Ree. für Mädchen höherer 
Stünde nicht billigen. Jean Paul sagt: „ Die Mild- 
cheu sollten wie Priesterin uen des Altcrthums nur 
in heiligen Orten erzogen werden, und nicht einmal 
das Rohe, Unsittliche, Gewaltthätige hören !** Wa- 
rum ihnen auch den Auswurf ihres Geschlechtes vor- 
führen, dessen Existenz sie sich nicht zu denken ver- 
mögen, weshalb den reinen Himmel ihres Geniiitha 
trüben, zumal solche Finsternifs nicht wie der Schat- 
ten einer Wolke spurlos vorüberzieht, sondern sieh 
gar leicht als immmerwührender Sonnenfleck anseszt. 
Ferner wären in einem Buche, das, wie der Titel 
sagt, richtiges Sprechen und Schreiben befördern 
soll, Ausdrücke zu vermeiden gewesen, wie: „als 
sie wieder zu Hause kamen ", statt: nach Hause; — 
oder Provinzialismen, wie: „altes Zeug", Zeug nicht 
in der Bedeutung von Stoff zu Kleidungsstücken, son- 
dern als Kleidung selbst. Auch enthalt das Buch 
manche Fehler des Setzers und Correctors , diese sind 
jedoch auch von den Schülerinnen laicht als solche 
zu erkennen, als: S. 10 Bäuerin n wurde; S. 31 mich 
statt mir; S. 120 Planeten statt Kometen. S. 150 sen- 
den statt sondern ; bernchtet statt betrachtet. 

Der Verbreitung des Buches werden diese Man- 
gel nicht schaden, die genauere Durchsicht aber, die 
ihre Aufzählung bekundet, möge des Ree. angelegent- 
licher Empfehlung des Buches an alle höhere Mäd- 
chenschulen Gewicht verleihen. Ree. ist überzeugt, 
dafs die Schülerinnen dieses Lesebuch mcAr alt einmal 
mit Freude durchlesen werden, dafs dasselbe bei 
nicht ganz unverständigem Gebrauch nicht allein ein 
richtiges Lesen befördern , sondern auch in den Le- 
senden die edelsten Keime entwickeln werde. 

Für den beabsichtigten zweiten Curaus des Lese- 
buchs miiehte Ree. Hn. Ofrrooyc auf Köhler^ Welt- 
kunde und Meyer' s charakteristische " 



QraLiftiu.RO n. Leipzig, b. Ernst: Polybymnia. 

, Eine Auswahl der vorzüglichsten Aufsätze aus 
den besten Originnlschriften für Jungfrauen , zur 
Bildung des Geistes und Veredelung des Her- 
zens, herausgegeben von A. Morgenstern. 182*. 
8. (IRthlr.) 

Bildung und Erhebung des Geistes nnd Herzeus 
folgerechte Darstellung des Vorzüg- 
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lichsteu uml Ansprechendsten, was eine grofse Anzahl 
der Edelsten unseres Volkes Uber die wichtigsten 
Verhältnisse und die höchsten Interessen des Lebeus 
gedacht und gesagt hahen, soll der Zweck dieser 
Sammlung seyn. Der Vf. hat, wie es in der Vorrede 
heilst , kein Buch zu Gesicht bekommen , da* diesem 
Zwecke entspreche, und hofft denselben erreicht zu 
hahen, oder der Erreichung desselben wenigstens 
nach Möglichkeit nahe gekommen zu seyn. Das Buch 
enthalt Parabeln, Schilderungen, Briefe, religiöse 
und moralische Betrachtungen (relig. u. moral. Auf- 
salze, wie sie im Buche selbst genannt werden, 
möchten die meisten Parabeln und Briefe aber auch 
wohl seyn), welche aus Herders, Zotlikofer's, Lhrvn- 
berg's, Hipper», Jakob's, Etrnld's, J. PauPs, Krüm- 
mde her' s ii. A. Schriften entlehnt sind. — Her. ist 
kein Freund ron Blumenlesen und gedruckten Aus- 
zügen , vorzüglich aber von denen für Frauen. Dario 
eben setzen wir ja den Unterschied der Geisteskräfte 
der verschiedenen Geschlechter, dafs wir den Frauen 
einen helleren, schneller umfassenden Blick zusehrei- 
ben, ihnen aber nicht eine Vertiefung, eine Ausdauer 
in Betrachtung desselben Gegenstandes nnmnthen, 
wie wir sie vom Manne fodern dürfen. Deshalb be- 
zweifelt Her., dafs es viele Jungfrauen geben möchte, 
die hei diesen Auszügen mit Ausdauer verweilen und 
das Buch also mit Nutzen lesen werden; dahingegen 
er wohl weifs, wie auch Mädchen die einzelnen Licht- 

Serlen eines zusammenhangenden Buches, das sie 
urchlesen, gern aufsuchen und den Blick auf ihnen 
länger verweilen lassen, um das Wesen dcrselbcu 
genauer zu erforschen. Eine solche schon besorgte 
Auswahl von Betrachtungen meist «bslrarter Dinge 
erhält ihren Geist nicht in gleicher "\\ eise thätig, son- 
dern führt leicht Ermattung herbei. — Für Schulen 
ist das Buch nicht brauchbar und auch freilich nicht 
bestimmt, aber auch für Jungfrauen , wie überhaupt 
für Frauen, möchten Stellen nicht passend seyn, wie: 
., \ ernunft ist das Bewufstseyn des Geistes. Wer 
die Vernunft verliert, der verliert sich selbst, das 
Bewufstsevn , das eigene Seyn und Bleiben, die Per- 
son. Persönlichkeit ist also von Vernnnft, Vernunft 
von Persönlichkeit unzertrennbar. — Mit der Ver- 
nunft ist also nothwendig Freiheit verbunden, und 
das Bewufstseyn der Persönlichkeit ist das Bewufst- 
seyn der Freiheit." Indefs ist es nicht zu bestreiten, 
dafs das Buch eine Menge goldener Lebensregeln ent- 



halt, und mit Aiifs.it/en angefüllt ist, die verständig 
gelesen und durchdacht, erheben, stärken und beru- 
higen können. Wer also Verlangen trägt, jungen Marl- 
eben eine Sammlung ernster, oft tiefer Betrachtungen 
darzureichen, nicht zum einmaligen Durchlesen, son- 
dern damit sie in Zeiten eines dazu gestimmten ruhi- 
gen Gemiiths in geringen Düsen davon geniefsen, der 
mag mit Vertraut» nach dic«e«i Buche gi eilen. 

Frankfurt a. M. , b. Brönner: Spiegel der *Hen 
christlich - deutschen Erziehung, aufgestellt in dem 



Vermächtnisse eines treuen Vaters an die Seinen. 
Eine pädagogische Reliquie aus den Zeiten des 
30jiihrigen Kriegs, Aellern und Kindern, Leh- 
rern und Freunden der Jugend mitgetheüt vom 
Dr. Heinrich JJittmar. 1833. VJII u. 40 > S. 12. 
(16 Ggr.) 

"Wir müssen es dem Herausgeber Dnnk wissen, 
dafs er den alten ehrwürdigen deutschen Sntyriker 
Moseherosch in seiner ernst einfachen, christlich - 
treuherzigen Mnnier und Redeweise zum Lehrmei- 
ster der gegenwärtigen Zeit ans 'dem Grabe hervor- 
ruft, und sein Vcrmäfcbtnifs An die Seinen, ein Vcr- 
mh'ehtnifs an uns gegenwärtig Lebende werben lHsset. 
Ucbcr Manches wird Mancher freilich lächeln; aber 
viele scharfe Geifselhiebe treffen noch heutigen Ta- 
ges. Das Verrnftchtnifs zerfällt übrigens in zwei Hälf- 
en, 1) für Kinder, welche noch in elterlicher Zucht 
und Unterweisung stehen, und 2) für solche, welch« 
zu eignem Hauswesen gelangen. In der ersten sind die 
Ermahnungen an die Sühne und an die Töchter be- 
sonders. Vor allen Ständen zeigt der wackere Va- 
ter gegen den Soldatenstand die meiste Abneigung, 
mufste aber erleben , dafs einer seiner Söhne Kaiser- 
licher Obrist wurde. Die eingestreuten poetischen 
St Iii ii von MinawaMt , sind ebenfalls sehr ( reifend. 
Einiges, z. B. die Ermahnungen an Studierende, bat 
der Herausgeber aus dem, Lateinischen übertragen. 
Auch die Zugaben sind dankenswertb. 

PoTsnAMj b. Riegel: Lesebuch für Prenfsisshe Seht- 
Im. Er:,ter Theil. Für Kinder von 6 bis 9 Jah- 
ren. Herausgegeben von den Lehrern der höhern 
Bürgerschule in Potsdam, 1833. IV u. 316 S. 8. 

(8 Ggr.) 

Bei dem grofsen Reiehthnm an bekanntem Stoff 
fllr Lesebücher und Schulen ist es nur dio Auswahl 
nnd Anordnung, welche der Kritik unterliegt, und 
in dieser Hinsicht müssen wir das vorliegende Bnch 
als sehr zweckmässig anerkennen. Es ist nichts 
darin, was seines Platzes nicht wert h wnre, und vieles 
sehr Schöne und Ansprechende. Nur würden wir 
die Lesestücke in gebttndner Rede von denen in tin- 

Jebnndner getrennt und auch wohl Fabeln, Parabeln, 
IrzHhlungen unter besondere Abtheilungen gebracht 
haben. 

RELIGIONSSCHRIFTEN*. 

Ti'wxr.KN, b. Oslander: .\euc Sprüche von Lavater 
über Christus, Gebet und Gnade. 1833. 120 Bl. IG 
(20 Ggr.) 

Wnmm es heue Sprüche heifst, ist nicht abzie- 
hen. Wir sollten meinen , es müfsten alte seyn , oder 
sind sie aus ungedrnckten Schriften des frommen 
Mannes? Die srhflnsfe Zierde des BiicMoins ist das 
feine Bild Lttraier's. Die Sprüche selbst sind nicht 
immer frei von einseitiger Giaubensansicbt. 
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STAATSWISSENSCHAFTEN. 

HrineLREno , b. Oswald : Stautstcirthschaflslchre. 
Von Dr. Karl Sahmo Zachariae , Grofsherzogl. 
BndcnschcmGeh. Rath«, ord. «Hentl. Rechtsleh- 
rer auf der Universität in Heidelberg, Cora- 
mand. des Grofsh. Badenschcn Ord. d. Zährin- 
ger Lünens. Er$ie Abtbeilung 1832. S. 1 bis 
2«)0: Zweite Abtheil. 1832. S. 291 — 4T2. 8. 
(3Rthlr. OgGr.) 



D 



■od die leicht fafeliche Uebersicbt des Ganz™ 
erschwert, als befördert. Wie denn allerdings die 
dnrch diese Bebandlungsweise nöthig gewordenen 
Hin - und Her-, Vor- und Riickwärtsverweisungcn, 
welche beinebe in jedem Kapitel Torkommen, dem 
Leser das Stadium des Ganzen wenig anziehend ma- 
chen müssen. 

Nachdem der Vf. in der Einleitung (S. 1 — 31 ) 
den Begriff der Wirtkschnftslehrc , ihre Einteilung, 
ihren Zweck und ihr Verhältnils znr Reehtslehrc an- 
zudeuten, nach die Hauptmomente der Geschichte 



JL/as vor ans liegende Werk bildet den fünften und derselben zu bezeichnen gesucht hat, giebt er iti 
letzten Band der vierzig Bücher des Vfs rom Staate, zwei Abtheilungen : 1) die allgemeine Hlrthschr/ßs- 
oderaueb den dritten und letzten Band »einer in den lehre (S. 33 — 290) und 2) die angercmidte Wirth- 



tchaftslehre (S. 291 —461). — In der Ersten 
spricht er in drei Büchern, die wieder in mehrere 
Kapitel und Untern biheilungen zerfallen, 1) von 
n objedit-en Erwerbe (S. 35 — 122), 2) von 



von dem 

unmittelbaren, oder ursprünglichen subjectiren Erwer- 
be, oder von dem Tauten verkehr (S. 123 — 234), 
3) von dem Gelde, oder von dem Tauschverkehr , wie 
er durch Geld vermittelt wird ( S. 235 — 290). In der 
zireifeti Abtheilung aber folgt dann, in zicei Büchern, 
gleichfalls in mehrere Kapitel und Unterabtheilun- 
gen zerlegt, 1) die Nutionut- oder Volkswh thschaftf 
lehre ( S. 291 — 305 ) und hierauf 2) die Staatshaus- 
halt ttngnlehre (S. 360 — 461). — Wir lassen es an 
seinen Ort gestellt seyn, ob dieser Systematismus 
von dem bisher gewöhnlichen, wo man von der Pro- 
dueiion, dem Umlaufe, und der Consumtion der Gü- 
ter handelte, Vorzüge habe. Uns wenigstens will 
es bedünken, der bisher gebräuchliche sey in man- 
cher Beziehung besser, als der de« Vfs. Jener ist 



angeführten Büchern gelieferten Reg ierung.il ehre, 
führt daher, aufser dem oben angedeuteten besoo- 
dern Titel, noch zwei, die angeführte Stellung in 
der Reihe der schriftstellerischen Thiitigkeit des Vfs 
im Felde der Stsntswisscnschaften bezeichnende, 
Titel. — Hinsichtlich der Stelle, welche wir die- 
sem Werke, des sonst um die Stantswisseuschaften 
•o sehr verdienten Vfs, in der *laatswir4h.ic/i(ift liehen 
Literatur anweisen sollen, sind wir in einiger Ver- 
legenheit. Für ein Lehrbuch zu Vorlesungen scheint 
es vom Vf. nicht bestimmt zu seyn. Dazu enthält es 
nach unserer Ansicht auch etwas zu viel. Der Vf. 
doginatisirt mehr und ausführlicher, als unserer 
Ansicht nach für ein Lehrbuch passend seyn möchte. 
Er polemisirt dabei mitunter, er läfst sich hie und 
da in Abschweifungen ein, welche dem "Wesen eines 
solchen Lehrbuchs nicht recht zusagen müehten. Für 
ein Handbuch, besonders für praktische Staalsleute, 
enthült es aber zu wenig. Es' giebt mehr nur das 

Gerüste für ein diesem Zwecke gewidmetes Werk, wenigstens natürlicher, und gewahrt eine leichtere 
als den Ausbau. Es ist zu compendiariseh verfafst, und fafsliehere Uebersieht des Ganges und der Ver- 
ond gewährt nur mehr die Andeutung der zu erfas- hältnisse der Volksbctriebsamkeif ; mit deren Ele- 
senden Haujilmomente, als eine Ausführung dersel- menten sich doch die Staatswirthscbaftslehrc be- 
ben, so wie sie dos Bedürfnifs des Geschäftsmannes «chäftiget, und welche der Vf. selbst (S. 1) als die 
f odert. Auch ist, selbst unter dem angedeuteten Ge- Lehre von der Art bezeichnet, wie man reich werden, 

also sein Bediirfntjs an Brauchlichkeiten voll- 
kommen befriedigen kann. — Den Ausdruck Brauch- * 
lichkeiten, eine Uebersetzung des englischen Aus- 
drucks Commodities substituirt nämlich der Vf. dem 
bisher gewöhnlichen Ausdrucke: Güter; meinend 
das Wart Guter sey wegen seiner Allgemeinheit, das 
Wort Sachgüter aber, als ein zusammengesetztes, 
weniger zulässig. 

Wenn , wie der Vf. ( 8. 6) es annimmt , die all- 
gemeine Wirthschaftslehre die Frage beantworten 
stcr Wissenschaftlichkeit zu schaffen; was fndefs soll: wie kamt der Mensch sein Bedürfnifs an Brauch- 
gleichfalls das richtige Vcrstündnifs seines Vortrags lichkeiten überhaupt am Betten befriedigen? so mag ^ 
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Sichtspunkte betrachtet, das Ganze mehr nnr 
Aufführung des Gerüstes nach einer Art um neuem 
Modelle, als diu Zeichnung eines die Wissenschaft 
selbst bereichernden Lehrgebäudes. Der Hauptoha- 
rakter des Werks besteht in, hie und da, neuen, 
doch nicht immer gnuz gelungenen, Nomenklaturen 
für längst bekannte Dinge , und in einem Streben die 
verschiedenen Gegenstände unter einige neue Rubri- 
ken zu klassificiren , um nuf diese V\ eise seiner Ar- 
beit den Schein von Neuheit und die Farm möglich 
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es zwar nicht anangemessen erscheinen, die defsfall- einzelne Private einander gegenüber; in welcher 

sige Erörterung lilos auf die Gesetze zu beschränken, Stellung sie denn aueb der Vf. (S. 304 — 305) wirk- 

untcr welchen der Erwerb überhaupt steht, ohne die lieh anfgefafst hat. Aber bei dieser Stellung geht 

Verschiedenheit der Personen zu berücksichtigen, der Leitstern für den HWfverkehr, der sich indem 

von welchen er gemacht wird ; auch mag es passend Verkehr zwischen Nationen und Nationen offenbart, 

i, die Regeln auszuschlicfson, nach welchen die rein verloren. Die Wirthschaft des Volkes erscheint 



seyn, 

verschiedenen Gewerbe zu Folge des besondern Ge- 
genstandes und Zweckes eines jeden einzelnen Ge- 
werbes zu betreiben sind. Inzwischen die Art und 
Weise, wie die einzelnen Gewerbe zu betreibon sevn 
mögen, gehört ohnedies nicht zu dem Bereich der 
eigentlichen Staatswirthschaftslchre. Diese hat sich 
nur mit den Gesetzen der menschlichen Industrie über- 
haupt zu beschäftigen. Die Erörterung jener Art 
und Weise hingegen gehört zur Technik und Han- 
delswisscnscbaff. Aufserdem ist aber auch noch 
wohl zu bedenken, dnfs alle in unserer Staatawirth- 
schaftslehre anzustellende Untersuchungen, wieder 



nus dem liberalsten Gesichtspunkte erfnfst, höch- 
stens nur als eine hausvßterliche Wirthachaft. Dafa 
alle Völker eine grofse durch die Natur der Dinge 
geschaffene «Gesellschaft bilden, !und diese Ansicht 
ihren Verkehr zu leiten habe, — dieser Punkt wird 
kaum dunkel geahnet. 

Wie wir vorhin bemerkten, beschäftigte man 
sich hei der bisher üblichen Methode der Bearbei- 
tung der Staatswirlh6chaftslehre, zuerst mit der 
Frage: irie entstehen die Sachen tcclche der Mensch 
Guter im wirtschaftlichen Sinne nennen mag, oder 
mit der hehre von der Production. Der Vf. he- 



Mensch überhaupt Güter hervorbringen und ericerben ginnt dagegen seine Erörterung mit der Lehre vom 
kann, nie den crwerbslustigea Menschen isoiirt er- Erwerb; und unter erworben versteht er, wenn dt« 
können, sondern stets ihn annehmen müssen, Peraon macht, beicirht, da/s die Sache für sie eine 

er Er 



als in die menschliche Gesellschaft verflochten , und 
wenn auch nicht bürgerlich uud ausdrücklich , Hoch 
wenigstens stillschweigend, gesellig verbunden. Dar- 
um können wir denn auch die Trennung der allge- 
meinen tVtrthsehaftalehre von der Nationalwirth- 
schaftslehre , so wie solche der Vf. hier versucht 
hat, auf keinen Fall billigen. — Ueberhaupt, glau- 
ben wir, bat die Bezeichnung des Thcils der politi- 
schen Oekonomie, welche die allgemeinen Grundsä- 
tze für die Leitung des Ganges der Betriebsamkeit 
enthält, durch den Ausdruck Nationtd- oder Vollis- 
tcirthschaftslehre, noch mancherlei gegen sieb. Dns, 
was man gewöhnlich National - oder Vofkswirth- 
schaftslehre nennt, ist weiter nichts, nls die wissen- 
schaftliche Auf- und Zusammenstellung der Grund- 
gesetze der Betriebsamkeit der im geselligen Ver- 
bältnisse stehenden und unter sich verkehrenden 
Menschheit, abgesehen von den Modifikationen nnd 
Gestaltungen des Ganges dieser Betriebsamkeit, wie 
solcher sich durch unser bürgerliches Wesen und 
dessen mannichfache politische und wirtschaftliche 
Institutionen bilden mag. Der natürliche Gang ist 
also, dafs man die menschliche Betriebsamkeit be- 
trachte 1) so wie sich solche blos durch die menschli- 
che Geselligkeit bildet, nnd 2) wie sie sich im bürger- 
lichen Wesen herausstellt ; und hier zwar theils im 
Volke, unter dessen Gliedern unter sich, thcils der 
Regierung gegenüber. Jeder andere Systematismus 
macht die IJebersicht des Ganzen nur unklar. Auf 
jeden Fall kann der Umstand, dafs man beim grofsen 
Weltverkehr die Völker and Nationen als morali 
Personen einander gegenüberstehend denkt, den 
genommenen Systematismus des Vfs nie vollk* 
reebt fertigen. Im Weltverkehr erscheint die Gesel- 
ligkeit aller betriebsamen und unter sich verkehren- 
den Völker und ihrer Glieder, über dio gesammte 
Menschheit verbreitet. Beim iVationalvcrkehr, im 
Sinne des Vfs, aber versehwindet dieser hochwich- 
tige Gesichtspunkt, Die Völker sehen sich nur als 

•4 



Branchliclikeit sey. Der Erwerb int , die Handlung 
des Enterbens (S. 2). Doch uns scheint eines Thcils 1 
hier dem Ausdrucke Ericerben ein Sinn untergelegt 
zu seyn, der wenigstens mit dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche nicht übereinstimmt. Der Sprnrh- 

Eebrauch nimmt den Ausdruck Ericerben in einem 
ei weitem engern Sinne. Er versteht darunter die 
Aneignung eines Gutes zum Gebrauche , oder wenig- 
stens zum Besitze für uns. Er setzt also die Sub- 
sumtion des Gegenstandes dieser Aneignung unter 
die Kategorie der Güter bereits voraus; denn ohna 
diese Subsumtion wird niemand an das Erwerben ei- 
ner Sache denken. Nach der Definition des Vfs ge- 
schieht aber durch den Erwerb diese Subsumtion ; 
was dann die Folge bat, dnfs seiner Darstellung nach' 
Production und Erwerb identische Dinge sind, und 
im Begriffe zusammenfallen. — Um nun das hin- 
durch Zusammengeworfene wieder zu trennen, tin-' 
tersebeidet er zwischen objectivem Erwerb, und 
subjectivem. Unter dem Ersten versteht er (S. 3),' 
die Handlung , durch welche Einer beicirld , dafs eini 
Sache an und für sidi (oliectiv) eine IJrauchfichkeii 
wird — eine Handlung, durch welclie also eine Sa- 
che einen Gebrauchtwerth erhalt. Der I jetzt ere hin- 
gegen ist nach ihm diejenige Handlung, durch wel- 
che Einer »utr bewirkt, da fs eine Sache , welche schon 
eine Branchlichkeit ist, für ihn eine lirauchlichkeit 
werde, d. h. tw» ihrem ohherigen Eigcnihümer auf 
ihn übergetragen wird; also die Handlung, durch 
welche der lauschicerth einer S<ichc verwirklichet 
wird. — Auf diese Trennung legt nnn zwar der Vf.- 
hohes Gewicht; doch, unserer Ansicht nach, nicht 
mit ausreichendem Grunde. Auf jeden Fall wird da-' 
durch die befriedigende Beantwortung der in der 
Staatswirthschaft so «cbwierigen Frage : welche Ar- 
beiten sind produetiv, und welche improductirt bei 
weitem zu sehr erschwert, als dafs hierüber (eicht 
ins Klare zu kommen sevn dürfte. Das Hervorbrin- 
gen von Sachen und das' Hervorbringen von Gütern 
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fliefst dabei anf eine Weise in einander, welche die 

Entscheidung der angedeuteten Frage iibor den Ur- 
TvertL der Arbeit .'iufserst schwierig macht. Und 
doch geb< rt bei weitem nicht alles, was der Mensch 
durch seine Arbeit hervorbringen mag, unter die 
Kategorie der Güter \ wiewohl wir nicht leugnen 
wollen, dafs der Sinn der wirtschaftlichen Arbeit, 
die Kraftüufscrung eines wirtschaftenden Mensehen, 
wenigstens hei einein Vcrstiindigen , in der Regel auf 
«neGütcrhervorbrir.gting hingehen mag. Inzwischen, 
wenn auch dieses der Fall sevn mag, immer ist und 
bleibt es doch notwendig, dafs erst Sachen hervor- 
gebracht und ins Dascyn gerufen seyn müssen, ehe 
von ihrem Wert he die Rede sevn kann. Die Wert- 
schätzung, die Subsumtion der Sachen unter die 
Kategorie der Güter, setzt stets ihr Dasevn voraus; 
nnd hei der Lehre von der l'roductivitlit der Arbeit 
ist die Trennung des l'roducirens von Suchen und 
des Producircns von Gütern gewifs unerlnfslich noth- 
weudig. 

" Die Production von Sachen sowohl, als von Gü- 
tern kann übrigens sowohl unmittelbar , ohne Mit- 
wirkung anderer bereits vorhandener Güter gesche- 
hen, als mittelbar, durch Mitwirkung, oder, richti- 
ger, durch den Gebrauch bereits vorhandener Güter. 
Die entere Production und Erwerbsweise nennt der 
Vf. die Ursprn »gliche , die zteeite aber die Abgelei- 
tete. Gegen diese Thcilung der Erwerbs- und Pro- 
dnctionsnrten haben wir zwar an sich etwas nicht zu 
erinnern. Doch würden wir den Ausdrücken ur- 
sprünglich und abgeleitet , lieber die Ausdrücke un- 
bedingt und bedingt suhstituiren. Denn eigentlich 
liegt der Unterschied darin , dafs die erste Erwerbs- 
weise den Besitz und Gebrauch schon vorhandener 
Guter nicht als Bedingung voraussetzt und fordert, 
wohl aber die letztere. Da indefs aus dem Besitze 
der schon vorhandenen Giiter nicht die ProductivitKt 
dieser letztern Produetionsweisc an sich folgt, also 
jene Prodnetivit'it aus jenem Besitze und Gebrauche 
als abgeleitet oder schon an sich abfliefsend , nicht be- 
trachtet werden kann, so scheint uns der Ausdruck 
abgeleitet nicht eben passend zu sejn. 'Wenigstens 
führt er bei der Lehre von der Wirksamkeit der 
Capitnlc leicht ai.f Mißverständnisse und die irrige 
Ansicht hin , diesen Gütermassen sey schon an sich 
•ine prodiietive Kraft, ohne menschliches Zuthun, 
inwobnend. — Als ursprüngliche Erwerbsarten, 
oder Arten der prodnetnen Arbeit führt der Vf. 
(S. 61) drei anf ; I) die Occupcfion oder Besitzergrei- 
fung , wo der Natur die Brauchlicbkeiten blos abge- 
wonnen werden, wie z. B\bei der nilden Fischerei, 
der Jagd , der Einsammlung w ild wachsender Früch- 
te, dem Bergbau; 2) die Proihirtion , diejenige Ar- 
beit, durch welche organische Körper erzeugt und 
erhalten werden, wie z. B. beim Feldbau, der Baum- 
zucht, der Viehzucht; 3) die Fabrikation, die Ar- 
beit durch welche der Mensch die Naturcrzcugnissc 
in Kuusterzeugnissc verwandelt, d. h. die Naturcr- 
zeugnis.se, um solcher brauchbar, oder brauchbarer 
zu machen, ihrer Gestalt oder Zusammensetzung, 



oder Mischung, oder Farbe nach verändert. Doch 
nennt er Alle, welche dio eine oder die andere jener 
Arbeiten verrichten, Producenten im weitesten Sin- 
ne des Wurfs. Im engern Sinne aber stellt er die 
Producenten den Fabrikanten, und im engsten auch 
den Occupanten gegenüber; — eine zwar richtige 
Classification, welche jedoch das VerstHndnifs des 
Ausdrucks Producenten gleichfalls in einzelnen FHl- 
Icn mehr erschwert, als erleichtert, und welcher 
die übliche Einteilung -der Producenten in Vrprodu- 
centen und industrielle Producenten zuverlässig den 
Beifall sehr streitig machen mufs. Der Natur der 
Sache ist es wenigstens gewifs bei weitem mehr an- 
gemessen, wenn man den Eintheilungsgrund für die 
verschiedenen Arten der Production und des Erwerbs 
der menschlichen Güter in der Quelle sucht, aus der 
die Güter ihr Daseyn erhalten, als wenn man mit 
dem Vf. nur auf die a'ufsere Form und Modalitiit ih- 
res SchafTcns und Erwerbens sieht. Dieser Forde- 
rung aber entspricht die gewöhnliche Einteilung 
der Producenten in l'r producenten und Industrielle 
ganz vollkommen. Sie führt auf die eigentlichen Ur- 
clemeute aller Sachen- und Güter -Production hin. 
Diese Urelementc aber sind die Natur, und der 
menschliche Geist. Denn nur diese beide sind es, 
welche Sachen hervorzubringen vermögen , die der 
Mensch in den Kreis seiner Güter aufnehmen kann, 
und wirklich aufnimmt. — Auch harmonirt diese ge- 
wöhnliche Kiassification am allerrichtigstcn und na- 
türlichsten mit den menschlichen Güteruuellen, Na- 
tur und Aibeit , welche der Vf. selbst als die eigent- 
lichen Güterfonds anerkennt. Wiewohl es wiederum 
sehr leicht zu einer schiefen Ansicht dieser Güter- 
fonds hinführen kann, wenn er die Erde als die Ur- 
quelle aller BrauchlichUeiten (S. 45) aufrührt, und 
und doch solche gleich hinterher nur als die Gehülfm 
oder Mitarbeiterin des Menschen ( S. 40 ) betrachtet. 
Und eben so wenig scheint es uns ohne Gefahr für 
Vcrirrungen zu seyn, die zweite Urquelle alles 
menschlichen Giitcrerwerbs und Besitzes, den mensch- 
lichen Geist , zu sehr in den Hintergrund zu schieben, 
wenn der Vf. (S. 57) die Arbeit als Bedingung de» 
objectiveu Erwerbs (der Production) vorzugsweise 
als Körperarbeit bezeichnet , neben der nur ein gei- 
stiger Bestandteil sich offenbare. Der geistige Be- 
standteil, dem der Vf. hier nur so eine Nebenrolle 
anweist, ist die eigentlich in der Arbeit sich tätig 
iiufsernde producta e Kraft. Nicht der Körper und 
dessen Kraftäufserung schafTt , sondern dies thuf al- 
lein der Geist , der bei .seineu Schöpfungen den Kör- 
per und dessen Kräfte nur gleichsam ais Werkzeug 
benutzt. Ohne geistige Thätigkeit, die den Willen 
des Menscheu nicht blos zur Arbeit bestimmt, son- 
dern diese Arbeit auch selbst leitet, kann der 
Mensch nur Sachen schaffen , nie aber Güter. Das 
Schallen dieser ist nie möglich, auch nicht einmal nur 
denkbar, ohne bestimmte Zwecke, deren sich der 
arbeitende Mensch bei seiner Arbeit bewufst ist, und 
welche seine Arbpit henorrufen und leiten. Leber- 
baupt sollte die Arbeit , in sofern man sie , von dem 

Ge- 
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Gesichtspunkte einer körperlichen Kraftübung ange- 
sehen, als Mittel Güter zu schaffen und zu erwerben, 
in der Staatswirthschaftslehre mit in Betrachtung 
zieht, eigentlich Mos nur aus dem Crcsichtspunkte 
eines Preisregulators für die Bestimmung der in den 
Verkehr kommenden Gtfter erfafst werden. Dieses 
ist allein ihr richtiger und naturgem3fscr Stand- 
punkt in einem streng wissenschaftlich angelegten 
Systematismus der Staatswirthschaftslehre. Arbeit 
ist, wie der Vf. sie (S. 57) sehr richtig bezeichnet, 
ein Aufwand, ein Preis, welchen der Mensch für die 
Brauchlichkeiten zu entrichten hat, welche er erwer- 
ben will; und da aller Verkehr sich zunächst um 
diesen Preis oder eigentlich darum dreht , jedem al- 
les, was zu seinen Bedürfnissen gehört, um den für 
ihn niedrigsten Preis zu schaffen, so gehört die Leh- 
re von der Arbeit eigentlich nirgend* anders wohin, 
als in die Lehre vom Preise und dessen Bedingungen; 
keinesweges aber unter die Lehre von den Gwtej* 
quellen. 

So wenig wir mit dem Systematismus nnd der 
Aufstellung und Andeutung der staatswirthschaftli- 
chen Grundideen des Vfs hieuach überall uns ganz 
vollkommen zu befreunden vermögen, ebensowenig 
ist dieses bei mehreren einzelnen Punkten der ver- 
suchten Ausführung dieser Grundideen uns möglich 
gewesen. — So spricht der Vf. , durch seine Ein- 
theilung des Erwerbes, in objectiven und subjectiven 
Erwerb, veraulafst, (S. 67) bei der Lehre »um Ai - 
fnitslohne, von einem objectiven und subjectiven Ar- 
beitslöhne. Unter dem Ersten , den er auch Arbeits- 
lohn in engerer Bedeutting nennt, versteht er, die Sa- 
che, welche der Arbeiter zu einer Brauchlichkeit 
macht, als Bestimtnungsarund zur Arbeit betrachtet. 
Das Letztere , der subjectiee Arbeitslohn, oder der 
Lohn des Arbeiters, aber soll die Brauchlichkeit seyn, 
Kelche der Arbeiter wegen seiner Arbeil von einem 
andern erwirbt, in derselben Beziehung betrachtet. — 
Warum hier der Bestimmungsgrund der Arbeit mit 
in den Begriff des Arbeitslohns aufgenommen ist, 
wissen wir nicht. Derjenige, der, ohne seine Kraft- 
liufscrung auf die Absicht der Production eines Gu- 
tes zu richten, durch diese Kraftaufserung ein Gut 
hervorbringt, kann doch gewifs eben so gut dieses 
Er/eugnifs seiner Kraftäulsernug ab deren Lohn an- 
sehen, wie derjonigo, der in der Absicht, ein ge- 
wisses Gut hervorzubringen, gearbeitet hat. Indefs 
auch abgesehen hievon , palst der Unterschied, den 
der Vf. hier zwischen Arbeitslohn in objectiver und 
subjecliver Beziehung macht, offenbar nicht auf die 
gewöhnliche Zerlegungsweisc des Production&auf- 
wandes in Arbeitslohn, Canitalgeuinn , und Grund- 
rente. Wer auf eigenem Grunde und Boden, mit 
eigenen Capitalien wirtschaftet, verlangt in dem 
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Ertrage seiner Kraftaufserung nebst dem Giititalge- 
winn und der Grundrente, e!>en so gut für seine Ar- 
beit einen Lohn, als derjenige, der für einen Dritten 
arbeitet. Das richtige Manfs für den Arbeitslohn, 
in subjectivem Sinne, d. h. für den Lohn^ welchen 
der Arbeiter von seinem Lohnherrn fodern mag, 
kann auch wirklich nur gesucht und gefunden wer- 
den, in dem Betrag des Thcils des Arbeitserzeug- 
nisses, welcher der Arbeit im eigentlichen Sinne, 
bei einer solchen comhinirten Erwerbsart zukommt, 
und darum kann es wohl nur zu Verirruugen und 
falschen Ansichten über die Bedingungen und die 
Ergebnisse der Arbeit hinsichtlich ihres Ertrags hin- 
führen, wenn der Vf. so nnhediugt, wie er es thut, 
das durch die Arbeit erworbene Gut, als Lohn der 
Arbeit bezeichnet. Auch noch weniger können wir 
dem Vf. beipflichten, wenn er (S. 09) bei der Frage: 
ob und teiefern eine Arbeil lohne, die Behauptung 
aufstellt, in Beziehung auf den objectiven Erwerb 
(die Production) könne man nur dann sagen, eine 
Arbeit lohne, oder gebe einen Ueberschufs, wenn 
die Brauchlichkeit, welche der Lohn der Arbeit ist 
— d. h. das durch die Arbeit hervorgebrachte Gut — 
ihrem quantitativen Gebrauchswerthe nach, den Auf- 
wand erstattet oder iihersteigt. Das für diese Be- 
hauptung gleich hinterher aufgestellte Argument: bei 
diesem Erwerbe komme alles darauf an, ob die 
Masse der Brauchlichkeiten vermehrt , oder vermin- 
dert werde, — dieses Argument beweint offenbar 
nicht, was es beweisen soll. Der Lohn der Arbeit 
kann eben so gut durch den aualitativen Gebrauchs- 
werth des Erzeugnisses der Arheit gewährt werden, 
als durch den quantitativen', und zwar nicht blös bei 
dem subjectiven Erwerb, sondern auch bei dem ob- 
jectiven. Dieses liegt in den Grundideen des In- 
dustriesystems, zu welc hem sich der Vf. (S.26u.79) 
in der Hauptsache selbst bekennt. Wer einen rohen 
Stoff, der in seiner Urgcslalt nur filr die unentbehr- 
lichsten Bedürfnisse von Nutzen seyn kann, durch 
seine Arheit so veredelt, dafs er auch zu den erwei- 
terten Bedürfnissen des menschlichen Lebens brauch- 
bar wird, erlangt durch diese crhdhetc Brauchbarkeit 
des bearbeiteten Stoffs eben so gut in objectiver Be- 
ziehung einen Lohn der auf diese Veredlung des Cr- 
stoll'es verwendeten Arbeit, wie derjenige, der durch 
seine Arbeit nur die Masse des Urstolles vermehrt, 
oder die Zahl dieser Stoffe vervielfältiget. Das Ver- 
mehren der Masse der ßrniichlichkeitcu, worin nach 
dem Vf. (S. 16) das Wesen der Produktivität aller 
Arbeiten liegt, besteht keinesweges blos nur in ei- 
ner Vermehrung ihrer Zahl, sondern in der Vermeh- 
rung der Brauchlichkeiten überhaupt; welche letzte- 
re \ ermebrung auch ohne Vermehrung der Masse 
wohl statt finden kann. — 

(Dil Forttsitunt folgt.) 
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CjTegen die Ende vorigen Stück« Angeführte An- 
sicht vom Lohne der Arbeit kann wohl keineswe- 
ges da« angerührt werden, data bei der Frage 
Tom Lohn der Arbeit in Beziehung auf objeeti- 
ven Erwerb ( Production ) die Aufgabe nur die 
•ev, wie kann man überfutupi Sachen tn Brauchlich' 
keiten verwandeln ? und in dieser Beziehung seyen alle 
Bedürfnisse and mithin alle Braucldichkeitcn ihren 
qualitativen (iebrauchtwerthe nach einander gleich zu 
hellen. Diese Gleichstellung und deren Annahme 
vom Yf. widerspricht offenbar der Natur der Dinge. 
Die Bedürfnisse der Menschen, welehe sie durch 
Sachen - und Güterproduction befriedigen wollen, 
siud ja nicht alle gleich ; sie sind mehr oder weniger 
dringend; höhererund niederer, edler und unedler 
Art. Diesen Abstufungen der Bedürfnisse aber 
müssen die Erzeugnisse entsprechen, suchen ihnen 
auch wirklich zu entsprechen, und jemehr sie ih- 
nen entsprechen, je mehr bildet sich die G Über- 
masse ans. und vermehrt siehauch; wenn sich auch 
diese Ausbildung und Vermehrung nur durch quali- 
lative Verhaltnisse der erzeugten Guter herausstellt. 

Irren wir nicht, so hat den Vf. hier eine Ver- 
mischung des Gebrauchswerths, und des Tausch- 
werths der Güter irre geführt. Er hat bei «einer 
Behauptung den Tauschwerth den Güter im Auge 
gehabt, statt dal« er eigentlich hier den Gebrauchs- 
werth ins Auge hatte fassen sollen. Bios in Be- 
ziehung auf den Tauschwerth mag man vielleicht 
der quantitativen Vermehrung eiue grüfsere Ein- 
wirkung auf den Lohn der Arbeit zuschreiben kön- 
nen, als der qualitativen. Doch selbst bei diesem 
ZugestilndniTs bleibt die Lehre des Vfs in der AU- 
jpmeinbeit, wie er sie aufstellt, nicht haltbar. 
Denn auch über den Tausch Vierth der Güter ge- 
bietet in sehr vielen, vielleicht in den meisten Fül- 
len, wo Gütererzeiignisso in den Verkehr kommen, 
das qualitative Krgehnifs der Arbeit einzig und al- 
lein. Ein auf eine künstliche und sinnreiche Wei- 
se In einen Bing gefaxter Edelstein wird selbst 
beim Tauschverkehr höhern Tauschwerth und hö- 
liern Preis haben, als ein auf eine rohe undplum- 
pe Weise gefafster; — und der Lohn der ersten 
Arbeit, welche in quantitativer Beziehung für un- 
sere Gütermasse eigentlich gar nichts geleistet hat, 
A. L. Z. 189*. Zweiter 



wird bei weitem höher und ergiebiger ausfallen, 
als der Lohn der letztern. Der Lohn aller indu- - 
striellen, der schaffenden Kraft des menschlichen 
Geistes nngohbrtgen, Productionen liegt überhaupt 
mehr in der veredelten Form der Güter , als in der 
Vermehrung der Stoffe. 

Den Arbeitslohn selbst theilt der Vf. (S. 68) 
in einen ursprünglichen und einen abgeleiteten. Den 
Erstem nennt er denjenigen, welcher nicht schon 
einen andern Arbeitslohn voraussetzt, vielmehr die 
Bedingung eines jeden andern Arbeitslohns ist. 
Der Letztere aber ist durch diese Voraussetzung 
bedingt. Der ursprüngliche soll in dem Quantum 
von Nahrungsmitteln bestehen, dessen der Arbei- 
ter bedarf, um sein Leben zu fristen, auch die 
Gattung fortzupflanzen, also om sich und die Sei- 
nigen zu erhalten. Dieser Arbeitslohn soll übri- 
gens sein bestimmtes Maafs haben, und dieses zu- 
gleich zum Maafsstabe für einen jeden andern Ar- 
beitslohn, auch für den Abgeleiteten, gebraucht 
werden köunen (S. 70 u. 71), und überhaupt zum 
Maafsstabe für die ursprünglichen Preise aller 
Brauchüohkeiten dienlich seyn. (S. 75). Diese« 
Maafs aber wird (S. 71) bestimmt, durch das Bc- 
dürfnifs des Arbeiters, durch das Quantum von 
Nahrungsmitteln, deren der Mensch seiner Natur- 
besebafienheit nach, zu seinem Lebensunterhalte be- 
darf. — Gegen diese AbschStzungsweise des Ar- 
beitslohns l«fst sich nun zwar an sich betrachtet, 
und wenn man den arbeitenden Mensehen sich als 
isolirt betrachtet, dem ersten Anschein nach, et- 
was nicht erinnern. Desto mehr aber steht dieser 
Abschätzung* weise entgegen, wenn man die Men- 
schen unter sich im Tauschverkehr begriffen den- 
ket. Jeden Falls bleibt der dabei angenommene 
Mnafsstab immer höchst schwankend, und eine dar- 
auf gebanete Vergleichung des Kosten - oder Pro- 
diictions- Aufwandes der in dieser Beziehung unter 
sich zu vergleichenden Arhcitserzeugnissc höchst 
unsicher. Auch ist dieser Maafsstab stets bedingt 
durch den Betrag des Productionsaufwandes der 
zum Maafsstabe erhobenen Nahrungsmittel; nicht 
gerechnet, dafs der Bedarf der nothwendigen Nah- 
rungsmittel eines arbeitenden Menschen durch eiue 
Menge Zufälligkeiten fortwährend wechselt; wie 
denn dieses der Vf. (a. a. O.) selbst zugesteht. Der 
Vf. will daher bei dieser Maafsbestimmung auch 
die Zeitdauer berücksichtigt wissen , auf welche der 
arbeitende Mensch durch die Erzeugnisse seiner 
Arbeit seine Bedürfnisse zu bedecken im Staude 
sejn mag (S. 75). Indef« uns will es bedanken ^.uch 
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damit sey filr die Auffindung eines allgemein brauch- 
baren Maafsstab«* zur Vergfeichung des Productions- 
mancherlei in deu Vorkehr korumsn- 
nichts gewonnen; und eben so wenig 
gewonnen sey, mit dem wettern Vorschlage, den 
Tag- oder Arbeitslohn eines gemeinen Tagarbeiters 
(S. 156), oder den Tauschpreis der Frucht, welche 
er zum unentbehrlichsten Lebensbedarf nöthig hat, 
zu diesem Maafsstabe zu brauchen (S.200). Wie 
wir denn Uberhaupt an die Möglichkeit einen solchen 
«iiigemeinen Maafsstab zu finden , von jeher Terzwei- 
felt haben, und noch verzweifeln müssen. Unserer 
Ansicht nach ist und bleibt die Abschätzung und 
Vergleiehung des Werths der verschiedenen in den 
Verkehr kommenden Güter blos Sache der Meinung 
der Verkehrenden Uber den Werth der Güter, wel- 
chen sie anf diesem Wege sich wechselseitig hinge-, 
ben, und sieh anzueignen, für sich zu erwerben, 
suchen. Und da es für die Feststellung dieser Mei- 
nung durchaus keinen sichern allgemein gültigen An- 
haltspunkt giebt, so ist alle Mühe einen solchen 
Maafsstab aufzufinden, ein rein vergebliches Abmü- 
hen. Ja selbst für den isolirt stehenden Menschen 
ist durch den vom Vf. vorgeschlagenen Maafsstab 
wenig oder nichts gewonnen. Selbst der isolirt ste- 
hende Mensch schützt den Werth, den tiebrauchs- 
teerth , seiner Erzeugnisse — den er als isolirt ste- 
hend nur allein veranschlagen kann , — keinesweges 
ab, nnch dem Verhältnisse ihres Produetionsaufwaii- 
des, sondern nach dem Verhältnisse der Fähigkeit 
dieser Erzengnisse seine Bedürfnisse zu befriedigen ; 
und nach dem Ergebnisse dieser Werthschiitzung be- 
rechnet er den Ueberschufs seiner Productionen , den 
der Vf. (S. 73) bles in quantitativen Verhältnissen 
sucht. Alles was für den arbeitenden Menschen 
durch die vom Vf. vorgeschlagene Abschätzung« - 
und Vergleichsweise gewonnen werden kann, be- 
schrankt sich bles darauf, ihm einen Anhaltspunkt 
für seine Preuforderung zu gewähren, wenn er seine 
Erzengnisse, oder nur seine Arbeitskraft, bei ihrer 
Verwendung zum Nutzen eines Dritten, in den Ver- 
kehr bringt; und nebenbei erlangt man dadurch etwa 
noch einen Anhaltspunkt für die Bestimmung des 
Endpunktes auf welchen der Lohn des Lohnarbeiters 



werbsamke.it gewährt; nach dem Maafsc, wie es 
seine Arbeit erleichtert and deren Ergebnisse unter* 
stützt und fördert. Denn das Wesen aller Capitale 
liegt blos darin , dafs es die Arbeit des Menschen 
unterstützt, und ihm dabei als Werkzeug im weiten 
Sinne, nls Unterstützung^ - und Förderungsmittcl 
seiner Arbeit , dient. Ohne eine Verwendung der 
Capitale für diesen Zweck sind solche allesammt todte 
Massen. Was der Vf. von der Datier der Capital« 
spricht, pafst etwa nur zur Erörterung der Frage, 
auf welchen Punkt kann die Rente eines Capitals 
herunter gehen, das dessen Eigenthümer oder Be- 
sitzer einem Dritten zum Gebrauche leiht? odcr f 
wenn der CapitaleigenthUmer oder Besitzer sol- 
ches selbst benutzt, auf die Frage: welche Reute 
mufs er aus seinem Capitale ziehen, wenn er sol- 
ches stets in seinem dermaligen Stande erhalten 
will? — Hängt aber, wie wir so eben bemerkten, 
der Ertrag aller Capitale blos von ihrer Benutzung 
nls Unterstützungs - und Fördentngsmittel unserer 
Arbeit ab, so Hilst sich wohl anf keinen Fall drn 
Eintheilung der Capitale, in selbst producirende , mH- 
producirende , mitarbeitende und durch Menschenar- 
beit produetive, billigen, welche der Vf. (S. 104. 105) 
aufstellt, Selbttproducirende Capitale, d. h. solche 
die mittelst der ihnen inwohnenden Kräfte selbst 
produciren , giebt es nicht. Was der Vf. hier als 
Capitale bezeichnet, sind weiter nichts als IVatnr- 
fonds, welche der Blansch sieh angeeignet haf, und 
welche er unterhält, um deren Productesich eben so 
anzueignen, wie er sich die Fonds selbst angeeignet 
hat. Sellen diese Fends als Capitale angeschen 
werden , so kann dieses nur in sofern geschehen , als 
ihr Besitz und Eigenthnm , ihrem Besitzer und Ei- 
genthümer das Recht verleiht, sich den Ertrag die- 



nen, so enen von uns gewürdigten Maafsstab, trügt 
er(S. 102) aneh auf die Schätzung des Enterbet 
durch Capitale Uber. Dieser Erwerb ist, nach sei- 
ner Darstellung größer, je nachdem das Cs| 
während einer llingern oder kürsern Zeit 
ist und bleibt. „Bei der Erwerbung ( dem Ertrage ) 
eines Capitals kommt die Zeit, während welcher das 
Capital brauch bm- ist, ab ein Ganzes in Betrach- 
tung; bei der Benutzung eine« Capitals zerfallt die- 
ses Ganze in seine Theilc." - Uns will es bedfia- 
ken, der Nutzen, oder der Ertrag, welchen ein 
Capital, dem der es benutzt, gewähren kenn , richte 
sich lediglich nur nach dem Verfaa'itnjgje der Vor- 
weiche es seinem Benutzer bei dessen Go- 



Sie bilden Bestandtheile des materiellen Vermögens 
ihres Eigentümers oder Besitzers, und lassen sich 
nur in soferne , jedoch immer stets uncigentlich , als 
Capitale ansehen, als man überhaupt das materielle 
Vermögensbesitzthum eines Menschen, Andern ge- 
genüber, sein Capital nennen mag, was auch der 
Vf. (S. 115) gethan hat; freilich nicht zum Nutzen 
und Frommen der Gewinnung einer vollkommen 
richtigen und haltbaren Ansicht rem Wesen der 
Capitale. — Dean jeden Falles führt diese Stel- 
lung dieses Besitzthums in der Staatawirthschafts* 
lehre stets zu irrigen , wenigstens schiefen, Ansieb- 
ten. Man verwechselt hier die Gfiterfonds, die pro- 
diictwen Kräfte, mit ihren Erzeugnuten; und dieses 
thut, namentlich bei der Frage: teie sind die «m allen 
produetiren Fonds geschaffenen Gvtermassen unter 
Alle zu rertheUenl grofsen Eintrag. Man wirft die 
Gottesgaben, welche die Naturfonds der menschli- 
chen, verkehrenden. Gesellschaft umsonst geben, 
mit den durch menschliche Arbeit gewonnenen, und 
durch diese Arbeit gleichsam erkauften Erzeugnis- 
sen, unter einander, nnd macht damit die gleichm«*- 
fsigen Ansprüche Aller auf eine gleichmäßige Teil- 
nahme an jenen Gottesgaben ganz ungleich. Die 
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gote A ernte kommt nicht der Gesammthcit zu gut, 
sondern blos dem Landwirthe. 

Unter die dem Vf. mehr gelungenen Partieen des 
Werks gehören die Materien rvm Tauschrerkehr über- 
haupt, und ron dem Ferkehr durch Geld insbesondere. 
Duck auch hierbei wird er uns, eines und das Andere 
cu erinnern erlauben. — Als einzelne Arten des 
subjectiven Ervrerhes — 'des Erwerbs durch Tausch- 
verkehr — erwXhnt er hier, nächst dem Lohne de* 
Arbeiter*, der Grundrente und der Capitalrente , auch 
noch als besondere Brwerbsarten , einer Geistesrente 
und einer Creditrente. Die Erstere soll (S. 180) dar- 
aus hervorgehen, dafs der Urheber eines Geistes- 
werks das Eigenthura an dem Erzeugnisse seines 
Geistes habe, nnd rermöge dieses Eigenthums, in 
wirtschaftlicher Beziehung, dem Eigentümer einen 
Grundstückes gleich zu achten sey, welches eine ge- 
wisse Art von Brauchlichkeiten ausschliefslich her- 
vorbringt; und die Rente des Eigenthümers von Gei- 
steswerken soll ein Abzug von dem Lohne derer 
seyn , welche das Werk vervielfältigen. Die Cre- 
ditrente aber nennt er ( S. 192) diejenige, welche eine 
Person von ihrem Credit bezieht. — Sinnig scheint 
bei dem ersten Anblick diese Klassifikation der Er- 
werbsarten allerdings za seyn. Doch bei näherer 
Betrachtung dieser KJassihcation möchte auch sie 
manches an ihrem Scheino verlieren. Das, was der 
Vf. Geist esrente nennt, ist genau betrachtet, doch 
weiter nichts , als eine besondere Art des Arbeits- 
lohns, welche der Produzent von Geisteswerken sich 
für die geistigen Genüsse verschafft, welche er An- 
dern durch seine geistige Arbeit und deren Ergeb- 
nisse gewlihrt. Gegen die Argumente, welche der 
Vf. aus seiner Stellung der Geistestha'tigkeit der 
Producenten von Geistesworken , znm Erweis der 
Widerrechtlichkeit des Nachdrucks entnimmt ( S. 178), 
mochte sich auf jeden Fall noch mancherlei erinnern 
lassen. Wohl ist es keine Frage, und wir gestehen 
es gern zn , dafs der Produeent von Geisteswerken 
von denjenigen , welchen er solche znm Genosse 
hingiebt, und welche diese Genüsse an sich nehmen, 
einen Lohn , eine Rente zu fordern wohl berechtiget 
sey. Der Rechtfertigungsgrund einer solchen For- 
derung liegt unserer Ansicht nach eiaes Theila in 
der Natur aller geistigen Thiltigkeit , welehe ohne 
körnerliche Thütigkeit, und einen zu dem Ende er- 
forderlichen Aufwand von Nahrungsmitteln zur Er- 
haltung des Körpers, nie möglich ist. Auf den Er- 
satz dieses Aufwandes hat also jeder Produeent von 
Geisteswerken von Seiten derjenigen, welche solche 
zum Genüsse suchen und hinnehmen, vollkommen 
gerechte Ansprüche. Andern Theils aber begründet 
solche Ansprüche auch noch die Natur des Eigen- 
thums überhaupt; — eines Titels, aus dem alle An- 
sprüche auf Rente ans irgend einem Produktions- 
zweige beim Verkehr zunächst sich ableiten. Denn 
umsonst braucht kein Eigentümer irgend eines 
Rentefonds dessen Erzeugnisse in die Gesammtmas- 
se der Erzeugnisse Aller einzuwerfen, welche letz- 
tere Masse der Verkehr unter Alle zu vertheilen 
strebt. Inzwischen, so wenig der f.ewöhnüche Lohn- 



arbeiter, der Grandbesitzer und der Canitalist, den- 
jenigen , welche sich die Erzeugnisse ihrer Arbeit 
und Rentefonds und die Hülfsraittel beider, angeeig- 
net haben, die Art und Weise ihres Gebrauchs vor- 
schreiben, oder solche dabei beschränken kann nnd 
darf, so wenig steht es dem Producenten von Gei- 
steswerken zu , den Aneigneru der von den Erstem 
den letztern bereiteten und von diesen hingenomme- 
nen Genüsse , die Art nad Weise zu bestimmen, wie 
aie diese Genüsse für sich benutzen wollen, und am 
allerwenigsten kommt es jenem Producenten zu, die- 
sen Letztern insbesondere die Vortheile zu versagen, 
welche sie von diesen Genüssen sich in wirtbschaftli- 
eher Beziehung zu verschaffen beabsichtigen. Der 
hingenommene Genufs ist eben so gut ein Eigenthum 
dessen, der solchen hingenommen hat, als die Berei- 
tung dieses Genusses und die hierzu erfordei liehe 
Kraft, zum Eigenthum dessen gehört, der ihn dein 
Dritten gewlihrt hat. Ist nun aber eiu Genufs der Art, 
dafs er seiner Natur nach nicht auf den Geuicfsenden 
beschränkt bleiben mufs, sondern kann er vou dem 
Geniefsenden durch Vervielfältigung der Form die- 
ser Genufsbereitung auch Andern verschafft, und auf 
diese übertragen »erden, wie dieses namentlich bei 
durch den Druck herausgegebenen Geistesucrken ei- 
nes Schriftstellers der Fall ist. wer kann diese Ver- 
vielfältigung dem Hinnehmer des Genusses von sei- 
nem ersten Bereiter rechtlicher Weise wohl verweh- 
ren? Die Unzulässigkeit des Nachdrucks Ist darum 
Hos in politischen Elementen zu suchen; in dem 
Nachtheile , welchen der Nachdruck der literarischen 
Cultur droht; und da diese politischen Elemento 
wohl ausreichen dürften , um die Gesetzgebung zum 
Verbot des Nachdrucks zu bestimmen , so scheint es 
uns keinesweges nöthig, in der Wirthschaftslchre 
durch eine eigene Rubrik für Geisfesrente dafür einen 
Stützpunkt aufzusuchen , welcher sich dafür hier nie 
finden wird. — Was aber den Credit, und die vom 
Vf. diesem attribuirte besondere Rente angeht, so lKfst 
sieh in dieser Rente wieder eigentlich nichts weiter 
finden, als eine Art von Capitalrente, welche zwar 
nicht auf einem schon jetzt vorhandenen, oder w enig- 
stens noch nicht in den Verkehr gekommenen , Capi- 
tata ruhend ist, aber deck auf einem für die Zukunft 
zu erwartenden, und schon jetzt als wirklich vorhan- 
den angenommenen. Dafs dem so und nicht anders 
sey, liegt im Wesen alles Credit s. Dieses Wesen 
besteht in nichts weiter, als in einem Hereinziehen 
der Güter der Zukunft in die Gegenwart. Denn 
nichts weiter als die Hoffnung, dafs der Creditneb- 
mende im Stande seyn werde, die Güter welche zur 
Deckung seiner Schuld erforderlich sind, welche er 
indessen zur Zeit noch nicht besitzt, oder wenn er 
solche auch schon besitzt, noeh nicht in den Verkehr 
gebracht hat, in Zukunft erwerben, oder in den Ver- 
kehr bringen , und der Tilgung seiner Schuld widmen 
werde, — nichts weiter als diese Hoffnung und Vor- 
aussetzung ist es, was jemanden Credit verschafft. — 
Dieses aber verausgesetzt, lHfst sich dann der Gewinn, 
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ditnehmer sieh anzueignen den Willen und die Kraft 
hat, und zh dessen Aneignung ihn der Creditgeber 
fOr Willens- und Kraftfifhig anerkennt. Die soge- 
nannte Creditrente ist also weiter nichts, als eine an- 
Hcipirte Capitalrente , und I3fst sich nach ihrem We- 
sen und ihrem Wirken hei der menschlichen Betrieb- 
samkeit nur in diesem Sinne würdigen und beur- 
theiien. 

Eine Hauptcigenthilmlichkett der staatswirth- 
schaftltchen Erörterungen des Vfs ist die, dnfs er 
überall, wo es nur einiger Mafsen thunlich ist, die 
StaatsunrfA«cna/lN»lehre, mit der StaatsrerAf«lehro in 
Verbindung zu bringen, und die Wechselwirkung 
beider, besonders in Beziehung auf die Bildung und 
Erhaltung der Verfassung der Staaten herauszustel- 
len sucht. Keine Frage ist es nun , dafs diese Stel- 
lung der StaatswirfAsrna/rsIehre zur Staatsrechtslehre 
in jeder Rücksicht, einer ausgezeichneten Aufmerk- 
samkeit Werth ist. Nur scheint uns der Vf. bei der 
Art und Weise wie er diese Stellung vorgenommen 
hat, den Menschen , der doch bei der Staatswirth- 
schaftslehre die vorzüglichste Achtung und Betrach- 
tung' verdient, zu sehr in den Hintergrund gesohoben 
zu haben , und dagegen zu sehr herausgehoben den 
Bürger. Auf dieser Zurlickscbiebung des Menschen 
hinter den Bürger, ruhen insbesondere die Ansichten 
des Vfs vom Nationalvermögen , vom Staatsvermögen 
und von den Berechtigungen der Regierungen in Bezug 
auf das Abgabenwesen, die in dem aufmerksamen Le- 
ser wohl noch mancherlei Stoff zu Bemerkungen ge- 
ben möchten. — 

Ausgehend von der Idee: ein Volk sey in recht- 
licher Beziehung einem einzelnen Menschen gleich 
zu achten, — „est veluti hotno arte f actus" — , sub- 
sumirt der Vf. Alles, was die Mitglieder der Nation 
an Kräften oder Brauchlichkeiten, sammt oder son- 
ders, besitzen, unter das Eigenthum der Nation, und 
folgeweise „schlechthin und von Rechtswegen** un- 
ter das Nationalvermögen \ dessen Eigenthum der 
Nation als eine Gcsammtheit, oder dem Staatsherr- 
scher als Repräsentanten dieser Gesammtheit (S. 25)4) 
attribuirt wird. Doch soll dieses Eigentburo des 
Staatsherrschers am Nationalvermögen nicht schon 
seinem Wesen nach den Sinn haben, als ob nicht 
die einzelnen Bürger ein Vermögen und ein Sonder- 
eigenthum an ihrem Vermögen haben konnten oder 
dürften; eben so wenig soll es schon seinem Wesen 
nach den Sinn haben, als ob die einzelnen Bürger 
den Erwerb — die Production, den Handel mit dem 
Auslande — als eine gemeinschaftliche Angelegen- 
heit betreiben raiifsten; sondern an sich soll es nur 
das Herrscherreckt seyn , oder der Wille der Ge- 
sammtheit in seiner Beziehung auf das Nationalver- 
mögen. Wie weit sich d ieses JicrrscfierrccJtt erstre- 
cken, wie tief es in die Freiheit der Einzelnen ein- 
greifen dürfe und solle, soll von dem wirtschaftli- 
chen Interesse der Nation und von dem Interesse ih- 
rer Macht abhüngen. „Was in dieser Hinsicht das 



Beste ist, ist auch in rechtlicher Hinsieht das Rich- 
tige.** — Als Folge dieser Ansicht vom National- 
vermögen, wird durch dessen oben angedeuteten Be- 
griff die rechtliche Verschiedenheit der Menschen, 
aus welchen das Volk besteht, gHnzlich aufgehoben ; 

3 es ist, als ob Ein einzelner Mensch Eigentümer 
ieses Vermögens wXre." Es ist für den Bestand die- 
ses Vermögens gleichgültig, von wem, von welchem 
Stande, oder von welchen Individuen, die Brauch- 
lichkeiten besessen werden, ans welehen das Natio- 
nalvermögen besteht (S. 296). — Der Rechtferti- 
gungsgriind dieser Ansicht ruht nach dem Vf. auf der 
Itechtsidoe des Staats. Doch kann man nach seiner 
Vorstellung auch auf andere Weise d azu gelangen ; 
dadurch, dafs man annimmt, der Staat sey ein Verein 
von Menschen, wo ein Jeder sein persönliches Eigen- 
thum und sein Vermögen zu Gemeingut gemacht, und 
in die Gescllschaftskassc gleichsam eingeschlossen 
habe (S.2Ö0). Zu Folge d iescr Ansicht erschiene denn 
der Staat, als eine ActiengcscUschaft , wo die Actien 
oder Einlagen der einzelnen Gesellschnftsglieder theils 
in dem persönlichen Eigenthumc — in den Kräften und 
Anlagen — derselben bestünden, theils in deren Ver-' 
mögen (Giiterbesitzthum). Da nun aber das Einlegen 
des Eigenthums und Vermögens der in den Staat tre- 
tenden Menschen, und die Verwandlung dieser Einla- 
gen in Gemeingut auf dreierlei Weise gedacht werden 
kann, einmal in der Art, dafs alles Sondercigenthum 
als grundgesetzlich wegfallend gedacht wird; dann, 
dafs angenommen wird, ungearhtet und unbeschadet 
der unter allen bestehenden Gütergemeinschaft, soll 
einem Jeden das, was er producirt und sonsten er- 
wirbt, als Sondergut gehören, und wieder drittens , 
dafs vorausgesetzt wird , einem Jeden soll zwar das, 
was er producirt oder sonsten erwirbt, als Sonderei- 
genthum gehören, ober das Vermögen der Einzelnen, 
■oll nicht Mos in dem Sinne Gemeingut seyn, dnfs ein 
Jeder dem Gemeinwesen die Opfer zu bringen bat« 
ohne welehe die öffentliche iWacnt aufser Stand seyn 
würde, den Erwerb und das Vermögen der Einzelnen 
gleichma'Csig zu schützen, sondern noch überdies in 
dem Sinne, dafs ein Jeder bei seinem Erwerbe nicht 
blos sein Privatinteresse, sondern zugleich das Interes- 
se des gesnmmten Vereins zu bezwecken und zu be- 
fördern hat, dafs mithin der Vorstand des Vereins, der 
Staatsherrscher, berechtiget und verbunden ist, dem 
Erwerbe oder dem ArbeitsfleiTse der Einzelnen die 
Richtung zu geben, welche dem Interesse des ge- 
summten Vereins entspricht (S. 301.302); — so giebt 
es nach dem Vf. in wirtschaftlicher Beziehung drei 
verschiedene Grundverfassungen für die durch den 
Staut gebildete AeticngesclUcbaft, nnd folgevveiso 
(S.303) drei Systeme der Nationalwirt hsdbaft: 1) das 
System der Erucrbsgemeinschaft, 2) das der Erwerbs- 
freiheit, und 3) das der Encerbsvormundschaft ; und 
der Darstellung der Hauptgesichts - und Divergenz- 
punkte dieser drei Systeme hat der Vf. (S.314— 340) 
ein eigenes Hanptstück gewidmet. — 
(Der Besehlufs fotet.) 

—————— 
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STAATS WISSENSCHAFTEN. 



t , r , r r . , b. Oswald: Staatncirlhschafl sichre. 
Von Dr. Kart Sahmo Zachariuc n. s. w. 

(Besehlvfs von Nr, 85.) 

Der Vf. selbst bekennt eich zum System der Er- 
%cerbsfreihei(', theils weil es dorn Menschen am nüch- 
uten liegt; thcils weil es das einfachste und natür- 
lichste ist, und das Mittel enthält, einen friedlichen 
Verkehr unter den Nationen zu leiten und zu erhal- 
ten (S.3I7); und kein Zweifel ist es, da r s er bei 
dieser Beurteilung dieses Systems überall recht ha- 
be. Nur begreifen wir nicht recht, wie sich die An- 
nahme dieses Systems mit der vorhin angedeuteten 
Grundansicht des Vfs vom Nationalvermögen und von 
der Gütergemeinschaft, in welcher dieser Ansicht zu 
Folge, die einzelnen Staafsglieder leben sollen, ver- 
cinbarlich sey. Uns will es vielmehr bediloken, die 
Ansicht des Vfs vom Nationalvermögen und von der 
angedeuteten Staatsherrschaft Ober solches, so wie 
von der Gütergemeinschaft unter den einzelnen 
Staal »genossen, führe nothwendig zu dem System 
der Erwerbsvormundschaft hin, dem leider unsere 
meisten Kegierungen bisher zu sehr gehuMiget haben 
and noch huldigen. Wenigstens wird sich, wenn 
man von den oben angeführten Ideen des Vfs ausgebt, 
gegen die Argumente, welche er (S. 34^ — 361) ge- 
gen das System der Erwerbsvormundschaft aufführt, 
noch mancherlei erinnern lassen. Jeden Falls wird 
jede Regierung, welche sieh zu der Ansicht des Vfs 
von ihrem Herrscherrechte im Betreff des Nntional- 
bekennt, sich bei weitem leichter zu der 



ndung des Erwerbswesens ihres Volkes und 
der einzelnen Staatsglieder hinneigen, als diejenige, 
welche sich nur überhaupt ^ura Schutze der Er w er bs- 
thätigkeit und des Erwerbes ihrer Staatsangehöri- 
gen berufen und berechtiget häilt, und diesem gemfifs 
dem Erwerbe des Sonderguts auf rechtlichem und sitt- 
lichem Wege möglichst freien Spielraum gestattet. 
Allerdings ist auch die Actiengescllschaft, welche 
der Yf. im Staate sieht, mehr nur ein Spiel seiner 
politischen Combinationsgabe, als eine aus dem 
wirklichen Staatsleben abgezogene wahrhafte, reell 
begründete Erscheinung. Der Mensch geht in wirt- 
schaftlicher Beziehung in den Staat nicht um dort, 
wie die Rot. Simonisten, eine Gütergemeinschaft zu 
suchen , und sein Privatbesitzthum in diese Gemein- 
schaft einzuwerfen, sondern nur in der Absicht um 
sein aufserbalb des Staats nicht g< 
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ganz sicheres Pri- and 



vAthesitzthum hier mögliehst zn siehern. Er will, im 
Beziehung auf sein Erwerbswesen , nicht den Men- 
schen im Bürger aufopfern ; sondern er sueht das 
Bürgerthum als Mittel zur Förderung seiner Stre- 
uungen als Mensch, und seines Wohlstandes in die- 
ser isolirten Beziehung; er will sieh insbesondere 
die Vortheile hier aneignen nnd sichern, welche er 
von der Geselligkeit überhaupt für sein Wirthschafts- 
und Erwerbswesen zu suchen und zu erwarten hat. 
Was der Vf. vom Nationalvermögen sagt, ist blos 
richtig, wenn man sich Nationen und Nationen, als 
Einzelne, Verkehrende, einander gegenüberstehend 
denkt. Für die Stellung der einzelnen Nationalglie- 
der gegen die Gesnmmtheit, zu der sin gehören, pafat 
es aber auf keiue Weise. Es führt Sufserst leicht zu 
mannichfachen, dem wirtschaftlichen Wohlstande 
der Völker höchst nachtheiligen Verwirrungen und! 
Verwicklungen. 

Den Vf. hat es dahin geführt, dafs er ( S. 367 ) 
das Slaat.ncrmöyen — den Theit des Capitata der 
Nation, welcher zur Bestreitung der gemeinsamen 
Bedürfnisse bestimmt ist, — in Beziehung auf den 
Eigenihvmer , vom Nationalvermögen nicht verschie- 
den annimmt. Das Eine und das Andere ist, nach 
ihm, das Eigcntbtim der Nation, oder des St aal x- 
herrscherSy als des UcprSsentnuten der Nation. Da9 
Staatsrermögen ist dem zu Folge nur ein Theil des 
Nationalvermögens, nur gleichsam eine betntndere 
Ka »#e der Nation. Wenn mnn, sagt der Vf., da« 
Staatsvermögen dem Nationalvermögen entgegensetzt 
— wie mnn es diesem Vermögen entgegensetzen 
kann, und in der Stantshaiishaltitngslehre entgegen 
zu setzen hat , — so geschieht dieses nur in dem 
Sinne, dafs man unter dem Ersten den Theil des Na- 
tionalvermögens versteht, welcher zu jenem beson- 
dern Zwecke benutzt oder verbraucht wird, und 
deshalb unter einer besondern Verwaltung steht, un- 
ter dem Letztern aber das Uchrige, oder das nach 
dieser Ausscheidung übrig bleibende Vermögen der 
Nation. — Auf das Gefährliche dieser Lehre des 
Vfs brauchen wir wobl nicht aufmerksam zu machen. 
Solche Lehre führt Sufserst leicht, und wir möchten 
sagen, geraden Weges, znm völligen finanziellen 
und gcwerbspulitiüchen Absolutismus. Sie ver- 
schmelzt das Privatgut des bürgerlichen Mensehen 
mit dem Staatsgute auf eine nur zu auffallend posi- 
tive Weise, und die Trennung beider des eigentli- 
chen Nationalguts und des Staatsguts in zwei Lassen, 
giebt für die Sicherheit des Erstem durchaus keinen 
Anhaltspunkt. Do beide Caasen nur einen Herrn 
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der Einen Casse in die Andere in jedem Augenblicke 
möglich; und gtfbe es eine Grenze für das Ziel und 
Maitis dieses L ebergreilens , so läge deren Bestim- 
inung doch zuletzt nur in der Willkür des Staats- 
herrschers, oder im besten Falle, i n seinen wirfh- 
schartlichen Ansichten über den Güterbedarf des 
Volkes, und der einzelnen Glieder desselben, Dir 
deren individuelle wirtschaftliche Zwecke. WJth- 
rend nach der richtigen Ansicht das Staatsgut eigent- 
lich der Nation, dem Volke, angehört, gehört jetzt 
das Volksgut der Regierung an. Mit einem Worte, 
der Mensch geht, in Beziehung aufsein Privatgüfer- 
hesitzthum, im Bürger unter; so wie wir es in den 
despotischen Staaten Asiens finden. — Wirklich 
glaubt auch der Vf. (S. 369), in Folge der von ihm 
dem Nationalgute und dem Staatsgnte, einander ge- 
genüber betrachtet , angewiesenen Stellung , könne 
man das Recht des Staatsherrschers, das Nntionalgut 
zur Bestreitung der StantsbedÜrfnisse zu verwenden, 
oder das Reoht, das Nationalvermögen in Staatsvcr- 
mögen zu verwandeln , oder von dem Nationalvermö- 
gen einen Theil als Staatsvermögen auszuscheiden, 
das Staatsobcreigcnthum ( oder das dominium eminent 
in der weitern Bedeutung) nennen; und dieses Sfaats- 
obereigenthum sey eben so, wie das Eigenthum der 
einzelnen Menschen an beweglichen und unbewegli- 
chen Sachen, ein seinem Wesen und Begriffe nach, 
unbeschränkte* Recht. „Denn wo bliebe sonst der 
Begriff der Staatsgewalt f der Begriff der öffentlichen 
Macht? wo g.'iho es sonst einen festen Punkt, von 
welchem die Stnatshaushalfungslchrc ausgehen könn- 
te?" — Zwar sucht der Vf. das Bedenkliche dieser 
Lehre damit etwas zu mildern, dafs er dieses Staats- 
obereigenthum , dieses unbeschränkte Recht, (a.a.O.) 
nicht für eis unbeschränktere» Recht angesehen wis- 
sen will; weil es unbeschadet seines Wesens in der 
Ausübung beschränkt werden kann, ja sogar be- 
schränkt werden soll. Indefs diese Distinction zwi- 
schen unbeschränkt und unbescJiränkbttr ist doch am 
Ende weiter nichts, als eine Spitzfindigkeit; eine 
dialektische Künstelei; welche aller praktischen 
Realität ermangelt, und stets ermangeln wird, so 
lange nicht bestimmt angegeben seyn wird, wie weit 
die Beschränkbarkeit dieses unbeschränkten Rechts ge- 
ben kann und darf. Auch liegt wirklich in der Ii - 
»chränkburkeit eines wibeschränktcn Rechts ein Wi- 
derspruch im Begriffe. Etwas unbeschränktes das 
zugleich in der Ausübung bexchräukbur seyn soll, 
können wir uns wenigstens nicht recht denken. Die 
vom Vf. selbst bemerkte Klippe, welche er' durch 
seine Annahme eines Staatsobcreigenthums, in sei- 
nem Sinne, sich geschaffen hat, diese Klippe für das 
Sondereigenthum und dessen gehörige Stellung und 
Aufrechterhaltung im Staate, ftir deren Vermeidung 
durch die StaatshaushaltungSM-iVÄevwcrtff/f ein Leurht- 
thurm geschaffen werden soll (S. 370) , wird bei der 
künstlichsten Aufstellung eines Lehrgebäudes der 
Staatshausbnltiingswissenschaft nie zu vermeiden 
seyn. — Dem aufzubauenden Lencotfhurme wird 
sttU das Allernothwendigste fehlen, das Licht. — 



Wenigstens hat der Vf. darüber, wie ihm dieses 
Lieht zu geben seyn möge, ketaesweges die nötige 
Anweisung gegeben. — Denn zuverlässig ist da» 
, mit sehr wenig für die Sicherstellung des Sonder- 

§uts der einzelnen Staatsbürger gewonnen, dafs 
er Vf. (S. 373) sagt, der Staat müsse bei der Uc- 
bung seines Ohcreigenthums das Nationalvermögen 
gleich als fremdes Vermögen, und sich nur als 
Verwalter dieses Vermögens betrachten, und der 
Aufwand, welchen der Staat macht, lasse sieh nur 
in sofern rechtfertigen, als er m quali ,uud '/M<mfo, 
seinem Zwecke uua seinem Betrage nach uothteen- 
diger Aufwand, d. h. ein Aufwand ist, welchen 
die einzelnen Untertanen, Kraft des Gesetzes zu 
machen verpflichtet sind, und welchen das gesetz- 
liche Recht nur nach Maarsgabe dieser Pflicht be- 
rechnet und zu verthcilen hat. — Noihuendig ist 
ein relativer Begriff, und darum werden darüber, 
was nothicendig, und nicht nothuxndig soy, stets 
die Ansichten der Regierungen uud ihrer Abgabe- 
pflichtigen Bürger sehr verschieden seyn. Der Vf. 
bat zwar den Begriff der Notwendigkeit (S. 476fg.) 
möglichst zu fixiren gesucht. Inzwischen selbst bei 
seiner Fixirung wird es nie an einer Menge zwei- 
felhafter Divcrgcn/fragcn fehlen, In der Hegel 
werden die Res lerungen diese für sich zu entschei- 
den suchen, und um so geneigter seyn, solche für 
sich zu entscheiden , wenn die Idee vom Staafs- 
obereigenthume, im Sinne des Vis, bei ihnen ge- 
wurzelt hat. Auch -sind die Andeutungen , welche 
der Vf. über die die Notwendigkeit bestimmenden 
Fragen gegeben hat, mehr negativer Art, als po- 
sitiver; auch was das Schlimmste ist, in der Haupt- 
sache eben so unsicher und schwankend, wie der 
Begriff der Notwendigkeit ; weshalb der Vf. denn 
zuletzt den Stützpunkt für die Siclu-rstcllung des 
Sonderguts (S. 3ö2) Mos in der St mtt Erfassung 
sucht; darin, dafs dem Volke eine Stimme bei der 
Besteuerung zugestanden werde; — wiewohl, wenn 
man ein Staatsobercigenthum im Sinne des Vfs an- 
nimmt, auch diese vcrfassungsma'fsigc Berechtigung 
in der Wirklichkeit nicht viel helfen kann, und 
wird. Indem, wenn die Volksvertreter von dieser 
Idee ausgehen, solche eben so weuig Bedenkon 
finden werden, den vagen Begriff der Notwendig- 
keit ins Weite hinaus zu ziehen, wie die Regie- 
runsen es thun. Wie denn selbst der Vf. das 
Hecht der VolksrcprHsentantcn sehr bedeutend da- 
durch beschränkt . dafs er ( S. 383 ) ihre Berechti- 
gung nicht so gedeutet wissen will, als ob vermö- 
ge derselben, die Abgaben nach Gefallen bewilli- 

§ct oder verweigert werden könnten. Ikr Recht 
eschrftnkt sich, nach ihm, blos auf die Entschei- 
dung der Fragen: Sind die Abgaben, welche ge- 
fordert, oder in Vorschlag gebracht werden, durch 
die Notwendigkeit der Ausgaben, für welche sie 
bestimmt sind, gcrechtfertigef ? und bis zu welchem 
Betrage? auf welche Gegenstände sind die Abgaben 
zu legen? wie sind sie zu verthcilen? „Denn das 
Steuern ist eine Pflicht, und nicht ein guter Wille." 
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Wie bedenk! ich die Lehre des Vfs sey, zeigt 
insbesondere die Nateo nwendong, welche er davon 
bei der Lehre von Staatsanleihen gemaeht hat. Nach 
seiner Darstellung (8. 447) tritt zwischen den Glüu- 
bigorn des Staats und denen eines Privatmannes der 
wesentliche Unterschied ein, dafs jene, indem sie 
dem Staate Geld darliehen, dennoch für ihre Person 
nur eine Auflage bezahlen, and dafs sie die Erstat- 
tung des dargeliehenen Geldes nur aus dem Grnnd 
zu todern berechtigt sind, weil eise jede öffentliche 
Last unter die Staatsgenossen verhäifnifsmäfsig zu 
verthsilen ist, also nur aus demselben Grunde, ans 
welchem überhaupt, einzelnen Unterthanen, welche 
ihr Eigenthum abtreten mufsten , Entschädigung ge- 
hört. „Indem nämlich die Capitalisten dem Staate 
Geld vorstrecken, thun sie weiter nichts, als dafs sie 
einer allen Unterthanen in solidum obliegenden Ver- 
bindlichkeit, den Sta itaaufwand zu bestreiten, für 
ihre Person Genüge leisten." Ihre defsfallsige Ent- 
schädigung liegt zwar in der Billigkeit, aber diese 
Entschädigung haben sie ( S. 448) nicht ron dem 
Staate, sondern nur von ihren Mitschuldnern, den 
übrigen Steuerpflichtigen, zu fordern, und nur un- 
beschadet der Rechte , tcelche dem Staate aus andern 
Gründen gegen dieselben Staatsschuldner zustehen 
können. In Hinsieht auf dieses letztere Moment, ge- 
hen (S. 440) die laufenden Staatsbedürfnisse den Fo- 
derungen der Staatsgläubiger nöthigen Falls voran, 
und wenn das Staatseinkommen zur Befriedigung bei- 
der nicht hinreicht, so ist die Regierung berechtiget, 
die Zinsen der Nationalscbuld herabzusetzen, oder 
auch das Capital selbst für getilgt zu erklären. Die 
Gläubiger können sich Uber ein solches Verfahren 
auch gar nicht beschweren ; „sie haben ein gewagtes 
Geschäft, ein negotium aleae plenum unteruomnieu; 
sie können sich nicht beschweren, wenn sie ein 
Schicksal trifft, das sie voraus zu sehen haften. Dam- 
ttutn , (/ ii ml (fuis suu culpa sentit, mn sentire videtur. n 
Die Frage : soll der Staat seine Schulden zu tilgen *»*- 
chent ist, vorausgesetzt , dafs die Staatsschulden 
Rentenschulden sind, überhaupt gar keine Rechts- 
trage , sondern blos eine Frage der Klugheit (S. 455). 
„Zur Beantwortung derselben ltifst sich im Allge- 
meinen ( in thesi ) vielleicht nur so viel sagen , dafs 
es auf jeden Fall rathsam sey, für die Tilgung der 



Staatsschulden Etwas zu thun, und zwar aus dein 
Gruude, weil man nicht ohne Nacht heil für den 
Staatscrcdit das Gehcimnifs ausplaudern kann, dafs 
an eine Tilgung der Staatsschulden nicht zu den- 
ken scy, r — Und doch hat sich der Vf. nicht ge- 
scheuet, dieses Geheimnifs hier auszuplaudern, und 
zwar auf eine Weise, die allen Staatscredit für 
immer vernichten mufs. — Man sieht, wohiu seihst 
der scharfsinnigste Politiker hingeführt werden 
kann, wenn er sich vongefafsten Ideen hingiebt, — 
solchen Ideen, wie die des Vfs vom Staatsoberei- 
genthume sind. Die allgemeine und consequente 
Durchführung dieser Ideen kann nur zum Entge- 
gengesetzten von dem hinführen, was die Staats- 



schen den Weg zum Erwerb des Reiehthums /u 

zeigen, sondern nur dahin, wie er auf die plau- 
m.'ffsigste Weise dahin gelangen kann, zu verar- 
men. Deun nur dieses kann das letzte Ergebiiifs 
einer eonsequenten Durchführung der Idee des Y fs 
vom StnntHobereigcnthum, in seinem Sinne, seyn. 
— Bei der hohen Achtung die wir den Verdiensten 
dos Vfs um die Staatswissenschaffcn schuldig sind, 
thut es uns wahrhaft leid, unsere Bcurtheilung sei- 
ner Stsatswirthschaftslehre mit dieser Bemerkung 
schliefsen zu müssen. — Inzwischen amietts Plato, 
sed magis amica veritas. 

Lötz. 
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KRIEGS WISSENSCHAFTEN. 

FnxmmtG im Breisgau, b. Herder: Vorlesungen 
über die angewandte Taktik, zum Unterrichte 
und zum Selbststudium, bearbeitet von M. von 
Miller, Oberst im Königl. Würtembergiscbcn 
General -Quartiermeisterstab. Erster Thcil mit 
15 Planen und einer Uebersichtscharte. 1833. 
\iil U.97S. Fol. (6Rthlr.) 

Unter den Wissenschaften, für welche die Ver- 
hältnisse der neuem Zeit eine anderweite Gestalt 
bewirkt haben, gehöret unbezweifelt die Taktik 
und hauptsächlich in ihrem angewandten Thcile. 
Wenn man die Stellung und Bewegung der Truppen 
in den Schlachten des siebenjährigen Krieges, ja 
wenn man nur die der Kriege zu Anfange dieses 
Jahrhunderts mit den der neuern Zeit zusammenhält 
und vergleicht, so kann es nicht fehlen dafs jetzt 

Sanz andere Aufgaben als ehedem zn lösen, ganz an- 
ere Anfoderungcn zu befriedigen sind. Die Wis- 
senschaft der angewandten Taktik in einem solchen, 
fegen früher ganz veränderten Zustande darzustel- 
en, wem könnte man wohl eine erhöhtere Compe- 
tenz zugestehen müssen als Hrn. r. Miller, der sei- 
nen Beruf hiezu schon vielfach u. s. w. documentirt 
hat ? Da aber keines der vorhandenen Lehrbücher In 
Bezug auf Umfang und Methode, wie solche für den 
Standpunkt der in den Ofßciers Bildlingsanstalten 
befindlichen Jünglinge für dienlich erachtet wird, 
gnügend zu entsprechen vermag, übrigens die Lehr- 
art, wobei die Schüler bald die Zeit mit geistlosem 
Abschreiben tödten, bald während des Unterrichts 
seihst, meist auf Kosten des richtigen Zusammen- 
hanges, unklar und entstellt die Worte auf dem Pn- 

Eicre festhalten sollen, gewifs kntim mehr im Ge- 
rauche ist, so trat das Bedürfnifs eines Werks, 
das dem Vortrage zum Grunde gelegt werden moch- 
te , sehr lebhaft hervor und verdient daher das Un- - 
ternehmen alle nur mögliche Anerkennung. 

Die Bearbeitung des Torliegenden Werks ist er- 
folgt theils nach den Werken Dekors, theils nach 
den eignen Vorträgen des Vfs. Seiner Absicht ge- 
mäfs sollte es den gedoppelten Zweck erfüllen: als 
Lehrbuch und zum Selbststudium zu dienen. Es 
daher für den Bedarf des letztern, Manches 
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weiter ausgcführet werden, was sonst Mos einer 
leichten Andeutung bedurft hätte. Wenn er sich 
endlich in den lel/ten Vorlesungen mit Aufgaben tu 
lie^rhiiftigen hatte , die eigentlich dem Gebiete des 
grofsen Krieges zufallen, so liefs er dennoch nicht 
.•Milser Acht, dafs er für seine jüngeren Kameraden 
schrieb, und suchte sich daher in der ihnen angemes- 
senen Sphäre /u behaupten. Der Vf. Litte im Laufe 
seines Unterrichts gar oft sich zu überzeugen Gele- 
genheit gehabt, welchen grofsen V ortheil die Ver- 
bindung theoretischer Leinen mit praktischer An- 
schauung bringe und wie allein auf diesem Wege 
das Wissen sich auch zu einem Können gestalte. Kr 
wühlte daher für die Terschirdenen Beispiele das 
Terrain aus der Gegend von Ludwigsburg und konn- 
te hiezu die genauen Aufnahmen und Zeichnungen 
des künigl. Guide -Corps benutzen. Diese Gegend, 
auf welcher der Lehrer die Zöglinge begleiten zu 
können den Vortheil hat, ist reich an Abwechslung 
und bietet im Uebermanfse die. verschiedensten Ter- 
rain-Gestaltungen zu Taktischen Zwecken dar. 

Der Vf. hat die Motive , welche die Herausgabe 
dieses "Werks herbeiführten, ofTen dargelegt. Ihn 
leiteten bei seiner Arbeit weder die Hoffnung, Bes- 
seres zu liefern, als von vielen hochverdienten Män- 
nern vor ihm geschah, noch überhaupt irgend ein 
ehrgeiziges Streben. Er achtete den Wunsch seines , 
geehrten Chefs gleich einem Befehle und bewegte 
sieh in der Bahn, welche ihm von den subjectiven 
Verhältnissen der Officiersbildungsanstalt vorge- 
zeichuet schien. 

So höchst bescheiden dieses Urtheil über eine 
der Öffentlichkeit dargebotene Arbeit ist, so erfor- 
dert es von der andern Seite die Gerechtigkeit, dafs 
der Ree. diese Vorlesungen, theils wegen ihrT 
Klarheit im Vortrage, theils wegen ihrer Allge- 
meinheit zum Unterricht sowohl wie zum Selbststu- 
dium und hauptsächlich wegen der aller Orlen tor- 
waltenden Berücksichtigung der neuern Principien iu 
der Taktik, ganz besonders empfiehlt und vornehm- 
lich solchen Militär- Instituten, die in einem bestimm- 
ten Zeiträume einen eiicvklopüdischen Kursus von 
Vorträgen zu beseitigen haben. 

Dieser er*fe Tbeil enthält: 1) den Vorposten - 
■ud Patrouillen -Dienst; 2) Sicherheitsmanfsregeln 
»iiiei- im Marsch begriffenen Truppenabtheilung; 
3) Märsche der Abtheilungen (Dctaschements); 4) 
Taktik der drei Haupttruppengattungen. 

Die den Text begleitenden Kupfertafeln sind 
sehr nett gezeichnet, und' wie man dieses von der 
Herderschen Buch- und Kunsthandlung gewohnt ist, 
elegant ausgeführt. 



SCHÖNE LITERATUR. 
Lupzio, in d. Weidmann. Bnchh. : Volkslieder der 

J'olen. Gesammelt und übersetzt von W. P. 
1833. XXII n. »3 8. 8. ( 16 gGr. ) 
Diese höchst sauber gedruckten wenigen Bogen 
sind in doppelter Hinsicht eine dankenswerthe Gabe, 
einmal in Hinsicht der hier aufgereihten Perlen vom 
reinsten Wasser, gesammelt am Fufse der Korpaten, 
und dann auch rorzflglirh durch die vorstehende klei- 
ne Abhandlung des Sammlers und geschickten Ue- 
bersetzers: Etwas Uber polnische Volkslieder t an Hu. 
Dr. r. Bohlen. Es sind der Lieder dreil'sig, Volks- 
gesängo im eigensten Sinne des Wortes, tn welchen 
gewissermnfsen bewufstlos der Dichtergeist , oder 
was das nämliche sagt : das innere Leben des Volkes 
sich entfaltet, denn alle sind Sinngedichte, wo Text 
und Melodie zugleich hervorbrechen. Es spielen dnrin, 
wie in allen slrn ischen Volksgesüngen, l"alke, Pferd, 
Vogel, gewisse Bäume und Liehe eine grofse Rolle; 
doch in diesen noch besonders die Liehe in ihrer 
höchsten Reinheit zur Mutter und Schwester. Wie 
naiv und herzig diese oft so tief anregenden Natur- 
lieder sind, mag eins der kürzesten ahnen lassen: 
Der Daum. 

Dort im grünen Walde, 
I)> itttrtle ein Haiim 
Und rnciiluR im Falle 
Todt ein «ciiöoei Paar. 
Bride achlug er todt 
Und (hat vrolil daran: 
Niemand Mir Ii zurDck 
Der rrrgebrn» liebt 

Wir führen diefs übrigens nicht auch als einen Be- 
weis der glücklichen Uchertragung rin, denn wir ver- 
muthen, dafs sich im Originale die Pointe bestimmter 
hervorheben werde; im Gnnzcn bewährt aber Hr. 
If. /'. in diesen Uebertrngtingen zarten Sinn und 
viele Gewandtheit, und er hat das sangbare gröfsern- 
theils sehr glücklich zu erhalten gewufst. — Die 
kleine sehr gut geschriebene Abhandlung verdient 
nber auch besondere Beachtung, denn sie ist sehr be- 
lehrend. Sie entwickelt auf eine höchst interessante 
Weise den Begriff von Volkspocsie, in welcher sich 
das gesammte Dicbterlehen eines Volks (so möchten 
wir lieber sagen als mit dem Vf. Kunsilcben, wegen 
der möglichen Zweideutigkeit), also seine Poesie, 
die von ihr unzertrennliche Musik und endlich der 
Tanz vereinigt, und führt diefs in der Darlegung der 
polnischen Volks -Poesie -Musik und Tänze durch. 
Wir müssen uns bei der Beschränkung des Raumes, 
den wir in diesen Blilttcrn für dieses interessante 
Scbriftcben in Anspruch nehmen können, mit dieser 
schwachen Andeutung, was darin zu finden ist, be- 
gnügen, und würden nns freuen, wenn sie hinreich- 
te, die Aufmerksamkeit der Literatoren darauf hin- 
zuleiten. 
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KRIEGS WISSENSCHAFT. 

Berlik, b. Mittler: Die Expedition der Franzosen 
und Engländer gegen die CitadeUe von Antwerpen 
und die Scheide- ßfiindungen, von 11. Freiherrn 
von Reizendem lt., Major im K. Preufs. Gene- 
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Literatur mitgetheilt ist. Am Schlüsse sind noeh die 



D 



. coco Werk , bei weitem dus Vollständigste der 
bis jetzt erschienenen über denselben Gegenstand, 
giebt ein vollkommenes Bild dieser interessanten Un- 
ternehmung, von Anfang bis zu Ende. Der Vf. hat 
die vorhandenen Quellen und manche ihmgewordene 
l'riTAtmittheilungen mit Umsicht benutzt und in kör- 
nigem wahrhaft militärischem Slilo zu einem Ganzen 
verbunden, dem man bis inr htzian Seite mit glei- 
chem Interesse folgt. Hier spricht ein Soldat, und 
zwar einer, der das Metier versteht, daher dürfte sein 
Wort auch bei nlJen Militärs lebhaften Anklang finden. 
Auszüge zu machen, gestattet weder der Raum, noch 
der Inhalt der Schrift seihst; daher beschränken wir 
uns auf eis« genaue Angabe des Inhalts, überzeugt, 
dnfs diese hinreichen werde, das Interesse für dos 
Werk anzuregen. Erster Absclinitt. Das ertie Ka- 

IMtcl dient als Einleitung und schildert kurz die po- 
etische Lage Belgiens in der Mitte des Monats No- 
vember l£i2 und die Vorbereitungen der Fran: 
Das zweite Kapitel giebt Stand , Starke, Dia 
der französischen i\ordnrmee unmittelbar vor ihrem 
Einrücken in Belgien an. Ein Dislocationstableau 
erleichtert und veransohaulicht die L'ebersicbt. Das 
dritte Kapitel entfallt eine freilich sehr knrzff mili- 
tärische Hecognoscirung der Scheide von ihren Quel- 
len bis zu ihrer Mündung. Das vierte Kapitel theilt 
eine Skizze der Scheide- Expedition im Jahre 180<) 
mit, die bekanntlich von Seiten der Engländer an In- 
triguen und der Unfähigkeit der Führer, so wie an 
der Cnkenntnifs der gegenseitigen Lagen- Verhält- 
nisse scheiterte. Das fiinfte Kapitel schildert die 
geänderten Verhältnisse im Jahre 1832 in Beziehung 
auf die Scheide. Der Vf. untersucht hier die Frage : 
„War die Forcirung der Scheide dureh ein* englisch- 
franzüsiche Flotte möglich?" — Er bezweifelt diese 
Möglichkeit, nachdem er die Schwierigkeiten auf- 
gewühlt, welche eine Flotte auf dem Wege bis Ant- 
werpen zu überwinden habe. Das sechste Kapitel 
enthält eine kurze Geschichte der Stadt Antwerpen, 
ihrer Werke und kriegerischen Schicksale, 
Ä.L.Z. UM. Zvsitsr Band. 



von den Belgiern gegen die Citndelle von JJff ge- 
troffenen V erthcidigungsmal'sregfln erwähnt, «h- 
rere Plaue geben genaue Grundrisse und Profile. 
Das siebente Kapitel weist in 2 Beilagen die Stärke, 
Eintheiiung und Aufstellung der belgischen und hol- 
ländischen Armeen unch. Hinsichtlich der Verfns- 
sung, in welcher sich beide Heere in diesem Zeit- 
punkte befanden, verweist der Vf. auf die erste Ab- 
theilung seines Werkes, weldbo er später erscheinen 
zu lassen beabsichtigt. Das achte Kapitel giebt eine 
genaue Beschreibung der Werke der Citndelle von 
Antwerpen. Ein Plan im Mafsstabe von ge- 
währt, nebst den sugehörigen Profilen selbst dem 
Ingenieur die genügendste Aufklärung. Das neunte 
Kapitel enthält einen Nachweis des holländischen (»e- 
Bchiitzmntcrials in der CitadeUe. Zeiehnungon und 
2 Beilagen vervollständigen dieses Kapitel. Die erste 
iebt die Maafse, Gewichte, Schußweiten und La- 
ungen sämmtlicher holländischen Geschütze an; die 
aweite Beilage giebt eine dunkenswerthe Zusammen- 
stellung der neuen französischen Artiiieric -Einrich- 
tungen. Das zehnte Kapitel beschreibt die bedeck- 
ten Geschützstände der Holländer, xäblt ihre An- 
zahl auf und bezeichnet den Ort, wo sie sich befan- 
den. In einer besondern Beilage, welcher Zeich- 
nungen beigegeben sind, wird das technische Det.iil 
«her diesen wichtigen Gegenstand beigebracht. Der 
Vf. entschuldigt den allzuleichten Bau dieser bedeck- 
ten Geschützstände mit dem in der Cidatelle herr- 
schenden Holzmangel. Das Eilfte Kapitel beschreibt 
auf gleiche Weise, nur ungleich kürzer, dieSchiers- 
Scharten und das übrige Bau- Material. Die Kapitel 
dreizehn handeln von der Aufstellung der 



Geschütze vor der Belagerung, und von der Muni 
tion, ihrer ZahL Anfertigung und Aufbewahrung. 
Im vierzehnten Kapitel macht uns der Vf. mit dem 
Commando der Citndelle und mit der Besatzung be- 
kannt. Nicht am unrechten Orte findet man hier 
eine kurze Biographie der Generale Chaise und Fa- 
vauge nnd des Obersten Koopmnn. Die Garnison 
wird zu 4937 Mann (inclusive 162 Officiere) ange- 
geben. Das fünfzehnte Kapitel giebt eine Ueborsicht 
der Unterhaltsmittel und ihrer Aufbewahrung. Da« 
sechszehnte Kapitel zählt die bombenfesten, gewölb- 
ten Räume in der CitadeUe auf. Es gebt hieraus 
hervor, dafs auf den Mann zu seiner Unterkunft nicht 
mehr als 4QuadratfufB kommen, so dafs den gröfsten 
l der Belagerung hindurch immer nur die Hiilfte 
>, während die andere Hälfte 
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stehen ranfste. Da« »iebzehnie Kapitel führt die Waffengattungen am weitesten in ihrer Ausbildung 

Blindngen für das Unterkommen- der Truppen auf; waren, ja dafs sie TieHeicht denen der speisten tlbri- 

eine Beilage nebst mehreren Zeichnungen enthält die gen Nationen überlegen sind. Auf Seiten- der frait- 

näbern Details. Das achtzehnte Kapitel beschreibt zösisehen Artillerie wird von dem V f. auf dio Sorg- 

dieTete dcFlandres und die davon abhängigen Forts losigkeit aufmerksam gemacht, mit welcher die ge- 

Burgn, Austruweel, Slovndrecht, Cossao, und giebt ladenen 'Wurfgeschosse in allen Batterien zerstreut 

die Profile derselben. Kino Beilage enthält die Auf- umherlagen. Den Vorwurf des Leichtsinns und der 

Stellung und Anwendung der Flottile zwischen der Fahrlässigkeit haben die Franzosen in dieser Hinsicht 

Tete de Flandres und der Citadelle. Im neunzehnten von jeher verdient. Das 2Atte Kapitel enthUlt die 

Kapitel macht uns der Vf. mit dem Terrain bekannt, Wegnahrae der Lunctte St. Laurent und die Krönung 

das die Citadelle vor den Fronten von St. Laurent von dem Raveliu Nr. II bis III. — Der Vf. n zähle 

und Kiel umgiebt. Diese Besehreibung kann nur einen gewifs sehr seltenen Zufall, der sich am 1 Ifen 

das Resultat einer sehr genauen an Ort nnd Stelle Decemb. (dem 12ten Tage der Belagerung) in derBat- 

vorgenommenen Recognoscirung seyn. 20fffe« Ka- terie Nr. X. zutrug: das Feuer der holländischen Ar- 

Jitel. Wahl der Angriffsfront. Sie konnte den tillerie von der Luuette Kiel und dem Bastion Nr. III. 
ranzosen bei den trefflichen Planen, welche sie war so gut gezielt, dafs S rhu Ts auf Schilfs in dio 
durch die Belgier erhielten, nicht schwer fallen. Scharten traf und das Feuer der Batterie Nr. X. bei- 
Ueberdiefs konnte die ganze Citadelle von dem 400 nahe unterdrückt wurde. Als ein Schanzkor!) eine der 
Fufs hohen Thurm der Kathedrale und von andern Scharten verstopft hatte und die Bedienungsmnnn- 
Punkten ans vollkommen eingesehn werden. Daher sehaft wenig Lust zeigte, dieselbe zu räumen, sprang 
nennt auch General AI ix die ranze Unternehmung der die Batterie befehligende Officier auf die Brust- 
weniger eine Belagerung , als eine comhinirte Artil- wehr, wälzte den Korb heraus und zu dem Geschütze^ 
lerie- uud Genie- Schule, nebst einer auf den Be- einen 24pfilnder, zurückkehrend, dessen Richtung 
lagerungsdienst angewendeten Infanterie - Schule, er eben untersucht hatte, fnnd er einen bi-deiHcndeit 
2Utes Kapitel. Von Eröffnung der Laufgräben bis Rücklauf desselben. Bei näherer Untersuchung er« 
zur Errichtung der ersten Batterien der Belagerer, gab es sieh, dafs eine 12pfiindige Kugel durch dio 
Es dringen sich bei dem Studium dieser genauen, Mündung jenes. 24pfünders gefahren, und ohne don- 
unparteiisehen Beschreibung folgende Fragen auf, selben zu beschädigen, an der Kugel zersplittert war» 
deren Beantwortung im Interesse der Wissenschaft Die Stücke worden dem General Heigrc vorge- 
wflnschenswerth erscheint: 1) Wie war es möglich, zeigt. — So viel sich aus der Darstellung des Vfs 
dafs die Eröffnung der ersten Parallele, begonnen in entnehmen läfst , so hätte die Wegnahme der Luuette 
der Nacht Tora 4f November, von den Belagerten St. Laurent von Seiten der Franzosen füglich um 
erst am andern Morgen zwischen 8 und 9 Uhr ent- 6— 8 Tage früher geschehen können. Es ist wahr- 
deckt wurde? — 2) Warum wurden in | der ersten scheinlich, dafs man aufscr der Ingenieur- und Ar- 
Zeit der Belagerung von der zahlreichen Besatzung tillerieschule, auch den Mineurs Gelegenheit geben 
keine Ausfälle unternommen? 3) Warum war in wollte, sieh zn üben. Hattet Kapitel. Bau der 
eben dieser Zeit das Feuer der Belagerten nicht leb- Bresche -Batterien und Breschelagen. Am 17tcnDc- 
hafter? — 4) Welche Gründe bestimmten die hol- cemb. dem IStenTnge der Belagerung langte der gro- 
lündische Artillerie, sich der gewagten Arm-rung fse Liitticher Mörser zu Antwerpen an. hineBeilage 
der Batterien Nr. VII und VIII vonseiten der Kran- nebst Zeichnung giebt genaue Kenntnifs von demsel- 
zosen nicht durch ein lebhaftes Geschütz - Feuer zu ben, so wie auch von den in der Haide von Brao- 
widersetzen? — 22*tes Kapitel. Von Eröffnung schuet angestellten Versuchen. Der Einfiufs dessel- 
des Feuers der ersten Batterien der Belagerer bis zu ben auf den Fall der Citadelle war jedenfalls sehr 
dritter ParaUele. Es wird hier der grofse Vortheil gering, da er zu spät kam, und die Zerstörung im 
der Franzosen herausgehoben , dafs sie ihre Sehiisse Innern derselben bereits weit vorgeschritten war. 
von der Kathedrale zu Antwerpen beobachten und Aus dem in der Nacht vom U Decemb. von den Hol- 
rectiliciren konnten. Es ist eine auffallende Erachci- ländern abgeschlagenen Angriff auf das Ravelin vor 
nnng, dafs die französische Artillerie, obwohl sie den Bastionen Nr. 2 und 3 erhellt, wie auch aus 
sich auf ihren Polvgonen Jahr aus, Jahr ein hierin manchen andern Umständen, dafs die holländischen 
übt, nicht besser aus ihren Mörsern warf, als es hier Ingenieure die feindlichen Arbeiten immer viel zu 
geschah. Mit Recht verwundert sich der Vf., dafs spät bemerkten. Mangel an ThStigkeit war nicht die 
ein so unbedeutendes Aufsenwerk, wie die Lunette Ursache; diese mufs daher in Etwas Anderem ge- 
ht. Laurent sich so lange habe halten können; der sucht werden. Dagegen zeichnete sich die holliindi- 
zweimal angesagte Sturm -Angriff auf dieselbe sehe Artillerie durch grofse Geschicklichkeit iroBom- 
ward jedesmal von dem Marsehall Gerard wieder ab- benwerfen aus. Nach 23f3tgiger Belagerung kapitu- 
beatellL 23»fM Kapitel. Von Eröffnung der dritten lirte General Chasse. Aus der Citadelle geschahen 
Parallele bis zur Krönung des bedeckten Weges vor im Durchschnitte täglich 1800 Schüsse, die von den 
Bastion Nr. II. Es erhellt aus der Beschreibung Belagerern mit 3300 Schüssen erwiedert wurden, 
dos Vfs, dafs die französischen Sappeurs von allen Der Verlust der Hollfinder belief sieh auf 501 Mann, 
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der der Franzosen auf 806 Mann. Das 28«V, 27/fe 
and 2Hsie Kapitel machen mit der Kapitulation der 
Citadelle , dorn Rückmarsch der französischen Ar- 
mee und der Beschreibung der Citadelle nach ihrer 
l ' hergäbe, den eigentlichen Schlufs der Kriegser- 
eignisse, in einem weitern Kapitel wirft der Vf. ei- 
nen Blick auf die Lage und Verthnidigungsfähigkeit 
der Citadelle, in einein fernem Kapitel beleuchteter 
den Angriff der Franzosen auf dieselbe, und im letz- 
ten oder Malen Kapitel stellt er Betrachtungen Uber 
die Vertheidigung der Citadelle durch die Hollän- 
der nn. Wir theilen ans den letzteren Bemerkun- 
gen einiges mit. Des Vfs End-Urtheil über die fran- 
zösischen Belagerungs- Anstalten ist folgendes : 1) Es 
war keine Uebereinstimmnng in den Arbeiten des 
Ingenieurs- Corps und der Artillerie. 2) Der Bat- 
terie-Bau ging tfufserst langsam, die Transehee- Ar- 
beiten Kufserst rasek Ton Statten. 3) Die Tran- 
scheen wurden, mehr als es nöthigwar, vervielfül- 
tigt, aus übergroßer Vorsicht. 4) Die Wirkung des 
Geschützfeuers war nicht ausgezeichnet. Hinsicht- 
lieh der Vertheidigung der Holländer tadelt der Vf. 
den von denselben befolgten Vcrthcidigungsplan. Die 
Leistungen der Artillerie lassen nichts zu wiinsrhen 
übrig. Dafs die Thiitigkeit der Infanterie so wenig 
in Anspruch genommen wurde, ist nicht ihre Schuld. 
Am wenigsten ist der Vf. mit den I 



frieden. Die Beilagen enthalten mehr oder minder 
ausführliche Aufslitze über folgende Gegenstände: 

1) Die bedeckten Geschützstände der Citadelle von 
Antwerpen. Für Artilleristen höchst interessant. 

2) Die Blindirnngen und provisorischen Erddecken 
nicht bombenfreier Gewölbe in der Citadelle von Ant- 



werpen. 3) Das neue französische Artillerie» vstem; 
und dessen Entwicklung von Carls IX. Zeiten hin auf 



ausführlich auseinandergesetzt; gleichfalls für 
Artilleristen vom gröfsten Interesse, weil es in die 
gröfsten Details eingeht und von der Pulverbereitling 
bis zur Ausrüstung alles NÖthige angiebt, und Uber 
»Bogen umfnfst. In einem Anhange ist die neue fran- 
zösische Walibüchse, die von hinten geladen wird, 
beschrieben und durch eine Zeichnung erläutert. 
4) Der Liitticher Mörser vor Antwerpen , oder der 
Mortier des Obersten Püchaus, gleichfalls durch 
eine Zeichnung veranschaulicht. 5) Dienst - Eintei- 
lung, Leitung und technische Ausführung der fran- 
zösischen Belagerungs -Arbeiten, eine Art Regle- 
ment, welches für alle vorkommende Arbeiten ge- 

StinTmSl und MlbBt die Dimensionen 



PÄDAGOGIK. 

f, b. Reichardt: Grundsätze der , 
et Unterricht» sittlich rerwahrleseter 
■ ■ verlassener Kinder, in Beschreibung einer diesem 
Zwecke gewidmeten Anstalt. Dnrgelegt von Jon, 
Friedr. lleinr. Schwabe, der Theol. u. Philos. 
Doctor, Grofcherz. O. Const. Rath nnd Hofpre- 



diger in Weimar, Director der Waisen-, such 
, der Pfarr - u. Schullehrer - Wittwen - Anstalten 
u. des Landschulfonds u.s.w. 1833. 130 S. kl. 8. 
(14 Sgr.) 

Der Vf., welcher seit Herausgabe dieser Schrift 
bekanntlich nach Darmstadt versetzt worden ist, lie- 
fert in derselben einen dankenswerthen Beitrag zu 
der Geschickte der auf dem Titel bezeichneten An- 
stalten, und zu den Grundsätzen, nach welchen sie 
einzurichten sind. Nachdem er in einer Einleitung 
(S. 1 — 14) sich über den Gegenstand im Aligeraei- 
Th 



heilnahme und Machdruck ausgesprochen, 
und auf die einschlagenden Schriften von J. B. Kiste/ - 
hüber, Chr. Weife, J.G. Schmidtlein, D. Julius u. a. 
so wie auf die Beschreibungen der vorzüglichsten An- 
stalten in Deutschland für verwahrloste und zu Ver- 
brechern gewordene Kinder hingewiesen hat; so wer- 
den von S. 15 bis 121 die Grundsätze ans einander 
gesetzt, nach welchen für Weimar eine gleiche An- 
stalt errichtet wurde, zunächst um das bekannte 
falsche Institut zu ersetzen, welches mit viel Segen 
gewirkt hatte, ober einige Jahre nach dem Tode 
seines begeisterten Gründers, wegen schwankenden 
Flaues uud mangelnder Mittel, mit Ende des J. 1820 
geschlossen werden mufste. Der Darstellung dieser 
Grundsätze liegt das Statut der „Anstalt zur Erzie- 
hung sittlich verwahrloster Kinder" zum Grunde, 
weiches von dem Vf. bereits in seinem auf das J. 1821) 
erstatteten „Jahresberichte über den Zustand und 
die Leistunsen der Wohlthätigkeitsanstnltcn im 
Grofsherz. "Weimar" mitgethcilt worden ist. Den 
einzelnen Paragraphen folgen dio Erläuterungen, 
welche in gedrängter Beschreibung der genannten 
Anstalt nach ihren neuesten Leistungen, und in An- 
deutung dessen, worauf noch weiter hinzuarbeiten, 
bestehen. Zum Schlüsse (von S. 121 an) wird noch 
ein interessanter Blick geworfen auf die mit jenem 
Institute verwandten Anstalten, welche theils schon 
in den Weimarischen Landen bestehen, theils zur 
organischen Einheit des Ganzen noch zu wünschen 
sejn möchten. — Man kann, wenn man mit Durch- 
lesung der vorliegenden Schrift noch die Erinnerung 
an des zu früh verstorbenen Dr.Günther's Ruch: „die 
Waisen im Grofsherzogthum Sachsen Weimar, 1825," 
verbindet, nnd daneben die bisher erschienenen 
„Jahresberichte" des Vfs zur Hand hat, dem Lande 
nur Glück wünschen zu der regen und besonnenen 
Thätigkeit, welche sich in ihm, unter grofsmiithiger 
Unterstützung seiner Fürsten, zeither für Rettung 
der, theils durch Noth , theils durch Gewissenlosig- 
keit, sittlich Gefährdeten bethfitiget hat. Mit den 
Grundsätzen selbst wird man einverstanden sejn, 
namentlich darin , dafs der Anstalt eine wohlorgani- 
sirte geistliche Behörde vorsteht, welche die Kraft des 
weltlichen Armes eben so wenig vermissen Hilst, als 
diesem, wo er oben an steht, das belebende Princip 
des höchsten menschlichen Standpunktes fehlen darf; 
In Hinsicht auf die Anwendung und Ausführung mnjjc 
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wohl die Beschränktheit der Fonds and die Schwie- 
rigkeit sie zu heben (wiewohl sie im Steigen sind), 
Manches noch nicht haben dahin gelangen lassen, 
wohin es zu bringen gewünscht wird. Indessen der 
Zweck und der Plan der Anstalt tragen hievon die 
Spuren nicht nn sich; wenn man nicht dahin rech- 
nen will , dafs z. D. eine und dieselbe Anstalt für 
verwahrlosete, verlassene, Terwilderte und Verbre- 
cher-Kinder errichtet ist, oder etwa die, der Quan- 
tität nach wohl hinreichende, der Qualität nach aber 
fast (wenigstens für einen Theil der Zöglinge) noch 
zu harte Kost. Wir empfehlen besonders, um den 
Geist der Häuslichkeit und des Familienlebens, der 
in der Anstalt herrschen soll, beurthcilen zu lernen, 
die mit Erläuterungen mitgetheilten Instructionen für 
den Hauslehrer (S. 63) and für den Hausverwalter 
(S.81). Nur sollte der erste eben so, wie der zweite, 
vcrheirqthet sejn können, nnd die Familie de» Letz- 
tern sollte ohne Ausnahme Platz für sich in der An- 
stalt finden. Die Sorge für die Zöglinge nach ihrer 
Entlassung ist nicht vergessen. Möge hier der Geist 
nie fehlen, welcher da« Gedeihen aueh da sichert, 
wohin die Rechenexempel ' 
nun geu nie reichen] 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 



HsiLBROimv am Neckar, in d. Clafs'schen Bnchh.: 
Veber Schtcärmereit historisch - philosophische 
Betrachtungen mit Rücksicht auf die jetzige Zeit. 
Von J. H. v. Wessenberg. Erstes Heft. 1833. 
146 S. kl. 8. (15gGr.) 

„Der Schwärmerei entgegenzuarbeiten, machen 
das Christentum und die Vernunft ganz vorzüglich 
in solchen Zeiten zur Pflicht, die auf heftige Erschüt- 
terungen der politischen und sittlichen Verhältnisse 
folgen, wodurch die einflufsreichsten Ueberzeugun- 
gen und Meinungen der Völker wankend geworden 
sind." So erklart der Vf. mit vollem Rechte, und 
dafs er ganz vorzüglich dazu berufen ist, braucht 
nicht erst erinnert zu werden. Das Ganze ist auf 
3 Hefte berechnet. Das angezeigte enthält 2 Ab- 
schnitte: 1) über den Charakter der Schwärmerei, 
insbesondere der religiösen, ihre Ursache, Folgen 
und Erscheinungen, and im Allgemeinen über die 
Mittel , ihr entgegenzuwirken. 2) Nähere Beleuch- 
tung des Unterschiedes zwischen echter Begeisterung 
und Schwärmerei, und wie diese nicht nur durch 
Aberglauben, sondern auch durch falsche Aufklä- 
rung und Bildung gelb. Jert wird, wogegen der weise 
Gebrauch der Vernunft gegen ihre Gefahren schützt. 
Die Wortbezeichnungen werden so bestimmt : „Wer 
die Erzeugnisse seiner überspannten Imagination für 
wirkliche Wahrnehmungen oder für Vernunftidecn 
oder für göttliche Eingebungen nimmt, den nennen wir 
einen Phantasten ; wenn er sich dadurch zu Handlun- 



gen bestimmen i 
nen Anhang zn 
Mi/sticismus, der das innere Gefühl als höchste fir- 
kenntnifsquelle ansieht, ist die Scholastik des Her- 
zens, die Dialektik des Gefühls. Fanatiker aber 
nennt man den religiösen Schwärmer, dessen Sin- 
nesart in Handlungen ausbricht, die die gewaltsame 
Verbreitung derselben bezwecken." Ucbrigens ist 
das Ganze ohne scharfen Plan, mehr frei sich er- 
gietsend, oft nur andeutend, aber kräftig zum Her- 
zen dringend, die Sprache nicht abstract und streng 
wissenschaftlich, sondern concret, bilderreich, oft 
sententiöa. Es werden viele Aussprüche andrer 
Schriftsteller angeführt, und darin zeigt sich die 
grofse Belesenheit des Hn. v. W. in den Schriften so- 
wohl der Katholiken, als auch der Protestanten. 
Vortrefflich ist schon der Anfang: „Kur die Wis- 
senschaft und der Glaube zusammen können den 
menschlichen Geist vollkommen befriedigen. Wo 
beide sich trennen, entsteht im Geist eine Leere, die 
Nichts auszufüllen, ein Unbehagen, das JNichts zu 
heben vermag. " In diesem Tone sind die meisten 
Behauptungen , z. B. : „ Der Schwärmer hat immer 
nur suhjective Gründe für seinen Glauben. Erlegt 
aber seinen subjectiven Gründen ein solches Gewicht 
bei, als ob Jedermann sie ohne Prüfung anerkennen 
müfste.". — „Die Scheu der Prüfung und Erörte- 
rung der Gründe des Glaubens ist die fruchtbare Mut- 
ter der Schwärmerei, in Geheim genährter Selbst- 
diinkel ihr Vater." — „Alle Schwärmereien sind 
•us Einer Quelle — aus der Ungenilgsamkeit des 
menschlichen Geistes mit seinem beschränkten Ver- 
mögen entsprungen. Wegen dieser Ungenügsamkeit 
trachtet der menschliche Geist bald nach Ergründung 
von Erkenntnissen, die über den Grenzen seines 
Verstandes und der Offenbarung liegen, welche ihm 
die Gottheit gemacht hat, bald nach einer höhern 
Vollkommenheit, als ihm seine sinnlich -geistige Na- 
tur zu erreichen vergönnt." — Die Schwärmerei 
betäubt olle Wächter, — Vernunft, Gemeinsinn and 
Gewissen. Sie rühmt «ich göttlicher Eingebung, in- 
dem sie alles Menschliche verschmäht. " Ais Haupt- 
qnelle der religiösen Schwärmerei macht Hr. v. n. 
noch namhaft: die Genufssucht und die Grübelsucht. 
Kurz und überzeugend weist er die Entstehung und 
Verbreitung des Mjsticismua in den Zeitereignissen 
und den verschiedenen philosophischen Systemen nach. 
Ale Mittel gegen Schwärmerei empfiehlt er: den 
reinen, unverfälschten Unterricht in der durch Chri- 
stus geoffenbnrten Religion, die Aufrechterhaltang 
der Moralität, besonders der Schamhaftigkeit und 
der häuslichen Tugenden und das rein bewahrte An- 
sehn der Kirche, verwirft dagegen Gewalt und Ver- 
spottung. Seine kräftig nnd blühend ausgesproche- 
nen Behauptungen gewinnen dadurch an fiberzeugen- 
der Kraft, dafs er sie mit Thatsachen belegt, und 
die Erfahrung für sich bat. 
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Mythische Geographie, 

Querst ist hier anzuführen: 

Veber Homerische Geographie und WeUhtnde ; von 
Dr. K. U. W. Viilcher, Nebst einer Karte. Han- 
nover 1830. Im VerInge der Hahn'aehen Hof- 
buchhandlung. 

Dieses mit lobender Anerkennung aufgenommene 
Buch behandelt die Homerische und Hesiodische Geo- 
graphie, und ist laut der Vorrede durchgängig gegen 
die durch di« Fo/i'schen Schriften verbreiteten An- 
sichten gerichtet. Es zerfallt Li vier Abschnitte. 
Der erste hat zur Ueberschrift : Ueber Himmel und 
Olympus, Sonne, Mond und Sterne. Es wird zum 
erstenmal der bestündige Unterschied zwischen Him- 
mel und Olymp bei Homer dargethan, und er- 
wiesen, dafs die Götter nie in dem Himmel, son- 
dern nur in dem Olympus sind. Der zweite Abschnitt 
S. 35 ff.: Eintheilungen nach Welt- und Himmels- 
gegenden. Die Eintheilung : »poc i)«5 x' »jA/ov ti und 
«poc Uq-ov hat eine Untersuchung über das Homeri- 
sche lthaca herbeigeführt (Kap. 3, 4), deren Resul- 
tat dahin geht, dafs die jetzt als Homerisch betrach- 
tete Insel Theaki nicht das alte lthaca des Sängers 
sejn könne. Dritter Abschnitt : Gestalt des Ocean, 
der Meere, der Erde und ihrer Oberfläche. lynchst 
dem Kapitel über den Ocean und die Reisen des Me- 
nelans und der Argonauten, betrifft die wichtigste 
Partie die Reisen des Odyssous. Die Homerischen 
Nachrichten reichen bis Sicilicn, und ergeben hier 
ein noch erkennbares Bild der Wirklichkeit. Jen- 
seits ist alles Fabel. Vierter Abschnitt: Von der 
Unterwelt und ihren Umgehungen S. 135 ff.: Die 
Wid«rsprüche, welche bei Homer hinsichtlich des 
Aufenthaltes der Todten vorkommen, sollen durch 
die Annahme gelöst werden, dafs in jener Zeit zwei 
verschiedene Ansichten von der Lage der Unterwelt 
neben einander gangbar gewesen seyen. Vgl. AU- 
gem. Lit. Zeit. 1830. Nr. 157—159. 

Die FWefcer'sche Schrift hat zu mancherlei Wi- 
dersprochen augeregt. Die Arbeit von Kühle von Li- 
iiemtem unter dem Titel : 
d. L Z. 



Veber das Homerische Ithaka. Von R. t. L. Nebst 
einem lithogrnphirten Plane des Kephalienischen 
Reiches. Berlin, Posen und BromLerg , Druck 
und Verlag von Ernst Siegfried Mittler. 1832. 

verdient wegen ihrer wissenschaftlichen Haltung und 
Würde die erste Auszeichnung. Sie ist gegen PSf- 
cker's Behauptung, dafs das heutige Theaki nicht 
das alte lthaca sey, gerichtet. Völcker hatte haupt- 
sächlich gegen W. Geil zu kiimpfen. Diesen nimmt 
der Vf. in seinen Schutz. Neuere Reisende müssen 
über die Glaubwürdigkeit der Geir sehen Karten und 
Nachrichten näheren Aufschlug bringen. Die letz- 
ten Aussagen von Fr. Thier sch. in dem Morgenblatte 
von 1832 den Wen und 10 October sollen dem Eng- 
länder nicht günstig seyn. ( Völcker in d. Hall. Lrt. 
Zeit. 1833. IV r. 112 fg.). Zu erwarten steht, was der 
Text zu den Vues pUtoresqttes et fo/K^ra^Aü/if» Grie- 
chenlands von Baron vom Stachelberg gehen wird, der 
auch lthaca besuchte, vgl. Neue Jahrb. f. Philologie 
X.Jahn, Seebode u. Klotz, 1833. 9. Bd. 3.Hft. p.18. 

Andere Gegenschriften sind, besonders die zweite: 

1) De Geographia mythica speeimen I. Cotnmenta- 
tionem de Homerica mundi imagine 7. H. Vot- 
sii potissimum sententia examinata eontinens. 
Scripsit Henricus Gusiavtu ßrzoska etc. Addita 
est Homerici mundi imago tabulae impressa. JLip- 
siae, surotibus A. Lehnholdi. 1831. 95 S. gr.8. 

2) De Geographia mi/thica speeimen II. Commen- 
tationem de G. A. G. Voelckeri sententia omni- 
noefue de antiquissimorum poetarum Graecorura 
üngendi ratione eontinens. Von Hernie. Gust. 
Brzoska. Jen., typisFriderici Prommann i. 35 s! 

Die erstere Schrift ist weniger gegen Vofi, als 
znr Verteidigung desselben abgefafst. Neues bietet 
sie wenig. Nur in einzelnen Punkten weicht sie von 
Vofs ab. Als wichtigere Episode ist auszuzeichnen 
die Zusammenstellungen über Athene Tritogeneta 
S. 33 f. So wenig anziehend der Inhalt ist, so ver- 
fehlt ist auch die Form. Die ganze Darstellung ist 
■ehr unklar und ermüdend breit, die Anordnung ver- 
wirrtj di. Spr.ck. .«hwnfUli,. Vgl. JM. 
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bücher 1831. 3ter Band, IstesHeft, S. 122. 
gemeine Schulleitung 1833. April. 8. 402. 

Die »weife Abhandlung enthält einige Beschäl- 
d jungen gegen Völcker, und ist sonst ohne wissen- 
schaftlichen Gehalt, s. Schulzeit, a. a. O. 8. 403. 

Eine eigentümliche Ansicht Ober Homerische 
Geographie hnt Hledasch in seinen 
zur IJ Übersetzung der Odyssee, 3. Bd. Statte. 
S. 282 ff. aufgestellt. Indem er davon ausgebt, der 
Dichter dürfe nur als Dichter anfgefafst werden, 
trügt er dieselbe Freiheit des Bildeiis und Dichtens 
auf die Oertlichkeiicn Ober, „mit welcher der Dichter 
die Sage überhaupt behandelt, sie erweitert, zusam- 
menzieht und zur Anrauth gestaltet. Diese Freiheit 
nun schafft, wie anderwärts, eine eigene geistige, 
so hier eino eigentümliche sinnliche Welt, einen 
andern Himmel, eine unbekannte Erde mit neuen 
Lfindcrn, Hüben, Tiefen, Meeren und Flüssen; sie 
gestaltet selbst die Grenzen und Lage des Bekannten 
um, überspringt, versetzt, erweitert, verengt, rückt 
nh'hcr und scheidet, ohne alle Rücksicht auf die Wirk- 
lichkeit, nur wie es der Anmuth des Gesanges zu- 
sagend und für lebendige Gegenwart bedeutsam ist. 
Diese ursprüngliche Freiheit des Dichters ist auch 
der Schlüssclzur Homerischen Erd- und Weltkunde." 
Diese Ansicht ist nicht mit der Eratosthcnischcn zu 
verwechseln, welche den Sänger mit seiner Fiction 
und Willkür zu einem.Mlihrchendichter herabwürdigt. 
Denn Hr. W. geht immer von der Sage, welche die 
Wirklichkeit involvirt, ja von der Wirklichkeit selbst 
aus, und dringt auf eine einige Zusaramenstimmung 
des Vielartigen unter sich and des Einzelnen zum 
Ganzen. Vgl. Leipz. L. Z. 1834. Nr. 20. 

Die Homerischen Phäaken und die Inseln der Se- 
ligen, von Fr. G. Welcher, eine ausführliche Ab- 
handlung in dem Rheinischen Museum für Philologie 
v. Welcher u.JVafc-, 1. Jahrg. 2. Heft. S. 219 ff. Ge- 
gen die fast durchgängig angenommene Meinung, Cor- 
cyra sey das alte Phitakenland, hat der Vf. eine andere 
Ansicht aufgestellt, wonach dasselbe zu den man- 
cherlei von der Phantasie der Griechen geschaffenen 
Localen gehört. Sein Daseyn beruht auf einem dich- 
terischen Glauben nordischer Volker des Alterthums, 
dafs nämlich gewisse Stamme, der Küste Britannien» 
gegenüber, die Verpflichtung hatten, des Nachts 
die Todten auf einem Schiffe in einer Fahrt oder ei- 
nem Schufs an die Gegenküste Uberzusetzen. Ein 
dunkelcr Laut hiervon mufste auf den reichen mythi- 
schen Boden Griechenlands übergegangen sejn. We- 
nigstens ist es sehr anziehend, hiermit der Homeri- 
schen Phäakon Treiben zu vergleichen, namentlich 
die alte befestigte Sage, dafs sie den ilhadamanth, der 
in Elysium ist, geleiteten. Die weiteren Parallelen, 
die geistreiche und sehr gelehrte Begründung des 
Ganzen mufs man bei dem Vf. selber lesen. 

„Ging die irr fahrt de» Ulysses nach Gibraltar 
oder nach (Jeichisf Eine antiquarische Abhandlung mn 
Schuster. Mit 3 Karten. Neisse und Leipzig, b. Th. 
Hennings 1830." Für Rolchis hatte sich lAr. Seh. 
entschieden. Das Schriftchen war aber sonst noch 



nicht zur ttffentlichen Anzeige gekommen, aufser in 
der lit. Beilage zu den Schles. Prov. Blattern v. 1833. 
Der Ree. hatte dem Vf. bemerkt, „wolle er seiner 
Darstellung Eingang verschaffen, so müsse er die frü- 
heren Ansichten umstofsen , aber durch gewichtige 
Gründe, nicht durch allgemeine Redensarten u. s. w." 
Um seiue Meinungen nach diesem Rathe einzuführen, 
glaubte Hr. Seh. hauptsächlich die Fb/dfcrr'sehen An- 
sichten (in dessen Schrift : über Homerische Geogra- 
phie und Weltkunde lcttO) bekämpfen zu müssen, und 
bat eine Abhandlung in dieser lendenz in dem zwei- 
ten Supplementband, 2tes Heft, zu den neuen Jahr- 
büch, von Jahn u. s. w. von 1833, einrücken lassen : 
Die Reisen des Ulysses p. 165 ff. Es mag genügen, 
die Art des Vfs, seine Beweise zu führen, gleich 
an dem ersten Satze dieser Abhandlung zu prüfen. 
Er wUl die Lotophagen Homers nach Kreta, und 
nicht an die Afrikanische Rüste von Tripoli u. s. w. 
versetzen. Zuerst bemerkt er daher: „In der Er- 
zählung bei seiner Mutter (soll wohl heifsen: Weibe) 
Od. XIX, 186 f. sage Ulysses, er sey nach Kreta 
gekommen, als er nach troja fuhr. Nämlich weil 
sich Ulysses auch in seinen erdichteten Erzählungen 
im Ganzen freu bleibe, so soll aus dieser Hinfahrt 
nach Troja eine Ankunft des Helden in Kreta auf 
dessen Ruch fahrt folgen. Für dieselbe Meinnngreiht 
der Vf. gleich an: „Von Kreta sagt er auch bei dem 
EuraUus Od. XIV, 199, 300 (was sagt er denn? dal» 
er in Kreta geboren sey , in einer ebenfalls erdich- 
teten Erzählung); von da sey er zu den Thespioten 
gekommen 315 (nicht ron da , sondern von Phtfni- 
zien); aber kein Wort ist hier von einer Reise nach 
Westen (im Gegentheil! die Reise geht nach Libyen, 
und über Kreta hinaus)." Gleich darauf: „Könnte 
nicht auch auf Kreta die Lotospflanze gewesen seyn?" 
Warum nicht? so ist alles möglich! Ferner Od. 
XIX, 187 und XIV, 235 ff. soll von einer Fahrt 
nach Troja n«cA dem Trojanischen Kriege dio Rcdo 
seyn, auf der dann Odysseus nach Kolchis kam, 
wahrend an beiden Orten bestimmt und deutlich 
nur von den gewöhnlichen bekannten Zuge nach 
Troja gesprochen wird. Diese letztere Fahrt könne 
Od. XIX nicht gemeint seyn (wo Ulysses nSmlich 
mit «einen eigenen Schiffen allein führt), „weil dieso 
mit der übrigen griechischen Flotte war." Der Vf. 
bedenkt nicht, dafs Ulysses bis Maleia und Kreta 
noch allein fuhr, weil sich erst bei Aulis die Flott» 
versammelte. Wenn auch die Lotophagen in Afrika 
wHren , so sey doch Ulysses wieder nach Treja zu- 
rückgekehrt (nach XIX, 187) n. s. w. — So viel 
von dieser Arbeit! 

Mythische Geographie der Griechen und Romer; 
von Dr. K. H. W. Volcker. Erster Theil. Uebcr 
die Wanderungen der lo in des Aeschylus gefessel- 
tem Prometheus und die damit zusammenhängenden 
mythisch -geographischen Gegenstande. Mit einem 
Kärtchen. Leipzig im Verlage ron K. F. Köhler. 
1832. — Diese mythische Geographie schliefst sich 
nach der Vorrede au des Vfs Homerische W r eltkunde 
an, am die N-duWuche. und Heeiedieehee Z.i- 
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au ainzelnen , zum 
snhSngenden Abhandlungen, 



deren Uebcrschrift hier anzugeben geniigen mufs. 
IVach einer Einleitung über die Geschichte und Lite- 
ratur der Irren der Io beginnt das erste Kapitel mit 
einer Untersuchung Ober die Gereonen und Grfien. 
Das zweite handelt Ton der Insel Lerne ; das dritte 
von dem Periplus des Hanno: das Werte von denlles- 

S riden; das fünfte: Uber das Geographische in den 
bentenern des Hercules, insbesondere in seinen 
Zügen nach Erythia und zu den Gorgonen ; das sech- 
ete über die Hyperboreer; das siebente fuhrt die Ue- 
berschrift: Geographische Skizze des Herodotischen 
Scythenlandes; das aehte: Ton den Arimaspen und 
Greifen. Dann folgt im Oten nud 10 Kapitel: Er- 
klärung der Irren der Io in des Aescorin» gefessel- 
tem Prometheus; zugleich im lOten eine Untersu- 
chung über die Amazonen. — Ist zwar der Werth 
der Schrift und der Fleifs des Vfs anerkannt worden, 
co hat sie doch auch bedeutenden Widerspruch und 
Tadel gefunden , wogegen sie ein Aufsatz Völckcrs 
In der AUg. Schulzeitung 1832. Nr. 131: „Kyrene 
als Sitz der Gorgonen in des Aeschylus gefesseltem 
Prometheus" zu vertheidigen sucht. Die Erwiede- 
rung hierauf Ton Klausen : „Hcsperiden, Gorgonen 
und Geryon " s. in der Allg. Schulz. 1833. Nr. 43— 
47. — Die Abhandlungen Über die Irren der Io von 
Keinganumfin Jak?» Jahrbüchern 1828) und von Klan- 
gen (in dem Rheiniseheu Museum 1829) gehören nicht 
mehr dem diesen Blättern angewiesenen Zeitraum an. 

Atlas. Eine antiquarische Abhandlung vom Pro- 
rector Moritz Wilhelm Beffter in Brandenburg in 
der Allgemeinen Scbulzcitung 1832. Nr. 74. 5, 6. 
Nachdem in neueren Zeiten mehrmals dieser Gegen- 
stand bearbeitet worden war (zuletzt von Letronne 
im II. Tom. der Annali dell" Instituto di correspon- 
denza archeoloyica, verbessert im Bulletin de» »ciences 
hi*toriqnes etc. par /«Baron de teruttac. 1831. Nr. 2. 
Feir. p. 139 ff ), holTt Hr. Uefflcr, durch seine Ab- 
handlung die Sache vollkommen aufgehellt zu haben. 
Im Anfang ist er allerdings auf dem richtigen Wege, 
seine Etymologie des Atlas ist besonnen und an- 
)ald aber verliert er sich in unnatürliche 
_ene Erklärungen. Ueber die verschie- 
deneu Vorstellungen von dem Berge Atlas und seiner 
Stellung wird die Geographie nichts Neues aus die- 
sem Aufsätze lernen. 

Der mythischen Geographie gehört znra Theil 
auch an: Quaestio de llespertdum malis. Programm 
dos Gymnasiums zu Naumburg, vom Subractor Dr. 
Vogel. 19 S. 4. 

Das alte Atlantis wird in Malicn*» Bibliothek 
der neuesten Weltkunde 1831. Bd. IV 



Historische Geographie. 

Geschichte der alten Geographie. 

Das Programm des Gymnasiums zu Wetzlar vom 
Herbst 1831 liefert eine Abhandlung des Hn. Dr. 
Sam. Chr. SchirlUz: Commenlatio, am itenditttr oe- 
lere» Romane» de proferendi» Geographiae antiquac fini- 
ta» optime e»»e merito». Par» prima s. histona incre- 
mentorum, quaegeographia apud vetere* Romano» cepit, 
Sectio prima. Dem Vf. gebührt das Lob, einen Ge- 

{;enstand zur Sprache zn bringender bisher vernach- 
Sssigt, wenigstens noch nicht eigens behandelt wor- 
den war. DieBearbeiter der alten Geographie, Man~ 
nert, Vhcrt y Kruse u. s. w., hatten die Verdienste 
der Römer um die Verbreitung geographischer Kennt- 

rlic" 



n'sse gegen die Griechen stiefmütterlich hintenange- 
setzt. Des Vfs Abhandlung wird in zwei Theile 
zerfallen. Der erste erzählt die Erweiterung dieser 
Kenntnisse von Seiten der Römer durch Kriege, Ko- 
lonien, Handel u. s. w. Der zweite wird die dahin 
gehörige Römische Literatur begreifen. Der erste 
theilt sich in vier Perioden, von denen das vorlie- 
gende Programm nur die beiden ersten enthalt, von 
754 — 30 v. Christus. Dafs eine Fortsetzung erschie- 
nen sey, ist dem Ree. nicht bekannt geworden. 

Die Entdeckungen der Karthager und Griechen auf 
dem Atlantischen Oeean von Joachim Lelewel o. s. w. 
Berlin in der Scblesinger'achen Buchhandlung 1831. 
Der Vf. hatte bereits in anderen Schriften die filtere 
Geographie der Griechen bis auf Herodot, ferner die 
alte Geographie der Indier, Karthager u. s. w., dia 
Handels Verhältnisse der Phönizier, Karthager u. A. 
behandelt. Das vorliegende Buch beschäftigt sich 
hauptsächlich mit Himilco nach Avieni ora maritima, 
mit den Reisen des Pytheaa, mit Hecatüus n. s. w. 
Belehrend ist besonders, wasS. 68 ff. 113 ff. über die 
Benennungen eines und desselben Volkes bei den 
Römern und don Griechen nnter verschiedenen Na- 
men, Uber die daraus entstandenen Verwechselungen 
und Irrthüroer, über Entstellungen geographischer 
Namen u. s. w. gesagt ist. Im Uebrigen hat die deut- 
sche Literatur die Nachrichten über Himilco und 
Pytheas bereits vollständiger zusammengestellt und 
t, als hier geschehen ist. 



Mathematische Geographie. 

Programm des Gymnasiums zu Nordhaiisen, 1830: 
Commentatio de ambiiu terrae, ab Eratosthene et ft- 
»idonio diversis numeri» definito, von Fr. Blau. Mehr 
für Schüler als für Gelehrte verbreitet sich der Vf. 
über die Art der Alten, den Umfang der Erde zu 
messen, besonders Uber die Rechnungen der auf dem 
Titel genannten Geographen und die Ursachen der 
He Arimaspen werden ron IlalVmg in dem „Be- Differenz in ihren Angaben. Y 6 l Jahns Jahrb. 1831. 
ficht vom Jahre 1833, an die Mitglieder der deut- 2. Bd. S. 472. 

«hen Gesellschaft zu Erforschung vaterländischer Allgemeine Werke über alte Geographie. 

Sprache und Alterthumer in Leipzig ; herausgegeben 6 ° r 

Dr. C. L. Stieglitz, Leipzig 1833" für die alten Hier verdient vor Allen der ehrwürdige Mannert 

Germanen gehalten; vgl. Wiener Jahrbuch« 1832. die erste Berücksichtigung. Sein grofses Werk Gi-o- 

Bd, 59. S. 249. graphie der Griechen undRömer , hat nun Theil eine 
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nene Bearbeitung und Anfinge erlebt. Wenn man derungen bei dem Vorsatz, das ganze Gebiet der al- 
den a nl serordentlichen Umfang des Materials erwügt, ten Geographie zu umfassen , ein Menschenleben nicht 
die Masse der zu dessen Verarbeitung erfoderlichen 

und Tadel im Allgemeinen über 
gilt auch im Einzelnen 
des sechsten Theiles er- 

I . . . r / . r , Bande, der auch den besonderen Titel führt : 

Geographie von Arabien , Palästina, Phönicien, Sy- 
rien, Cypern, Aus den Quellen bearbeitet von 
Konrad Mannert, Königl. Baierschem Hofrathe 
u. s. w. Zweite verbesserte u. venu. Auflage. 
Mit einer Karte. Leipz., in der Hohn'achen Ver- 
lags -Buchhandlung. 1831. 
In der erzfen Aufl. umfafste dieser Band 592 Sei' 
ten , die in dieser zweiten auf 466 S. zusammenge- 
drängt sind. — Arabien hat durch die Benutzung 
von BurckhardCs Reisen, Palfistina und Sjrien eben- 



densten Fächern der Wissenschaft niedergelegt, die 
Kostbarkeit und Seltenheit so mancher unentbehr- 
lichen Unterstützungen, — Erwägungen, welche 
«chon von dem blofsen Beginn eines solchen Werkes 
abschrecken können, — und wenn man nun Über- 
sieht, mit welcher Liebe der Vf. seine Arbeit so 
viele und lange Jahre gehegt, und in einer zweiten 
Auflage von neuem gepflegt, wenn man den sich im- 
mer gleichen Fleifs berücksichtigt, jene Treue und 
Selbstständigkeit, die auch keinen Satz schreibt, ohne 
ihn aus eigenster Anschauung der Quellen geschöpft 



zu haben , und hält man nun dazu die Ruhe und Klar- falls durch neuere Reisen vielfache Aufklärungen er- 
heit die über das ganze Werk verbreitet ist, den halten. Aber der geographische Charakter der LSn- 



anspruchslosen Scharfsinn , die Reichhaltigkeit und 
'Wichtigkeit so vieler neuen Resultate, jene Sicher- 
te d 



der im Ganzen wie im Einzelnen , in seinen Einflüs- 
sen auf Geschichte und Menschenleben, ist zu wenig 
aufgefafst, und tritt nicht hervor. Das topographi- 
sche ist bei Weitem Uberwiegend. Ohne das Ver- 
dienstliche in dieser Hinsicht zu verkennen, ist doch 
die allzu grofae Sicherheit , wie schon bemerkt, zu 
rügen. Aber aueh Uebcreilungen anderer Art w&- 
ren vielfach , gleich in den ersten Kapiteln , zu be- 
merken , wenn auf Einzelnheiten einzugehen der Ort 
wäre. Wäre nicht die topographische Richtung so 
vorherrschend, so würde gleich die Behandlung des 
ersten Landes , Arabiens, eine ganz andere Gestalt 
bekommen haben. Der Vf. hätte erkennen sollen, 
dafs der Handel der Araber dasjenige war, wodurch 
sie in der alten Zeit welthistorisch werden, die wich- 
tigste Seite ihres Daseyns, und von unberechenbarer 
Bedeutung in der Kulturgeschichte. Es wäre die Auf- 
gabe gewesen, zu zeigen, wie sich alle geographi- 
schen Verhältnisse zur Verwirklichung dieser Er- 
, . ■ Iii nie t schweDt, aius iiDernaupi uie ciiiiivgriiinu- scheinung vereinigen. Zunächst in Bezug auf die h'u- 
acken VerhHltnisse zu sehr zurückgesetzt sind, dafs fseren Umrisse die iuaelartige Gestalt, die überwie- 
neue Geographie, neuere Reisebeschreibimgen, zum gende Küstenumsüumung, der gegen die Tropen vor- 
Thoil aucn andere Hülfsmittel und die Arbeiten an- springende Charakter, die Kühe an den reichen Tro- 
derer Mitforscher zu wenig beachtet sind, was der penlündern Afrika's und Indiens, die Regclmäfsig- 
Selbststündi'keitdesVfe unbeschadet hätte geschehen keit, der oceanischen Winde, die Nachbarschaft der 
können dafs endlich topographische Bestimmungen Gegenküsten, die Nachbarschaft der Phönizier und 
oftmals 'mit zu grofscr Sicherheit ausgesprochen sind, der Kulturländer Aegyptens und Babvloniens, nebst 
w j r Zweifel und Bedenken gewünscht hätten, dem Luxus der Persischen Höfe , die Ausbreitung bis 
Auch sind mancherlei, oft wichtige Quellen yernach- an das Mittelmeer u. 8. w. Aus demselben Gesiehta- 
lüssigt namentlich die Orientalischen. Ueberhaupt punkte waren die innern VerhHltnisse zu entwickeln, 
ist es e'twas sonderbar, eine Geographie der Grie- in Bezug auf horizontale und vertieale Dimensionen, 
nach deren Schriften , wie das auf Productcn- Reichthum oder Armuth, auf Aufge- 



den Vf. an so mancher Klippe blendender 
aber unnatürlicher Theorien, besonders auswärtiger 
Gelehrten, glücklich vorbeigeleitet hat: so darf und 
mnfs Deutschland dieses Buch, das durch so manche 
Stürme der Zeit wohlbehalten durchgeschifft ist , als 
ein Nationalwerk verehren , das, wenn auch in we- 
niger glünzcnderer Gestalt als manche pomphafte Er- 
scheinungen in der Literatur, der Nation einen desto 
begründeteren Ruhm zuwendet. — Dagegen setzen 
wir an ihm aus, dnfs es den Fodertingen, welche ge- 
qemeartig die Wissenschaft an die Geographie macht, 
nicht entspreche, obgleich diese Schuld nicht dem 
Vf sondern der Zeit der ersten Abfassung des Wer- 
kes 'zufällt, dafs Geschichte und Geographie nur in 
Rufserlicuem , in keinem inneren Zusammenhange be- 
stehen, dafs eben so die Ethnographie nicht auf Grund 
und Formen der Natur wurzelt, sondern abgelöst 
schwebt, dafs überhaupt die ethnographi 



chen und Römer nur 



Werk auf seinem Titel ankündigt, schreiben zu wol- schlossenheit für Verkehr und Kultur und das G© 
lon «as eenau genommen nur zur Ermittelung iArcr, 



len was genau genommen 

wenn auch noch so irrigen , geographischen Begriffe 



gentheil, auf Klima u. s. w. Verlor die geographi- 
sche Bescbreihung nie die ethnographischen V erhält- 
nicht "zur geographischen Wahrheit führon würde, niase, nie die Rücksicht auf Handel und Verkehr aun 
wie es doch keineswegs des Vfs Absicht war. — den Augen, dann erfüllte sie erst die Stelle, die ihr 
W'ir haben diese Unvollkommenhciten ausgesetzt, als Wissenschaft zukommt, und Geographie und Ge- 
eune zu verkennen, dab zur Erfüllung aller Fo- schichte durchdrangen sieb gegenseitig und innerlichl 

{Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsettung von Nr. 88.) 



Allgemeine Werke über alte Geographie. (Schluß) 

dem Inhalt nach zunächst verwandt, mag hier 
folgende Abhandlung angeschlossen werden : 

Westliche und südöstliche Kürte Arabien* im Mu- 
sischen Zeitalter von C. T. Reichard, in den geo- 
graghiMhenKphemerMen.BaadXXXI. Bt.4ff. 

Ia dem 28sten Bande derselben Zeitschrift hatte 
der berühmte Vf. die westliche Seite des Arabischen 
Meerbusens behandelt, worauf jetzt die östliche folgt. 
Die Arbeit ist ganz topographischer Natur, wie sie 
schon au« andern Werken desselben bekimnt ist. 
So gern wir seine grofse Gelehrsamkeit und seinen 
Scharfsinn anerkennen, so können wir doch dieser 
Abhandlung unseren Beifall nicht geben. Gegen die 
grofse Sicherheit in Ansctzung der Namen loben wir 
die Vorsicht Gosselins (bei Bredme II, p.224), der 
da erinnert, wie sich die Küste Arabiens fortwfih- 
rend verändere, die Hafen versanden, die alten Städte 
eine andere Lage annahmen, und die meisten ganz 
verschwanden. Unser Vf. setzt den Ptolemffiis sehr 
in den Hintergrund, und hofft mit Hülfe anderer Quel- 
len, was bisher so ganz im Dunkeln lag, theils zu 
völliger Gcwifsheit, theils zu hoher Wahrscheinlich- 
keit zu bringen. Aber wer sind diese anderen Ouel- 
lenT Des Agatharebides Beschreibung, die sich hei 
Diodor und bei Artemidor bei Strabo wiederholt, ist 
höchst dürftig , und entbehrt fast aller genauer füh- 
renden Namen. Der Periplus des rothen Meeres, 
so genau an der Westküste, verllfst uns hier, indem 
die Klippen lHngs des arabischen Ufers damals schon 
die Schifrfahrt so gefShrlich machten , als sie es noch 
fetzt ist. Wie Plintus so verwirrt eey, erkennt man 
h.ilj bei dem ersten Versuche, ihm folgen zu wollen. 
So bleiben die Knrawanenrouten und neuere Geogra- 
phie fibrig. Diese sind Hn. Reichard die hauptsäch- 
lichste Quelle. Dem PtolemHus wirft er Unordnung 
und Versetzung der geographischen Namen vor. Nicht 
ihm folgt er, wie seine Vorgänger, sondern den Ka- 
wanenrooten. Diese zu Grand legend, zieht er 

A. L. Z. 1M4 



aus dem Innern des Landes , wo sich Lautühnlichkei- 
ten linden, des Ptolcmiins Orte an die Küste, und 
verrückt südlich und nördlich, was bei demselben in 
umgekehrter Ordnung stand, nicht genug^ beachtend, 
dafs appellative Benennungen keine Identität begrün- 
den, dafs in keinem Lande auf L.iutühnlichkciten we- 
niger zu bauen ist, als in Arabien, dafs die Stiidte 
und Lager der wandernden Stamme eben so schnell 
entstehen, als verschwinden, dafs der einst so unend- 
lich viel blühendere Handel auch aus dem Inneren 
Benennungen brachte, wo jetzt nur Wüsten bekannt 
sind ii. s. w. Wir glauben sehr bäiufig nachweisen 
zu kennen , dafs sich der Vf. geirrt habe. 

Von dem klassischen Werke, UkerCs alter Geo- 
graphie, liegt des zweiten Theiles zweite Abtheilung 



Geographie der Griechen und Römer, von den frfl- 
hesten Zeiten bis auf PtoleniJms; bearbeitet von 
Dr. Fr. A. Uteri , Herz. Sachs. Bibliothekar u. 
s. w. Zweiten Theiles Zweite Abtheilung. Mit 
zwei Karlen. Weimar, im Verlage des Geogra- 
phischen Instituts. 1832. 637 S. gr. 8. 
Der Vf., durch vielerlei geschichtliche und geo- 
graphische Werke alter und neuer Zeit berühmt, 
scheint seine Hauptkraft Tür diese alte Geographie 
gesammelt zu haben. Um die Aufgabe zu erschö- 
pfen hat er weit ausgehöhlt, und mit den gründlich- 
sten Vorarbeiten und Einleitungen begonnen. Abge- 
sehen von dem, was hierher Bezügliches er bereits 
in andern Schriften niedergelegt hatte, und woran 
Kraft und Veraatz gereift waren, so umfafste die 
erste Abtheilung des ersten Bandes, erschienen 1816, 
eine Geschichte der geographischen Entdeckungen 
und der Geographen ; die zicette Abtheilung von dem- 
selben Jahre die mathematische Geographie der Grie- 
chen und Börner, von den Ältesten Zeiten an, nebst 
einigen wichtigen Beilagen. Des zweiten Bandes er- 
ste Abtheilung, erschienen 1821, lieferte die physi- 
sche Geographie der Griechen und Börner, und von 
S. 227 an iberien. Die Arbeit ruhte bis 1832, wo 
die zweite Abtheilung oder Gallien herauskam. Je- 
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nerFleifs, der sich nie selbst genügt, sondern alles 
Tom ersten Anfang an erschöpfen will, wie ihn die 
AnInge der eben bezeichneten Vorarbeiten ausspricht, 
hat sich auch in diesem letzten Bande nicht verleugnet. 
Mit bewundernswürdiger Unermiidlichkeit ist alles 
igetrageo, gelesen und gesichtet worden, 
und Neue gesagt haben. Ein Überaus rei- 
cher Torrath vonHüifsmitteln hat den Vf. begünstigt. 
Dürfen wir bei solcher Anlage auch nicht die Vol- 
lendung des ganzen Werkes, als einem Menschenle- 
ben unmöglich, erwarten, so ist es besser, auf 
diese Hoffnung zu verzichten, als dafs dnreh vermin- 
derte Tüchtigkeit der intensive Werth desselben lei- 
den möchte. Auch unvollendet im Ganzen werden 
die einzelnen Theile als specielle Geographieen ih- 
ren Werth behalten. 

Des Vfs Vorsicht und Enthaltsamkeit imUrthcil 
sind schon aus den ersten Theilen bekannt. Er führt 
Zeugen und Thatsachen vollständig auf, aber lalat 
uns oft in zweifelhaften Fallen, wo wir von ihm ein 
Endurtheil erwartet hätten, im Stich. Eine allzu- 
gi ofse Nüchternheit hat ihn manchmal selbst um ein 
glückliches Resultat gebracht. 

Leider ist auch des Vfs Manier nicht geeignet, 
uns ein anschauliches Bild von der natürlichen Lage 
und Stellung des Landes zu geben, um darauf die 
Erscheinungen des Alterthums zu basiren und zu er- 
klären. Nicht die natürlichen Eintheilnngen, son- 
dern die politischen der Römer werden zu Grund ge- 
legt. W as zusammengehörte, ist unnatürlich in Pa- 
ragraphen und Kapitel zerrissen. . Flüsse, Gebirge, 
Prodticte, Boden u. s. w. sind von der Topographie 
der Völkerschaften und Städte getrennt; eben so 
Ethnographie und Geschichte von Grund und Boden. 
Wenn einer, so war der Vf. im Stande, der Bear- 
beitung der alten Geographie durch sein Beispiel 
und Gewicht in Zukunft eine bessere Bahn vorzu- 



In der Cborographie und Topographie ist das- 
selbe Verfahren beibehalten, welches in der Vorrede 
zu Iberieh naher entwickelt wurde. Von den durch 
den preiswürdigen Eifer der Franzosen zu Tag ge- 
förderten Schriften über die Alterthümer ihres Vater- 
landes sind wenigstens die bedeutendsten benutzt. 
Auf dem von D'Anville bezeichneten Wege hat Hr. 
Vkeri für gut gefunden, fortzugehen. Bei der Behut- 
samkeit der Arbeit ist schon zum Voraus zu erwar- 
ten , dafs aus dem Gleichklange oder dem ähnlichen 
Klange alter und neuer Ortschaften die Identität der- 
selben anzunehmen, wenn nicht andere Umstünde hin- 
zukommen, als bedenklich erscheinen mulstc. Auch 
wird bemerkt, dafs der Grundsatz von Maren, VAn- 
vitle u. A., dafs die Grenzen der alten Völkerschaf- 
ten und die der kirchlichen Diöeesen zusammenfallen, 
sich nicht strenge durchführen lasse nnd mancherlei 
Ausnahmen erleide. 

Voraus geht eine Abhandlung : „Uber den Nor- 
den von Europa nach den Ansichten der Alten M 8. 1 
bis 74. Sie soll darauf aufmerksam machen, wie 
lange es dauerte, ehe man diese Gegenden nur eini- 



germafsen kennen lernte, mit den dort an« 
Namen der Völker, Lander und Flüsse einen W>«..« u - 
ivn jip^pin vernanu , unu wie neoeo den richtigeren 
Kenntnissen, die Einige besafsen, Andere, stets 
noch im Irrthum befangen, den alten Vorurtheilen 
treu blieben, und diese als das Richtige immer wie- 
der vorbrachten. Es werden deshalb in chronologi- 
scher Ordnung und grober Vollständigkeit die An- 
gaben der Alten zusammengestellt. Eine ähnliche 
Einleitung ging bei Spanien voraus, zunächst aber 
nur auf dieses beschrankt. Für alle diese nördlichen 
Lander, sagt der Vf. 8. IX., ist die Untersuchung 
besonders wichtig : was konnten die Griechen und Rö- 
mer in den verschiedenen Zeiten wissen ? Erst wenn 
mnn darüber so genau wie möglich »ich Rechenschaft 
gegeben, wird man die uns zu Gebote stehenden 
Hülfsmittcl richtig würdigen können. 

Es folgt S. 77 das Kapitel über Lage, Gestalt 
£ ' -m; S.87 überdi« 

mit vorzüglichem 



und Grenzen; S. 84 Über die 
Gröfse; S. 92 über die Gebirge, i 
Plcifse gearbeitet; S. 111 Straben durch die~AIpen, 
womit eigentlich zu verbinden ist der Anhang S. 559, 
der Zug des Hannibal über die Alpen. Der Punkt, 
wo Hannibal die Rhone übersetzte, rückt ungefähr 
in die Gegend von Beaucaire. Die Insel, zu der Han- 
nibal nach viertägigem Marsche gelangte, ist südlich 
von der Isere zu suchen. Der weitere Weg führt 
über den Cenis. S. 92 stehen Vorgebirge; S. 121 
Flüsse, Quellen, Seen, eine sehr schwierige Unter- 
suchung, weil die Flüsse zum Theil ihren alten Lauf 
geändert haben; S. 168 Boden; S. 169Climn: S.172 
Producta, Mineralien, GewSchsreich , Thierreich; 
S. 180 Handel; S. 183 Einwohner, Uber die Gelten; 
S. 206 Gallier in der historischen Zeit; S. 241 Völ- 
kerschaften in tabellarischer Uebersicbt; S. 245 Zahl 
der Bewohner. Bei dem vagen Namen der Kelten und 
den unzähligen TrSumereien darüber bei Alten und 
Neuen tbat eine so besonnene und gerüstete Unter- 
suchung, als die vorliegende, Notb. Die tabel- 
larische Uebersicbt der Völkerschaften läfst die geo- 

Jraphischen Kenntnisse des Plinius in vorteilhaftem 
,ichte erscheinen. S. 247 Verfassung. Es beginnt 
S. 257 die genaueste Geographie der Gallischen Völ- 
kerschaften, in Aquitanien, im TCarbonensischen, Lng- 
dunensiseken und Belgischen Gallien; darauf S. 382 
die Stüdte und Inseln nach derselben Ordnung der 
Landschaften; endlich S. 557 Völker und Städte, de- 
ren Lage unbekannt ist*. 

Allgemeine kürzere Werke und Schulbücher: 

• 1) Handbuch der alten Geographie für Gymnasien 
und zum Selbstunterricht ; mit steter Rücksicht auf 
die numismatische Geographie, so wie auch auf 
die neuesten besseren Hftlfsmittel bearbeitet und mit 
Hülfe eines genauen Index als ein ausführliches geo- 
graphisches Wörterbuch zum Nachschlagen einge- 
richtet von Dr. F. K. L. Siekler u. s. w. Erster Theil. 
Zweite sehr vermehrte und berichtigte Ausgabe. 
Nebst fünf lithographkten Kärtchen. Kassel i»V 
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lag b«i J. J. Bohne. 1832. 
Theil. 1832. 737 S. gr. 8. 

Die erste 1824 erschienene Auflage bestand nur 
aus einem Bande von 874 Seiten. Die Vermehrungen 
betreifen zum Theil die Einleitung , besonders aber 
die topographischen Angaben. Zum Theil sind des 
Ptolemaus N amen nachtraglieh hinter den einzelnen 
Ländern aufgeführt , ohne aber gehörig mit der übri- 
gen Masse verarbeitet zu seyn. Der hauptsächlichste 
Führer des Buches ist Mannert geblieben , ohne dab 
jedoch eine gewisse Selbstständigkeit dadurch beein- 
trächtigt würde. Reichard und Uheri sind ausserdem 
Heifsig benutzt. Von so vielen anderen Arbeiten, 
die seit der ersien Ausgabe erschienen, ist jedoch 
keineswegs der fleibigste Gebrauch gemacht. Auf 
Italien ist besondere Mühe verwendet worden, dage- 
gen sind Asien und Afrika hintenangesetzt. Auch 
neuere Reisende sind vernachlässigt. Daher es in 
der Literatur und bei den einzelnen Anführungen 
nicht an vielen Lücken fehlt. Eine grofse Fahrläs- 
sigkeit in den Citationen ist aufserdem zu rügen. 

Der Vf. hebt in der Vorrede als Vorzug seines 
Werkes heraus , dab es zwischen dem zu Viel und 
zu Wenig in »einer Bestimmung, welche der Titel 
ausspricht , die rechte Mitte halte. Desgleichen zw*- 
sehender Ausführlichkeit des allgemeinen und des be- 
sonderen Theiles. In beiden Punkten ist der richtige 
Tact des Hn.5*e*7er anzuerkennen. Ab einen anderen 
Vorzug nennt die Vorrede die Berücksichtigung der 
Numbmatik. Ferner die Beifügung einiger Haupt- 
züge der Geschichte, als Winke, in welcher Art das 
Studium der Geographie mit dem der Geschichte in 
Verbindung zu setzen sev. Leider ist aber diese 
Anleitung sehr verunglückt. Geographie und Ge- 
schichte sind blob Kuberlich verbunden. Auf die Be- 
rücksichtigung des Naturtypus der Länder und Welt- 
theiie, worauf allein eine innere Verbiiidung der Ge- 
schichte und Erdbeschreibung beruhen kann, ist nicht 
•ingegangen worden. Als weitere Eigentümlichkeit 
wird hervorgehoben die etymologische Erklärung der 
Namen. Die Sucht desVfs, alles anf phönizischeEty- 
mologieen zurückzuführen , bt wohl die schwächste 
Seite des Werkes , und auch in der zweiten Auflage 
im Verhältnib gegen die erste beschränkt worden. 
Der reichhaltige Index mit der Quantität der Namen 
verdient das gebührende Lob. " 

2) Das im Jahre 1802 erschienene Schmicdcr'tche 
, Ilatutbuch der alten Erdbeschreibung ist ohne Benutzung 
der neuesten Forschungen mit dem bloben Abdrucke 
des früheren Textes zum zweitenmale 1831 aufgelegt 



3) Geographiaantir/ua, scholarura usui aecommo- 
data a Samuel Patrick. Editio altera accurante S. 
F. A. Retucher , Gymnasii Cotbusieusis Rectore. ße- 
rolini , Recht. 1831. kl. 8. 151 S. Das Buch bt für 
seinen Zweck brauchbar. Eine Introductio verbrei- 
tet sieh über die Geschichte der geographischen Ent- 
deckungen und die Quellen der alten Geographie. — - 
Neben den lateinischen Formen findet man auch die 

die Quantität der 



Namen bt bezeichnet. — Auf Voll- 
ständigkeit kann natürlich. eine Schrift von so gerin- 

{er Bogenzahl keine Ansprüche machen. Vgl. Leipz. 
.it. 1834 Nr. 21. 

4) Der Werth des Handbuchs der alten Geogra- 
phie von -Schiri Hz bt durch eine 2t e Auflage, Halle 
18'i3, anerkannt worden. Die Einrichtung ist aus 
der ersten Auflage bekannt. Der Vf. bt bemüht ge- 
wesen, die seitdem erschienenen Arbeiten anderer 
Gelehrten zu benutzen. Ueber den dazu gehörigen 
Atlas s. unten. 

5) Joh. Vil. Müller , Lexictm manuale, geogra- 
phiam antiquam et medium cum latine tum Germanice 
Hlustrans, in usum schobrum editum. U Part. Lip- 
siael831. Ree. bat dieses Büchelche« recht zweckmä- 
fsig gefunden. Die Auswahl und Aufnahme der Ar- 
tikel hält das rechte Maab und ist dem beabsichtig- 
ten Gebrauche angemessen. Die Latinität bt leicht. 

6) Conspedus chorographicus insigniorum locontm 
e Geographia veterum populorum delineatus , accentus 
Graeci et syllabarum quantitatis diligentiore cura ha- 
bita. In usum Gymnasiorum composuit Dr. A. Schrö- 
der, Academiac Enuestrb Brandeburgensb profes- 
•or. Sundiae, sumtibus G.Trinii. 1831. Xu. 107 S. 
8. Das Buch ist ein blobes Verzeichnib der geogra- 
phischen Namen in systematischer Ordnung, mit Bei- 
fügung des Arcen t* und der Quantität, bestimmt, 
dem Lehrer ab Leitfaden bei seinen Vorträgen zu 
dienen und das Dictiren der Namen zu ersparen. Die 
Ausfüllung des Gerippes bleibt dem mündlichen Un- 
terricht. Die Namen sind Griechisch und gröfsten- 
theils auch Lateinisch angegeben. Das Büchlein läfst 
wohl noch manches zu wünschen übrig, ab die be- 
sondere Rücksicht auf die in den Gymnasien gelese- 
nen Schriftsteller, z. B. Homer; ferner die genü- 
gende Bezeichnung der Declination und Aussprache, 
des i&vtxov und xujttxov u. A. Auch fehlt es nicht 
an mancherlei Unrichtigkeiten. S. Allg. Sckubei- 
tung 1832. Nr. 12. 

Die geographischen Eigennamen der alten Erd- 
beschreibung mit beigefügter kurzer Erklärung und 
Angabe der Sylbenlänge für den Schulgebrauch ent- 
hält auch die Schrift: Griechisch - deutsches Wirter- 
bueh der mythologischen, historischen und geographi- 
schen Eigennamen u. s. w. von C. Gh. Crmius. Hanno- 
ver 1832. Das linrb bt mitFJeifs gearbeitet und ent- 
spricht seinem Zweck. — Ein Englisches Werk 
von viel gröberem Umfange (S. 1090), aber von glei- 
cher Einrichtung ist : Bibiiotheca classica : or a clas- 
sicaldictionary, containing a copious aecount ofthe pro- 
per names etc. , zuerst von Lempriere 1797 cairt, dann 
in Amerika von Ch. Anthon, und nach vielen Ausga- 
ben in England und Amerika von Barker, London 
1832. ' Die Jen. Lit. Zeitung (Nr. 154, 1832) macht 
sehr viele und begründete Ausstellungen gegen das- 
selbe, findet aber die alte Geographie gegen die Übri- 
gen Artikel am besten gearbeitet. 

Grundrifs der Geographie und Geschichte der Staa- 
ten des Alierthums für die oberen Klassen eines Gym- 
You Wilhelm Pütz, Lehrer am Gymnasium 
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zu Düren. Ernte AhtheiJnnc: 

terthums in Asien und Afrika 



die Staaten de» Al- 

ikft. Köln. Verlar, von 
Renard nnd Dfibvcu. 1833. — Die Gntgraphie be- 
schränkt sich auf das Notdürftigste. Da das Buch 
dem mündlichen Vortrage zur Grundlage dienen soll 





nere Leben mitzat heilen verstehen werde. 

Handbuch der allgemeinen Weltgeschichte. Zum 
Gebrauche der oberen Klassen der Gymnasien und hö- 
heren Lehranstalten. Von Dr.G.J.Grysar, Ober- 
lehrer am katholischen Gymnasium zn Köln. Erster 
Band. Geographie und Geschichte des Alterthnras. 
Ruin am Rhein, bei Job. Georg Schmitz. 1833. Auch 
noch mit einem zweiten Titel , mit der Angabe: Er- 
sten Bandes Erzfe Abtheilung , Geographie und Ge- 
schichte des Alterthums bis auf Alexander den Gro- 
fsen. — DnsGeographi.se/n- anbelangend , so wird in 
der Einleitung S. 15 ff. eine kurze Geschichte der al- 
ten Geographie vorgetragen, nach den bekannten 
Resultaten von Vgfs, und den Znsammenstellungen 
bei Vkert, Sickler u. s. w. Der Geschichte eines 
Landes geht jedesmal eine geographische Uebersicht 
voraus. Resultate eigener Forschung findet man 
nicht. Die geographischen Notizen sind ohne Licht 
und Farben , und geben dnrehaus kein Bild des Lan- 
des. Am wenigsten tritt die Geographie als die an- 
re Seite der Geschichte auf. Sie ist dem Vf. ein bleCs 
r lieber Schauplatz der Thaten der Menschen, 
durchdringendes und gestaltendes Element. 

Karten über die ganze alte Geographie. 
Der Schulatlas der alten Geographie, zunächst 
zum Gebrauche der geographischen Lehrbücher von 
Dr. S. Ch. Schirlitz, entworfen und gezeichnet von 
Genra Graß, Oberlehrer am Königlichen Gymnasium 
nl Wetzlar. Halle 1832. Verlag von K. Grunert. 
15 Blätter in Querfolio. 1 Kthlr. 20 gGr. — ist ein 
sehr brauchbares Hülfsmittel zum Studium der alten 
Geographie. Die Karten sind gut gestochen nnd 
colorirt. Obgleich sich zunächst an die Lehrbücher 
von Schirlitz anschließend, so hat der Vf. doch zu- 
gleich auch andere Arbeiten und die Fortschritte der 
Wissenschaft Überhaupt berücksichtigt. 

Der Atlas der alten Welt von A. H. Brut und F. 
Fried, Leipzig 1828 — 1832, nähert sich unausge- 
setzt seiner Vollendung. — üeber die ganze Geo- 
graphie erstreckt sich der Attas geographique etc. für 
alte , mittlere und neuere Erdbeschreibung, von J. 
G, Heck. Paris 1830. Der Atlas antiguus Danvillia- 
nus minor, in usum scholarum, ist wieder zu Nürn- 
berg 1830 erschienen. Ebendaselbst der sehr brauch- 
bare Orbis terrarum reteribus cogmtus, in usum scho- 
larum von Chr. Th. Reichard , 1830. In dasselbe Jahr 
I die fite Auflage von Stieler's Schulatlas der alten 
r'# fleifsiger Orbis lerrarum antiguus 
medü ist Karlsruhe 1831 erschienen. 



lorum >«nu«r. *> 
fHUt die fite Auf 
KHrcher\ 
,t Lropae Otxi 



Der Schulatlas der alten WsH nach Manntrt u. s. w. 
hat trotz seiner Dürftigkeit die 8te Auflag* erlebt, 
Gotha 1833. Ueber de« Hn. F. A. v. Witzleben At- 
las der alten Welt , Magdeburg 1830, können wir kein 
L'rtheil abgeben. Dagegen verdient nach Fr. von 
hausier s Atlas der nichtigsten Schlachten der alten, 
mittleren und neuen Zeit in 200 Blattern, eine ehren- 



Specielle Geographie. 
Europa. 

Gallien. Die Bearbeitung Galliens von Vkert 
fand schon oben unter den allgemeinen Werken ihres 
Platz. Ein sich würdig an dieselbe anschliefsende* 
Werk ist: C. T. Reiehards „Geographische Xaehwei- 
sungen der Kriegsvorfälle Casars und seiner Truppen 
in Gallien, nebst Hannibals Zug über die Alpen 
Mit einer .Karte: Gallia ad illiutrandos J. Caesarim 
commentarios de hello Gallico. So viele und grofsw 
Verdienste sich Hr. Reichard um alte und neue Geo- 
graphie erworben hat, so müssen doch seine topo- 
graphischen Arbeiten über die alte Welt mit Vor- 
sicht benutzt werden, indem derselbe oft kühn in sei- 
nen Entscheidungen ist Die den Titel nach hier 
angeführte Schrift ist zwar dem Ree. in dem Augen- 
blick zur Benutzung nicht mehr gegenwärtig, «bor 
das eben allgemeine aasgesprochene Crtheil hat sich 
auch in diesen speziellen Falle aufgedrängt, ab 
das v\ erk bei dem ersten Erscheinen znr nähe- 
Einsicht zukam. 

Auf Gallien bezieben* sieh ferner die nächstfol- 
genden Memoiren. 

In der Sitzung der Academie der Inschriften an 
3ten August 1832 zu Paris wurde über eine Denk- 
schrift des Hn. Mangon Delalande berichtet: über 

die Fidicasses und deren Stadt, das beutige Vieux 

über welchen Ort bereits mehrere Abhandlungen 
Französischer Gelehrten, hauptsachlich durch eine 
im Jahre 1580 gefundene Inschrift veranlaßt, ezisti- 
ren (vgl. Intelligenz -Blatt der Allgem. Lit. Zeit, von 
18,(2. Nr. 73. p. 597). — In der Sitzung jvom 22sten 
Julius 1831 wurde die goldene Medaille zuerkannt ei- 
ner Denkschrift des Hn. Niveleleau: Bavay aneien et 
nouveau. lieber Bavay oder ßavai, das alte Baga- 
non, Bagacum, vgl. die Literatur bei Vkert , GalHen 
p. 540. — In derselben Sitzung wurde Bericht er- 
stattet über Chardon's Denkschrift: das alte Anxere 
(Altwodorum A^enodonon); s. Intelig. Bl. z. Allg. 
L.t.Zeit. 1831. Nr. 72. Ferner Uber Caummfs ReSit 
in verschiedene westliche Departements (in anti- 
quarischer Hinsicht); s. a.a.O. Desgleichen über 
eine Denkschrift des Hn. Texier „über den Hafen von 



Frcjus" (in sntiquarischer Hinsicht); s. a. a. 
Die alte Stadt der Sequaner Argentwaria sey nach 
Golbery nicht Colmar, sondern das dabei geleren» 
Dorf Horburg, s. Malten Bibliothek der neueste. 
Weltk. 1831.7. ««testen 

(DI« F*r«»«*«tfnr /»ff«.) 

' 
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Di« Fortsetzung seiner Abhandlung über die alte 
Topographie von Frcjus (Vortun Julii, oder Colo- 
fiia Julia Odaiianomm u. a. )hat Hr. Texier in der 
Sitzung der Akademie der Wissenschaften zu Paris 
am 21sten August 1832 vorgelesen. — Demselben 
wurde am 3ten August desselben Jahres der Preis 



mer 



zuerkannt wegen seiner Arbeit über die Alterthii 
Ton Rheims. — An demselben Tage Hn. f. Gcrville 
wogen Beincr Untersuchungen Uber die Alterthiimer 
dca Doi». der Manche; s. AUg. Lit. Zeit, lntellig. 
Bl 1832. Nr. 73. p. 597. Für die alte Geographie 
Galliens sind auch wichtig die Voyages pitlorcsiptcs 
et romantiintes dans Tanciennc France von VJtarles No- 
dier. Taylor und Du Caillaux (Paris, Gide), und 
umfassen bis jetzt die obere Normandie, die Frnn- 
clu> - Comte , Auvcrgne und Langnedoc , s. Lcipz. Lit. 
Zeit. 1833. Intelligenz«. Nr. 22. p. 180. 

RannibaVs Zug über die Alpen. DcrUeber- 
gang des Hannibal über die Alpen ist noch immer 
Gegenstand gelehrter Forschung und gelehrten Strei- 
tes ireblieheii. Uebcr VherVs Arbeit haben wir schon 
oben berichtet. Derselbe theilt auch S. 5C2— 567 
vollständig die dahin cinM-hlngend« Literatur bis zum 
Jahre 1830 mit. D'*e Arbeiten von C. L. E. Zander, 
G. L. Wichham und J. A. Vramer fallen noch dem 
Jahr« 1828 anheim , vgl. d. lehrreiche Reccns. in d. 
Krg. Bl. z. A. h. Z. 1830. Nr. 52. Uebcr eine von 
Dr Rcingamun in der geographischen Gesellschaft 
zu Berlin am 8len September 1832 gehaltene Vorle- 
sung vermögen wir nicht nilher zu berichten. Vkert 
a a?0. S. 560 bezieht, sich auf eine Abhandlung von 
ß. ichard in den geographischen Ephemeriden B.VI1. 
S. 56. 1830, deren wir nicht habhaft werden konnten. 
Zu bemerken ist aber noch: 

Hatuubals lieerzttg über die Alpen. Aus dem Eng- 
ligclien von Ford. Müller. Mit einer Charte. 
Berlin 1830. 8. 
Ä.L.L. 



Der unbekannte Vf. schliefst sich eng an de £»/<•'« 
Arbeiten an. Weil de Luc bei Herausgabe der Un- 
tersuchungen des General Melville nicht durch eigen« 
Ansehaunngen die fragliehen Gegenden hat prüfen 
können, so übernahm der Vf. diese Mühe. Er über- 
zeugt« sich im Ganzen von der Genauigkeit des de 
/jfic'schen Werkes, weicht aber in mehreren Punk- 
ten von demselben ab, und so behalt sein Buch bei 
der grofsen Genauigkeit des Reisenden seinen eigen- 
tümlichen Werth. Er folgt hiernach Polyhitis, und 
la'fst den Hannibal über den kleinen St. Bernhard oder 
die Alpis Graja ziehen. Auch Miebuhr Rom. G. II, 
8. 599 hatte sich für diesen Berg entschieden. Ne- 
pos und Otolius Antipater hatten ihn schon im Alter- 
thnm als den richtigen bezeichnet. Als Uebergangs- 
punkt über die Rhone wird mit de Luc Roquemaitre 
angenommen. Auf seinem Rückwege untersuchte 
der Reisendo die von Livius angegebene Strafsc über 
die Alpis Cottia, und glaubt sich von der Unmög- 
lichkeit ii her/engt zu haben, dal's diese Hannibal ein- 
geschlngen haben sollte. 

Endlich hat Seichard 1832 in dem oben angeführ- 
ten Buche (Geographische IVachtceisungen der Kriegs- 
vor fülle Casars und seiner Truppen in Gallien) nach 
des Hannibal Heerzug über die Alpen bearbeitet. 

Germanien. Andr. Buchncr's Reisen auf der 
Teufelsmauer (über Entstehung, Lagen, Richtung 
und Ueberbleihscl der Römischen Grenzwftllc), de- 
ren drittes Heft, München 1831, die Reise la'iigs der 
DonUu und liier von Passau bis Bregenz enthält, — 
gehören ihrem Inhalt nach mehr der Altorf huinskunde 
und Geschichte, als diesem Kreise an. Der als 
gründlicher Forscher der vaterländischen Geschichte 
bekannte Vf. hat in den Doeumentcn zu Bnchncr's 
Geschichte von Baiern; £rsterBand: Dorumente des 
ersten Buches, mit einer geographischen Karte; Ba- 
rariae regio tempore Rommiorum, München 1832, „die 
Segmente der Peutin Renschen Tafel und der alten 
Itinerarien , so weit sie Baiern betreffen , abdrucken 
lassen, dazu den ntfthigen Commentar geliefert, und 
eine Karte des alten Baicrue zu der Römer Zeiten 

O bei- 
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beigegeben , welche «in Genauigkeit und Schönheit 
ntle früheren übertrifft; und häufig von denselhen nb» 
weicht. — Ein anderes Werk üher Baieriscbc Al- 
tertbiimer, mit Fleifs begonnen , mit Ausdauer und 
Liebe durchgerührt, aber nicht zun liehst der Geogra- 
phie angehörig, können wir blofs seinem Titel nach 
erwähnen: D. v. Kaiser, der Obirdonuiikrcis des Kö- 
nigreichs Baiern unier den Römern, lste Ahthcilung. 
Die Römer -Male xon Augusta Rauracum bis Angmta 
Vlndelicorum. Leipzig 1830. II. Abtlieilun- , von Coe- 
liumente bis Castro Vetoniana. Augsburg 1831. — 

Verwandten Inhaltes sind die Untersuchungen 
über die Römerstrnfee am Rhein, von Schmidt und 
Zirirner: „lieber die Romerstrafsen in den Rhein - 
und Moselgegenden, aus den Verhandlungen des Ver- 
eins zur Beförderung des Gewerb fleifses in Prenfsen 
besonder« abgedruckt. Berlin bei Pctsch 1833"; so 
wie die Schrift Creuzer's: Zur Geschichte alt -römi- 
scher Cultur am Ober- Rhein und Neckar, mit einem 
Vorschlag zu weiteren Forschungen. Darmstadt bei 
Leske. 1833. Beide Schriften sind in den lntelligcnz- 
blättern zur AUg. Lit. Zeit. 1833. Nr. 79 ff. mit ge- 
bührendem Lol»e angezeigt, und der Inhalt auf zweck- 
mässige Art mitget heilt. Das Nähere füllt den VI- 
lerlhümern anheim. 

Italien. Die Unternehmungen von Fr. II. Köh- 
ler über Italien und Rom fallen theils dem Jahre 
1820, theils der Archäologie anheim. Demselben 
Jahre fällt noch die Römische Kampagne von Wcst- 
hal zu. Dagegen müssen wir erwähnen : „Beschi-ei- 
nng der Staat Kom von Ernst Piatner, K. Dunsen, 
Ed. Gerhard und IV. Röstell. Mit Beil rügen \on 
Niebuhr und einer geognostischen Abhandlung von 
1". Ilofj'mann. Erläutert durch Pläne, Aufrisse und 
Ansichten von den Architekten Knapp und Stier, und 
begleitet von einem besonderen Urkunden- und In- 
schriften-Buche von E. Gerhard und Emil Sarti. Fr- 
j/cr Band. Allgemeiner Tbeil. Mit synchronistischen 
Tabellen, einem grofsen Stadtplan und einem geo- 
gnostischen Blatte. 1830. 7C8 S. 8. Stuttgart u. Tü- 
bingen h. Cotta." Das Ziel, zu dem sich so viele er- 
probte Kräfte in obigem Werke vereinigten, war 
eine vollständige Ast^graphie Roms, ein Ziel, wel- 
ches das Mafs eines jeden einzelnen Kraftaufwandes 
bisher überwiegen hat. Den Herausgebern ist es ge- 
lungen, ihre Ansichten und auch die Form ihrer Dar- 
stellung zu einem einzigen das Ganze durchdringen- 
den (»'eiste zu verschmelzen. Der Name und der Ruf 
der Theilnehmer verbürgen ein kritisches, aus den 
besten (Quellen geschöpftes und den verworrenen Ge- 
genstand zu einem endlichen Abscblufs bringendes 
S\ erk. Der vorliegende allgemeine I 'heil zerfällt in 
Tier Bücher. Erstens: Physische Einleitung: Geo~ 

«raphische Bestimmungen, Lage, die Tiber, Huben, 
false, von Bunsen. Beschaffenheit des Bodens v. 
Hoflniatin. Die Luit Roms von Buasen. Zaeites Buch: 
Historische Einleitung. Abrijk des Wuihstluuns und 
Ver falls des allen Roms v. meoukr. Tabellen zur al- 
ten Stadtgeschichte v. Bunsen; zur neuen von Plal- 
ner. Erörterungen zur Geschichte der alten Stadt 



v. Bunten; Königliches, republikanisches, kaiser- 
liches Rom. Geschichte des christlichen Horns ; Ein- 
leitungen von Röstell and Bunsen, die Geschichte von 
Plulner und Bunsen. Drittes Buch : Kunstgeschichte ; 
Antike Bildwerke von Gerhard; die Steinarten an 
Roms Gebäuden v. Plattier; die Katakomben r. Wi- 
ste Ii; Basiliken und Mosaike v. Platner und Röstell; 
'Wiederhergestellte Kunst bis auf unsere Zeiten von 
Platner. Viertes Bach. Topographische Einleitung v. 
Bunsen. Vorservische Befestigung; Beschreibung 
und Geschichte der Servischen Befestigung; Aure- 
lianische Befestigung. Anhang. Erweiterung jenseits 
der Tiber. Neue Stadt. S. Jen. Lit. Zeitung IS 32. 
Nr. 103. 106. — Des 2ten Bundes lste Abtheilung, 
1 Buch, oder das Vaticanische Gebiet ist 1812 in 440 
Seiten erschienen. Es ist ausschliefslich der Topo- 
graphie der Peterskirche und des Vaticanischen Pal- 
last es gewidmet, und steht dem eigentlichen Komi- 
schen Alterthum ferner. So gelehrt auch die Unter- 
suchungen und neu in ihren Resultaten sind, so ist 
doch dieser Band viel zn sehr ins Speciellc gebend 
nnd die Ausdehnung des Buches voraussichtlieh viel 
zu umfangreich, um seinem ursprünglichen Zweck 
zu genügen. Wichtig ist der antiquarische Auhang : 
Die Triumphalstrnfse und der Zug der Triuiuphato- 
ren. S. Jen. Lit. Zeit. 1833. Nr. 100. 

The Topograph»/ and Antiguities of Rome, inclu- 
ding the recent Discoveries mndc about the Forum and 
the Via sacra. By the Rev. Rieh. Burgcss. 2 Bände. 
London 1831. Das Ganze handelt in 12 Disserta- 
tionen von den verschiedenen Regionen Roms. Die 
zwei ersten Dissertationen sind einer allgemeinen 
Topographie gewidmet; die dritte der Via Appia. 
In einem Anhang sind die Altert hü mer nach der Zeit- 
folge geordnet ; und ferner nach dem Locale zur Ver- 
bindung mit den Itinerarien. Das Buch enthält ei- 
gene und neue Ansichten, und Berichtigungen der 
Vorgifnger. 

12 Archeografo Triestino , Raccolta di opuscoli e 
notizie per Triestc e per f Istria. Vol. I. Triest 1830, 
worin auch über die clnssiscbe Geschichte und Geo» 

!;raphie jener Gegenden manche AufheUungen gege- 
ien werden , z. B. über die Vencter, Liburner u. s. w. 
Vgl. J«/m's Jahrb. 1831. Bd. I. S. 103. 

J. F. EberVs ZixiXtiir rite commentariopm deSi- 
eiiiae celeris geographia, historia, mgthologia etc. syl- 
loge Vol I. P. 1. 1830 liefert bis jetzt noch nicht« 
Geographisches. — Auch: de civUate vetenim Taren- 
iinorum v. R. Lomitz, 1833 beschäftigt sich nicht 
mit Geographie. 

Macedonicn und Thrazien. Ueber die alte 
Geographie der untern Landschaften Makedoniens 
nnd des zunächst angrenzenden Thraziens liefert eine 
Recension von K. 0. Müller über das Buch von Cotu- 
tinerg: Vogugc dans la J\faccdoine etc. Paris 1831, 
wichtige Bemerkungen in d. Gotting. Gel. Anz. 1833. 
St. 127. 8. 

Griechen land. Von der wissenschaftlichen Et- 
pedition der Franzosen nach Slorca im Jahr 1829 

sind 



loa 



sind 

get heilt: 

1) Expedition scientifigue de Morde, ordonntc par 
le gouvernement francais. Arcbitectore, Scul- 
ptures, fnscriptions et Vues duPeloponese, des 
Cyclndes et de TAttiqne, mcssuröes, dessinees 
etc. par Abet Blouet , Amable. Ravotiic , Achille 
Pülrot , Fredfric de Gournav et Felix TVäzel, Pa- 
ris, ehez Firmln Didot. 1831. 

2) Expedition seientififpte de Morde etc. Travanx 
de la section des scienres physiques, sons la di- 
rectum de AY. ßory de Saint- Vincent. Paris, F. 
6. Levrault. 1831. 

Die zweite Abtheilung der Arbeiten der Commis- 
sion, die sciences physiques y müssen bei Benutzung der 
andern Sectioncn fllr Arcbitectur und Archäologie 
mit hinzugezogen werden, weil wir Manches, zu- 
nächst was den Boden, also das Geographische be- 
trifft, besser darin entwickelt finden. Im Ganzen 
ist übrigen» die Ausbeute dieser vielversprechenden 
und kostspieligen Unternehmung nur gering ausge- 
schlagen , des Neuen nur wenig gegeben worden. Die 
wichtigsten Aufklärungen, welche die erste Section 
giebt , betreffen alt und neu Navarin , von denen er- 
steres die Stelle des alten Pylos einnahm, über des- 
sen Lage der Taüsende von Jahren dauernde Streit 
jetzt geschlichtet ist, ferner Modon oder Mcthone, 
Coron, Andania, Marromati oder Messene , worü- 
ber die Untersuchungen von grobem Interesse sind, 
Leprcum, Samicum u. a., ganz vorzüglich aber noch 
die Olympische Ebene. Was bis letzt erschienen, 
beschrankt sich also auf Elis und Messenien. Die 
lithogrnphirten Blatter der zweiten Section verbrei- 
ten sicii weiter, der Text aber geht noch nicht über 
Messene. Vgl. den Bericht v. Hahr in den Jahrbü- 
chern v. Jahn u. s. w. 1833. 9. Bd. 1. Hft. p. 1 ff. 

An d. a.O. wird auf ein anderes wichtiges Werk 
aufmerksam gemacht: 

La Grbce. Vues »ittoresques et topographiques, 
dessine'es nar 0. AT. Baron de Stütelberg. Pa- 
ris etc. 1830. 

Bis jetzt 22 Lieferungen lithographirter Ansich- 
ten von Griechenland, aber nach ohne Text. Von 
dem Verfasser des Werkes über den Apollotempel 
zu Bassh* ist nichts Gewöhnliches zu erwarten. Die 
Blfitter erstrecken sich über Argolis, A rendien , La- 
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comen, Messenien, Elis, Achaja, Attica n 
mis undEnbüa, Epirus mitCorcyra, Phocis, Thes- 
salien. 

Als die erste Frucht der Französischen Expedi- 
tion mag auch noch erwähnt werden: Edgttr Quinet: 
de la Grete moderne et de ses rappotls arec rantinuitc", 
Paris 1830, welches Werk auch geographische Fra- 
gen behandelt (Pylos, Korone), aber kein günstiges 
Vorurtheii für die Expedition erweckt. 

Führt zwar die Geographie und Topographie des 
Peloponneses von Leake nur den Titel als Belsen: 
Travels inUae Muren with a map and plan , by W. M. 
Leake, London 1830. 3 Tbeile, so ist sie dock vor- 



züglich anf das Altnrthum gerichtet, nöd 

gründliche Untersuchungen eines Augenzeugen der 
Localita'ten Uber die alte Geographie. Der bekannte 
Name des Vfs bürgt für die Sorgfalt und Wahrheit 
der Beobachtungen. Zu tadeln ist die Wcitscbwei- 
(igheit und Planlosigkeit in der Anlage. 

Die Geographie und Geschichte Sicyoos hat an 

E. L. M. Hagen (Königsberg 1831), vorzüglich aber 
an Gompf einen geschickten Bearbeiter gefunden: 
Sicyoniacorum Specimen primum, scripsit Robert. 
Gompf, Phil. Dr. Berolini, bei Kechtold u. Hart. 
1832. 88 S. 8. Diese erste Abtheilung behandelt 
blofs das Geographische. Mit vielem Pleifse sind so- 
wohl alte als neue Geographen benutzt. Das lstc 
Kap." de agro Sict/oniorum bestimmt die Grenzen, die 
Producte, die Flüsse, Städte und Burgen des Ge- 
biets. Im zweiten Kapitel wird von der Stadt Sicyo« 
selbst gehandelt, über ihre Namen, Lage, und ihr In* 
neres nach Fansanias, Dodwell, Clark*, Leake u. A. 
s. AUg. Schulzeitung 1832. Nr. 104. " 

Die Hermesgrotte bei Pylos, eine Abhandlung 
r. JT. 0. Müller , in den Hvperboraisoh-Römischeü 
Studien für ArchHologie , herausgegeben v. Ed. Ger- 
hard 1833. S. 310 ff. Die Grotte, in welcher nach 
dem Homerischen Hymnus, Antonius Liberalis u.A. 
Hermes die gerauhten Kinder verbarg, erkennt der 
Vf. glücklich in einer Tropfsteinhöhle wieder, wel- 
che die zweite Lieferung der französischen Expedition 
seientifiqtte de Morde bei Pylos beschreibt , und stellt 
darnach die richtige Lesart in V. 124 des Hvniuus 
wieder her. 

Die Alterthümer von Ionien , herausgegeben von 
einer Gesellschaft der Dilettanti zu London, in der 
deutschen Uebersefzung, fallen in das Jahr 18-1). 
In dasselbe Jahr füllt auch der lste Band der Uebcr-* 
Setzung der Alterthümer von Athen, beschrieben 
von J. Stuart und IV. Revett. Darmstadt, b. W. 
Leske. Der zweite Band von 1831, übersetzt von 

F. Osann, ist wie die früheren mehr archäologischen 
und antiquarischen Inhalte», als geographischen. Für 
unsern Zweck ist auszuzeichnen „Grnndrifs von 
Athen " S. 185—204. Der L ebersei zer hat aus dem 
ausführlichen Aufsatz: Attica, von O. Müller in 
Ersen** und GrwoerV EncyclopHdie mancherlei Berich- 
tigungen nachgetragen. — Sehr wichtig ist die reich 
ausgestattete Abhandlung: Karte von Attica, S.205 — 
323. Die schwierige Untersuchung Uber die Deinen 
des Landes ist hier aufgenommen. Zuerst steht S. 207 
eine Vergleichnng der neuen Namen in Attica mit 
den alten. Dana S. 225 ein Verzeichnifa der alten 
Ortsnamen. S. 305: Uebersicht der zehn attischen 
Stamme sammt den zu ihnen in der blühendsten Zeit 
des Attischen FrehUmte» gehörenden Demen , so weit 
sie bis jetzt haben ausgemittelt werden können. Hier- 
mit verbinde man die Beilage S. 697: Zur Kcnntnifs 
Attischer Demen , von dem Heransgeber. Wir er- 
innern dabei an GrotefendTs Schrift über denselben 
Gegenstand von 1820, und an das Verzeichnis der 
Demen bei Wachsmuth (Hellen. Alterthumsk. II, 1» 
S.431) and .Hermann (Gr. Staatsalterth. S. 388)^- 



A. L, Z. 

Die Beschreibung der Insel Delos 8. 515 ansers Wer- 
kes ist, ausgenommen eine beigegebene Karte von 
der Insel, blofs archäologisch. 

OiC Topographie Athens ron Leake in derUebcr- 
•etzung ron A. Rienarher mit Anmerkungen von M. 
B. E. Meier n. K. 0. Müller ist 1829 herausgekom- 
men. Aber gleichsam als Nachtrag dazu mufs hier 
genannt werden : P. G. Forchhammer u. K. 0. Müller, 
zur Topographie Athens. £in Brief aus Athen und 
ein Brief nach Athen. Güttingen 1833. 

Von ö. BrünstedVs Reisen und Untersuchungen 
in Griechenland ist zwar 1830 das zweite Buch er- 
schienen, ist aber blofs archäologischen Inhaltes (d. 
Athenische Parthenon). 

Topographicttl Sketches of Megalopolis, Tanagra, 
Aulis and Eretria, by John Spencer St.mhope, in 
Fol. 6 S. u. 4 Kupf. Leeds 18*1. s. Ferussac Bull, 
des sc. geogr. Sect. VI. Apr. 1831. S. 81 f. 

Ueber die Lage der Thore Thebens in Biiotien. 
Ein Beitrag zur Topographie dieser Stadt. Eine Ab- 
handlung ron Dr. Schöne in d. Allg. Schulzeit. 1830. 
Nr. 20. Der Vf. weicht bedeutend von seinen Vor- 
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nen VorgSngern ah. Die Fortsetzung des Unterneh- 
mens ist zu wünschen. — Kruse, Vniversae Grae- 
ciae antiguae tabula geographica^ Neue Ausgabe. 
Leipzig 1833. Dem Ref. aus der früheren Auflago 
bekannt, und daher ans voller Ucberzeugung von 
demselben empfohlen. — Eine sehr vorzügliche Ar- 
beit ist die Karte des nordlichen Griechenlands voll 
A\ 0. Müller (Tabula </ua Graecia superior etc. Mit 
dem Texte: Zur Karte des nördlichen Griechenlands) 
u. s. w. Breslau 1831). Die Manier und die Vorzüge 
der geographischen Arbeiten dieses Gelehrten sind 
ans anderen Werken desselben bereits bekannt.. Die 
vorliegende Arbeit schliefst sich eng an dessen Dorier 
an, worin die beigegebene Karte blofs den Peloponnes 
zu den Zeiten des Peloponnesischen Krieges um- 
fafst. In demselben Plane dehnt sich nun als Fort- 
setzung die gegenwärtige tabula über das übrige Hel- 
las aus. 

Asien. 

Kleinasien. Der Major v. Prokesch hat in der 
" »encr Zeitschrift für Kunst n. s. w. 1831 seine ün- 



gängern ab besonders > on O. Müller und K. Reutg. tersuchungen über das Localc des Trojanischen Krie- 
Sein hauptsächlichster Führer ist Pausamas. Die ges mitgetheilt, und die eanze Ilias in Bezu* 
Untersuchung ist mit Kritik und Fleifs veranstaltet. - 

Der dritte Band der^iaxra fynv» nanoJanti #/c 
n}» iQX- xaJ htyvittjv yXüaoav von Adaman- 

tios Koray (Paris b. Didot, 1830) enthält: K,arfc 
uQ/uio).Qyiii( v\t)> , über die Alterthiimer, Geographie, 
filtesteu Bewohner, Chronologie u. s. w. der Insel 
Chios. 

W.Heffter: Geographie der Insel Rhodus. Bran- 
denburg 1831. 4. Rhodus hatte in der neuesten Zeit 
mehrere Bearbeiter gefunden , an die sich Nr. ttefftcr 
durch einige Schriften anschliefst. Die allgemeine 
Beschreibung der Insel vom Jahre 1827 ist dem Ree. 
durch eigene Einsicht bekannt, und berechtigt zu 
günstigen Erwartungen. Die spccielle Geographie 
von 1831 kennt er nur aus der Beurtbeilung in den 
Gott. Gel. Anzeigen 1831. p. 808, woselbst der Fleifs 
des Vfs gerühmt wird. Die Schrift beschäftigt sich 
mit der Lage und dem Schicksale der drei älteren 
Städte Jalyssus, Cainirus und Lindus, und giebt 
dann eine ausführlichere Beschreibung der neuen 
Hauptstadt Rhodus. 

Karten. Eine verdienstliche Arbeit verspricht 
das Kartenwerk von Hermann Bobrik, in Königsberg 
in Preufsen, zu werden. Die Karte von Eli» nebst 
dem rechtfertigenden Text , als Probe eines Atlaees 
über das alte Griechenland, liefern die A minien nur 
Erd- Völker- und Staatenkunde von Bergbaus, 9ter 
Jahrgang Nr. 97 und 98. 1833. 1G9 S. ff. Die tech- 
nische Ausführung des Probeblattes ist zwar sehr 
vernachläfsizt , was aber nicht dem Vf., sondern der 
Verlagshandlung der Annalen zu Schulden kommt, 
die keine Kosten dafür aufwendete. In dem Text 
zeigt Hr. Bobrik viele Besonnenheit. Er läfst nichts 
.uf Autoritäten hingehen, und weicht Ui 



Schauplatz durchgegangen. 

U. L. Polsbenc's Hcraclea (de rebus Heracleae 
Ponti libri VI. spec. I. 1833) liefert bis jetzt noch 
nichts Geographisches. 

Syrien. Ueber Palästina, Phönizien, Syrien, 
Cypern s. oben Montiert. 

De rebus Semitanan dissertatio historico- geogra- 
phica. Anctore Ferd. Benr. Müller, Phil. Dr. etc. 
1831. 89 S. 8. Indem wir für unsere Absiebt über 
die historische Tendenz des Schriftchens wegsehen 
können , welche die Verwirklichung i/eorfsefaer phi- 
losophischer Ideen in der Geschichte nachweisen soll, 
bemerken wir, dafs es nach einer allgemein geogra- 
phisch-ethnographischen Einleitung in ein geographi- 
sches Kapitel zerfällt: de singularum gentium sedibus 
und ein historisches: de gestis Semilarum. Die Rö^ 
mischen und Griechischen, so wie die Hebräischen 
und Arabischen Quellen sind mit Fleifs benutzt, und 
die Arbeit lobenswürdig. In Bähr's Herodot linden 
wir häufig von ihr Gebrauch gemacht. 

De rebus Tyriorum commentatio academica. Anct. 
Ern.G.Uengstcnberg. Berlin b. Oekmigke. 1832! 
98 S. 

Die Schrift zerfällt in zwei Abthcilungen 1) de 
Tyro et Pulaetyro. 2) De Tyro a IVebucadmzare capto. 
Der > f. sucht zu zeigen, dafs das inseltyrtis, nicht 
aber die Stadt auf dem festen Laude das Palätyrus war 
und von Nehucadnezar zerstört worden sey, DiJ 
Abhandlung hat zum Zweck, hauptsächlich gegen Ge- 
sentit*, den wörtlichen Inhalt der alttesfameiuiichcn 
Weissagungen über die Zerstörung von Tyrus durch 
Ncbucadnezar zu retten. Die Beweisführung i*t aber 
ufigvonsci- nicht überzeugend. 



(Der Besehlu/t folgt.) 
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(Btathlufs von Ar. 90.) 



Asien. 

Syrien. Noch gehört hieber die wichtige Vorlesung 
ron Heeren : De eommereiis xtrbis Pahnyrae vicinorum- 

Sue urbium er momunenti» et inseriptionibus illustra- 
$, ausgezogen in den Gott. Gel. Anz. 1830. St. 200. 
S. 1985 — 99, mitgetbeilt in dem 7. Bande derKöuigl. 
Sodetat 1833. I>ie»c Angeblich von Salomo erbflute 
Stadt ist durch die Entdeckungen neuerer Reisenden, 
besonders seit Woorf nnd Daumin» an da« Lieht gezo- 
gen worden. Ihre Biiithe lallt in die Zeiten Hadrians 
und der Antoninc, wo sie der Mittelpunkt des Vor- 
derasiatischen Handels wurde. Dies« Periode begreift 
hauptsächlich die Abhandlung. Westlich (modelte 
sie nach Phönizien und Syrien , östlich nach Seleuei» 
und Kfesiphon, südlich oach Petra. Auch direeten 
Seehandel führte sie ron Myoshormos aus. Durch 
Inschriften hat der Vf. seine wichtigsten Resultate 
gestützt. Aus dum Nachlasse Ton St. Martin ist 
neuerlichst eine Geschiebte von Palmyra verheifsen 



tibersetzt von F. A. Rüder. Leipzig 1833. Für sei- 
nen Zweck gut eingerichtet, für die Wissenschaft 
und neue Resultate ohne Belang. — Das heilige 
Land, oder, Beschreibung der merkwürdigen Orte 
des heiligen Landet und der Stadt Jerusalem u. s. w. 
von Staudenrans, 1812, ist auf Erbauung berechnet, und 
verzichtet auf anderen wissenschaftlichen Werth. — 
Für Elementarschulen ist bestimmt : Einleitung in die 

iirdigsten Länder 
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Von Dr. Johann Fr. Röhr's „ Palästina oder histo- 
risch-geographischer Beschreibung des Judischen Lan- 
4 's zur Zeit Jesu" ist 1831 eine vermehrte und ver- 
besserte Auflage, bereits die sechste erschienen. — 
Dns Jahr 1830 hat auch eine sireffe umgearbeitete und 
vermehrte Auflage eines Sinnlichen Werkes erzengt: 
„Beschreibung des Jüdischen Lande» zur Zeit Jesu, 
in »eogrnphi*rher, bürgerlicher u. s. w. Hinsicht, von 
J. G. Melot." Weimar. — In Paris hat üubois de 
flftison neuve 1831 herausgegeben: Le* ntyages de 
Jesus Christ, mit einer Kurte von Judfla und einem 
Pinne von Jerusalem. Es werden 57 in den Evange- 
lien angegebene Reisen des Heilandes und der heili- 
gen Familie durchgegangen und er Lintert (vgl. Jahns 
Jahrb. f. Philolog. 1S& B. 5. S. 344). — Pnla- 
ttina in historisch - geographisch -statistischen Umris- 
sen. Freiburg. 1830. 8. Von unbedeutendem Werth, 
and ohne wissenschaftlichen Geist! Palästina oder 
das hciliae Land von der frühesten I\riode bis zur je- 
Xigen Zeit von D. M. Rassel. Au. dem EngUsck 
A.L.Z. 



Bibel , und Beschreibung dt 
und Orte ii. s. w. Dortmund 1833. 

Die Reisen Jesu oder Beschreibtmg und Schilde- 
rung des jüdischen Landes und seiner Bewohner zur 
Zeit Jesu n. s. w. fllr die reifere Jugend und fdr M- 
tere wißbegierige BJbclleser u. s. w. von Joh. Aug. 
Fr. Schmidt. Mit 12 Kupfern und einer Karte. Ilme- 
nau b. Voigt. 1833. 498S. gr. 8. Bei der nopulHren 
Bestimmung des Buches verzichtet es auf eigene neue 
Forschungen. Der Faden , an den der Vf. sich hlflt, 
nffmlich die Reisen Jesu, ist nicht gut gewählt, um 
ein anschauliches Bild des Landes dem Leser vorzu- 
führen, abgesehen davon, dato, da die Evangelien 
gewöhnlich die Reiserouten Jesu genauer anzugeben 
unterlassen, Hr. Sc*, sich erlaubt hat, die näheren 
Angaben und Richtungen auf denselben nach seinem 
besten Gutdünken zu ergänzen. Jene Manier hat zur 
Folge, dafs das Ganze ein buntes Gemisch von No- 
tizen geworden, wobei vieles ans den AlferthHmern 
und der Geschichte der Juden einfließt. In so fern 
wird übrigens der Leser Vielerlei lernen können. 
(Lein. Lit. Zeit. 1833. Nr. 172). — 

Von weitliiuftigpr Anlage scheint folgendes Werk 
zu werden , wovon wir bis jetzt bloß» den Titel an- 
führen können. Dr. Fried. Crome, geographisch -hi- 
storische Beschreibung des Landes Syrien. Ister Thi. 
1 Abtheilung. Auch unter dem Titel : Bcschreil»aig 
de* l»ande» Ptdästina. Ister TheiL Geographische 
Beschreibung des Landes Palfistina. Mit einer Karte. 
Güttingen 1832. 

Karten. Eine vortreffliche Karte ist J. L.Grimm's 
Palästina. Mit dem Grundriß von Jerusalem. Ber- 

Jerusalem von 
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Orimm. Leipzig 1832 ist dem Ref. nickt bekannt ge- Fleifs, aber ungenügend) zu ameisen sucht, d»(, 

zwar das Taprobane, welches zu Alexanders Zeit durch 
Onesieritus den Griechen bekannt 
wesen sey, dagegen Taprobane, 
Ptinius Beriebt Gesandte nach Horn kamen, das _ 
tige Madagascar. Wogegen von Bohlen (altes In- 
dien I, g. 29 ff.) das heutige Ceylan festhalt, mit Be- 
nutzung Indischer Quellen. — In dem Ausland (1831. 
Nr. 168) wird behauptet, Hippuros, welcbes Flwka 
als einen Hafen der Insel Taprobane erwähne, sey 
das benfige Keudiremalai in Ceylan. 

Obgleich mehr einem anderen Kreis anheim faU 
Ceber Arabien , s. oben Manne rt and Rcichard. ,ei,d "» mul8 do «° wenigstens dem Titel nach hier er- 
wähnt werden Ton Bohlens „alte» Indien mit beson- 
derer Rücksicht auf Aegypten, 2Theile, 1830" das 
zugleich aus orientalischen Qellen schöpfend auch- für 
die alte Geographie und besonders Ethnographie er- 

Hr. / G Drmiapn »-*-' ■ — - i «eMch wichtig ist. Wie wir vernehmen , so ist ein« 

de» AltarthumsÄ »eue Ausg. baldigst zu erwarten. - „Den Handel 

i gm» nums und Gcsch.chtschrciber Alexanders und die Schi ff fahrt de» alten Indien* » hat derselbe Ver- 
fasser noch besonders behandelt „in den historischem 
und iit er arischen Abhandlungen der königlichen deut- 
schen Geteilscluifl zu Königsberg, herausgegeben von 
Dr. I\ W. Schubert 1830. lste Sammlung* S.59 — 



Asheton, topographisch -historiseh© Karte von 
Paliistina u. s. w. 4 Blätter. Leipzig 1830. Empfoh- 
len in d. Gotting. Gel. Anz. 1831 St! 60. P 

Wandkarte der biblischen Geographie o. s. w. 
Ton K. Ernst. 9 Blätter in gr. fol. Breslau 1830. 

Bibel - Atlas n. s. w. gezeichnet Ton Weiland, 
und erläutert ron C. Ackermann. Weimar 1832. 

A. W. Möller, Karte des heiligen Landes für 
Bfirger- und Landschulen u. s. w. 4Auflage. " 
B.idecker. 1832. 



Ueber dte Lage ton Sttsa, eine Abhandlung in 
dem zu Cambridge bei Deighfon erscheinenden 7%i- 
iologtcalMmcum, 4tcsHcft, November 1832. S. 185 
Di» 193. 



j X ■ u,,u «'• sluIC '"«»« , «rcil>er Alexanders 

des Groben bereits rühmlichst bekannt, hat die Züge 
seines Helden durch Turan in einer besonderen Ab- 



band ung (Rheinisch. Museum fiir Philologie, von 
Z x Dnd 2ter Jahrg. 2tes Heft, 1833. 

p.m. ff ) entwickelt. Ihre Tendenz ist mehr geo- 
graphisch als historisch, und sie ist daher auch, so 
viel dem Ref. bekannt ist, in der geographischen Ge- 
sellschaft zu Berlin bereits vorgelesen worden. — 
Her Vf. zeigt die genaueste Kenntnifs der alten wie 
der neuen Geographie in diesen Gegenden, und ver- 
steht den Charakter einer Gegend in wenigen Zügen 
zu verdeutlichen. Von Mannert und Andern weicht 
er in vielen Stücken ab. Nautaka setzt er nicht mit 
Mannert an denOxus, sondern nördlicher nachKcscb 
tu. Marokanda ist ihm verschieden von Samarknnd. 
Interessant ist, was Über die verschiedenen Namen 
dos Jaxartcs, besonders als Tnnais, gesagt wird. 
Cyropolis, bei Mannert am Jaxartcs, entfernt er da- 
von. \\ ichtig ist die Untersuchung über Bactra, das 
nach Mannert einerlei mit Zariaspa war. Hr. Dr 
ruckt den Zariaspcs des Ptolemäiis mit der Stadt Za- 
riaspa zwischen den Darjadahas, den Dargidus der 
Alten, an dem Bactra lag, und den Murghab, oder 
den Ochus. Gegen tan der Chys wird die Lago des 
Choriencsfelsen und des von Naura richtiger ange- 
setzt. Auch hat uns die Bestimmung der Lage von 
Alexandrien am Causacus angesprochen. Dieses sind 
die wichtigsten Punkte der Abhandlung, worüber 
sie cm besseres Vcrständnifs gebracht hat. 

Ind j e »' Taprobane. Die Vorlesung von Hee- 
ren: de Taprobane insula, hodie Ceylon dicta, ante 
Ltmianorum natigaiiones per mghtti fert saecula com- 
mnm terrarum mariumque amtralium emporio ist be- 
r B e, i»" ho !! im 1«» in den Gotting. Gel. Anz. 

S. 264 ff. ihrem wesentlichen Inhalte nach mifgetheilt 
worden , obgleich sie erst 1833 in Voll. VII der Com- 
mentt^oc.Reg. Göit. erschien. — Eine andere Schrift 
Gl) er Taprobane i»t Ton Georg Mayer, der in einem 
Programm des Gymnasiums zu München 1831 (mit 



110, in welchem Aufsatz zugleich die Producta Indien» 
vollständig aufgezählt werden. — Ueber die alt» 
Geographie Indiens soll handeln ein Aufsatz von W74- 
ford in den Asiatic Researches Vol. XIV, die näher 
einzn»cben, wir keine Gelegenheit haben. — Ueber 
die Ruinen mehrerer altasiatischer Städte, besonders 
die Untersuchungen über Eliora von Griedlay und 
Tods, in den Transactions ofthe Royal Asiatic 56- 

grcai ™* lreiand * ™- H und III, 

t. 1829-1831. 
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Aegypten. De Pkilis insula eiusgue tnonumen- 
Iis Commentatio. Scripsit G. Parthey Dr. Accedunt 
dnne tabubie aeri incisac. Berlin b. Fr. Nicolai 1830. 
VIII ii. 107 S. 8. Die Insel Phils, heutiges Tages 
Gezirct elBirbe in dem östlichen Arme des NU, ober- 
halb der Katarakten , ist ein «^wichtiger Punkt in 
der Kulturgeschichte des alten Aegyptens, dafs man 
der Bemühung des Vfs, die Vergangenheit hier auf- 
zuschliefsen , eine freudige Anerkennung zugesteht, 
aber mit einer traurigen Niedergeschlagenheit von 
ihm scheidet , wenn man nach solcher Untersuchung 
erkennen mufs, wie so viele Räthsel , so viele Fragen 
für immer ungelöst bleiben werden. Diese gründ- 
liche Monographie vereinigt eine kritische Prüfung der 
Nachrichten der Alten mit der Autopsie des fragli- 
chen Gegenstandes Ton Seiten des Vfs. Die in dem 

frofsen französischen Werke unvollendet geblieben« 
Beschreibung Philas wird zunächst dadurch vervoll- 
ständigt, dafs Hr. P. den gegenwärtigen Zustand 
der Insel mit ihren Ruinen e nan beschreibt. Die 
vorhandenen Denkmäler sind aus den verschiedensten 
Zeiten. In älterer Zeit, wird die Vermuthung aufge- 
stellt, gehört« Philä uicht au Aegypten, sondern zu 
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Aethiopicn. Daher die Wichtigkeit desselben als 
Grenzpunkt beider Reiche und Völkerschaften. Der 




selbst //«Woi das Eiland mit Stillschweigen übergan- 



gen hat. Erst aus den Zeiten der Ptolem3cr bcgii 
neu die Inschriften einiges Licht zu gewähren , wor- 
auf denn au» der Hämischen Kaiserzcit die Nachrich- 
ten von Diodor, Strabo und Anderen folg 
die «fiteren Schicksale Pkiläs werden aus 
Schriftstellern aufiuklären versw 
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StrTTOART, b. Hofmann: Vernich einer pneuma- 
tisch hermeneutischen Entwicklung de» neunten 
Kapitels im Briefe an die Römer. Nebst einem 
Anbange. Von /. T. Beck, evangel. Stadtpf. 
nnd Oberpra'ceptor zu Mcrgcntbcim. 1833. IV u. 
165 S. 8. (18gGr.) 

Uebcr den höchst auffallenden Ausdruck „pneu- 
matischeSchrifterklärung'", welche der Vf. hier an- 
wendet und überhaupt geltend machen will, erklärt 
er sich in dem seiner Schrift beigegebenen Anhange 
dahin: Sie sieht (S. 161) „im -Mittel zwischen der 
reinen Hermeneutik (Exegese) und der Allegorisi- 
rnng", und empfängt nach S. 160 „ihr Ohject aus 
der Hand der allgemeinen Hermeneutik, mittelt aber 
nun demselben, als Glied der göttlichen Geistesüko- 
aomie (dcrOekonomie des göttl. Geistes), als Sprosse 
auf der Stufenleiter der Oflenbarung, seine Iheocra- 
tische Beziehung aus, die iu der geschichtlichen Ent- 
wicklungsreihe öfters und immer verstärkter hervor- 
treten kann, übrigens ihre Spitze erreicht in der 
messianischen Vollendung, wohin der ganze heilige 
Cyclus polarisirt."(?) Nach des Vfs Ansicht (s. 
S. 158) gehen nämlich „zwei Elemente in den Pro- 
plictien (des A. T.) neben einander oder durchdrin- 
gen einander, das besondere historische und das all- 
gemeine ideale, aus dem Gesammt- Organismus der 
theocratischenOckonomie hervorgehend, für welches 
das erstere gleichsam nnr die temporäre Leibesbil- 
dung war"; und die „pneumatische Schrifterklä- 
rung" ist in Beziehung auf diese Prophetien „extensive 
Ausprägung des Sinnes in Kraft und Gemäfskeit des 
denselben durchdringenden Oflenharuugscharnkters " 
(S. 159). Auf eine Wiirdignng derselben brauchen 
wir diesem nach wohl nicht einzugehen. 

Was aber die „pueniuatisch herraeneutische Ent- 
wicklung" des in ltede stehenden Capitcls betriift, 
durch welche der Vf. hauptsächlich die Ableitung ei- 
nes decreti absolirti aus demselben l>e6trci(cn wollte, 
and durch welche sich Ree. nur mit grofser Ueber- 
windung hindurcharbeiten konnte, so zerlegt der Vf. 
Aasselbe in sechs Theile, und behandelt es demzufolge 
in sechs Absclinitlcn unter folgenden Aufschriften: 

I. Israel — wie es ist und wie es war (V. 1—5): 

II. Speciellc Theodicee. Wie stimmt die Wirklich- 
keit mit dem ursprünglich theoeratisthen National- 
typiis? Beantwortet aus dem ursprünglichen Charak- 

dor israel. Theocratic (V. 6 - 12); III. Juridi- 
Frage: kann die göttliche Wahlfreiheit von dem 
idpuukte des Hechts in Anspruch genommen wer- 








— 



den? Beleuchtet ans dem Innern Wesen der göttli- 
chen Erwäblung und dem Offenbarungscharakter der 
geschichtlichen Entwicklung ( V. 14 — 18); IV. Ethi- 



sche Frage — wie steht es mit der menschlichen Zu- 
rechnungsfähigkeit? Vom Gesichtspunkte des meta- 
physischen und (des) moralischen Verhältnisses zwi- 
schen Mensch und Gott (V. 19-23); V. Historische* 
Correlat — die messianische Gegenwart I In ihrer 
kanonischen Begründung und Vollendung (V. 24 — 
29); VI. apgCHrfa Schlafs folge der bisherigen Indu- 
ction. Das Verhältnis der ethnischen undT(der) jü- 
dischen Welt zum Christentbumc, zusamraenge- 
fafst in seinem psychologischen Grunde gegenüber 
dem tbeoera tischen. V. 30 — Ende." Der Apostel 
hatte demnach hier eine sehr gelehrte Demonstration 
geliefert. 

Nach Abschn. I. spricht der Apostel V.I— 5 die 
tiefste Trauer über die Abgetrenntheit Israels von 
dem ihm verheirsenen Messias aus. Allerdings rich- 
tig! Abseht. II. Die Frage , wie diese Abgetrennt- 
heit Israels von Christo mit den Verheifsnngen des 
A. Test, vereinbar sey, beantwortet der Apostel da- 
durch, dafs er aus der Geschichte erweist , die an Is- 
rael geknüpfte Bevorzugung habe von allem Anfange 
aa einen eingeschränkten und ausscheidenden Cha- 
rakter gehabt und sey nicht einmal von dem sittli- 
chen Werth der bevorzugten Individuen, sondern ein- 
zig von Gottes freier Wahlbestimmung abhängig ge- 
wesen. (Denen , welche ans dieser Stelle (v. 6— 13) 
die Prädestination ableiten wollen, 6ctzt der Vf. das 
bestimmte Gebiet der Geschichte entgegen, auf dem 
sich der Apostel bewegt, und die besondere Veran- 
lassung und Tendenz seiner Induction.) In dem 
///. Abschn. (V. 13-16) hebt der Apostel die gött- 
liche Gnudc als solche über die Sphäre des Hechts 
hinaus; „das göttliche Uit.u* sollte (hier) nur einmal 
in seiner vollkommenen Cnbedingtheit verklärt und 
in seinem primitiven Wesen, nach seinem innern Be- 
griffe, dargelegt werden, wie erhaben über alles 
äufserlich Gewordene und Gegebene, so auch einen 
höhern Standpunkt einnehmend, als der ist, von wel- 
chem aus die Ueeht8- Sphäre sich beschreibt " (S. 65). 
Der hier gegebenen Erklärung von lU^oto , Zr &t> IXtiö 
x. r. X durch: „jeder einem Menschen etwa zn Theil. 
werdende Gnadenbeweis bleibt (ist eben) Gnade", auf 
welche sich der Vf. hier hauptsächlich stützt, steht 
nicht nur das Futurum (ikt^oto), sondern auch das aus- 
drückliche: uqu ölt-, ;;»• »iin, A«r x i, x (V. 18) 
entgegen. In dem folgenden Abschn. scheint des Vfs 
Meinung dahin zu gehen, V. 19 — 23 stelle der Apostel 
mit allen seinen Aechten , Ansprüchen 
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nfld Verdiensten hia in das Nickte seines Ursprungs 
enthlöfsend und Gstt bia in das Sr aal nüt> dea absolu- 
ten Srhaffens verherrlichend, daa Menschengeschlecht 
In seinen beiden moralischen Zuständen nicht nur ala 
Objeet der auf heiligen Zwecken ruhenden göttliche« 
Offenbarungen dar, sondern auch nach beiden Bezie- 
hungen diese Offenbarungen mit dem CbnrAkter der 
gröfsten Herablassung, der angelegentlichsten Rffck- 
sieht auf den Menschen. n Auch dieser Abschnitt ist 
Itee. nicht klar geworden ; er flieht nicht ein, wie der 
Vf. des ff 7tQM]Tolfiaaw V. 23 nrgiren und doch daa 
nach einem genauen P.irallelismus demselben entspre- 
chende «TBnjpTKVi/r« ( V. 22), was in einer andern 
Vcrbindnng wehl zulässig w3re, für einen blofsen 
Adjectivbcgriff (= reif) erklären kann Freilich iar, 
wenn wir dieses Karr^Tiafitva - ä Ktrr^pnnn nehmen, 
eine PrKdestinations lehre des Apostels nicht mehr ab- 
zuleugnen. Aber lasse man eie ihm doch, wio seine 
Lehre von einer Wiederkunft Christi i — Die beiden 
letzten Abschnitte, von denen wir offen gestehen, 
sie nicht begriffen zn haben, übergehen wir; 

bYir dl« eigentliche Eiegcse möchte der Vf. leicht 
Befriedigenderee zu liefern im Stande seyn , wenn er 
sp in er pneumatischen Schrifterklärung entsagen wollte- 
Nur müssen wir solche Bemerkungen, wie S. 83, 
,,/u4"T w («f«) für das verstärkte i'nm mit vorgcscbla- 

Eenem ,» zu erklären " oder „ dituxtiv von Üxh*" nbzu- 
siten, »wie unser haschen von heischen"' als ge- 
lehrte Spieleroi rilgen. w r . 

SCHÖNE LITERATUR. 

Www, b. Tendier: Dramatischt Spiele von Her- 
zenskrm. 

Auch unter den» Titel; 

Dramatische Kleinigkeiten. Von Herzenskron. — 
Dritter Band. Jagd und Ball ; die Wittwc von 
achtzehn Jahren; acht vernünftige Tage; die 
Bittsteller in Verwirrung; die Landpartie nach 
Weidling am Bach. 1833. 215 S. 8. (1 Rthlr.) 

Mit Spielen und Kleinigkeiten darf wohl die Kri- 
tik es nicht zu genau nehmen: wenn sie ein Stünd- 
chen amiisiren, ao haben sie ihren Zweck erfüllt, 
und höhere Ansprüche wird der Vf. dieser wahrhaf- 
ten Kleinigkeiten nicht machen, da er sie noch dazu 
einem Publicum zum Amüsement gewidmet zu haben 
scheint, das in dieser Hinsicht höchst genügsam ist. 
Uebrigens ist dem Vf. durchaus nicht abzusprechen, 
daf» er das unverkennbare Talent besitzt, ein jedes 
Lustspiel zu einer Posse umzuwandeln, Diels hat 
er hier an zwei französischen und einem deuterhea be- 
währt, die vierte scheint eigene Fabrication, und die 
fünfte ist von Haus ans schon eine französische Posse 
die er Wienerisch lokalisirt hat, und die sich auf 
dem Caaperk Theater vielleicht nicht Übel macht. - 



Sein Kunst st;;, k besteht im Karikiren. — Jede der 
fiinf Kleinigkeiten ist von einem Aufzuge. — Das 
Original von Nr. 2 von Theaulon mufs nicht Übel 
sejn; wenn man die fade Karikatur dea Berliner 
Hyazinth v. /Velken Mi , die durchaus mifsrathen ist, 
wegnimmt, ao ist die Situation, dafa ein Mann, der 
aus Convenicnz ein Mädchen von zwölf Jahren heira- 
thetc , dann sofort in einen fremden Weift heil reiste, 
und nach sechs Jahren eines ununterbrochenen Brief- 
wechsels mit der jungen Gattin sieh das Gerücht sei- 
nes Todes in den W eilen zu Nutze macht . um sich 
als Freund des verstorbenen Gatten die Gunst der 
vermeintlichen jungen Wittwe zu gewinnen, neu und 
artig; wenn nur die junge Wittwe im Original, die 
wahrscheinlich eine ingeiuic sevn wird, nicht eben 
ein solches albernes Gänschen ist, als bei Hn. Her- 
zenskron. — Die dritte Posse : Acht vernünftige Tage, 
eehrirt dem Stoffe nach nicht, wie hier angegeben ist, 
Ha.Castetli, sondern einer artigen französischen No- 
velle von Sarrazin an , welche bereits früher draraa- 
tisirt wurde , und das frühere kleine deutsche Lnat- 
spiel in Jamben, von dem — wahrscheinlich als za 
fein — unsre Bühnen keine Notiz genommen haben, 
wird in Warschau in einer polnischen Cebersetzung 
mit Beifall gegeben. Es ist die Prijfung eines Wild- 
fangs, der durch acht vernünftige Tage sich die Braut 
erwerben soll, und in den letzten Stunden durch seine 
Gutmütigkeit zu mehrern Unbesonnenheiten ver- 
lockt wird, die ihn in ergetzliche Verlegenheiten 
bringen, bis der Scherz sich löset. — Uebrigena 
müssen wir der Bearbeitung des Hn. Uerzcnskrvn 
manchen glücklichen Zug zuerkennen, und wir zwei- 
feln kaum, dafs unsre Bühnen -Dircctionen, bei dem 
derbem Gehalt derselben, sie eher ihrer Aufmerk- 
samkeit würdig finden werden. — Die vierte Posse • 
„ Die Bittsteller in Vor« irrung iat durchaus fade. 

ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Six/BAru, b. v. Seidel: Gebetbuch für katholisch» 
Christen von Joh. Mich. Sailer. Aua dessen voll- 
■tflndigeni , Gebetbuche zusammengezogen. 1833. 
A.A. u. JUi ». iz. (i iHnlr.) 

Wenn man bei diesem Gebetbuche das abrech- 
net, was die römisch-katholische Lehre besondere 
vorsehreibt, so verdient es Lob und Empfehlung 
auch in Beziehung auf Protestanten , unter welchen' 
ja der Name des würdigen Prälaten, der es verfafsfe 
wohl schon bekannt iat. In den Betrachtungen und* 
Gebeten vereinigt sich Würde und Einfachheit mit 
Herzlichkeit und eindringender Kraft. Kurz und 
kräftig sind die meisten; und den poetischen Gaben 
hängt ein eigentümlicher Reiz an. Sie sind keines- 
wegea biofs gereimte Pres«, wie in so manchen, auch 
protestantischen Erbauungsbüchern, aonderi 
h«ft tief geschöpfte geistliche Dichtungen. 
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GESCHICHTE. 

Halls, im Verl. d. Rengor. Btichh.: Da» Gilden- 
wesen im Mittelalter. Eine von der Königlich- 
Dänischen (Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Kopenhagen gekrönte Preisschrift von Dr. Wil- 
helm Eduard Wilda, aufserordcntl. Professor der 
Kernte nn der Universität zu Halle. 1831. XII 
n.386 8. 8. (UUhlr. 12gGr.) 

X^ iflse Schrift, welche einen, bisher noch nicht ge- 
nug von allen Seilen erwogenen Gegenstand abhan- 
delt, wurde, wie schon der Titel ausspricht, und 
jlie Vorrede noch umständlicher nachweist, durch 
eine Aufgab« der Kopenhagener Gesellschaft der 
Wissenschaften veranlagst, und daher ist es erklär- 
lich, dafs der Vf. in der Ausführung Dänemark vor- 
zugsweise berücksichtigt, nächst diesem aber nur 
dem Güdenwesen in Deutschland eine spccielle Be- 
arbeitung widmet, wiewohl er, zum Behuf der all- 
gemeinen Darstellung, auch Nachrichten aus an- 
dern Ländern , vornehmlich England und Frankreich, 
ztneckinäfsig zu Hilfe nimmt. Die ganze Abhand- 
lung t heilt sich tu sechs Hauntstiicke. I. Entstehung 
der Gilden; und hier: 1) Germanisch - heidnisches 
Element; 2) Christliches Element; 3) Vereinigung 
dieser Elemente, und Fortbildung des Gildenwesens. 
— AI* heidnisches Element betrachtet der Vf. die 
uordi sehen Festmahle oder Gelage, von denen er aueh 
den Namen ableitet, und die, als uralte Gewohnheit, 
auch in die christliche Zeit übergingen, nur dafs man 
sie, anstatt der ahen heidnischen Opfergebräuche, 
mit christlichen Festen und. der Verehrung christli- 
cher Heiligen in Verbindung setzte; als christliches 
Element aber, den durch das Christentum, beson- 
ders in den ersten Jahrhunderten seiner Ausbrei- 
tung, mitgebrachten Geist brüderlicher Vereinigung. 
Durch die Verbindung dieser Elemente, und ihre 
Anwendung auf einen bestimmten Zweck des kirch- 
lichen oder bürgerlichen Lebens , erhielt nun das ei- 
gentliche Güdenwesen seine Gestaltung. Unter Gil- 
den versteht nämlich der Vf. (nach S. 228.) „freie 
Einigungen, mit einer, auf einer historischen Grund- 
lage beruhenden, gesellig - religiösen Gesellschafts- 
verfassung, die ihre Mitglieder zu gegenseitiger Hilfe 
nnd Beistand verpflichten. — In dieser. Darstel- 
lung vom Entstellen des Güdenwesen« liegt ohne 
Zweifel viel Wahr««; doch seheint uns damit die 
Sache noch nicht erschöpft und bis auf den höch- 
sten Gesichtspunkt geführt zu seyn. Dieser nämlich 
te sieh aus der all ge meinen Ersc 
L Z. 



dafs im Mittelalter durchgängig, in allen Verhält- 
nissen und nach allen Richtungen, sich ein Zusam- 
men »chliefsen für bestimmte Zwecke, in geschlos- 
sene Vereine mit gewisse« innere« Ordnungen zeigt, 
wobei zwar der christliche Geist brüderlicher Ver- 
einigung nicht als unthüf ig gedacht werden darf, ge- 
wifs aber auch eben so viel der aus den Mängeln 
der äufsern Gesetzgebung hervorgehende Nothstand 
wirkte, der willkürliche Veranstaltungen Einzelner 
zu gegenseitigem Schutz unumgänglich erforderte, 
und dabei auf dereinen Seite mit dem, allem allge- 
meine« , aufseren gesetzlichen Zwange abholden Frei- 
beitssinne, anf der andern Seite mit dem Bedtirfnif* 
einer anerkannten Ordnung, und der, vielleicht durch 
die Kirehenverfassung angeregten Vorliebe für ein 
Bewegen in gewissen stehenden Formen, zusammen- 
traf. Es mochte sogar diese durchgängig vorherr- 
schende Neigung zur Bildung geschlossener , von dem 
allgemeinen Territorial - und Staats verband mehr 
oder weniger unabhängiger Vereine, als ein charak- 
teristisches Zeichen des Mittelalters zu «betrachten 
sejn. — Unter den Verbindungen, die man gleich- 
sam als Vorläufer des eigentlichen Gildenwesens be- 
trachten kann, vermissen wir eine der wichtigsten, 
nnd gerade für Deutschland bedeutendsten, nämlich 
die Markgenossenschaft. - 11. Arten und Eintei- 
lung der Gilden, — III. Die Giiden auf dem Lande 
und in den Städten. Hier würde die Frage, ob die 
Gilden ihren Sitz ausschließlich in Städten, oder 
auch auf dem Lande hatten , sieh anders gestaltet ha- 
ben, wenn der Vf. der eben erwähnten Markgenos- 
senschaften gedacht hätte, die auf dem Lande in ge- 
wisser Hinsicht eben das waren, wie das, was er 
Schutzgilde nennt, in den Städten: denn Gewerbs- 
gilden waren natürlich auf dem Lande nicht mKglich. 
da sieh alle eigentliche GewerbslhXtigkeit in den 
Stedten vereinigte. — Der Vf. nimmt dreierlei Ar- 
ten von Gilden an , nämlich Schlitzgilden , Gewerbs- 

Silden und geistliche Güden. Dafs hiermit das Gil- 
enwesen, im weiteren Sinn des Werts, nicht er- 
schöpft wird (und die engere Bedeutung, nach wel- 
cher man Idols an Vereine für bürgerliche Zwecke 
zu denken pflegt, ist schon überschritten), leuchtet 
bald ein: denn was waren z. B. die Universitäten in 
ihrer Entstehung anders als gelehrte Gilden? und 
so gab es auch güdeuartige Vereinigungen für mili- 
tärische Zwecke. Der Vf. scheint in letxterw Be- 
ziehung nnr die geistliehen Ritterorden zu kennen, 
die er als eine Mittelklasse zwischen dem Gilden - 



nnd Mönchswesen betrachtet; es gab aber auch ganz 
weltliche Verbindungen dieser Ar*. Der versebte- 
q denen 
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denen ^freien Vereinigungen ritterlicher Gesellschaf- 

den in «p Uwen Zettels von einzelnen Fürsten und 
Groben absichtlich solche Gesellschaften errichtet. 
So stiftete z. B. Graf Wilhelm ron Hennenerg In der 
2t od Hnl fif des ISten Jahrhunderts einen Orden oder 
Gesellschaft St. Christophs, dessen Statuten in Tiden 
Stücken an die innungsartikel der Zünfte erinnern. — 
indessen bleibt dem Vf. das Verdienst, das Gilden- 
wesen immer in einem höheren, allgemeineren Sinne, 
als diefs gewöhnlich der Fall ist, aufgefabt. Über 
viele einzelne Partieen desselben ein nenes Licht ver- 
breitet, und besonders durch die Erforschung and 
charakteristische Auszeichnung der Schutzgilden oder 
höchsten Gilden , viele scheinbare Widerspruche und 
Dunkelheiten ia den alten Nachrichten aufgelöst und 
erhellt zu haben. Mit den von ihm aufgestellten ein- 
zelnen Arten der Gilden beschäftigen sich nun die 
drei letzten Hauptstücke ; nämlich: IV. Die Schutz- 
gilden. Unter niesen verstoht der Vf. die Vereini- 
gungen zur Erhaltung bürgerlicher Freiheit, die in 
den Städten, wo sie sich vorzugsweise ausbildeten, 
insbesondere den Zweck der Wahrnehmung undVcr- 
theidigiing der eigentlich städtischen Rechte und Frei- 
heiten hatten , und aus welchen besonders in Deutsch- 
land der sogenannte Patri/ (erstand hervorging, da- 
her sie auch mit dem Namen der höchsten Giltte be- 
zeichnet werden. 1) Die Schutzgilden in Dänemark, 
Der Eingang des Gildenwesens in Dänemark erfolgte, 
wie der Vf. nachweist, von England aus, zur Zeit 
Kanuts des Groben. 2) Die Schuizgilden in Deutsch- 
land. Dafs auch In den deutschen Städten eine 
höchste Gilde existirte, hat der Vf. überzeugend nach- 

S miese», und ihre Verfassung in Cöln, Speier, 
trabhurg, Frankfurt a. M. und Lübeck entwickelt, 
nicht blofs um damit eine Sammlung einzelner \ Röh- 
richten zu liefern, sondern um die verschiedenen Rich- 
tungen, welehe die Schutzgildenrcrrassaag in ihrer 
Entwickelung nahm, an den gewählten Beispielen 
zu leigen. Bei Cöln erklärt sich der Vf. mit Hecht 
gegen die bisher so allgemein verbreitete Meinung, 
nach welcher der Patrizierstand in dieser Stadt sei- 
nen Ursprung ron alten Römischen Geschlechtern, 
und ihre Verfassung sich nus der Römischen Muni- 
eipalverfassung herschreiben sollte. Bei Strafsburg 
ist besonders de» Vfs Urtheil über das angebliche 
alte Stadtrecht von Strafsburg, in welchem man ein 
Bild von der Städteverfassung in ihrer ältesten Ge- 
stalt finden wollte, und welches Eichhorn seiner gan- 
zen Untersuchung über das Stfidtewescn zum Grunde 
gelegt hat, eben so merkwürdig, als nach des Ree. 
Ueherzeugung richtig. Nach des Vfs eben so ruhig 
als scharfsinnig geführter Untersuchung können wir 
aiinlicb dieses sogenannt« Stadfrccbt für nichts an- 
ders halten, als für eine einseitige Verordnung des 
Bischofs, die zwischen 1218 und 1245, ganz im In- 
teresse des bischöflichen Ansehens aufgesetzt wor- 
den, aber nie, oder wenn irgend, doch nur auf kurze 
Zeit , zu voller Giltigkeit gelangt ist. — V. DieGe- 
werbsgilden. 1) Dit Aaufmannsgilden. 2) Dte" 



teerksgilden. — VI. Die geistlichen Gilden. Die front- 

Iden. fn die 



men Bruderschaften. Die KaJandxgilde 
beiden Hauptstücken ist der Vf. weit weniger, nla 
bei den vorigen, ins Einzelne eingegangen, sondern 
hat sich mehr in dem Kreise allgemeiner Betrachtun- 
gen gehnlten, obwohl insbesondere bei den Hand- 
wcrksgilden nicht nur die eigentümliche und ver- 
schiedenartige Entwickelung derselben, theils nach 
den Gegenständen ihres Geschäftsbetriebes, theila 
nach den verschiedenen Orten und Gegenden , in wel- 
chen sie sich zeigen, und nach andern äufseren Ver- 
hältnissen, sondern auch ihr Vcrhältnifs zu deu städ- 
tischen Verfassungen; dann bei den Knlandsgilden 
ebenfalls ihr Verhältnis zum bürgerlichen Leben und 
dein Stiidtcwesen, einer weiteren Erörterung werth 
gewesen wäre. Ganz richtig und durch Slädtege- 
schichten, in denen wir diesen Gegenstand bis zu 
seinen Wurzeln verfolgen können, vollkommen be- 
stätigt, ist, in Ansehung der Hnndwcrksziinfte, des 
Vfs Ausspruch (S. 307): „Die Zünfte sind nicht nna 
der Unterordnung und Abnangiglielt entstanden; aus 
der Freiheit des tlav.dwcrksstandes sind sie hervorge- 
gangen." Sie sind, eben so wie andere Genossen- 
schaften, ein freies Erzeugnifs der oben als allge- 
mein charakterisirend für den Geist des Mittelalters 
ausgezeichneten Richtung. Zu des Vfs Bemerkungen 
über den Namen Znnft^ (S. 306) fügen wir noch be- 
stätigend bei, dafs eine Beziehung dieses Namcnr 
auf Theilnahme an städtischen Vcrwaltungsrechten 
allerdings nicht existirt, da dieser Name nicht nur 
auch ohne eine solche Beziehung öfters gefunden, 
sondern auch umgekehrt, an manchen Orten, wo 
eine Theilnahme gewisser Handwerker an der Stadt- 
regierung wirklich Statt fand , nicht gebraucht wird. 
— Dafs die Handwerksgilden oft gleichzeitig eine 
Art geistlicher Brüderschaft waren, oder doch mit 

Seistlicben Corporationen in einer näheren Verbin- 
ung standen . hat der Vf. nicht bemerkt : denn was 
er im Ilten Hauptstück von den Schutzheiligen der 
Gilden und der ihnen gewidmeten Verehrung sagt, 
ist hieher, besonders für das deutsche Hand wer ks- 
wesen , nicht bezüglich. 

STATISTIK. 

Berus, b. Duncker n. Humblot: Die Preußisch* 
Monarchie; topographisch, statistisch und wirt- 
schaftlich dargestellt. Nach amtlichen Quellen. 
Erste Abtheilung: Die Provinz Ostpreufsen\ 
dargestellt von Ceopold Krug, Dr. der Philoso- 

8 hie, Königl. Preufs. Geh. Regierung* - Ruthe, 
litglicd des statistischen Büreaus zu Berlin und 
der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu 
St. Petersburg. 1833. 010 S. 4. (3 Rthlr.) 

Was der Titel verspricht, das liefert der als 
preufsischer Statistiker längst bewährte Vf. vollstän- 
dig. Das er aus den besten Quellen schöpfte, dafür 
bürgt sehen seine amtliche Stellung. Nach genauer 
Prüfung der vor an« liegenden drei Hefte sind wir 
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ca^dem Schlüsse berechtigt, dafs wenn, woran iibri- bandene (eon Srhiiitfn-'schc) Karte ein getreues, bis 
gens gar nicht zu zweifeln ist , die fünf folgenden ins Binzeine genaues Bild des Landes darstellt. End- 
nit gleichem Fleifse, Ausdauer und Gewissenhaft ig- lieh genoCs der Vf. auch den Vortheil zwei treffliche 
keit ausgearbeitet werden, Ostpreufsen sich einer Vorgänger benutzen zu können, nHmlicb die auch in 
Darstellung zn erfreuen haben wird, wie sie sowohl den Erg.Bl. der A.L.Z. 1821. Bd. IV. S.737ange- 
in Hinsicht auf den Keichthtim alt auf die wissen- zeigte, von dem seel. Consistorinl-B.it he Dr. Wald 
seluiftliche Benutzung und Anwendung der zusniu- im Jahre 1820 herausgegebene Topographische l'eber- 
menstellten Materialien wohl kein Land von gleicher steht des Verwaltung» -Bezirks der Königlichen Pre>t- 
Gröfse aufzuweisen vermag. Die «ufsere Ausstat- /tischen Regierung zu Königsberg in Preußen iu 4to 
taug des Werkes, d. h. der sehr deutliche und cor- und eine Abhandlung des Hu. Ober und Geheimen 
reete Satz auf Velin -Druckpapier und ein höchst ge- Begierungs-Baths Reusch im 6ten Hefte des Ilten 
fälliges Quartformat beweisen, dafs auch die Ver- Bandes der Beiträge zur Kunde Preußens, welch» 
lagshandlung von der Wichtigkeit des Unternehmens den Titel führt: Darstellung der gegenwärtigen ßi*- 
durchdrungen ist. Um die Anschaffung zu erlcich- theilung des Königreichs Preußen. Auf die Einlei- 
te™, ward das Ganze iu Lieferungen getheilt, wo- tung folgt S. 4 als erst er Abschnitt, eine geschicht- 
von eine jede den Unterzeichnern zu dem mfifsigen liehe Auseinandersetzung des Landes in Hinsicht auf 
Preise Ton 1 Bthlr. abgelassen werden soll. Der seine Oberfläche und Ausdehnung oder wie die Ueber- 
Prorinz Ostpreufsen werden acht solcher Lieferun- aehrift lautet : Oberfläche und Landescintheilung. 
gen gewidmet, die dann zwei Bünde bilden. Nun Es ergiebt sich daraus, dafs der Begierungsbezirk 
eu der Schrift selbst! Schon seit langer Zeit hat die Königsberg 408,13 . ., und derGumbinner 298,21 . ., 
preufsischc Begicrung den hohen Werth statistischer das ganze Land also 700,34 . . geographische □ Mei- 
Aufnnhmen «für das Bedürfnils der Verwaltung an- len zHhlt, ron deren OborfiHche das Wasser (das Ku- 
erkannt. Sie' besitzt in den Archiven ihrer Behör- rischc Haff, das Frische Half und bedeutende Land» 
den und In den Sammlungen ihres statistischen Bis- secn) einen ansehnlichen Theil einnimmt. Der erste 
ren us einen wahren Schatz von Materialien für die Regierungsbezirk zerfällt in zwanzig, der zweite in 
vergleichende Zahlenstatistik, die politische Arith- sechszehn landrHthlicbe Kreise. Im zweiten Ab- 
oietik und die Kulturgeschichte ihrer Frorinzen. Der chnitt 8.11 werden die Ströme, Flüsse und Wasser- 
Gebrauch dieser zur Kenntnifs der innern Verfault- Verbindungen des Landes aufgeführt, die all« ent- 
eisne des Landes an sich unschätzbaren Notizen zur weder zum Gebiete der beiden HauntstrÖrae der Me- 
Verplcichung der alten und neuem Zeit wird indes- mel und des Pregels, oder zum Gebiete der Weich- 
ten durch den Umstand unglaublich ersehwert, dafs sei gehören, oder blofse Küstenflüsse sind, wie z.B. 
die Ausdehnung des Staates nach Aufsen und die die Passarge. Die Höhenzüge, aufgeschwemmtes 
Etnthciluiig desselben im Innern so oft und so viel- Gebirge, erheben sich nicht sehr beträchtlich Uber 
fachen Veränderungen unterworfen waren. In der die Ostsee. Der höchste Punkt in der Provinz ist 
Einleitung wird sehr richtig erinnert, dafs nur solche der Hnscnberg, eine Meile von Lnndsberg. Seine 
statistische Materialien für die Wissenschaft sichere gemessene Höhe betrügt nur 304 Pariser Fufs über 
Ergebnisse liefern, welche, bei unveränderter Sa- der Ostsee. Dagegen ist die Ausmündung des klei- 
nerer Begrenzung des Landes, einen Zeitraum von nen Friedrichsgrabens iu den Nemonin bei Secken- 
droifsig und mehr Jahren umfassen. Es ist dem Hn. berg nur 1 • Fufs über den Wasserspiegel der Ost- 
Geb Beg. B. Kruq y wie er sagt, möglich geworden, see erhaben. Durch die Zerstörung der Waldungen 
für eine Provinz des Staates die Hltern statistischen an der Sceküsle hat das Land selbst in seinen kli- 
Naferialicn mit den neuern und neueston in eine mntiseben Verhältnissen viel gelitten. Höchst er- 
solche Verbindung zn bringen, dafs sie mit Sicher- freulich ist es zu erfahren, dafs seit einigen Jahren 
heit zur Geschichte der staatswirthschaftlichcn Kul- der Dünen - und Seeuferbnu nach einem festen Sy- 
Uir dieser Provinz und zu manchen Gegenstünden der steme durch Anpflanzungen am Seestrande regelmÄ- 
berechnenden stnatswirthschnftlichen Statistik für fsig betrieben wird. Seite 17 beginnt der dritte Ab- 
eine Bcihe von fünfzig Jahren zurück dienen können schnitt oder die Beschreibung der einzelnen Ort- 
und dies ist das eheiti. J , < Königreich Preufsen, schalten im Lande. Hier erstaunt man billig Uber 
nachher Ostpreufsen und Litthaiicn und neuerdings die Genauigkeit und den Umfang der beigebrachten 
vorzugsweise die Provinz Preufsen genannt. Zwar hat statistischen Thatsachen. Es giebt schlechterdings 
mich diese Provinz maiieherlei Veränderungen in ihrer kein in Zahlen darstellbares statistisches Verhlilt- 
Ausdehnung nach Aufsen und in ihrer Eintheiluug nifs, das hier nicht mit Genauigkeit gleichsam er- 
im Innern erlitten ; er könne aber diese Vertfnderun- schöpft wffre, und nur aus amtlichen Quellen Mar es 
gen so genau nachweisen, dafs die statistischen No- möglich, diese fast insUnendliche gehenden Einzeln- 
tizen aus den verschiedenen Perioden ohne Gefahr heiten beizubringen. Wir versagen es uns ungern 
für deren innere Wahrheit zu Verglcichungen und ins Einzelne zu gehen , doch wHre es in der That un- 
su VerhJilfnifsbereclinungen in Zusammenhang ge- möglich, irgend eine genügende Auswahl zu treffen, 
bracht werden könnten. Diese Provinz hat aufser- Ein jeder Auszug, wäre er denkbar j müfste ohne- 
dem den grofsen Vorzug für die Wissenschaft, dafs hin unvollständig ausfallen. Auch sind wir uber- 
sta genau vermessen ist und dafs die von ihr ver- zeugt, dafs wer irgend an Preufsen AnthcU nimmt 

oder 
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oder an Statistik als Wissenschaft Geschmack findet, 
nicht ermangeln wird, sich dieses neueste Werk des 
Hn. Geh. Reg. R. Krug anzuschaffen , das zu dem Be- 
sten gehört, was seither in diesem Fache geleistet 
ward. Die ertte vor uns liegende Lieferung ent hält 
die Einleitung und die Kreise Königsberg, Fisch- 
hauson und Memcl, die zweite die Kreise Lnhinu, 
Wehlau und Gerdauen und die dritte die Kreise 
Rasteuburg, Friedland und Preofs. Ei lau. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Rom, in den dortigen Kunsthandlungen: Vita di 
Rafaelle da Urbina disegnata ed incha da Gio- 
vanni Riepenhauten in XII tarole. 1833. 

Es ist ein glücklicher Gedanke, die Hauptmo- 
mente aus dem Leben des nie genug zu preisenden 
Rafael bildlich darzustellen. Gern erblicken wir den 
Schopfer unsterblicher Bilder selbst als Bild, und 
sehen einige interessante Scenen seines Lebens in 
Bildern vor uns ausgelegt. Früher schon haben die 
Brüder Riepenhantcn in Rom durch ähnliche Unter- 
nehmungen sich den Beifall der Kunstfreunde ver- 
dient; er wird auch diesem Hefte zu Theil werden, 
welches, nach dem Tode seines Bruders Franz, Jo- 
hann Kiep, allein entworfen bat. Den Zeichnungen 
liegen die Worte des Vnsari zum Grunde, und so 
oehen wir auf der ersten Tafel Rafael als Kind au 
der Brust seiner Mutter, die mit Liehe auf den schö- 
nen Siiugling blickt. Die zweite Tafel zeigt ihn schon 
an der Staffelei, wo ihn sein zurechtweisender Vater 
an dem Bilde einer Verkündigung malen läfst, und 
die Mutter, auf die Schulter des Vaters gelehnt, mit 
innigem An theil zuschaut. Die dritte Tafel bringt 
den Abschied aus dem väterlichen Hause; die be- 
kümmerte Mutter mufs den Liebling aus ihren Ar- 
men entlassen, damit ihn der Vater nach Perugia 
bringe. Im Hintergrunde faltet eine Matrone im 
Charakter der h. Anna ihre Hände zum Gebet. Auf 
dem vierton Blatte sehen wir Rafael und seinen Va- 
ter eben angekommen in der Werkstatt des Pietro 
Perugino, der, vor einem Bilde sitzend den jungen 
Rafael herzlich empfangt, während die Schüler des 
Perugino neugierig in derThüre lauschen, den neuen 
Genossen zu sehen. Eine höhere Entwickelung im 
Künstlerleben Rafael's ist auf dem fünften Blatte an- 
gedeutet, wo Rafael bereits als kräftiger Jüngling 
uns in Florenz erscheint, versunken in Bewunderung 
vor dem berühmten Carton des M. Angele, vor wel- 
chem ab Begleiter des jungen Malers auch Fra Bar- 
tolomen sich befindet, mehr im Hintergrunde eine 
Gruppe die Zeichnung bewundernder Männer. Die 
sechste Tafel zeigt Rafael (bei seiner zweiten floren- 
tinischen Reise) in der Zelle des Fra Bartolomen, 
der vor dem Bilde dos b. Marcus sitzend und mit der 



einen Hand auf seine aufgesetzte Palette weisend den 
aufmerksam ihm zuhörenden Jüngling in seiner Me- 
thode zu koloriren unterrichtet. Das siebente Blntf, 
nuf seine Anstellung in Rom sich beziehend, läfst 
ihn uns knieend vor Papst Julius 11. erblicken, wel- 
chem Braraante ihn vorstellt. Auf der achten Tafel 
wird er uns im Augenhl icke künstlerischer Pro— 
duetion gezeigt. Er ist eben beschäftigt, das Bild 
der sixtinischen Madonna zu malen, die h. Barbara 
und die beiden Engel sind schon entworfen, aber 
noch fehlt die Hauptfigur. Sinnend auf den Arm 
gestützt seheint er dem innern Bilde (Vasari nennt 
es angeiiea fantatria) einer höheren Welt nachzuden- 
ken , und dieses Bild wird zur Seite als die Erschei- 
nung der b. Jungfrau sichtbar, welche sein Pinsel 
in dein berühmten Gemlilde verewigt hat. Sinnig 
bat der Künstler auf diese Weise an die bekannten 
Worte Rafoel's in dessen Briefe an den Grafen Ca- 
stigüone erinnert: essendo carettia di belle dornte, mi 
nerru di ceria idea che mi viene aila matte. In sei- 
ner Höhe als Maler, Bildhauer und Architect er- 
scheint er im achten Bilde. Hier besucht ihn Leo X. 
in seiner Werkstatt, und Rafael vor dem sitzenden 
Papste stehend zeigt diesem den von ihm entworfe- 
nen Plan der Peterskirche und das Modell zur Statu« 
des Jonas für die Kapelle Chigi in der Kirche del 
populu, während das Gefolge des Papstes die übrigon 
Kunstwerke im Studio betrachtet. Die zehnte Tafel 
zeigt uns Rafael in seiner Liebe, aber unter dem Ein- 
flüsse der Kunst. Er ist eben in seiner Villa be- 
schäftigt, des Bild der Geliebten zu malen, die ihr 
Contrefei mit freudiger Ueberraschung zu betrach- 
ten scheint. Hr. R, hat hier nach den Fresken in 
Rafael's Vilm das Bild der echten Fornarina wieder- 
gegeben , wahrend das in der Tribüne zu Florenz be- 
findliche und von Morghen als Fornarina gestochene 
jetzt als das Gemlilde einer römischen Fürstin an- 



Jesprochen wird. Auf dem eilften Blatte sehen wir 
i. bei Ausgrabungen im Forum die Erhaltung der 
Antiken dem Papste empfehlen , der ihm zutraulieb 
auf die Schulter klopft und ihn zum Priifecten der 
römischen Alterthümer ernennt. Das zwölfte Bild 
stellt den Heimgang des groben Meisters dar. Eben 
ist er zum Tode entschlummert, um sein Bette sind 
in schönen Gruppen Geistliche, Freunde, Schüler 
in bewegter oder stiller Trauer vereinigt; doch im 
Hintergrunde leuchtet der Trost und Frieden der 
Kunst von dem Bilde der Transfiguration. 



Die Zeichnungen dieser Umrisse sind durchaus 
rein und edel, und die ganze Behandlung und Auf- 
fassung nicht nur des erhabenen Gegenstandes, 
dem auch des deutschen Künstlers würdig, 
Name auch diesseits der Alpen einen guten 
hat und sich hier aufs neue seinen Lands 
empfiehlt. 



t. 
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GEOGRAPHIE. 

Riga n. Doupat, in Franzens Biichh. in Comm. : 
Allgemeiner Uebn blick der verschiedenen 
Arronditsement» in welche das russisc/ie 
Reich hinsichtlich seiner Land- und Wasserver- 
bindungen gegenwärtig eingetheilt ist, mit Be- 
rücksichtigung des auf diesen Wasserstrafsen 
stattfindenden Handels und inneren Verkehrs, 
nebst einem Vorworte , das Geschichtliche des 
Administrationszweiges betreffend, and einem 
besondern Anhange, enthaltend eine umständli- 
che Beschreitung des neuen Windaukanals. 1833. 
XX n. 332 S. 8. (2 Rlblr. 16 gGr. ) 



s. 



'chon der etwas weitläufige Titel zeigt hinlilng- 
lich den Reichthum an , den wir hier zu finden ha- 
ben, und mit Begierde ergriff daher Ree. dieses Buch, 
da ihm das viele Fehlerhafte nicht unbekannt ist, 
was in dieser Beziehung sieh , selbst in die neuesten 
und besten geographischen Hand - und Lehrbücher, 
eingeschlichen hat. Er fand seine Erwartungen 
nicht get Kuscht, und mufs bekennen, dafs dieses 
Werk , da es aus den Quellen geschöpft int , Jedem, 
der sich mit der näheren Renntoifs Ton Rnfsland be- 
schäftigt, unentbehrlich ist, besonders wenn er sei- 
ne Aufmerksamkeit dem schnellen Wachsthum 
schenken will, womit hier Handel und Wandel, 
Künste und Wissenschaften füglich mehr und mehr 
aufblühen. Der Vf. benutzte bei der Ausarbeitung 
dieses Werkes vorzüglich russische Werke , die im 
Auslande wenig oder fast gar nicht bekannt sind, da 
nur wenige Ausländer eine vollkommene Renntoifs 
der russischen Sprache besitzen, und selbst unter 
diesen nur wenige sich mit Rußland in historischer 
oder statistischer Hinsicht beschäftigen. Er fuhrt 
diese und andere schriftliche Quellen in dem Vorbe- 
richte an, schickt der allgemeinen Uebersicht aller 
Flufssystemc des russischen Reiches, die für die 
Schifffahrt ein Interesse haben können, und ihrer 
Beschreibung, nach Maafsgabe der verschiedenen 
ArrondissertHMits, denen sie zugethcilt sind, und 
endlieh einer Auseinandersetzung der Gegenstände 
des inneren Verkehrs, der Art und Meise ihres 
Transportes, und des dabei erforderlichen Kosten- 
aufwandes, eine historische Uebersicht der Entste- 
hung aller im rassischen Reiche jetzt bestehenden 
Wasserkommunikationswege, der Ent Wickelung die- 
ses ganzen Administrationszweiges voraus, und 
vervollständigt diese durch eine Vergleichungsta belle 
der in vier verschiedenen Perioden Statt gehabten 
A. L. Z. 1894. Zwtiur 



inneren Schifffahrt , als Beleg über die Zunahme des 
inneren Verkehres. An AntnenticitSt nnd Vollstän- 
digkeit gewann dieses Werk besonders dadurch, 
dafs es vor seinem Drucke mehreren hoben Rom« 
missionen im Manuscripte vorgelegt, von denselben 
verbessert und mit Zusätzen vermehrt wurde. Die 
Brauchbarkeit desselben erleichtert aber sowohl eine 
genaue Inhaltsanzeige der einzelnen §§ als ein sehr 
vollständiges Namen -Register. 

Betrachtet man das gegenwlirtige russische Reich 
mit aufmerksamen Blicken, ,so sehen wir, dafs aus 
seiner Mitte die gröfsten und wasserreichsten Ströme 
Europa's nach allen vier Weltgegcndcn zueilen, and 
dafs viele und grofse Seen im Halbkreise vom Inne- 
ren Livlands an bis zu den Vorgebirgen des Ural 
sich an einander reihen und vermittelst der in sie 
sturzenden Flüsse der Schifffahrt im Inneren den 
Weg aus einem Meere in das andere bahnen. Die- 
ses erkannten auch die weisen Regenten Rolslands ; 
doch erst in neuerer und neuester Zeit kamen jene 
grofsen Wasserverbindungen zu Stande , deren ko- 
lossale und trefflich geleiteten Anlagen den Verkehr 
zwischen den fernsten Landstrichen vermitteln, und 
die man den eigentlich materiellen Zusammenhang 
der russischen Völkerschaften nennen könnte. Wir 
wollen nun dem Vf. Schritt vor Schritt folgen und 
das Interessanteste und weniger Bekannte für den 
lernbegierigen Leser ausheben. 

Der Vf. beginnt mit einer kurzen historischen 
Entwickelang der früheren merkantilen Wasserver- 
bindung sowohl mit dem Aaslande, als im Inneren 
Rufslands und sagt: Der erste direkte Berührungs- 
punkt durch einen Seehafen mit den übrigen europäi- 
schen LSndern war Archangel. Hierhin flofs aller 
Reicbthum und Flor, den SchiBTnhrt und Handel 
herbeiführten, nnd die Dwina ward der einzig« 
Weg, auf dem die Produkte des Inneren ihrem 
neuen Schauplätze zugeführt werden konnten. Die- 
ses dürfte streng genommen nicht ganz wahr seyn, 
da Nowgorod, obgleich kein Seehafen, durch den 
AnsHufs des Wolchow in den Ladoga and durch 
dessen Ausflufs (Newa) in den finnischen Meerbu- 
sen schon in den Ältesten Zeiten mit dem übrigen 
Europa, namentlich mit der Hansa in direkter Hau- 
delsverbindung stand, wie die Nowgoroder Skra und 
mehrere Urkunden dieses hinlänglich beweisen. # 

Unter Peter dem Grofsen linderte sich Vieles. 
Durch die Eroberung Asov's eröffnete er seinen 
südlichen Provinzen eine unmittelbare Verbindung 
mit dem südlichen Europa , Asien und Afrika; er 
vereinte den Don und die Wolga, um durch diese 

r Haupt- 
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Hanpfader de» russischen Hamids und de* inneren 
Reichthums den von ihr bewässerten Provinzen ei- 
nen höheren nnd einträglicheren Absatz ihrer Er- 
zeugnisse zu verschaffen u. s. w. Alle Plane für 
den Süden traten aber in den Hintergrund, als Pe- 
ter der Grofse Petersburg gründete und seine Blicke 
auf die Ostsee u. s. w. warf. Um die Verbindung 
zugleich mit den inneren Theilen seines Reiches auf 
die leichteste Art zu erhalten , entwarf er die grofsen 
Pläne zur Kanalverbindung bei Wiscbnj - Wolotsehok, 
die er auch alsbald schon 1711 durch den Twerza- 
kannl theilsweise ausgeführt sah. Mit eigener Hand 
begründete Peter der Grofse den merkwürdigen La- 
dogakanal und entwarf mehrere Wasserverbindun- 
gen , an deren Ausführung der Tod ihn aber bin- 
derte. 

Mit Katharina II. ging eine neue Sonne Ober 
Rußland auf. Die Verbindung des kaspischen und 
«eil'sen Meeres zog besonders ihre Aufmerksamkeit 
auf sieb« und durch ihre Verordnungen kam der 
Mord- Katharinenkanal durch Vereinigung der Dwi- 
•a und Kama zu Stande. 

1799 kam auch die Verbindung der Ostsee mit 
dem kaspischen Meere durch die Wolga und Newa 
zu Stande; die Kaiserin Maria l<'eod. übernahm dio 
Kosten desselben auf ihren Privatschatz (2j Million), 
daher biefs er Marienkanal. Die ersten Fahrzeuge 
gingen 1802 durch; die vollständige Scbifffahrt fand 
aber erst 1808 Statt. 

Unter Alexander ward der Tichwinschc Kanal 
begonnen und vollendet. 

Die glänzendste Epoche in der Geschichte der 
Wasserverbindungen in Rufslnnd trat ein, als der 
Prinz Georg v. Oldenburg im April 1809 an die Spi- 
tze dieser Verwaltung trat. Nene Behörden wurden 
orgnnisirt, als: ein Konseil der Land- und Wasser- 
verbindungen, das als beratbendc Behörde Alles, 
was in technischer und administrativer Hinsicht ei- 
ner besonderen Würdigung bedarf, aof Veranlas- 
sung des Generaldirektors zu prüfen hat. Eine be- 
sondere Expedition leitete die laufenden Geschäfte, 
ein Institut ward zur Bildung von Officieren für die- 
ses Fach nicht Mos eingerichtet, sondern auch mit 
den ausgezeichnetsten Mitteln ausgestattet. Die 
Beamten wurden in ein Korps Ton unabhängigen In- 
genieurs vereinigt und bildeten in einer militärischen 
Verfassung eine Vereinigung von Kunstverständigen, 
denen in Zukunft Alles, was den Ban der Land- 
end Wasserstrafsen im Reiche betrifft, anvertraut 
und übergeben werden sollte. Zur Erleichterung 
des Uebcrblicks des Ganzen und zur Vereinfachung 
wurde das gesammte Reich in 10 Arrondissements 
abgetheilt, deren jedes einen besonderen Chef er- 
hielt, dessen Vorsorge und Obhut nicht nur alle 
Flufssysteroe in dem ihm zugetheilten Bezirke, son- 
dern aach alle daselbst auszuführenden oder ausge- 
führten hydrotechnischen Bauten übergeben werden 
sollten. Hierdurch erhielt die Regierung genauere 
Kenntnifs von dem Zustande der Flüsse und den 
daran ausgeführten Arbeiten u, s.w. 



Zur Zeit des Prinzen v. Oldenburg wnrdcn 
mehrere bedeutende Werke theils vollendet, tbeii» 
wesentlich verbessert. 

Durch den gelehrten General B etancourt geschah 
seit 1819 viel Grofses, nämlich: die Wasserleitung 
von Taizk nach Zarskoe Selo, der Bau der 
in Moskwa, der Bau des Knufhofes in Nischnj- 
Nowgorod, die Chaussee von St. Petersburg nach 
Moskwa , die Ausführung des Onegakanals. 

Endlich , als 1822 der Kaiser Alexander dem 
Herzoge Alex, zu Würtemberg die Gcneraldirekfion 
der sHmmtlichen Land - und Wasserverbindungen 
des Reiches übertrug, wurden sehr grofse Werke 
ausgeführt, worunter die vorzüglichsten: 

1) Die Schlüsselburgischcn Schleusen. 

2) Der Kirilowsche Kanal, oder Kanal des Her- 
zogs Alex. r. Würtemberg, zur Vereinigung zwi- 
schen Wologda, Archangel und dein Maricnka- 
nale. 

3) Die Einführung der Kettenbrücken in Rufsland. 

4) Der Kanal zwischen der Wyschcra und dem 
Msfa - Flusse. 

5) Viele Verbesserungen am Wiscbnj Wolotski- 
sehen Kanäle, vorzüglich der wichtige Apparat für 
grofse Wasserstauungen , wodurch dem Staat« 
und dem Handel mehrere Millionen jährlich er- 
spart werden. 

6) Die Beseitigung der Katarakten im Wolchow. 

7) Der Windaukanal. 

8) Der Kanal zur V ereinigung der Wolga mit der 
oberen Moskwa durch die Scstra nnd Issra u. s. w. 

Unter den Projekten, deren Ausführung von 
der gröfsten Wichtigkeit wifre, sind die vorzüglich- 
sten die Verbindung des schwarzen Meeres mit dem 
Kaspischen, durch den Verein des Phasis mit den» 
Cyrus: die Einrichtung einer Dampfschiffahrt zwi- 
schen Poti und Odessa u. s. w. 

Der Vf. folgt, zur Erleichterung der Uebersicht, 
derliiutheiliing in 10 Arrondissements und beschreib« 
in jedem den Umfang desselben , d. i. die Gouverne- 
ments die es umfafst, Iden Sitz des Chefs, die Flufs- 
gehiete, die dahingehören, die Arrondissements- 
grenze nach den Stromgebieten, die in demselben 
vorgenommenen technischen Bauten, deren Geschich- 
te, Ausbildung und anderweitigen Projekte. Fer- 
ner erwähnt er der auf jedem Flufssysteme Statt fin- 
denden Schifffahrt, der Zeit für dieselbe u. s.w., 
der angeordneten Flufspolizcy an den Stapelnlätzen, 
der Standplätze selbst sowohl an den Hauptflüssen, 
als an den Nebenflüssen, stellt über die Preise d«r 
Fracht, der Mietbe der Schiflsloute , der Arbeit und 
Fahrzeuge u. s. w. interessante Vergleichnngen «a 
und liif&t endlieh auch die Jahrmärkte und Landstra- 
fsen, als Hanptbefördernngsmittel der Verbindung 
entfernter Provinzen nicht unberücksichtigt. In 
/. Arrotidissement betragen die Wasserwege im Gan- 
zen 2260 Werst Obgleich der mindergrofse ist die- 
ser Kreis doch der wichtigste, da die Residenz mit 
den vorzüglichsten Wasserstrafsen, die zu deren 
Versorgung eingerichtet siud, in dessen Bereiche 

lie- 
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liegen. Aber auch in technischer Hinsicht sind hier 
merkwürdig: derLadoga, Sievcrs, Wyschni Wo- 
Lukschok und Wyscherasehe- Kanal. Der berühm- 
teste Kanal ist der Lndognkanal, zu graben angefan- 
gen 1719, beendigt 1732. Die Kaiserin Annn er- 
öffnete ihn mit dem ganzen Hofe auf 80 Fahrzeugen, 
der Kaiserin Jaeht ging 8 Fufa tief. Er ist 104 
Werste lang, 10 — 14 Faden breit, im Frühjahr 7 
bis 10 Fufs, in gewöhnlicher Jahreszeit nur 3$ — 7 
Fufs tief. Die Fahrzeuge gehen Ii — 2\ Arschinen 
(Ellen) tief. Sein Zweck war die Umgehung des 
durch seine Klippen und Sturme gefährlichen Lado- 
ga-Sees. — Durch Dampfmaschinen und die 1829 
vollendet« Cevirtkische Wasserleitung kann der La- 
dogakannl im Nothfall einen grofsen Wasservorrath 
erhalten. Der Bau dieses Kanal« kostet 4,250000 
Rubel. Im Jahr 1828 befuhren ihn, ungerechnet 
die ans der Residenz nach dem Inueren zurückgehen- 
den Fahrzeuge, 12935 beladene und 702 leere Fahr- 
zeuge und 8338 Holzibisse. Der Waarenwerth da- 
von betrug 131,908,506 Rubel. Die Fahrt auf dem- 
selben ist vom April bis zum Ausgange Üctobcr 



2) Der Ntncqoroder oticr Sievertache Kanal dient 
cur Umgehung des llraensees und verbindet den Wol- 
diow mit der Mstn. Peter der Grofse entwarf ihn, 
und Pnut I. Hefa ihn 1797 anfangen ; er ward 1803 
vollendet. Er ist 8} Werste lang, 12 — 14} Faden 
breit. Die Kosten betragen 780,000 Rubel. Er lei- 
det oft an Wassermangel. 

3) Die Wischni Woiotschokschcn Kanüle ver- 
binden die Twerza mit der Mstn, und dadurch die 
Wolga mit der Newa. Den ersten Keim zum jetzi- 
gen Riesensysteme dieser Wasserrerbindung entfal- 
tete Peter der Grofse, 1704 bei einer Durchreise, 
indem er die Ocrtlichkeit untersuchte. Die erste 
authentische Nachricht seiner Beschiffung ist vom 
Jahre 1712. Das System von Wyschui Wolotachok 
theitt sich in 3 Hauptzweige, nümlich a) die Twerza 
von Twer bis zur Twerza - Schleuse ; hier geht die 
SchiflTahrt atromaofwürts ; b) das Bassin von Wischni 
Wolotschok, das sich in Reservoir und den Hafen 
ei n t heilt; c) dio absteigende Linie, die vorzüglich 
durch die Mstn gebildet wird.- Die Organisation 
dieses Systeme« beschäftigte mehrere ausgezeichnete 
Männer, namentlich die Generale de Loubras, De- 
denieff, Gerard, Vater und Sohn, Grf. Slertrt ; vor- 
züglich viel geschah aber unter der Verwaltung des 
Herzogs Alex, zu Würtemberg. Unter ihm vorzüg- 
lich entstand die Schöpfung , die eben so kolossal in 
Ihrem Verhältnisse , als bewundernswürdig in ihrem 
Mechanismus ist. Durch den gewonnenen Reich- 
thum an Wasser gewann die Schifffnbrt und der 
Staat außerordentlich. Die Ladungen konnten oft 
t Werachok tiefer geheo; was also früher in 5 Fahr- 
zeugen geladen werden inufste, dazu reichten nun 
4 hin; nie Kosten des Transportes und des Schilf ka- 
Mtala iieleu aufs 100 um 20 Procent und durch die 



Verbranche des schönsten 
Isen Schranken gesetzt. 

Im J. 1812 beschifften das Wischni Wolotscbki- 
sche System 5707 Fahrzeuge und Ober 410 Flösse. 
Im J. 1828 aber 8841 beladene und 275 leere Fahr- 
zeuge und 1378 Holzflösse hin y 280 beladene, 2231 
leere Fahrzenge von St. Petersburg zurück. Der 
Werth betrug der Hinfahrt 103,534,803 Rubel, der 
Rückfracht aber 1,160,879 Rubel. Die Hauptpro- 
dukte waren: 2,570000 Pud Mehl und Getreide, 
2,787000 Pud Eisen, 1,578000 Pud Hanföl, 271000 
Pud Kupfer, 12000 Pud Keimsaat, 220000 Wedro 
Branntwein. Die Zeit der SchiüTahrt ist von Mitte 
April bis Mitte October. . 

Veber die Landitraften in diesem Arr. verbrei- 
tet sich der Vf. S. 63. Peter der Grofse war der er- 
ste, der seine Fürsorge auch den Landstraßen zu- 
wandte. Der grundlose Weg zwischen St. Peters- 
burg und Narwa ward erhöht und mit Bäumst« mmen 
gleichsam gedielt. Ebenso ward 1718 die Strato 
nach Moskwa beendigt. Vieles geschah anter der 
Kaiserin Catharinau., besonders aber unter Alexan- 
der I. Vortrefflich ist jetzt die Chaussee über Nar- 
wa , und einzig schön ist die 1829 vollendete Brücke 
über die Nnrowa , die auf fünf Bogen ruhet, von de- 
nen jeder 78 Fufs Ocflnung bat, und die noch 4 Pfei- 
ler, 2 Uferbefestigungen schützen. Der Moskwn- 
sebe Weg ist gegen den früheren nicht mehr zu er- 
kennen; eine seltene vortreffliche Chaussee, mit den 
zierlichsten Brücken und WachthMusern versehen, 
and wo nirgends durch SchlagbKume und abgeforder- 
tes Chausseegeld der Reisende aufgehalten wird. 
Dio schönsten Brücken sind die Uber den Maloi Wol- 
chowez, 4 W. vor Nowgorod und über den Wolcbow 
bei Nowgorod. Ersto, 1825 vollendet, ruht auf 10 
Pfeilern, hat 11 Bogen, und ist über 100 Faden lang. 
Sie kostet 150,000 Rubel. Die zweite ist HO Faden 
lang, hat II Bogen und stützt sieh auf Granitpfei- 
ler. Diese Chaussee war 1830 bis Twer von Moskau 
aus ganz vollendet. (S. 242.) Sie ist 4 Faden breit 
und bat ein Steinlager von 7 Zoll. 

//. Arrond. Dieses t heilt sich in a) da» Marien- 
*ysttm % b) Ttchwintche System , c) die Swkrtche Ab- 
ikeihmg. 

Der Tichirinsche Kanal, der sehr wichtig, da 
er die Wolga mit dem Ladoga-See verbindet, ward 
schon unter Peter dem Grofsen projektirt, mehrers 
Plane dazu wurden spiitcr verworfen , und der Bau 
1802 begonnen und 1814 vollendet. Die ganze Ver- 
bindung betragt 25 deutsche Meilen = 175 Werste. 
Der Kanal selbst ist Eine deutsche Meile lang. — Die 
Scbifffahrt auf dem Tichw.-Knnnl zeichnet sich eben 
so sehr durch die Kleinheit ihrer Dimensionen, als 
den Realwerth ihres Ertrages aus. Ihr Brennpunkt 
ist die Messe von Nisrhni- Nowgorod. Colon ialwaaren, 
theurc Produkte inländischer, europäischer und asia- 
tischer Industrie beleben diese Handclsatrnfse, daher 
kommt es auch , dofs die kleinen Boote des Tic' 
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Kanals ein mehr als um das doppelte gröfseres 'Kapi- 
tal iu Umsatz bringen, als das Alarieusvstem mit sei- 
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nen schwerfälligen Barken und mächtigen Gallioten. 
Für Waaren, die bei geringem Umfange und Ge- 
wicht theuer in Preise stehen, hat der Transport auf 
dem Tichw. Systeme einen unbestrittenen Vorzug 
Tor dem Systeme von Wischnj- Wolotzhok; allein 
sobald die Rede von den grofsen Massen inländischer 
Erzeugnisse und ihrer Transporte ist, so verschwin- 
det der Tichw.-K.anal als unbedeutend vor den im- 
posanten Hillßmitteln des gigantischen Bassins von 
Wolotzhok. 

Auf jedem der verschiedenen Flußsysteme Im 

fanzen russischen Reiche ist fast eine eigene Art von 
'lußschiffcn im Gebrauch, und sie weichen riick- 
sichtlich der Bauart von einander oft nur in Kleinig- 
keiten ab. Der Vf. führt diese an den gehörigen 
Orten an, wir wollen sie aber hier einigermaßen 
zusammenstellen: 

Auf der Oka: Strttsen, 18 — 19 Faden lang, 
31 _ 4' Faden breit mit 25000 Pud. Kleinere Fahr- 
zeuge heifsen IhdUchalki nur 15 — 18 Faden lang;, 
15,000 Pud enthaltend. Auf der Kama heißen sie 
Lad ja, die 100,000 Pud tragen und 150 Mann Be- 
mannung haben. 

Dann Meschenmkj , 60,000 Pud, Kolomenki mit 
50 — 70 Mann, und 7 — 8000 Pud Ladung, Kainki, 
auch Barchalnj genannt, mit 35,000 Pud und 30 
Mann; Nasadi die mit Holz nach Astrachan gehen. 
Die Fahrzeuge auf der Zna heifsen: Gufsjanki; auf 
ihuen wird viel Kupfergeld verladen. 

Die größeren Fahrzeuge auf der unteren Wolga 
beißen: Raschiwj, die größeren und Halbbarken ha- 
ben, erstere 17 Faden Lange, 4 Faden Breite, die 
letzteren 12 — 13 Fnden Länge und 4 Faden Breite. 
Die Lotkj oder Boote sind verschiedener Größe und 
Qualität. Die Wodowiki sind kleine Fahrzeuge zum 
Lichten; die Kaiuki sind auch nicht sehr groß; die 
Gallioten sind mit Kielen versehen , und werden vor- 
züglich auf dem Mariensysteme gebraucht. Andere 
heißen noch: Schitiki, Kalbassen, Powoschiki, Soimi, 
Shkoi, Kl ad ne ja, Vnschenki, Schigani, Dotscken- 
wikj (vorzüglich in Sibirien) Panski oder Lichter- 
fabrzeuge. .... 

Durch den Marienkanal wird das baltische mit 
dem kaspischen Meere verbunden. Sein Mutzen ist 
sehr groß, und jährlich vermehrt sich die Zahl der 
Schiffe, die ihn Befahren. 1808 u. 1809 befuhren die- 
ses System nur 1013 u. 893 Fahrzeuge, 1828 aber 
2280 beladene und 151 leere Fahrzeuge und 5562 
Holzflöße nach St. Petersburg, deren Werth nahe 
an 13 Mill. Rbl. betrug. Beim Vergleiche der 3 
Wasserstraßen von der Wolga in die Residenz ist 
hinsichtlich der Kürze, die Tichwinsche die vorzüg- 
lichste, die Wyschnj Wolotschkische aber die min- 
der vorteilhafte. Nimmt man Rybinsk und St. Pe- 
i die beiden Pole «n, so finden sich fol- 
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gende Distanzen: 

a) Durch das Mariensvstem 
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b\ — Tichwinsche Syst. 847 

c) — — Wy»ch.Wol©tseh.S.1187 — 



Zieht man aber den wahren Vortheil des Transports 
in Erwägung, so steht der Wyschnj - Wolotschki- 
sche Kanal an der Spitze, denn die vereinigten Mas- 
sen des Umsatzes auf den beiden anderen Systemen 
reichen noch lange nicht an das Totale des Transit»'* 
von W. Wolotschok. Die Verbindung des weifsen 
Meeres mit der Ostsee war schon ein Augenmerk Pe- 
ters des Großen gewesen, um Archnngei, Astrachan 
und St. Petersburg mit einander zu verbinden. Ver- 
schiedene Plilne wurden entworfen, endlich aber un- 
ter Nicoiaus I. 1828 kam durch den sogenannten Ka- 
nal des Herzogs Alejmnder zu Würtemberg diese Ver- 
bindung zu Stande. Früher hieß dieser Kanal der 
Kirilowsche nach der kleinen Stadt dieses Namens* 

HI. Arrond. Das größte seiner Ausdehnung 
nach. Der Sitz ist Moskwa, Die Grenzen sind in 
|. 103 angegeben. Die Wolga ist der vorzüglichst« 
Strom desselben. 1828 wurden auf den verschiede- 
nen Stapelplätzen an demselben für mehr als 60 Mil- 
lionen Wasren verladen. Die Blüthe dieses Handels 
bewirkte vorzüglich die Einrichtung der besonderen 
Küstenwaehen , wodurch der furchtbaren Räuberei 
ein Ziel gesetzt wurde. Nächst der Wolga ist dio 
Oka sehr merkwürdig, da sie viele Flüsse aufnimmt 
und mit denselben die reichsten Provinzen Rußlands 
auf einer Distanz von 2300 Werste in Verbindung 
setzt. 

Auf der "Moskwa gingen 1829 zur Hauptstadt 
100 Krön- und 1166 Privotfahrzeuge für 2,432,180 
Rubel Waaren der Krone und für 13,419,318 R. 
Waaren von Privaten. Die Röckfracht war auf 74 
Fahrzeugen betrieben und betrug an Werth 945,572 
Rubel. 

Der Kama- Strom , bei den Tataren Taimen 
oder Tschemann-ldel genannt, 'ist sehr wichtig, be- 
sonders für die reichen Erzeugnisse Sibiriens und 
selbst für chinesische Waaren ; 1828 für 35 Millio- 
nen Rubel. Der WjÄtka- Fluß heißt bei den Tar- 
taren Naukiad- Idel, giebt besonders dem wichtigen 
Stapciplatze Perm mcrkantilisches Leben. Hier be- 
trug der Werth der Ladungen 1822 gegen 22 Millio- 
nen. Die Schiffe sind wie die Wolgnschiffe gebaut; 
der Boden ist flach. Die Saßschiffe führen gegen 50 
bis 100,000 Pud. Die anderen Ladungen auf der 
Wjiitka enthalten meistens Holz und Eisen. Die 
Fabrzeuge tragen 10 — 88000 Pud, 

Die Tichussotcaia, die sich links in die Kann er- 

Sießt, 400 Werst lang ist, ßt historisch merkwür- 
ig, da Jermak auf ihr seinen Zug gegen Sibirien 
unternahm. Der Zaar Itean WassUjewitsch verlieh 
diesen Fluß der Familie Stroganoff. Hier sind be- 
deutende Bergwerke an diesem Flusi 
mit zum Haupttransporte dei 
werks - Erzeugnisse. 

Die Schifffahrt auf dem Ural, (Rhrmans, JaTk) 
hat jetzt sehr durch den Msngel an Baumaterialien 
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Riga, ti. Dorpat, in Franzens Bnchh. In Comm.: 
Allgemeiner UeberbHck der verschiedenen Ar- 
rondistements, in welche das russische Reich 
hinsichtlieb seiner Land- und Wnsserverbindun- 
gen gegenwärtig eingetheüt ist u. s. w. 

(Bachluf, von Nr. 93.) 



_ b i der Mündung der Emba (Dschcm , Diata) sind 
die berühmten und üufserst reichen Fischfänge, die 
•eit 1802 wieder KrondomXnc sind , 1707 aber den 
Grafen Kutaizor, Kaiser Pauls Günstlinge verliehen 



In diesem (III.) Arrondissement befindet sich: 
Der Centralpunkt Air den Handel des ganzen Reichs, 
nämlich Ryb'uuk^ wo die gewohnlichen Umladungen 
der Wnarea ton den gröberen Wolga -Fahrzeugen 
auf die kleinen Schiffe, die die benachbarten Flufs- 
und Kanalsysteme heschiflen sollen, Statt finden. 
1828 kamen auf 1753 gröfsereu Schiffen hier mehr 
als für 30 Millionen Maaren an, und auf 2861 Bar- 
ken , 110 Kalomcnkis und 3139 grofsen Booten wur- 
den von dorther für mehr als 56 Millionen Rubel 
Waaren auf den drei Wasserwegen nach St. Peters- 
burg expedirt. 

Zwischen Rvbinsk und Dobrowka gingen 1820, 
6166 Wolga seh iffr. Z« bewundern ist, dafs Rvbinsk 
nur 3046 Einwohner hat, da der Transito- Handel 
doch hier so lebhaft ist. 

Ton grofser Wichtigkeit für den Handel im In- 
nern Rufslands ist , IVischnj - Nogd. 1828 wurde hier 
allein für 8 Mill. Rbl. Salz verschifft, andere Waa- 
ren für mehr als 16 Mill. Rnbel. 

Kasan ist die Hauptuiedcrlage des asiatischen 
Handels. Von hier wurde 1828 allein für 9 Millio- 
nen Rbl.Thee abgefertigt, andere Waaren für 18 Mill. 
An der Zna ist besonders Morschansk im Tuba'schen 
merkwürdig; hier wurden auch 1828 für 9 ; Mi IL UM. 
Waaren abgefertigt. 

In diesem Arrood. liegt Irbif, wo jflhrlich eine 
grofse Messe Statt findet, und besonders Sibirische 
Erzeugnisse auf den Markt kommen. Der Umsatz 
auf derselben betrug 1829 17 Millionen Rubel. 

IV. Arrond. eingetheüt in 2 Abteilungen, de- 
ren Sitz des Chef in Tiflis und Odessa ist. Grenze 
8. 152. Die Hauptflüsse in diesem Arrondiss. sind : 
a) Der Don — mit seinen Nebenflüssen. Er wird 
bei der Mündung sehr seicht, und füllt ron 40 Fufs 
Tiefe auf 4 — 7 Fufs. 1829 betrug der Gesa mmtwerth 
der Schifffahrt auf demselben nahe an 5 MilL Rubel. 
A. L I 



b) Kuban, von den Griechen Hvpanfs, von PtolemSoa 
Vardanes , von den Genuesen Lopa genannt. 

Die Verbindung des Kaspischen mit dem schwar- 
zen Meere versuchte schon Seleukus Nikanor (Plin 
VI. 12). Selim 11. woUte den Araxes mit den Mini 
greliscben Strömen verbinden, allein diese Verbin- 
dung ist bis heute blos Projekt geblieben. 

V. Arrond. Der Sitz des Chefs desselben utKict\ 
der Hnuptstrom der Dnjeper. Ihn befuhren 1828' 
1455 Fahrzeuge und 2371 Holz/Iöüe, deren Waaren- 
werth 9,843,070 Rubel betrug. Der wichtigste Handel 
auf diesem Flusse hinab besteht in Eichen und ande- 
rem Bauholze, hinauf in Salz und Seife. Für die hydro- 
technisch > Arbeiten an den Wasserfallen des Dnje- 
pers sind Plane entworfen, deren Ausführung über 
vier Mill. Rubel kosten dürfte. 

Den Ünjester befuhren 1828, 22 Fahrzeuge and 
79Flöfse, deren Werth ungefähr 80,000 Rubel be- 
trug. Die Schifffahrt auf demselben ist ohne Bedeu- 
tung. Obgleich 1829 der Flufs schon am 20. M. : lrz 
frei vom Eise war, so begann die Schifffahrt doch erst 
den 27. Juni, und es gingen nur 55 Fiöfse mit Waa- 
ren für 97,255 Uubel herab. AIsLocalhindernifs der 
Schifffahrt auf dem Dnjester mnfs aber auch die grofse 
Untiefe bei dessen Ausflüsse angesehen werden 

VI. Arrond. Sitz de» Chefs ist Slonim. DieWas- 
aerstrafsen betragen hier 2180 Werste. Hier ist be- 
sonders der Oginskische Kanal merkwürdig, durch 
welchen die Ostsee mit dem schwarzen Meere verbun- 
den wird. — Desgleichen der Königskanal, rom 
Könige Stanislaus Augustus ausgeführt. Er ist nur 
bei hohem Wasser fahrbar, und soll jetzt Vervoll- 
kommnetwerden. Durch diesen Kanal werden Gnl- 
lizien, Podolien durch die Weichsel mit Eihing und 
Danzig in Verbindung gesetzt. 

VII. Arrond, Sitz des Chefs, Riga. Der vorzüg- 
lichste Flufs die Dwina , lettisch Daugatca genannt. 
Häufige Versandungen sind hier sehr störend. Dann 
die Beresina. — Der Beresinakanal verbindet das 
schwarze Meer mit der Ostsee durch den Dnjeper 
und die Düna. 1828 befuhren ihn 66 Fahrzeuge 
433 beladene und 340 leere Holzflöfse, im Werthe 
von 2,208,283 Rubel. Der Handel auf der Düna ist 
bedeutend. 1828 passirten allein durch dieRommel- 
sche Barriere 1086 Strusen, 20Schkuten, 28 Kühne 
1155 Fiöfse, am Werth über 21,200,000 Rubel. 

VIII. Arrond. Sitz: Helsingfors. Dies be- 
rücksichtigt blofs Finnland. Hier ist die SchiöTahrt 
auf den Binnen- Seen und Kanälen nicht ganz unbe- 
deutend, denn 1829 wurden diese Wasserstraßen 
von 138 Fahrzeugen zu einem Werthe ron 184,799 
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Rubel befahren. Als Land - nnd Heerstrafse bemerkt 
man die St. Petersburger Strafse Übet Wihorg, 
Friedricbshamm , Abo , Wasa, Torneo. Ferner die 
St. Petersburger Strafse nncb Kexbolm. dann den gro- 
fsenWeg von Borgo nachTawasthus uhdHelsingfors. 

IX. Arrond. Sitz : Archangel. Nach dem 3(en ist 
dieses seiner Ausdchnnng nach das gröfste. Die be- 
deutenden Stromgebiete desselben sind die nördliche 
Dwina, der gröfste Flufs des weifsen Meeres, beim 
Ausflüsse 4- 5 Werste breit, 7-8 Faden tief; der 
Mosen, die Onega und die Petschora. Der Nordka- 
thurinenkanal , entworfen vom General v. Süchteln, 
1786 unter Catharina II. angefangen, 1812 beendigt, 
verbindet die Dwina mit der Kama, also das weifse 
mit dem kaspisehen Meere. 1825 passirten diesen 
Kanal 7 Fahrzeuge mit einer Ladung von 37,203 
Kübel. 1828 kamen nach Archangcl auf der Dwina 
1156 beladene Fahrzeuge und 1527 Flöfsc; es gingen 
zurück 272 Fahrzeuge. Ihr Werth betrag 10,895,853 
Rubel, die Rückfrachten 727,014 RubeL Merkwür- 
dig ist, dafs sich die Preise der Frachten in Ver- 
gleich zu denen von 1674 trotz des sonst auf } redn- 
cirten Kursus der jetzt bestehenden Bankzettel seit 
150 Jahren doch nur unverhHltnifsmäfsig erhöbt ha- 
ben, welches ein Beweis von den vielen unzähligen 
\ ort heilen ist, die dio verbesserte Schiiffahrt und 
erleichterte Handelsverbindung natürlicherweise her- 
beigeführt haben. 

Das X. Arrond. handelt über Sibirien nnd einigo 
der daselbst befindlichen grofsen Wassersysteme, als 
des Oby, Iiiisch, Jenesei, Ijcna, Baikal; über die 
ScbiflTahrt und DnmpfschiflTnhrt auf dem Baikal und 
Aralsee, und über die ScbiflTnhrt auf den anderen 
sibirischen Flüssen , und enthält viel Neues und Be- 
merken swerthes. 

Den Beschlufs des ganzen Werkes macht ein Au- 
shang über den Windaukanal , wodurch der Nicmen 
mit der Ostsee im Bereiche der russischen Grenze ver- 
bunden werden soll , und der besonders dadurch sehr 
wichtig wird , da er im Kufsersten Westen des rus- 
sischen Reiches diesen mit dem Königreich Polen, 
den reichsten Provinzen des westlichen und südlichen 
Rufslands und selbst mit dem schwarzen Meere ver- 
binden wird. Die Arbeiten unterbrach zwar die Re- 
bollion in Litthauen, doch wurden 1832 dieselben 
wieder mit erneuerter Kraft fortgesetzt. 

Es ist sehr zu bedauern, dafs keine lithographi- 
sche Karte dem Werke beigelegt ist, oder vielmehr 
dafs die vom Departement der Land- und Wasscrcom- 
municationen herauszugebende Karte mit der hier 
zu Grunde gelegten Eintheilung in Arrondissements 
noch nicht erschienen ist; der Nutzen dieses so inter- 
essanten und belehrenden M erkes würdo dann noch 
viel gröfser seyn. Trotz dem aber, da die Grenzen 
jedes Arrondissements so genau angegeben sind, dafs 
man sie auf jeder guten Karte von Rnfsland leicht selbst 
bezeichnen kann, gehört dieses Werk zu den vorzüg- 
lichsten neuen Schriften über Rufsland, und darf je- 
dem, der sich über Rufsland unterrichten will, als 
eine vortreffliche Qneüe empfohlen werden. St. 
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MATHEMATIK. 

Lupzig, b. Fr. Fleischer« ■ Theoretisch praktisch* 
Anleitung zur Erlernung der Algebra , Geometrie 
und Trigonometrie. Nebst vielen Uebungsbei- 
spielen. Zunächst für den Gebrauch der öffentli- 
chen Handelsschule zu Leipzig. Von M. Johann 
Wilhelm Quarch, Lehrer der Mathematik und 
Handelswissenscbaften an der öffentlichen Han- 
delsschule zu Leipzig. Mit 3 Steintafeln. V 1 1 1 
u. 366 S. gr. 8. (1 Rtblr. 12 Ggr.) 

Die meisten Verfasser mathematischer Lehrbü- 
cher, die für besondere Klassen von Lernenden be- 
stimmt sind, schwanken gewöhnlich zwischen rein 
mechanischem und streng wissenschaftlichem Vor- 
trage. Vor ersterem tragen sie billig Scheu in un- 
seren Tagen , wo Gründlichkeit des Vortrages ein© 
der geschütztesten Eigenschaften desselben ist, sel- 
ten aber vermögen sie einen streng wissenschaftlichen 
Gang festzuhalten, wahrscheinlich, weil sie glauben, 
dafs ihren Schülern damit weniger gedient sey, und 
dafs es bei diesen hauptsächlich auf die Sammlung 
recht vieler mathematischen Kcnntnisseankomme, von 
denen sie her mich einen praktischen Gebranch ma- 
chen können, gleichviel, ob diese Kenntnisse wis- 
senschaftlich begründet sind, oder nicht. Behandeln 
sie nun vollends, wie unser Vf., nur einen Tbeil der 
Wissenschaft, der nicht die allerersten Elemente ent- 
halt, so wissen sie nicht recht, was sie ab) bekannt 
voraussetzen sollen, und was nicht. So ist es auch 
dem Vf. ergangen. Da er zur Algebra der Buchsta- 
benrechnung nicht entbehren konnte, so nahm er 
sie mit auf, aber ohne eigentliche wissenschaftliche 
Schürfe und Gründlichkeit. Da die Gleichungen des 
zweiten Grades ohne die Lehre von den Potenzen und 
Wurzeln nicht zu behandeln waren, so mufste dies« 
zwischen die Lehre von den Gleichungen des ersten 
nnd die des zweiten Grades eingeschoben werden, 
wohin sie nicht gehört. So ist es auch erklärlich, 
wie der Vf. nach den unbestimmten Aufgaben der Al- 
gebra die Lehre von den arithmetischen und geome- 
trischen Proportionen folgen lassen konnte. Diesen 
Gang können wir unmöglich billigen. Da der Vf. 
Lehrer der Mathematik an der genannten Handels- 
schule ist, so könnte man fragen, oh denn an diesem 
Institute der eigentliche mathematische Unterricht 
mit den Lehren beginne, die in diesem Buche abge- 
handelt sind, und die früheren Lehren der Arithme- 
tik Mos als mechanische Rechenkunst vorgetragen 
werden. Doch wenden wir uns zn*den einzelnen Leh- 
ren selbst. Indem ersten Kapitel , welches vorläu- 
fige Erläuterungen enthält, wird von Coefficienten, 
Vorzeichen nnd Exponenten gesprochen. Da der Vf. 
in dem nächsten Kapitel die Buchstabenrechnung vor- 
trägt, so erwartet man hier, oder im nächsten Ka- 
pitel, die Erklärung der entgegengesetzten Gröfsen. 
Davon hat aber der Vf. nichts gesagt, es müfstc denn 
§. 10 seyn, der so heilst: „die mit ■+- (plus) bezeich- 
neten Glieder heissen positive, die mit — (mb ) 
bezeichneten Glieder werden negative genannt." Da« 
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toll «loci wohl keine Erklärung s*~ ? Da die Lehre 

ron den Potenzen erst später abfecudndelt wird, so 
erscheint §. 6, worin der Ausdruck Exponent erklärt 
wird, hier am unrechten Orte. Bei der Multiplica- 
fiou dcrBuchstabengröfsen ist zwar gesagt, dasPro- 
duct zweier gleichen Torzeichen gebe 4-, dasProduct 
zweier verschiedenen Vorzeichen gebe — , aber be- 
wiesen ist das nicht; eben so auch bei der Division. 
Der Vf. giebt nur Regeln , und so darf es denn nicht 
befremden, wenn $. 17 bei der Division der Buchsta- 
bengröfsen es so heifst : „haben gleiche Buchstaben Ex- 
ponenten, so zieht man den Kleineren Exponenten 
rora grötsern ab, wonach diese GröTse blos im Nenner 
oder Zähler erscheint." Das ist doch warlich keine 
mathematische Strenge, da auf das warum? auch 
nicht die entfernteste Rücksicht genommen ist. Im 
dritten und vierten Kapitel ist von den Gleichungen 
des ersten Grades die Rede. Man verraifst hier die 
Angabe der Grundsätze, worauf jedes algebraische 
Verfahren beruht; der Vf. beginnt gleich mit erza*h- 
lenden Aufgaben, statt dafs der Schüler vorher in 
der Auflösung gegebener Gleichungen, namentlich ge- 
gebener Litern Igleicbungcn htitte geübt werden sol- 
len. Doch sind, abgesehen von diesem Mangel, diese 
beiden Kapitel recht gut bearbeitet, die Beispiele 
zahlreich und zweckmässig gewHhlt. Im sechsten Ka- 

Eitel §. 39 heilst es „wenn Potenzen als Nenner von 
rüchen vorkommen, so pflegt man sich, um der 
Gleichheit in der Bezeichnung willen , der negativen 
Exponenten zu bedienen. Eine Potenz mit negati- 
vem Exponenten ist daher gleich einem Bruche, dessen 
Zahler der Coefficient der Potenz, und dessen Nen- 
ner die Potenz selbst mit positivem Exponenten ist." 
Wissenschaftliche Begründung konnte diefs erst aus 
der Lehre von der Division der Potenzen von gleichen 
"Wurzeln erhalten. Eben so 5. 40 „Potenzen mitge- 
iroebenen Exponenten haben dieselbe Bedeutung, wie 

die Potenzen mit ganzen Exponenten. 80 deutet a * 
auf einen Werth hin, der mit sich selbst multiplicirt, 
o gibt." Das versteht kein Schüler, weil er den Aus- 
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druck a~* selbst nicht versteht. Dieser nneigentliche 
Ausdruck erhalt erst seine Bedeutung aus der Lehre 
von der Aasziehung der Wurzeln aus Potenzen, und 
wird erst verständlich, wenn der Schiller weifs, data 

o* nur nneigentliche Bezeichnung für Va ist. Der 
4.47, in welchem ( von der Ausziebiing der Qua- 
dratwurzel die Rede ist, entbehrt aller mathematischen 
Schürfe. Es heißa da so: „da das Quadrat der höch- 
sten ZifTer (soll wohl heifsen, der höchsten einziif- 
rigen Zahl) nümlich 9, 81 ist, so raufs man auf jede 
Stelle der Wurzel zwei Stellen der Potenz rechnen, 
denn die gesuchte Wurzel könnte aus lauter Neunen be- 
stehen. Theilt man daher eine gegebene Potenz, von 
der rechten nach der linken Hand, in Klassen von zwei 
Spellen, so erfährt man dadurch, aus wie vielen Stel- 
len die Quadratwurzel dieser Potenz bestehe. Dafs 
die höchste Klasse auch nur eine Ziffer enthalten 
kann, ist von selbst klar." Wissenschaftlich littst 
eich das nur begründen durch den Lehrsatz, dafs die 



n>e Potenz einer Zahl höchstens n mal soviel, nnd 
wenigstens n mal soviel, weniger n — 1 Stellen he- 
ben müsse, als die Zahl selbst. Eben so bitte dae 
Auffinden des zweiten Theilea der Wurzel deutlicher 
und in seinen Gründen gezeigt werden sollen, was 
nur dadurch möglich wird, wenn man den Schüler 
auf den eigentlichen Werth von a', 2ab und 6* stets 
Rücksicht nehmen Wfst. Auch der Grand des Ver- 
fahrens, wo aus einer Zahl von mehr nls vier Ziffern 
die Quadratwurzel zu ziehen ist, wird nur dann dem 
Schüler verständlich seyn, wenn man ihm zuvor ge- 
zeigt hat, dafs jede dreiziffrigc Zahl, z. B. 347, auf 
folgende Art in das Quadrat erhoben werden kann: 

340 = a, 1 — b, also: 

347 J = 340* + 2 340.7 + 7« 

(a + by = a'+2ab + f. 
Es ist aber 340 selbst wieder eine zweitheilige Zahl, 
und = 300 + 40, und setzt man nun 300 = o, 40«=/*, 
so ist: 

340* = 300' + 2 300 40 + 40 1 

(o + /?)* = « , = o , + 2o/5 + Ä*. 
Der Fall, wo b oder ß in der Wurzel als Null 
erscheint, und der den Aufiingern gewöhnlich tu 
schaffen macht, ist vom Vf. gar nicht berücksichtigt 
worden. Der Grund des Verfahrens in diesem Falle 
wird dem Schüler gleichfalls nur dann deutlich seyn, 
wenn er jene Zerlegung vorher gefatst hat. Die Lehm 
von den quadratischen und unbestimmten Gleichungen 
ist gut bearbeitet. In §. 76 wird gelehrt, wie man 
dio Summe einer arithmetischen Progression finde. 
Dabei hatte bewiesen werden sollen, dafs die Sum- 
men je zweier Glieder, die gleich weit vom Anfang 
und Ende der Progression entfernt »ind, stets einan- 
der gleich seyen. Die Lehre von den Kettenbrüchen 
und von der Versetzung und Verbindung der Grö- 
fsen ist gelungen zu nennen. Eben so die Anwen- 
dung des algebraischen Calculs auf Decimalbrüche, 
die Disconto - Zins - und Terminrechnung. Der 
zweite t sowie der dritte Theil des Buches, welche 
die Geometrie und die ebene Trigonometrie enthalten, 
leisten auf alle wissenschaftliche Strenge, und allen 
systematischen Gang gitnzlich Verzicht; enthalten 
übrigens für das praktische Loben manche brauchbare 
deutungen. Druck und Papier sind sehr gut. 
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h.Oehmigke: Postille oder Predigt - Samm- 
lung über die Episteln der sämmtlichen Sonn - und 
Festtage des christlichen Kirchenjahres zum Ge- 
branch bei der hanslichen Andacht und zum Vor' 
leiten in evangelischen Kirchen von E. S. F. Schultz^ 
Superint. d. Berliner Stadt - Diöces und er- 
stem Prediger an d. Sophienkirche. 1833. 571 S. 
4. (2 Rthlr. 8 gGr.) 

Die Postille , welche der Vf. vor mehreren Jah- 
ren über die evangelischen Pcrikopen herausgab, fand 
die verdiente Anerkennung, und so veranlafste ^hn 
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der Wonach des Verleger», eine zweite Uber die 
Episteln folgen zu lassen, ungeachtet er sich An- 
flugs wegen mehrerer indessen erschienenen Predigt- 
Sammlungen über die eptstolischen Texte nicht dazu 
entschliefst! n mochte. Auch glauben wir nicht, daf» 
seine Sammlung durch dieselben überflüssig gewor- 
den sey, da sie mehr als fiele vor ihnen im Wesent- 
lichen den Anforderungen entspricht, welche nach 
unserer Ansicht an ein solches Buch gemacht werden 
müssen, und da es immer wünschenswerth ist, wenn 
eine möglichst freie Auswahl getroffen werden kann. 
Diese Anforderungen concentriren sich n&mlich, wie 
wir glauben, vorzüglich darin, dafs uns Predigten 
geboten werden, welche, auf einem sichern schrift- 
gemJJfsen Grunde im Atigemeinen ruhend, die so 
reichhaltigen , wenn auch oft. sehr mangelhaft abge- 
stellten , epiatolischen Perikopen, so gut es sich thun 
lüfst, erschöpfen, fruchtbare, nicht zu specielle, 
Hauptsätze besprechen, und die in ihnen enthaltenen 
Wahrheiten in möglichst einfacher und klarer, aber 
lebendiger, anschaulicher, kräftiger, bihlischer Spra- 
che den Gemüthern nahe bringen. Sie müssen ge- 
wissermafsen einen mehr objeefiven kirchlichen Cha- 
rakter an sich tragen. Es darf in ihnen keine der 
verschiedenen möglichen Auffassungsweisen des Chri- 
stenthums zu schroff hervortreten , damit die Gemein- 
den , welche einer oder der andern folgen , sich doch 
immer mit ihnen befreunden, und aus ihnen erbaut 
werden können, da sie in ihnen das Allen Gemein- 
same finden, eine Rücksicht, welche uns in mehrern 
der neuern Postillen fast ganz vernachlässigt zu 
sejn scheint, um derenwillen wir aber die vorlie- 
gende ganz besonders empfehlen möchten, indem ihr 
Vf. derselben bei der Auswahl seiner Predigten die 
gebührende Aufmerksamkeit geschenkt haben dürfte. 

1) afs der Charakter des christlichen Kirchenjnhres 
festgehalten seya mufs, versteht sich von selbst; und 
auch in dieser Hinsicht hat Hr. S. das Rechte getrof- 
fen. Wir fügen noch einige Bemerkungen hinzu und 
wünschen , der Vf. möge sie bei einer zweiten Auf- 
lage berücksichtigen, welche seine Sammlung bei ih- 
rer zu erwartenden w eitern Verbreitung hoffentlich er- 
leben wird. Sein Bestreben, recht fruchtbare Haupt- 
sätze zu wählen, hat ihn bisweilen verleitet, sie doch 
zu weit zu fassen. So in der Predigt für den Jäten 
Advent, wo er „die Gleichheit Christi und seiner Er- 
lösten" bespricht. Abgesehen davon, dafs, wenn er 
nun darthun will, „1) worin Er uns gleich würde uud 

2) wie wir ihm gleich werden sollen , derHauptbe- 
"ff in einem doppelten Sinne genommen werden 
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raufs, se ist es doen uar. oais, sobald jjemuth, 
Liebe und Glaube als besondere Momente des zweiten 
Theiles hervorgehoben werden , nicht blos die natür- 
liche Ordnung derselben verkehrt, sondern auch eine 
Masse von Stoff gehäuft wird, welche unmöglich auch 
nur einigermaßen bezwungen werden konnte. EtwaB 
Anderes würe es gewesen , hätte der Text die Ver- 
anlassung dazu gegeben, gerade diese Punkte zu be- 
rühren. Allein er enthalt un 



daraufführte, und so wBre es besser gewesen, das 

drei Unterabteilungen des ersten Theiles zu den lei- 
tenden Gedanken für die Haupttheile des Ganzen za 
machen. Eben so dürften Hauptsätze, wie „über 
die Wege des Herrn" (Trin.), „über die christlich« 
Bruderliebe " (2 n.Trin.), „über den Weg der Sünde 
und „über den Weg Gottes" (7 n. Trin.) zu umfas- 
send seyn, als dafs sie nur cinigermafsen erschöpfe 
werden könnten. Auch begreifen wir nicht, warum 
der Vf. den letztern nicht so wandte: „der Weg «ler 
Sünde und der Weg der Gerechtigkeit", da er in die- 
ser Fassung nicht nur textgemiifser war. sondern da 
zugleich Alles darauf ankommt . dem Volke den wah- 
ren neutestamentlichen Begriff der Gerechtigkeit, wel- 
cher gewöhnlich so einseitig als verkehrt aufgefafax 
wird, recht klar zu machen. Bisweilen wirft der 
Vf. auch in einzelne Theile zu viel zusammen. So wenn 
er in der Predigt für den ülen Weihnachtstng als ei- 
nen Gegenstand der christlichen Weihnachtsfreudo 
zwar ganz textgemäfs auch die Hoffnung nennt, nun 
aber unter dieser Hoffnung sowohl die auf den Sie» 
des christlichen Geistes über die Welt als die auf Un- 
sterblichkeit nnd ewiges Leben versteht. Den letzten 
Theil aber, weicher zur Freude darübor erwecken soll, 
dafs Christus allen Menschen erschienen scy , hätten 
wir lieber weggelassen, da die in ihm enthaltenen 
Gedanken, theils in der eben erwähnten Hoffnung auf 
jenen Sieg liegen, theils n ^ r » " n< l zwar wiederum 
textgemauer, mit dem ersten Theile verknüpft wer- 
den konnten. — Hier und da sind auch die Haupt- 
sätze in formeller Hinsicht noch zu breit gerathen, 
während wir gerade bei Predigten, wie eine Postill« 
sie liefern mufs, schlagende Kürze derselben für we- 
sentlich nothwendig halten. Wir rechnen dahin 
die Themata: „Was von der Meinung derer zu hal- 
ten sej, welche glauben, der Mensch könne und 
müsse sich durch eigene Werke die Seligkeit \cr r 
dienen." Besser: „Kann und mufs sioh der Mensch" 
u. s. w. „Welches sind die Merkmale, an denen wir 
allein mit Zuversicht benrtheilen können, ob wir 
wahrhaft gebesserte Christen sind?" für: „Die ein- 
zigen zuversichtlichen Merkmale des wahrhaft gebes- 
serten Christen." — „Von dem Segen, dessen wir 
theilhaftig werden, wenn wir auf die Vorbilder christ- 
licher Frömmigkeit achten, die sich uns in der Ge- 
meinde Gottes darstellen." — Der letztere Zusatz ist 
ranz unnöthig. Denn wo anders sollen wir solche 
Vorbilder finden, als eben in der Gemeinde Gottes ? — 
Noch möchten wir dem Vf. eine gröfsere Strenge gegen 
seine Einleitungen empfehlen. Sie sind oft theil» 
zu lang, theils greifen sie wohl dem nachherigen Ja- 
hn Ite der Predigt vor. Auch der Ausdruck ist bis- 
weilen schief; z.B. in dem Satze: „das Leben Christi 
hatte mit dem unsrigen die Bestimmung, den Willen 
seines Vater zu thun." Endlich wäre zu wünschen 
die angefiihrteniSchriftstclIen möchten mit gesperrter 
Schrift gedruckt und es möchte auf noch eröfsore 
Correktheit gesehen sejn. — Im übrigen ist dar 
Druck zweekmäisig. 6 
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j, b.Vieweg: Darstellungen mt* met- 
tietn Leben und am meiner Zeit. Von Friedrich 
Karl von Strombeck, in zwei Theilen. Eruier 
Theil. 1833. VIII u. 280 S. - Zweiter Theil. 
343 S. 8. (2 Rlhlr. 8 gGr.) 



Selbstbiographien haben immer nur einen »ehr re- 
tiven Werth. Es verhiilt sich damit im Allgemei- 
nen wie mit der Coaversatiou jener Individuen, die 
von der Anraafsung besessen sind, in gesellschaft- 
lichen Kreisen ihre Person stets in den Vordergrund 
zu stellen und ihre eigenen Thatcn und Lebensbegeb- 
nisso zum Gegenstande ihres Vortrags zu machen, 
freilich würde es ein ungemeines Interesse gewäh- 
ren, einen berühmten Mann, eine Hauptperson der 
Geschichte, einen Alexander, Caesar, den preufsi- 
schen Friedrich oder Napoleon in vertraulicher Kri- 
tik ihre Verrichtungen erzählen zu hören und aus 
ihrem Munde Erläuterungen über die verborgenen, 
oftmals verkannten Motive ihrer Handlungsweise zu 
vernehmen. Indessen steigen wir auch einige Stufen 
tiefer herab; so roufs doch immer der Mann sehr hoch 
stehen und eine namhafte Stelle unter seinen Zeit- 
genossen gespielt haben, sollen wir ihm das Vor- 
recht einräumen, über sich selber zu sprechen oder 
zu schreiben , ohne sich der Gefahr auszusetzen , Zu- 
hörer oder Leser zu langweilen. In dieser Hypo- 
these nun fragt es sich, ob einem Individuum, das, 
zur höchsten Glanzstufe seines politischen Lebens 
gelangt, die Stelle eines Appellationsgericbts- Prä- 
sidenten und Staatsraths im ehemaligen Königreich 
Westphalen bekleidete, wohl ohne W eiteres die ße- 
fugnifs zustehen möchte, auf jenes Vorrecht Anspruch 
zu machen , und ob somit seine 6 bis 700 Seiten fül- 
lende Selbstbiographie den Leser angenehm zu un- 
terhalt t-n vermag? In der That, als wir gegenwär- 
tige zwei Bände zur Hand nahmen, kostete es uns 
einige Mühe, Herr über die gegen diese Art Schriften 
vorgefafste ungünstige Meinung zu werden; indessen 
nachdem wir nur erst mit dem Vf. Uber dessen 
Kinder - und Schuljahre hinaus und in den ersten 
Nothhafcn des Staatsdienstes eingelaufen waren, ge- 
wahrten wir zu unserer grofsen Befriedigung, daCs 



diese Bände doch bei weitem mehr leisteten, als wir 
uns gleich Anfangs davon versprachen. Hr. v.St. 
nämlich ist, einige sentimentale Tiratlen abgerech- 
net, nicht nur ein recht guter Erzähler, wenn er 
von und über sich selber spricht; sondern es ist ihm 
«ach die Kunst nicht fremd, die Zeitverhältnibse, 
A. L. L. 18*4. Zvtittr Band. 



in denen er lebte , und die Personen , mit denen er 
in Berührung kam , in einer Weise zu schildern , die 
um so mehr ein gewisses Interesse erweckt, da der* 
selbe, ganz im Gegensatze mit vielen andern Schrift- 
stellern, welche die nämlichen Gegenstände behan- 
delten, es sich ganz besonders angelegen sevn läfst, 
die Einen wie die Andern nur von ihrer Lichtseite 
darzustellen. In der Hesel findet er alles Gute vor- 
trefflich, alles Mittelmäßige gut und das Schlechte 
wenigstens erträglich. Absprechenden Tadel ver- 
hängt er über Nichts und beweiset so eine Zurück- 
haltung, die seiner Bescheidenheit zur Ehre gereicht« 
dagegen weifs er Vieles zu entschuldigen, worüber 
andere Genossen seiner Zeit ein aebarfes Gericht 
hielten, dessen Aussprüche er somit möglichst zn 
entkräften sich bemüht. Ob und in wie fern der- 
artige Bestrebungen unseres Vf.s überall den beab- 
sichtigten Zweck erreichten, dies möchten wir in 
Zweifel ziehen, wiewohl wir den Motiren derselben 
recht gern volle Gerechtigkeit wiederfahren lassen» 
Denn hat sich dio öffentliche Meinung, die, wie wir 
zugeben, gleich der individuellen, gar wohl im Irr- 
thum befangen seyn kann, Uber Personen und Dinge 
einmal fixirt, so ist das diesfällige Correctif allein 
den Zeit vorbehalten ; einzelne Stimmen, die sich zu 
deren Berichtigung erheben möchten, verhallen ge- 
meinhin gleich des Propheten Wort in der Wüste. 
Wir besorgen demnach, Hn. v. Si's Bemühungen in 
dem Betreu möchten nicht minder fruchtlos bleiben, 
namentlich in so weit solche dahin gerichtet sind, 
die ehemalige w cstphälische Regierung , der er, wäh- 
rend der ganzen siebenjährigen Dauer ihres Beste- 
hens seine Talente und Dienste widmete, zu vertheH 
digen und zu dem Ende ihre Mängel und Fehler mit 
dem Mantel der christlichen Liebe zu bedecken , ihre 
Vorzüge aber ganz besonders bemerkbar zu machen. 
Jedenfalls bildet diese Epoche den interessantesten 
Abschnitt des ganzen Werkes, so wie sie denn auch 
die Hälfte der Seitenzahl beider Bände füllt, wes- 
halb wir bei derselben vorzugsweise verweilen und 
nns damit in unserem Berichte beschäftigen wollen. — 
Hr. v.St., ein geborncr Braunschweiger, bekleidete 
au dem Zeitpunkte, wo das Königreich Westphalen 
ins Leben trat, die Stelle eines Abteirathcs zu Gan- 
dersheim und eines ritterschaftlichen Mitgliedes des 
Hofgerichts zu Wolfenhüttel. Im Dccember 1807 
als Mitglied der zur Huldigung abgeordneten brauu- 
schweigischen Landesdeputation und Geschäftshevoli- 
mächtigten der Fürstin- Aebtissin jenes reichen Stif- 
tes, einer Schwester des so eben zu Ottensen Ver- 
atorbenen Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand von 
T Braun- 
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Brn. inschweig, nach Cassel geschickt, war Hr. v.St. 
nicht mir eo glücklich, sich des Auftrags dieser Prin- 
zessin mit dem vollkommensten Erfolge zu entledi- 
gen; sondern er erwarb sich auch in der Privat- 
um dienz, die er zu dem Ende bei dem neuen Könige 
hafte, dessen Vertrauen in so hohem Grade, dafs ihm 
dieser, wenige Tage hernach, die Stelle eines Prii- 
fecien des Ocker -Departement», dessen Hnuntort 
Braunschweig seyn tollte t antragen lief». Jedoch 
der bescheidene Mann glaubte sich den Gcsch.'/ften 
dieser Stelle nicht gewachsen, zu welcher er somit 
einen andern empfahl, der solche auch erhielt; wo- 
gegen er sieh mit der ihm hierauf eben fallt angetra- 
genen Präsidcntur bei dem zu Eirobeck zu errichten- 
den Civil -Tribunal begnügte. Hr. v.St. theilt uns 
«us seinem Tagebuche eine treue Uebersetzung der 
Worte mit, die der König bei Gelegenheit der vor- 
erwähnten Audienz zu ihm sprach; sie gereichen 
«owohl diesem Fürsten, ab dem, an den er sie rich- 
tete, nur zur Ehre. „Die Prinzessin, sagte der- 
selbe, empfiahlt sich meinem Schutze. — Wäre sie 
mir auch nicht so bestimmt von meinem Bruder, dem 
Kaiser, empfohlen, so würde ich doch nie verges- 
sen, dafs sie die Tante meiner Gemahlin ist. Auch 
ich fühle auf das Innigste dasjenige, was sie bei der 
Wendung, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
für ihre Familie genommen haben, fühlen mufs. Ich 
bin daran unschuldig: es ist das Schicksal, von wel- 
chem das Menschengeschlecht regiert wird Doch, 

glauben Sie mir, grofse Fehler sind begangen wor- 
den : ein Souverain darf nicht der General eines an- 
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zu instruiren, noch bei wei- 
tem mehr verschiedene Landesgesetze aber hinsichft- 
lich des materiellen Rechts anzuwenden hatte, unter 
denen, für ganz neue Sachen, der Code Napoh'on 
hervorgliinzfe. Dieser sollte sogar schon seit dem 
1. Januar bei den alten Gerichten angewendet wer- 
den , ohne dafs Exemplare des Gesetzbuches in hin- 
länglicher Zahl vorhanden waren. In den meisten 




diese u. A.: „Sagen Sie meiner Tante, dafs ich 
nichts mehr wünsche, als dafs sie »ich mit eigenen 
Augen überzeuge, wie glücklich ich durch meine 
Verbindung mit dem Könige bin." — Man wird 
nicht ohne Interesse manche Einzeilige lesen, die 
der Vf. in Betreff der ersten Lebensmomente des 
neuen Königreichs mitt heilt. So ward das vorbe- 
fragte Tribunal bereits am I.Marz (1808) installirt 
und sollte sofort seine Geschäfte beginnen; doch erst 
drei Wochen nachher wurden die Friedensgerichte 
eingerichtet, von denen die Appellationen an das 
Tribunal gingen und die in Criminal - und Cor- 
reetionssachen für dasselbe thatrg seyn mnfsten. 
Dem Tribunal war freilich ein, wiewohl ziemlieh un- 
passendes Lokal auf dem Rathhanse angewiesen ; al- 
lein Niemand kitte an Lokale für das Secretariat, 
die Registratur n. s. w. gedacht, daher der Präsi- 
dent solche erst in Bürgerhäusern miethen mufstc. 
Der Gang des Processes erforderte Prokuratoren; 
aber nicht einer war vorhanden; auch selche mnfsten 
also provisorisch angenommen und zum Theil erst 
verschrieben werden. Kurz, ein Gericht bestand nnr 
auf dorn Papier. Dazu kam noch, dafs dasselbe, 
bis ueuePrecefsvorscbriften vorhanden Bcyn würden, 
nach Brnunsehwcigisclien , Hanövrischcn Prenfsi- 
schen und sogar nach alten Iüldesheimischcn uud 



dieser Procefsrorschriften und Gesetze waren aber 
die Richter wenig bewandert. „Doch die eiserne 
Notwendigkeit, fügt Hr. v.St» seiner Schilderung 
hinzu, guter Wille und eine gewisse praktische Ge- 
wandtheit können vieles ausrichten. Schon im An- 
fang des Mai's war unser Gerieht in einem so guten 
Stande, so viele Processe, die bei den hanövrischen 
Amts - und Stadtgerichten mehrere Jahre auf Ent- 
scheidung gewartet hatten, waren beendet und der 
Rnf des Gerichts in dem ganzen Distrikt sowohl be- 

Eündet, dafs mich die Mitglieder des Departements- 
ithes zu Göttingen zum Mhgliedo der Stifndo er- 
w ählten." — Im J. 1810, in Folge der Vereinigung 
des grolsten Theils der hanövrischcn Lande mit dem 
Königreiche Wcstphalen, ward Hr. v. St. zum zwei- 
ten Presidenten des zu Celle errichteten Appclla- 
tionshofe» ernannt, dessen Gerichtsbezirk ungefähr 
dio Hälfte des ganzen Königreichs nmfafste. Auch 
in diesem Posten hatte derselbe Gelegenheit eine gro- 
fse AmtsthNtigkeit zu entfalten, wovon er in einem 
besondern Werke, betitelt: Rechisttisxcnsshafi de* 
Gesetzbuche* Napoleon'», ausführliche Rechenschaft 
abgelegt hat und »ich demnach hier nur auf einige 
kurze Bemerkungen beschränkt, die im Wesentlichen 
der neuen Justizverfassung nur zum Ruhme gerei- 
chen. Diese, sagt er n. A., war vortrefflich; und 
nicht in Abrede zu stellen ist, dafs seit der Auflö- 
sung des Königreichs , in manchen ehemaligen Thai- 
len desselben in dieser Beziehung grofse Rückschritte 
Statt gefunden haben. In der Regel könne man 
sicher annehmen, dafs ein Rechtsstreit durch zwei 
Instanzen damals nicht so viele Monate dauerte, als 
jetzt wieder, wenn auch nicht überaU, doch an ei- 
nigen Orten er durch Jahre hingezogen werde. Bei 
dieser Gelegenheit erklärt sich Hr. v.St. entschieden 
zu Gunsten des mündlichen und öffentlichen Verfah- 
rens, namentlich für sogenannte Corrections-, d. U 
kleine Criminal -Sachen, von denen in jeder öffent- 
lichen Sitzung zu Eimbeck wohl ein halbes Dutzend 
abgemacht wurden. — Endlich, am Vorabende der 
Auflösung des Königreichs, im August 1813, ward 
Hr. v. St. nach Cassel berufen, wo tum der Minister 
Simeon eröffnete, dab er „nach dem bestimmten 
Willen des Königs jetzt in den Staatsrath treten 
solle." Merkwürdig ist, dafs, nach des Vfs Angabe, 
Niemand aufser diesem Minister, die herannahende 
Katastrophe ahndete, der ihm dann auch nicht ver- 
hehlte, er selbst würde nächstens von Cassel abge- 
hen, und so erschien es wesentlich, dafs Jemand, 
der der französischen Jurisprudenz so kundig sey, 
wie unser Selbstbio^rapb, in den Staatsrath eintrete. 
In diesen zu Anfang Septembers eingeführt, ward 
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Hr. v. St. der Seetton der Justiz nnd des Innern znge- 
theilt, wo dann »eine Arbeit in dem Vortrage der Kns- 
sations- Sachen bestand, in denen die Erkenntnisse 
in französischer Sprache entworfen werden mufsten. 
Vom Könige Hieronymus wird bei diesem Anlafs 
gerühmt, er bebe bei den Plenar - Sitzungen des 
Stnatsraths, in denen eben jene Sachen zur Entschei- 
dung kamen und denen derselbe persönlich priisidirte, 
rfne Gcschaftskenntnifs nnd eine Gewandtheit in der 
Leitung der Bernthung gezeigt, die bei Fürsten au- 
fserordcntlich selten seyn dürfte. — Mit dem Ende 
des Königreichs Westphalen trat eine mehrjährige 
Pansc in dem praktischen GeschKftslebcn de» Hn. 
fc.Sf. ein, der seino MuCsc zu wissenschaftlichen Ar- 
beiten benutzte und im Verfolg derselben sich mit 
dem Plane hcscka'ftigtc , eine Heise nach Italien zu 
machen, als er, nach einer kurzen Correspondenz 
mit der Fürstin- Regentin Pnuline zur Lippe, Ende 
Mai's 1816 zu ihremGeheimcn Justiz rathe, im darauf 
folgenden August aber zum Oberappellations - Ge- 
richts- Rath« bei dem mit Braunschweig, Walderk 
and Schaumburg -Lippe gemeinschaftlich zu errich- 
tenden höchsten Gerichte ernannt wurde. Späterhin, 
Im Sept. 1823, ernannte ihn der jetzt regierende Fürst 
zur Lippe zu seinem Geheimenrathe und seit dem 
J. 1827 vertritt derselbe die Fürstentümer Waldeck, 
Pyrmont und Sehaumburg- Lippe ebenfalls ab) Ober- 
appcllationsrath, in dem gemeinschaftlichen höch- 
sten Tribunal. Indessen enthalt das vierte Buch die- 
ser Biographie, das den Zeitraum von 1814 — 1830, 
wo der Vf. von seinen Lesern Abschied nimmt, um« 
fafst, nur fragmentarische Notizen, von denen die« 
jeuigen die lesenswflrdigsten sind , welche die letzten 
Rcgierungs- Momente des Herzogs Carl von Braun- 
sebwoig betreffen. „Das Unglück dieses Fürsten, 
sagt der Vf. am Schlüsse, war der allervollendctste 
Egoismus, welchen er jedoch keinesweges in der Un- 
terredung klar darlegte; vielmehr versteckte er ihn, 
wenigstens gegen mich, unter den liebenswürdigsten 
Formen einer Zutraulichkeit und Höflichkeit, wie 
sie kaum ein Privatmann von einem Fürsten erwar- 
ten kann. Vielfach erbot sich der Herzog, mir Alles 
zu gewähren, was ich ihm im Interesse des Landes 
nnd der Landschaft vorzusehlagen veranlafst seyn 
könnte. Als ich jedoch von dieser Erlaubnifs am an- 
dern Tage, duret einen eignen schriftlichen Aufsatz, 
Gebrauch machte, so konnte ich nichts erreichen. 
Hiitteder Herzog meinen Rathschlh'gcn Gehör gegeben, 
er wlfre der Glücklichste der Fürsten geworden , aber 
in dieser Beziehung half keine Beredtsnmkeit.** — 
Aus dem der Biographie vom Vf. selber beigefügten 
Verzeichnifs seiner im Verlaufe von 37 Jahren her- 
ausgegebenen Schriften endlich ersieht man noch, 
da Ts er ein sehr fruchtbarer Autor ist, indem er 
wJihrcnd dieses Zeitraums das Publikum mit 28 grü- 
ben» nnd kleinem Werken des verschiedenartigsten 
Inhalts beschenkte, aufser 19 andern einzelnen Lei- 
stungen, die er unter Angabe der Zeitschriften und 
der Werke Anderer, worin dieselben zu finden, ih- 



PHILOSOPHIB. 

Lxipzio, b. Brockhaus: Allgemeine» Haitchcdrter- 
buck der philosophischen Wissenschaften, nebst 
ihrer Literatur nnd Geschichte. Nach dem heu« 
tigen Standpunkte bearbeitet und herausgegeben 
Ton Dr. Wimelm Traugott Krug, 2te verbessert» 
und vermehrte Auflage. Erster Band A — E, 
1832. 873 S. 8. Zweiter Band F — M. 1833, 
634 S. 8. (5 Athlr. 12 gGr.) 
Das blöke Dasers einer 2ten Auflage dieses War- 
terbuches beweist un Allgemeinen seine Brauchbar- 
keit und Angemessenheit für das Bedürfnis de« Pu- 
blikums. An Verbesserungen und Vermehrungen bat 
es der Fleifs des Vfs nicht fehlen bissen. Dessen 
ungeachtet sind Unrichtigkeiten und Verstöße stehen 
geblieben. Noch mehr Ausstellungen werden die- 
jenigen zu machen haben, welche in ihrer philoso- 
phischen Ansicht vom Vf. abweichen. Diefs ist bei 
einem solchen Werke unvermeidlich, und der Vf. 
w ird sich über das Geschehene nach vollendeter Ar- 
beit ün letzten Bande dieser Auflage erklären. 

Fp. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Koprnhaokn , b. Soldenfildt : Prövcforelösninger 
holdte for Ansättelse i det theologishe Fahtftet ved 
Kiöbeilhavn» Universitet af C. T. Engelstofl , Lic. 
theol. og P. T.Haid, Lic. theol. (Probevorlenm- 
gen , zur Anstellung in der theol. Fakultät an det . 
Kopenhag. Universität gehalten, u. s. w.) 1833. 

Es ist eine alte, löbliche Sitte an der Kopenha- 
gener Universität, dafs, wenn zu einer vakanten 
Professor sich mehre Competcnten finden, von den- 
selben Probevorlesungen gehalten werden, zu denen 
eine dazu jedesmal besonders verordnete Commission 
die Themata aufgiebt. Man mufs sich nSntlich bier 
das Verba'ltnifs ganz anders denken, als bei den deut- 
schen Universitäten, wo ganz gewöhnlich die aus- 
gezeichneten Münncr, ohne Rücksicht auf ihr spe- 
cielies Vaterland, von einem Lande in das ander« 
berufen werden. Von einer solchen Berufung frem- 
der Gelehrter, — nur mit Ausnahme der Norwe- 
ger, — kann nicht die Rede seyn in einem Lande, 
wo eine answtfrts ganz unbekannte Sprache geredet 
wird; man ist also nur auf die Landeskinder be- 
schränkt. Dieses Land ist überdies so klein, dafs es 
nur eino einzige Universität bat, und daher kann die 
Zahl der eigentlichen Gelehrten, die »ich zu einer Be- 
rufung an die Universität qualißciren , nicht so grof» 
sejn , dafs sich immer passende Subjecte zurWicder- 
besetzong einer vakanten Professur finden. Wenig- 
stens hat man selten die Wahl zwischen Mehren , die 
sieb bereits Ruf nnd Anerkennung erworben hätten. 
Ist ein solcher vorbanden und bekannt, so wird er 
ohne Weiteres ernannt; ist dies aber nicht der Fall» 
tu bleibt nur übrig, jüngere Leute, die sieb erst Ruf 
erwerben sollen, anzustellen, und diefs geschieht in 
der Regel auf dem Wege, dafa sie zuerst Lectoren, 
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dann aufsererdentliehe und endlich ordentliche Pro- 
fessoren werden. Finden sich nun gleichzeitig mehre 
junge Männer, die gegründete Hoffnung tüchtiger 
Leistungen erweckten, dann wird zu den oben er- 
wähnten Probevorlesungen geschritten. Dieser Fall 
tritt indessen so selten ein , dafs er namentlich In der 
theologischen Fakultät nicht vorgekommen ist seit 
der Anstellung des nachher so berühmt gewordenen 
Fr. Münter, der — leider zu früh schon der gelehr- 
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sie, bei der Jugend der Concnrrentcn, und bei der» 
Kürze der Zeit (nur die Tage vom 7ten bis zum 18t en 
März waren ihnen zur Ausarbeitung gestattet) zu ver- 
langen. Es kam hier nur darauf an, ihre Keimtnifa 
der aufgegebenen Materien, und ihre Gewandtheit 
in Behandlung derselben zu zeigen. Und hier müs- 



bereits verstorbenen Birch coneurrirte. Brat in die 
sein Jahre wiederholte er sich , und diesmal fanden 
sich drei junge Theologen zur Concurrenz, die sä mint - 

1 erworben hatten. Die 



vorliegende Druckschrift enthält nur die Vorlesungen 

Vorworte be- 



sei- 
Ein 



zweier derselben , und es wird in dem 
merkt, dafs der Dritte sich zur Mitherausgnbe 
ner Vorlesungen nicht habe verstehen wollen. 
Grund dieser Zurückziehung ist nicht angegeben, 
und wir bemerken über diesen Dritten nur, dafs Der- 
selbe, — Licentiat Fenger, — zu der hiesigen altgläu- 
bigen (wie sie sich selbst am liebsten nennt) Sepa- 
ratisten-Partei gehört, die bei dieser Gelegenheit 
einen der Ihrigen in die Fakultät zu bringen, und 
auf solche Weise ein Gegengewicht gegen des von 
ihr so grenzenlos gehafsten Professor Clausen'' s Wir k- 
samkeit zu erhalten wünschte und hoffte. Diese 
Hoffnung ist indessen fehlgeschlagen , und wir kön- 
nen unseren Lesern versichern, dafs sie, durch die 
Zurückhaltung der Vorlesungen Fenger\ Nicht* ver- 
loron haben; denn was dieselben etwa an Phantasie 
und Lebendigkeit Anziehendes hätten, das ging ihnen 
MD-wissenschaftlicher Gediegenheit ab. Ein desto 'bes- 
seres Urtheil können wir über die hier mitgetheilteo 
Arbeiten der beiden Anderen fällen. — Sechs Vor- 
lesungen waren es im Ganzen , welche die Bewerber 
zu halten hatten. Da aber die letzte eine Extem- 
poral- Vorlesung war, zu der das Thema nur einige 
Stunden vorher gegeben ward, so dafs der Vortrag 
nicht niedergeschrieben werden konnte, so ist diese 
natürlich hier nicht mit gegehpn. Die übrigen fünf 
Aufgaben, derenLoMing wir hier vor uns haben, sind 
folgende: I. Kritische Darstellung der Lehre der ka- 
tholischen Kirche von der Tradition, und Beurtei- 
lung der dogmatischen Wichtigkeit des Traditions- 
begriffes. II. Epistola ad Colossenses I, 13 — 23. 
III. Historische Darstellung der charakteristischen 
Verschiedenheiten zwischen der orientalischen und 
orcidentnlischen Kirche von Konstantin dem Grofscn 
bis zum Anfange des Bilderstreitcs. IV. Oraculum 
Joelü* III, 1 - 4, 8. V. Welchen Werth bat das 
Streben der Philosophen, einzelne Beweise für Got- 
tes Daseyn zu entwickeln? — Was nun die Ausfüh- 
rung dieser Aufgaben betrifft, so brauchen wir kaum 
erst zu bemerken, dafs man neue Resultate hier 
nicht erwarten dürfe. Es konnte weder die Absiebt 
der Commission seyn, diese zu fordern, noch waren 



sen wir beiden jungeu Männern das Zeugnifs geben, 
dafs sie diese Aufgabe wacker gelüset haben. Beide, 
rr. munter, aer — leiaer zn irun senon ücr gclenr- zeigen in den beiden historischen Vorlesungen eine, 
ten Welt entrissen, — damals mit dem_ gleichfalls umfassende Bekanntschaft mit den Thatsachen, wor- 
auf es jedesmal ankam , — in den beiden exegetischen 
tüchtige Sprachkenntuifs und gründliche Einsicht in 
den Sinn und Zusammenhang der aufgegebenen Pe- 
rikopen, und beweisen in der philosophischen, data 
sie im Selbstdenken geübt sind. Von dein Einzel« 
nen, was man hie und da vermissen, oder anders 
wünschen möchte, sej hier um so weniger die Rede, 
da die von ihnen selbst im Vorworte angesprochene 
Entschuldigung wegen Kürze der Zeit, ihnen mit 
Tollem Rechte zu Statten kommt. Besonders aber 
freut es uns, hier zwei junge Männer kennen zu ler- 
nen, die sich frei von den Fesseln eines Autoritäts- 
glaubens erhalten haben , den man jetzt der evange- 
lischen Kirche so gern wieder aufdringen möchte. 
Sollen wir zwischen Beiden einen Unterschied an- 

teben, so möchte dieser darin bestehen, dafs E. 
larer und einfacher auffafst, und sich in seiner Dar- 
stellung mehr zu eoncentriren weifs, H. dagegen ei- 
nen lebendigeren und mehr mit gelehrtem Apparate 
ausgerüsteten Vortrag hat, wiewohl auch bei ihm 
die Deutlichkeit durch eioe strenge Gedankenordnung 
gesichert ist. Wenn gleich wir daher Beide für wür- 
dige Aspiranten zu einem theologischen Lehrstuhle 
halten , so können wir doch nicht umhin , die auf Zu- 
gefallene Wahl der Commission durchaus zu billigen, 
und hegen die Hoffnung, dafs Derselbe, wenn or 
fortfährt, in seiner sclbstständigon geistigen und 
wissenschaftlichen Fortbildung sich unabhängig von 
den Fesseln der Auctorität zu erhalten, mit der Zeit 
eine Zierde der Kopenhagener Universität seyn w erde. 

Ntp. 



Schwtxm, b. Scherz: Lehrbuch der gemeinnützige* 
Kenntnisse. Ein Lesebuch für die Oberklassen 
der Elementarschulen von P.F.Dahlmann, Leh- 
rer zu Welten an der Ruhr. 1832. VI u.3ö8S. 8. 
(12 gGr.) 

Dies neue Schulbuch enthält eine gute Uebersicht 
der Naturgeschichte, Naturlehre, Geographie und 
Geschichte, wie ähnliche schon vorhandene Werke 
z.B. RosxeCs Realbuch , und wird, da wo die Ae ltern 
begütert genug sind, ihren Kindern dasselbe anschaf- 
fen zu lassen, gute Dienste leisten, indem es das 
Dirtiren ersetzt. Ais Lesebuch finden wir es weni- 
ger zweckmäfsig , indem es dann den eigenen Ui 
rieht in den darin »orgetragonenWr- 
weg nimmt. 
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V> weit unser« geschichtlich* Kenntnifs reicht , ist schichte früher mir in sehr eingeschränkten Bezie- 

wohl kaum eine Partie der Geschichte so verschiede- lumpen, meistens nur aus dem juristischen Stand- 
neu und widersprechenden Ansichten für Beurthci- punkte, mit einiger Gründlichkeit, sonst aber ge- 



meiniglich mit einer gewissen Geringschätzung und 
Gleiehgiltigkeit behandelt worden war, mehr Auf- 
merksamkeit und Vorliebe zuwandte, worans, in 
Verbindung mit andern günstigen Umstünden, ein. 
allgemeineres und tieferes Quellenstudium, und eine 



vielseitigere Beleuchtung aller Verhältnisse, Bestre- 
bungen und Geistesrichtungen jener Zeit hervorging, 
die uns endlich auf den richtigen Standpunkt für die 



lung und Bearbeitung unterworfen gewesen, ab der 
Zeitraum, den man mit dem Namen des Mittelalter» 
bezeichnet. Selbst über die Ausdehnnng und Gren- 
zen dieses Zeitraumes stimmen die Ansichten nicht 
übe rein. Nur so viel steht fest, dafs wir die Jahr- 
hunderte, die zwischen dem Untergnnge des im en- 
gem Sinne sogenannten AJterthums, und der Aus- 
bildung des heutigen Staaten Systems mitten inne lie- w ... y- .... 

gen, und gleichsam die rjebergaugsporiode aus der Ansicht und Beurtheilung des Mittelalters, tlieils 
alten in die neue Zeit bilden , als ein Mittelalter an- schon geführt hat, theib noch führen wird. Denn 
nehmen *); aber wo nnn diese« Mittelalter anfängt freilich fehlt es noch nicht an dunkeln Partien, de- 
nnd endet ..und welches der eigentümliche Charak- ron Aufhellung, so weit sie überhaupt möglich ist, 
ter desselben ist, darüber herrschen fast eben so bot von neuen Entdeckungen und geschickter Be- 
viele Meinungen, als sich einzelne Historiker mit die- nutzung guter Geschichtsquellen erwartet werden 
ser Periode beschäftigten , eder doch wenigstens als kann; und eben wenig an verkehrten Meinungen, die 

ler- sich im Einzelnen und im Ganzen, gestützt auf ein- 
seitige Schuldoktrinen, Vorurtbeile, mangelhafte 



a mre Thiitigkoit vornehmlich der- 
Es ist noch nicht allzu lauge her, 
dafs man in dem Mittelalter nur eine Zeit der finster- 
sten Barbarei, des dümmsten Aberglaubens und der 
rohsten Geschmacklosigkeit sab, und noch leben ein- 
zelne Historiker aus jener Zelt, denen Mittelaller 
nnd finstere Jakrhrntdatc synonym gelten. Dann — 
wie der menschliche Geist nnr allzu geneigt ist, von 
einem Eitreme zum andern überzuspringen — erhob 
sich gegen jene blinden Verächter des Mittelalters 
die Stimme einer eben so übertriebenen Verehrung, 
die in ihm nnr GroCses, Edles und Herrliches er- 
kannte. Wenn die erste re Ansieht entweder aus 
Lnkunde, oder ans Ungerechtigkeit uud einseitiger 
lieberscbätzung moderner Aufklärung hervorging, 
so beruht anch nicht minder die andere auf Vorur- 
theil und Uehertreibiing. Dennoch ant die letzte, 
auch an sich sehr unwissenschaftliche , nnd in 
j Acfserungen nicht selten thörigte Ansicht, da» 
bewirkt, dafs sie dem Mit tetalter, dessen Ge~ 




KI'MjO IJH1U1UU»U , IVIHIIUVUC, 1 1 1 1 11 ge<Uill IC? 

Quellenkunde, schiefe Uebertragung neuer Ideen auf 
die ganz verschiedenartigen Zustünde der Vorzeit, 
und ähnliche Mifsgrifie, nicht selten mit nur allzu 
grofsem Erfolg geltend gemacht, und in der Ge- 
schichtskunde manche Verwirrung, theib hervorge- 
bracht, theib aus früheren Zeiten noeh zurückge- 
lassen haben. In den letzten Jahren hat nnn zwar 
die Geschichte des Mittelalters, wegen des überwie- 
genden Interesses an den Begebenheiten der Gegen- 
wart, nnd den zunächst auf diese einwirkenden Er- 
eigubsen der jüngeren Vergangenheit, verhtiltnifs- 
mHfsig weniger Aufmerksamkeit gefunden ; dessen 
ungeachtet aber ist die schriftstellerische Thfif igknit 
auf diesem Felde nicht nnr nie ganz müssig gewesen, 
sondern sie hat anch, unter vielen minder erheb- 
lichen, einzelne gsnz vorzügliche 



•) Dt t* hier nicht darauf ahgeiebeo aeyn kann, den Streit Ober den Umfang and die Grenten de» Mittelalter» xu »chlichlen, 
ao aey nur im allgemeinen bemerkt, data wir der gangbarsten Annahme , nacb welcher daa Mittelalter mit der Bildung der 
Beuern europäischen Staaten beginnt, nnd mit dem Anfange de« 16. Jahrhundert* endigt, ao data die kirchliche Reformatio 



mit den gleichzeitigen Begebelf heilen schon der neueren Geschichte anbei 
doch, der allgemeineren Sitle and VcritandKebkeit wegen , noch 
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Eine der verdienstlichsten Bestrebungen der 
neuern Zeit ist vor allen die Bemühung um voll- 
ständigere Sammlung und Nutzbarmachung der Ge- 
tchichtsauellen für diese Periode. Unter diesen Quel- 
len stehen, wegen der Allgemeinheit ihres Nutzens 
für den Geschichtsforscher, und wegen ihres litera- 
rischen Werthes Uberhaupt, zwei oben an, n ihn lieh 
Urkunden und eigentliche Geschichtsbücher. Was die 
Urkunden und andere, mit ihnen in Verbindung ste- 
hende, und sie zum Theil erläuternde, amtliche Auf- 
zeichnungen der Vorzeit betrifft, so ist ihre Kenat- 
nifs und Benutzung vorzüglich, nicht nur sehr er- 
leichtert, sondern grofsentheils erst möglich gewor- 
den, durch die in mehreren Staaten (unter denen der 
Preußische mit besonderer Auszeichnung zu nennen 
ist) angeordnete wissenschnftliche Bearbeitung der 
Archire. Müssen gleich die reichlichsten und besten 
Früchte dieser fiir die Wissenschaft so wohlthütigen 
und folgenreichen Mnfsrcgcl noch von der Zukunft 
erwartet werden, so sind doch schon manche sehr 
schlitzbare, in guten Urkunden hiiehern und urkund- 
lich bearbeiteten Geschichtswerken , ans Licht getre- 
ten, auf deren nähere Angabe wir jedoch uns hier 
nicht ein lassen , da von deu ersteren in der literar- 
historischen Uebersicht der Diplomntik die Rede ist, 
der letzteren aber, nach Mafsgabe ihres Inhalts, an 
den betreffenden Orten Erwähnung geschehen wird. — 
Die eigentlichen Quellenschri fisteller t d.h. die gleich' 
zeitigen oder doch nächst zeit igen Geschichischreibor> 
die uns förmliche historische Nachrichten über die 
Begebenheiten jener Zeiten hinterlassen haben, sind 
gleichfalls ein besonderer Gegenstand vermehrter 
Aufmerksamkeit geworden. Viele dieser Geschieht- 
werke waren zwar, zum Thei! schon seit längerer 
Zeit und in verschiedenen Ausgaben und Snmmlun- 

En, gedruckt vorhanden , darunter aber nur wenige 
iüsch und zuverlässig, die meisten unvollständig 
oder interpolirt und fehlerhaft; riete lagen auch 
noch handschriftlich in Archiven und Bibliotheken 
verborgen, und manche derselben hatten sich bisher 
der Aufmerksamkeit der Geschichtforscher ganz ent- 
zogen. Es war daher in vielfacher Hinsicht eben so 
liötbig als wichtig, die schon bekannten Ouellen- 
schriftsteller einer neuen kritischen Bearbeitung zu 
unterwerfen, und in eiuer correcteren , zuverillssigc- 
ren, dabei den literarischen Forderungen unserer Zeit 
mehr angemessenen Gestalt herauszugeben , die noch 
unbekannten aber, so weit sie es verdienen, ganz 
neu nns Licht zu fördern. Für Deutschland ist aus 
diesem Bestreben, angeregt und unterstützt durch 
einen nun verstorbenen , nnvergefslichcn Staatsmann, 
ein grofeartiges Unternehmen in des Arbeiten der 
Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtkunde her- 



*) Zur KrÜ'.k nmi tkeilwefeen Bericbli«*nf der •■ . 

n'immnniien, dien« die: kritische Ueleuthtong einiger innerhalb de« PreufM» 
^ifuteuerä de» dcuUcb« MiU«]»hw.; io leäctur's Archiv. 7, Uu. Nr. U. 
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vorgegangen , von deren kollossaler Aufgabe freilieh 
bis jetzt nur ein kleiner Theil erledigt ist. Wie be- 
kannt, erstreckt sieh diese Aufgabe viel weiter, als» 
auf die eigentlichen Geschichtschreiber; sie soll auch 
Gesetze, Urkunden, Briefe und Alterthümer um- 
fassen; von der Ausführung liegen jedoch nur dies 
von r\rtz herausgegebenen, beiden ersten Bünde des* 
Scriptorum vor, deren Erscheinung jenseit der Gren- 
zen des Zeitraumes liegt, mit welchem wir uns hier 
eigentlich beschäftigen *). Nach einem „ Bericht 
der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 
Aber den Stand ihrer Arbeiten am Schlüsse des Jah- 
res 18J0 d. d. Frankfurt dea 3L December l&M, 
von der Central - Direcfion der Gesellschart erlassen, 
war zwar schon damals in allen Zweigen der Ge- 
sammtaufgabc bedeutend vorgearbeitet, so dafs der 
Stoff zu mehreren BXnden schon geordnet vorhanden 
war, und ein Aufenthalt in der Ausgabe nur von 
äufseren Hindernissen herrühren konnte; dessen un- 
geachtet aber ist seitdem weder eine Fortsetzung der 
Senatoren, noch ein Anfang zu einer der folgenden 
Abtheifungen aus Lieht getreten, und es mufs uns 
dies für den Fortgang des so grofsartig begonnenen 
Unternehmens allerdings etwas Iwsorgt machen, wie- 
wohl wir darum noch nicht die Hoffnung aufgeben, 
dafs die Gesellschaft, und insbesondere die M.'inner, 
durch deren Besorgung die Herausgabe geschehen 
soll, ihr Wort lösen, und fördernde T heilnah nie 
genug Huden werden, um die Möglichkeit der Aus- 
führung zu sichern. 

Für die Literatur der Ouellenschriftsteller, in 
besonderer Beziehung auf Deutschland , enthXlt da« 
„Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Ge- 
schichtskitnde, n wovon der 6. Band, herausgegeben 
von G. //. Pertz, 1831 erschien, ebenfalls schätzbar« 
Beiträge. Obgleich ursprünglich nur zur Mitthei- 
lung und Besprechung der Vorarbeiten für die Ge- 
sammtausgabe der Ouellenschriftsteller selbst be- 
stimmt, bat es doch auch seinen eigenthümlicheB 
Werth , dureh Nachweisung der auf vielen Biblio- 
theken beruhenden, handschriftliehen Schätze, und 
durch Untersuchungen über einzelne Schriftsteller, 
besonders in Ansehung ihrer Oaellen und ihres lite- 
rarischen Werthes. — Aehniiches leistet, nur in 
einer engeren Begrenzung, Blume in seinem ,,/fer 
italicnm ," dessen , 1830 erschienener, dritter Band, 
sich mit den Archiven, Bibliotheken und Inschriften 
der Stadt Rom beschäftigt. (Oer 1. und 2» Baad, 
182* — 27 erschienen, beschäftigen sich mit densel- 
ben Gegenständen, jener ia den östreiebischen und 
sardinischen Provinzen , dieser in den kleineren Staa- 
ten des oberen und mittleren Italiens, Toskana und 
dem Kirchenstaate, aofser der Stadt Rom.) — Die- 
sen Matcrialiensantmlungeu gegenüber steht als lite- 
rarischer Leitfaden, die: Ouelienktinde der deutschen 
Geschichte, nach der Folge der Begebenheiten , für 

eigne 



den Anmerkungen tu dietrn beiden Bänden gegebenen geoe/apbiteben De— 
Ib de* Preuftüchea Slasla teilender Punll« is des Qucllca- 

7. 11J. Nr. II. * 
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Vortrüge der deutschen Geschichte geordnet, 
L. C. Dahlmann. Göttingen 1830. 8. — Auf 

engeren Landesumfnng beschränken sich: F. 
■/,'/, Würdigung der alten böhmischen Gesehicht- 
ihcr. Bine ron der IL Böhm. Ges. d. Wissen- 
den gekrönte Preissehrift. Prag 1830. 8. — und: 
fafjf, die Quellen der Hlteren wflrterabergisehen 
Lichte, und die llteste Periode der wiirtember* 
en Historiographie. Stuttgart 1831. 8. 

Ii neu ähnlichen Zweck, nie die Gesellschaft für 
> deutsche Gescbichtskunde hat sich die König- 
Gesellschaft für Nordische Altcrtbumskunde zu 
nhagen , in Ansehung des Skandinavischen Nor- 
, vorgesetzt, nämlich die Sammlung und kriti- 
üerausgabe der, auf die Geschichte dieses merk- 
igen Theiies von Europa bezüglichen Quellen- 
Ren, sowohl in der Ursprache, als in dlinischer 
lateinischer Uebersetzung. Sie ist aber in der 
iihrung ihrer Arbeiten weiter vorgeschritten, in- 

M-it ihrem ersten Zusammentreten im J. 1825, 
i zu Anfange des J. 1831 von ihrer Sammlung 
notorischen Sagen 15 Bande wirklich bernus- 
>cn, und 6 andere, theils völlig zum Druck vor- 
tet, theils in Arbeit waren. Von jenen erschie- 
i 15 Bünden gehören 13 zu der einen Reihe, Wel- 
lie Sagen von den Begebenheiten aufserhnlb Is- 

(Fornmamut Sogar) umfafat; 2 aber zu der an- 



Harn. 96. JÜNIÜS 1834. . 

Mohammedi filii Chondschahi, vtdgo Mirchotuli , //*► 
etoria Gtunevidarum , per sie». Ex Codd. Berolin. 
oliisque nunc prim. ed. lect. var. instr. lat. vert. 
nnnot«Uonibue histor. Ulustr. F. WVktn. Berel. 



B. Allgemeine Bearbeitungen der Geschieht* 
des Mittelalters. 
Die wissenschaftliehe Bearbeitung der Geschichte 
des Mittelalters, als eines für sieh abgeschlossenen 
Ganzen, bat sich erst in der neueren Zeit gestaltet, 
seitdem man die eigentümliche Bedeutung dieses 
grofsen Zeitraumes lebhafter erkannte und höher 
würdigte. Vorher hatte man dazu nur einzelne, ob- 

5 In Hi zum Theil werthvoUe Beitrüge erhalten; in 
en allgemeineren Gesehicbtswerken aber war 
Mittelalter gemeiniglich« im Verhältnis /u 
teren und neueren Zeit, sehr vernachlässigt 
In den Jahren, welchen die gegenwKrtige Uebersicht 
gewidmet ist, wurde das schätzbare, durch fleifsige 
MatcriaUensammlung ausgezeichnete, Handbueh von 
lichm fortgesetzt. Ganz neu trat auf: 
Lehrbuch der Geschichte des Mittelalters, you Heinr. 
Leo. 2 T heile. Halle 1810. 8. 
ein Werk, das sich zwar durch mehrere cigenthüm- 
liche Ansichten, aber auch durch grofso Einseitigkeit 
und viele Parado.xien auszeichnet, und daher nur mit 



da» 

Ul- 



, welche die auf Island selbst bezüglichen Sagen grober Einschränkung und Vorsicht zu empfehlen 



ur) enthalten 



iten folgende: 

iA«rd» vita Caroli Maoni, ex rec. G. U Ptrtziu 
n usum scholarum. Hanov. 1830. 8. 
! perlet y site ut alii arbitruntur , Angilberti 
xirolus Magnus ei Leo Papa. E Cod. Turi- 
ns! snec. I X. emend. Jo. Casp. OreUius. Turici 
832. 8. 

■onik des Franciscaner Lesemeisters Detmar, nach 
ler Urschrift und mit Ergänzungen aus andern 
;h roniken hernusg. von F.tt.Grautoff. 2 Theile. 
in mb. 1830. 8. — Die Bekanntmachung dieser 
Jhronik, die unter den Älteren in deutscher 
iprache geschriebenen Chroniken einen vorziig- 
ichen Rang einnimmt, ist ab* ein wahrer Ge- 
vinn für die historische Literatur zu achten. 
mchromk des Appenzeller -Krieges. Von einem 
Lugenzeugen verfafst, und bis 1405 fortgesetzt, 
lerausg. von J. von Ars. St. Gallen 1830. 8. 



lerausg. 

tic orientalischen 
tlfedaeHistoria anteislamica ; e du ob. codd. bi hl. 
leg. Paris, ed. vers. iat. not. et indic. auxit //. 0. 
•leitcher. Lips. 1831. 4. 

lerhtanensis, i. e. Abu Dsckafcri Mohammed Ben 
hchrrir Eitaberie Annales Retjum aiaue legaio- 



und zu benutzen ist. — Kürzere Coinpendien Ühcr die 
Geschichte des Mittelalters, jedoch ohne eigentüm- 
lichen Werth, sind: 

JT. W. Wieche, Abriß der Geschichte des Mittel- 
alters. Glogau ii. Lissa 1830. 8. (Auch als 2te 
Abtb. des Abrisses der allgem. Geschichte.) 
E. A. Schmidt, Grundri/s der Geschichte des Mit- 
telalters. Berlin 1832. 8. 

Aoberdem ist hier noch zu nennen: 

Allgemeine Geschichte, besonders der europäischen 
Menschheit, von der Völkerwanderung bis auf die 
neuste Zeit. Im Verein mit einigen süddeutschen 
Historikern hcrausg. von A. Pfaff. lste Abtb. 
von der Völkerwanderung bis zum Anfange des 
15ten Jahrhunderts. (470 — 1414.)— 2teAbth. 
vom Anf. des 15ten Jahrb. bis zum nordamert. 
han. Freiheitskriege. (1414 — 1773.) Stuttgart 
1832. 8. — Da von jeder Abtheil, erst eine Lie- 
ferung erschienen, so müssen wir unser Lrthcil 
über dieses, dem Anscheine nach, mehr für die 
grofscre Lesewelt, als zur Befriedigung eines 
höheren wissenschaftlichen Bedürfnisses be- 
stimmte Werk, vorläufig noch aussetzen. 

Wir tibergehen andere, die Gesnmmtgeschichte 
Umfassend« Werke, die freilich aueh die Geschichte 
des Mittelalters begreifen, aber ohne eigentümliche 



Bereicherungen und neue Ansichten für dieselbe zu 
um De» ex Cod Ms. Berolin. arab7 ed. et in gewlfhren ; und erwähnen echliefslieh nur noch die, 

Tol.1. Gry t i. «Jj, «^^S^ 

»eher, 
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«eher, bearbeitete „Geschichte der europäischen 
Staaten die zwar in einer Keihc von Specialge- 
schichten besteht, aber doch, in so fern diese zu 
einem gemeinschaftlichen Ganzen zusammengeordnet 
sind, unter den allgemeinen Werken ihren Platz fin- 
den muls. Nur ist es zu bedauern, dafs diese, durch 
die änfscre Zusammenstellung gegebene Einheit, sich, 
bei dem Mangelan übereinstimmenden Ansichten der 
verschiedenen Verfasser, zum Thcil in den wesent- 
lichsten und wichtigsten Beziehungen , nicht auch im 
Innern findet. — Bis jetzt sind dnvon ausgegeben 
worden: Die Geschichtcu Italiens, von Leo; Deutsch- 
lands, von l*fisier\ und insbesondere des Kurstaatcs 
und Königreichs Sachsen, von Bot figer; des Preu- 
fsischen Staates, von Stentzel\ der ^Niederlande, von 
van Kämpen', Spaniens, von Lemokt", Schwedens, 
von Geyer , und nufslands, von Strahl; teils voll- 
ständig , theils noch unvollendet. Obgleich diese 
GeschiehUwerke sich zugleich mit über die neuere 
Zeit erstrecken, oder nach ihrer Beendigung erstrek- 
kea werden, ho müssen sie doch hier gouanut »er- 
den, weil in einigen derselben die mittlere Geschichte 
theils vollständiger und treuer, als in früheren ähn- 
lichen Werken dargestellt, theils auch durch neue 
Forschungen wesentlich bereichert worden ist. Von 
Geschichtswerken, welche besondere, zur Geschichte 
des Mittelalters gehörige Zeitabschnitte in allgemei- 
nerem Umfange darstellen, hal>en wir besonders die 
Geschieh tea der Krcuazügc zn nennen. Die schon 
längst als Muster gelehrter Geschichtsforschung an- 
erkannte Geschichte der Kreuzzuge von Jtlflien wurde 
mit dem Cten Theil (1830) und dem 7ten Thcil, in 
2 Abtheilungen (1832) , geschlossen. Eine andere 
Bearbeitung desselben Gegenstandes: MichamCs (»e- 
schichtc der Krcnzzüge; nach der 4tcn französ.Orig. 
Ausg. über«, von F. n. Vngewitter (vom 3ten Bde an, 
von L. G. Förster) 1 - 7ter Band. Quedlinb. 1827 
bis 1832. 8. ist zwar an Gründlichkeit mit WHUeiCs 
Werke bei weitem nicht zu vergleichen, doch nirht 
ohne interessante Ansichten, und mehr für die An- 
sprüche des gröfseren Publicum» berechnet. 

In einer speciellern Richtung wird die Gesnmmt- 
gcschichtc in folgendem Werke behandelt: Europäi- 
sche Sittengeschichte, vom Ursprünge volkstüm- 
licher Gestaltung bis auf unsere Zeit, von ff. Wuchs*- 
muth. 2 Theile. Leipz. 1831 - 33. 8. Es ist dies 
die erste allgemein umfassende Bearbeitung eines 
Rehr wichtigen, bisher aber, auch in Beziehung auf 
das Mittelalter, nur beiläufig oder fragmentarisch, 
und meistens blofs mit Rücksicht auf Curiositälen 
bearbeiteten Gegenstandes. Die beiden erschienenen 
Bäude reichen bis zum Auftreten Gregors \ II. 

C. Vermischte Schriften zur Geschichte des 
Mittelalters. 

Die Anzahl dieser Schriften , unter denen wir 
vornehmlich die verschiedenen Zeitschriften und an- 
dere Sammlungen zusammenfassen, ist besonders 

i n 



160 

durch die Thäfigkeit der geschieht für sehenden Ver- 
eine , die sich in verschiedenen Gegenden, für mehr 
oder weniger bestimmte Zwecke und mit mehr oder 
weniger glücklichem Erfolg gebildet haben, zu einer 
ziemlichen Höhe gestiegen , indem fast jeder dieser 
Vereine, als Organ seiner Mittheilungen und ThS- 
tigkeitsäiifseriingen , entweder eine eigne Zeitschrift 
begründet hat, oder doch in regelmäfsigen jährlich, n 
Mitteilungen sich ausspricht. Wie aber lede Sache 
ihre Licht - und Schattenseite hat, so möchte es auch 
diesen Instituten an beiden nicht fehlen. Das Gute, 
welches nicht zu verkennen, ist, dafs die Bildung 
solcher Vereine theils ron einem erwachten lebhaf- 
teren Interesse für vaterländische Geschichte zeugt, 
theils ein solches in weiterer Verbreitung anzulegen 
im Stande ist; dafs sie manche Kenntnisse, die sonst 
nur das Eigentum einiger Weniger waren und blie- 
ben, in Umlauf setzt und fruchtbar macht; dafs sie 
manche unbekannte, oder doch unbeachtete Denkmale 
der Vorzeil, der Vergessenheit und dem Verderben 
entreifst, und dafs sie, durch die gröfsere Anzahl der 
Theilnehmenden , vorausgesetzt, dafs diese es wirk- 
lich mit echtem Interesse und Thäfigkcifstriebc nicht 
blofs dem Namen nach oder des Prunkes wegen sind, 
in den Stand gesetzt werden, eine gröfsere Masso 
von Kräften für die Erreich nnng eines Zweckes zu 
gegenseitiger Unterstützung aufzubieten. Damit ist 
indessen, der Erfahrung zu Folge, der Nachteil 
verbunden, dafs slrh leicht eine, der echten fie- 
srhiehtforsrhung nur hinderliche, und in Spieleroi 
ausnrteude Curiositätensiicbt einschleicht, dafs Mit- 
glieder, die zur Gcschichtforschuiu» weder inner» 
noch Jiuf.sern Beruf haben, in die Vereine Eingang 
finden, wo sie sich gemeiniglich nur um so wirbliger 
zu machen stielten, je mehr es ihnen an richtiger 
Kenntnifs dessen, wob wahrhaft Noth thut, fehlt, 
und wo sie dann nur den herrschenden Geist und 
Ton verderben; dafs Viele ihre Thäfigkeit am un- 
rechten Orte zu äufsern suchen, und anstatt durch 
lokale Forschungen und materielle oder technische 
Unterstützung der eigentlichen Historiker nach Ge- 
legenheit zu nützen, sich unberufen in die Bahn des 
Schriftstellers werfen, wo sie dann natürlich nur un- 
reife uud unfertige Dinge zur Welt bringen können, 
die nur den, ohnehin schon so grofsen Ballast der 
Lit/'iatur vermehren; woher es denn zum Theil auch 
gekommen ist, dal , die scheinbar grofscThhtigkeit im 
Felde der (.«cscbichtc grofscnfheils nur zum Scheine 
besteht, und mehr Leute vorhanden sind, die Ge- 
schichte schreiben , als die sie lesen wollen; ferner 
dafs manche Vereine mit der Bekanntmachung ihrer 
auf dem Felde der Geschichte erbeuteten oder pro- 
ducirten Schätze gar zu eilfertig und ohne genug- 
sam prüfende Wohl zu Werke geben, daher vieles 
nicht genug Begründete, Unhaltbare, Fragmentari- 
sche oder Lnintercssante zu Tage fördern, wodurch 
ihre Sammlungen an Werth verlieren und Viele, die 
sich sonst dafür interessiren w ürden , abschrecken, 

{Dia Fortset tu/ig folgt.) 
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. Vermischte Schriften cur Geschichte des 

, Mittelalters. (ScMuC».) 

indlich ist es aarb nicht zu verkennen, diib die 
nach sehr grofs gewordene Anzahl der aus 
»schiehtforschenden Vereinen und andern 
Iiichen Verbindungen und Instituten her- 
vorgehenden Zeitschriften und sonstigen Sammln »gen 
dieser Art, schon an sich für den einzelnen Geschiclit- 
forscher ein grofses Üebel ist: denn nur sehr Wenige 
dürften Geld und Zeit genug haben, um alle diese 
verschiedenen Schriften zu kaufen und zu lesen, und 
doch that dieses wirklieh Noth, da das wahrhaft In- 
teressante und wissenschaftlich Werthrolle in allen 
zorstreut, wenn gleich in der einen: mehr, in der 
andern weniger, mit Unbedeutendem umhüllt ist. 
Höchst wflnschenswerth wir ea unter diesen Um- 
stünden, wenn die rieten provinziellen Vereine, wel- 
che Deutschland jetzt zHult, unter einander in eine 
engere Verbindung triften, und sich zur Heransgabe 
einer gemeinsamen Zeitschrift vereinigten, bei der 
dann mit strengerer Priifnng das Unwichtige ausge- 
schieden, oder nur als kurze Notiz beigebracht wer- 
den könnte, um für das wahrhaft Wichtige desto mehr 
Raum zu gewinnen. Vielleicht, dafs die, im letzt- 
verwichenen Jahre gegriindeto „Gesellschaft für Er- 
haltung der Denkmäler iiilerer deutscher Geschichte, 
Literatur und Kunst," die, ohne sieh eine provin- 
zielle Beschränkung zu setzen, Nürnberg zu ihrem 
Mittelpunkte 'gewühlt hat, mit der Zeit zur Erfül- 
lung dieses Wunsches den Weg bahnt. Vor der Hand 
ist es wenigstens zur Erleichterung der Uebersicht 
über die, in so verschiedenen Sammlungen zerstreu- 
ten Verhandlungen und Arbeiten, sehr dankensvverth, 
dafs Wigand, in den seit 1831 erscheinenden „Jahr- 
büchern der Vereine für Geschichte und Altert hu ms- 
kunde," einen fortlaufenden Auszug derselben lie- 
fert, und v. Auftefs , in dem „Anzeiger für Kunde 
des deutschen Mittelalters" den Gesellschaftsange- 
legenheiten eine eigne Kuhrik gewidmet hat. Wir 
bemerken hierbei, dafs der Erstcre sich nicht auf die 
deutschen Vereiue beschrankt, sondern, anker der, 
A.L.Z. 



mit Deutschland in niannicbfaltigcr Wechselwirkung 
stehenden Gesellschaft für nordische Altcrthutns- 
kundo zu Kopenhagen, auch andere, auCserhalb der 
Grenzen Deutschlands sich zeigende, für die Erfor- 
schung des Altertbuins bedeutende Erscheinungen, 
berücksichtigt. 

Wir lassen nun eine Uebersicht der in den letzten 
Jahren erschienenen Vereinsschriften, Zeitschriften 
und anderen hieher gehörigen Sammlungen, hier fol- 
gen, mit der allgemeinen Bemerkung, dafs sie gro- 
fsentlieils die zur Geschichte des Mittelalters gehö- 
rigen Mittheilungen nicht rein , sondern mit Arbeiten 
aus-«ndern Gebieten der Geschichte , besonders der 
neueren, vermischt enthalten. 

Sammlung historischer Schriften und Urkunden, 
geschöpft aus Handschriften von M. Frhr. r. Vrey- 
öerg. Dritter Band (in 4 Heften). Stutfg. u.Tflb. 
1830— 31. 8. (Die beiden ersten Bünde, jeder 
in 3 Heften, waren 1827 — 29 erschienen.) Den 
gröfsten Tbeil dieses Bandes füllt der 3toTheil 
ve» des D. Wlgulent Hundt Bairischem Stamm- 
«buche. 

A. C. H'cdckind, Noten zu einigen Geschichtschrei- 
bern des deutschen Mittelalters. 5 — 6tes Heft 
Hamburg 1830. Otes Heft. 1839.8. 

Taschenbuch für die vaterländische Geschichte; 
herausg. von J. Frhr. v. Hormayr. Neue Folge. 
1 — 4tet Jahrgang. München 18%— 33. 12. 

Historisches Taschenbuch , herausg. von Fr. r. Bmt- 
tner. 1 - 5ter Jahrgang. Leipz. 1830 — 34. 12. 
Vorzüglich die Beitrüge von Voigt und Hutten 
schlagen in unseVFach ein, während die des Her- 
ausgebers, so wie die ineisten übrigen, mehr der 
neuern Geschichte angehören. 

Jahrbücher des Böhmischen Museums für Natur- 
und Länderkunde, Geschichte, Kunst und Lite- 
ratur; redig. von F. 1 hilackt/. 1— 2terBand (je- 
der in 4 Heften ). Prag 1830 - 3L 8. 

Allgemeines Archiv für die Geschichtskunde des 
Preußischen Staates, herausg. von L. v. Lede- 
bur. l-12ter Band. Berlin 1830-33. fc . 
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Preußische ProvinzialblXtter , 

Vereine zur Rettung verwahrloster Kinde r 
Königsberg. 8. — Von dieser 1829 begonnenen, 
auch durch geschichtliche Mitteilungen ausge- 
zeichneten Zeitschrift, ist für 1830 der 3te bis 
7te Band erschienen. 

Archiv für Geschichte und Altcrthumskunde West- 

6 Halens; herausg. um /'. Wigand. Lemgo. 8. 
eit 1810 erschien von diesem Archire des 4ten 
Bandes 3tes - Cten Bdes 3tesHeft, und seit 18.il, 
oder von dem 5ten Bande an, sind damit zugleich 
die schon vorhin erwähnten Jahrbücher der Ver- 
eine für Geschichte und Altertbumskunde, die 
aber auch einzeln gegeben werden, verbunden. 
Beitrage für Kunst und Alterthum im Ober- Do- 
nau - Kreis ; eine Zugabe zum Kreis - Intelligenz- 
blatt; redig. und mit eignen Beitrügen und Mo- 
nographicen ausgestattet von dem Reg. Direct. 
v. Baiser. Augsb. 1830. 4. 
Archiv dir Baireuthische Geschichte und Alter- 
tbumskunde; herausg. von E. €. Hagen und TA. 
Dorf maller. Ister Band (in 3 Heften). Baireuth. 
18.18 — 30. 8. Die Umbildung des Vereins für 
Baireuthische Geschichte und Altertbumskunde, 
von welchem dieses Archiv ausging, hatte auch 
eine Veränderung des letzteren zur Folge, nach 
welcher an seiner Stelle erschien: Archiv für 
Geschichte und Altertbumskunde dei 
kreises (unter derselben Kedaction). 
(in 3 Heften). Bair. 1831 — 32. 8. 
Jahresbericht des historischen Vereins des Retzat- 

kreises. Fiir d. J. 1830 — 1832. Nürnberg. 4. 
Bericht vom J. 1830 — 1833 an die Mitglieder der 
deutschen Gesellschaft zur Erforschung vater- 
ländischer Sprache und Alterthilmer in Leipzig; 
herausg. von C. L. Stieglitz. Leipz. 8. 
Würtembergische JabrhUchcr für vaterländische 
Geschichte, Geographie, Statistik und Topo- 

trnphie; herausg. von J. D. G. Memminger. 
tuttg. u. Tiib. 8. Seit 1 S ;o erschienen hiervon 
die Jahrgänge 1830 — 31, jeder in 2 Heften. 
Annalen des Vereins fiir Nassauische Altertbums- 
kunde und Geschichtforschung. Ii Bd. , in 3 Hef- 
ten, und 2ten Bdes ls Heft. Wisbaden 1827— 
32. 8. 

Variscia. Mittheilungen aus dem Archive des 
VoigtlHndisehen nlterthumsforschendcn Vereins; 
im Auftrage des Vereins - Directorii herausg. 
von fr. Alberti. 1 - 2te Lieferung. Graizl829- 
30. 8. 

Quellen und Forschungen zur Geschichte der deut- 
schen Literatur und Sprache; zum erstenmal 
herausg. von F. J. Mone. lr Bd. 1 - 2te Abtbeil. 
Aachen 1830. H. 
Arehiv der Gesellschaft für lltere deutsch« Ge- 
schichtskunde, zur Beförderung einer Gesammt- 
ausgabe der Quellenschriften deutscher Geschich- 
te des Mittelalters; herausg. von G. U. ikrtz. 
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Oesterreichisches Archiv für Geschichte, Erdbe- 
schreibung, Staatenkunde, Knast und Literatur; 
redig. von J. W. Ridler. Jahrgang 1831 - 33. 



Wien. 4. 

Archiv für die Gesehicbte des Niederrheins , 
«usg. von TÄ. J. Lacomblet. Erste Abtheilung : 
Sprach - und Rechtsalterthümer. In Bdes ls und 
2s Heft. Düsseldorf 1831-32. 8. 

Verhandlungen des historischen Vereins für den 
Regcnkreis. lr Jahrg. 1— 2tes Heft. Regens- 
burg 1831. 8. 

Erster tu. zweiter) Jahresbericht an die Mitglieder 
der Sinsheimer Gesellschaft zur Erforschung der 
vaterländischen Denkmiller der Vorzeit; von A . 
Wilkelmi. Sinsheim 1831-32. 8. 

Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters; 
herausg. von //. Frhr. v. Auftef». 1 — 2r Jahrg. 
München (nachher IS iirnberg) 1832 — 33. 4. Ver- 
spricht bei fortschreitender Vervollkommnung 
ein schätzbares Repertorium fiir die Literatur 
des Mittelalters in allen seinen Verhältnisses, 
und für alle dahin gehörige Forschungen und 
Verhandlungen zu werden. 

Neue Zeitschrift für die Geschichte der germani- 
schen Völker; von dem Thüringisch- Sächsischen 
Verein für Erforschung des vaterlKnd. Alter- 
thums herausg. durch K. Bvseakranz. lr Band 
(in 4 Heften). Halle 1832. 8. Obgleich znmOr- 

5 an des auf den Titel genannten V ereins bestimmt, 
och, in Ansehung des Inhalts, von allgemei- 
nerer historischer Tendenz. 
Materialien zur öst reich ischen Geschichte ; heraus- 
geg. von J. Chtnek lr Bd. ls Heft. (Auch un- 
ter d. Titel : Beitrüge zur Geschichte K. Fried- 
richs IV.) Linz 1832. 4. 
M. Millauer, vaterlHndisch-historische Aufsätze; 
ans den Abhandll. der K. Böhm. Gesellsch. der 
Wissenschaften, lr Band. Prag 1832. 8. Be- 
ziehen sich zwar sXnimtlich auf Böhmen, sind 
jedoch zum Theil auch fiir die Geschichte an- 
derer Staaten nicht ohne Interesse. 
Baltische Studien, herausgeg. von der Gesellschall 
für Pommersche Geschichte und Alterthums- 
kunde, ls Heft. Stettin 1832. — 2r Jahrgang 
1833. 8. 

J. Frhr. r. Ilormayr, kleine historische Schriften 
und Gedüehtnifsreden. München 1832. 4. Be- 
treffen sämratlich die Geschichte und das Ur- 
kundenwesen Beierns. 

Neue Beitrüge zur vaterländischen Geschichte, 
Geographie und Statistik ; eine Fortsetzung der 
Westenrieder'schen Beiträge u. s. w. ; herausg« 
von A. Buchner und L. Zierl. lr Band (6 Hefte). 
München 1832. 8. 

Arehiv des historischen Vereins fiir den Uater- 
mainkreis. 1— 3s Heft. Wiirzb. 1832 — 33. 8. 

Denkwürdigkeiten der Fränkischen Geschichte, mit 
besonderer Rücksicht auf das Filrstbistbum Bam- 
berg, urkundlich nachgewiesen von J*. Oester- 
reicher. l-2s Stück. Bamberg 1832-33. 8. 
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Mi tt he Hangen geschichtlichen und gemeinnützigen 
Inhalte; eine Zeitechrift für das Fürstenthum 
Hildesheim und die Stadt Goslar; heraus«;, von 
Ktiken undLnnizet. IrBd. 1-2« Heft. Hildesh. 

1832. 8. 

Archiv für Rheinische Geschichte; heraus*, von 
K. A. Grafen v. Reirnch u. P. A. Linde, lr Theil. 
Coblenz 1833. 8. 

Zeitschrift für Archtvknnde, Diplomat ik and Ge- 
schichte; heransg. ton L. F. Höfer t H. A. Er- 
hard und F.L.Ii. v.Medem. ls Heft. Hamburg 

1833. 8. 

D. Special - Geschichte. 

Deutschland , und die damit verband enen Länder. 

Die Geschichte Dcntschlands ist durch das eigen- 
tümlich zert heilte Stnatcnleben eine der mannich- 
faltigsten ; sie erfreut sich dabei eines grofsen Ueirh- 
thums an üiiellen, aber der gröfste und im Ganzen 
wichtigste Theil derselben blieb lange unbenutzt und 
verborgen, und erst die ueuate Zeit hat dem Stu- 
dium literarischer und urkundlicher Geschichtsquellen 
neue Wege gebahnt, die zwar bis jetzt mehr auf ein- 
zelne Bereicherungen der historischen Kenntnifs, als 
auf eine grofsc und allgemeine Wiedergeburt der va- 
terländischen Geschichte geführt hoben, aber gewifs 
auch die letztere allmälig herbeiführen werden, wenn 
die bis jetzt noch immer dem weit gröfseren Theile 
nach entweder in den Archiven verschlossenen, oder 
ankritisch und planlos, mehr zerstreuten als gesam- 
melten Urkunden , zu einem allgemein nutzbaren hi- 
storischen Material vorbereitet, aber auch in ihrer 
vielseitigen und wichtigen Bedeutung allgemeiner an- 
erkannt, vielseitiger and umsichtiger benutzt wer- 
den, und wenn wir dann, dnreh diese Hilfsmittel 
geleitet, eine möglichst vollständig« Reihe guter, 
wahrhaft kritisch bearbeiteter Specinlgeschichtcn er- 
halten haben, ans denen erst eine wahre , allen For- 
derungen entsprechende Gesammtgeschichte Deutsch- 
lands nervorgehen kann. Denn so wertig sich aas 
Urkunden allein die Geschichte vollständig construi- 
ren lllfst, so bleiben sie doch, besonders für die äl- 
teren Zeiten, immer die sichersten Führer, die man 
nie ohne sichtbaren Nachtheil entbehrt oder vernach- 
lässigt. Es sind allerdings schon einzelne schätzbare 
Leistungen, welche uns diesem Ziele nähern, ans 
Licht getreten, und die eine Zeitlang fast erschlaffte 
Thiitigkcit auf diesem Felde scheint in der jüngsten 
Vergangenheit zu nener Kraft erwacht zu seyn; nur 
ist zu wünschen, dafs das echte, urkundliche Ge- 
schichtsstudium nicht durch einen, vielfach sich re- 
genden, ihm feindseligen Geist verdrängt werden 
möge, der sich besonders in unserer vaterländischen 
Geschichte geltend zu machen sucht, wo er die ur- 
kundlichen Zeugnisse bald verachtet, bald mifsdentet 
and verdreht, um entweder einseitige Meinungen 
and Parteiansichten auf die höchste Spitze zu trei- 
ben, oder im Gegentheil, mit aflektirter Unpartei- 
lichkeit, Jede scharf hervortretende Ansicht bis zur 
völligen Charakterlosigkeit abzuschleifen. Bis jetzt 



ist jedoch dieser nnh ist or Ische Geist, so oft er auch 
hier und da hervorblickt, noch nicht im Stande ge- 
wesen, die wahre Geschichtforschung ganz zu ver- 
drängen, oder in ihren Fortschritten zu hemmen. 
Yon den Bearbeitungen der deutschen Gcsammtee- 
sebichte ist die gelungenste, von Pfi*ter, schon bei 
Gelegenheit der Geschichte der europäischen Staaten, 
von der sie einen Theil ausmacht, erwähnt wor- 
den. — Luden"», bis zum 8ten Bande fortgesetzte, 
Geschichte des deutsehen Volkes, leidet, anderer, 
diesem Schriftsteller eigentümlicher Anstöfse nicht 
zu gedenken, besonders an einer höchst willkürlichen 
Behandlung der Quellen. Die neu begonnene Deut- 
sche Geschichte mit besonderer Rücksicht auf Re- 
ligion, Recht nnd Staatsverfassung, von G. Wllip». 
IrBand. Bert. 1832. 8. gründet in ihrem, bis jetzt 
erst bekannt gewordenen Anfange sich durchaus auf 
Hypothesen, die weder zu den scharfsinnigsten noch 
ansprechendsten gehören. Einzelne Zeiträume be- 
handeln : 

Die Geschichte der Deutschen bis zur Gründung 
der Germanischen Reiche im westlichen Europa; 
von L. Kufahl. lr Theil. Berl. 1831. 8. Zwar 
originell, aber in der Composition verfehlt. 

Ludwig der Fromme. Geschiente der Auflösung des 
grolWn Frankreichs; von F. Funck. Frankf. 1HÖ. 
8. Eine fleifsige Materialiensammlung, doch ohne 
kräftige Beherrschung des gesammelten Stoffes. 

A. Zimmermann, Uber die politischen Verhält- 
nisse der karolingischcn Reiche nach dem Ver- 
trage von Verdun. Berl. 1830. S. 

Der Romer/iig König Heinrichs von Lüfzelbnrg; 
in sechs Büchern dargestellt von F. W. Bari hold. 
2 Theile. Königsb. 1830 — 31. 8. Eine wichtige 
Bereicherung der historischen Literatur, für 
einen, verhäJtniramäfsig weniger bearbeiteten 



Ottreich. 
Die Zähriuger. Eine Abhandlung von dem Ur- 
sprünge und den Ahnen der erlauchten Häuser 
Baden und Osterreich; von E.J. Lekhtlcn. Freib. 
1831. 4. 

Die Grafen von Habshnrg. Eine von der Univ. za 
Halle gekrönte Abhandlung über Genealogie u. 
Besitzungen dieses Geschlechts bis zur Thron- 
besteigung Rudolfs im J. 1273; von iL Roepell. 
Halle 1832. 8. 
Leichtleng Hypothese, nach welcher die beiden 
Häuser Baden uno Habsburg Zweige eines gemein- 
schaftlichen Stammes, jenes aber die ältere Linie 
seyn soll , wird von dem Vf. der zweiten Schrift , so 
wie alle früheren Hypothesen Über den Ursprung des 
Hauses Hahshurg widerlegt, ohne ein nenes System 
an deren Stelle zu setzen. 
Oesterreich unter Herzog Albrecht IV. Nebst ei- 
ner Uebersieht des Zustandes Oesterreichs wäh- 
rend des 14ten Jahrhunderts; von F. Kur*. 
2 Theile. Linz 1830. 8. — Ein wichtiger Bei- 
trag zur Geschichte, von einem schon rühmlich 
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Prcnf«i*che Staaten, 



Kanin hat sich wohl irgendwo anders ein so reges, 
thätiges Leben, wie für Wissenschaft über lumpt, so 
nrirh für Geschieht», und ftir die hcimnlhliche Ge- 
schichte insbesondere entwic kell , als im Preuisi- 
srhen Staate. Durch die, in allen Provinzen ange- 
ordnete, mir bis jetzt in der einen mehr, in der an- 
dern weniger vorgeschrittene, wissenschaftliche Be- 
nrbcifnng der Archive, ist der Geschichtforschnug 
ein reiches und unschätzbare» , früher dem gröfsten 
Theile nach unzugängliches, ja fast unbekanntes Ma- 
terial dargeboten worden; an den meisten dieser Ar- 
chirc sind die dabei unmittelbar beschäftigten Per- 
sonen selbst mit ihrem Beispiel in geschichtlicher 
Benutzung der ihnen anvertrauten archivalischen 
Schlitze vorangegangen; in den meisten Provinzen 
hallen sich Vereine fiir Geschichte und Alterthums- 
kunde gebildet, von deren literarischen Leistungen 
oben schon im Allgemeinen die Hede gewesen ist, und 
von denen einige, namentlich die in Pommern und 
Westfalen, sieh der Urkundenforschung vorzugswei- 
se zugewandt haben, während andere, wie z.B. der 
Sächsisch -Thüringische, ihre Aufmerksamkeit mehr 
auf Ausgrabungen, und überhaupt auf Denkmale 
des Kunstfleifses der Vorzeit richteten ; auch hat es 
in keiner Provinz an Geschichtforschern gefehlt, die, 
ohne einem solchen Vereiue anzugehören, und viel- 
leicht eben darum nur um so unbefangener und gei- 
stig freier, die vaterländische Geschichte citltivirten. 
Dieses rege Leben hat sich auch in einer bedeuten- 
den Anzahl der Geschichte gewidmeter Zeitschriften 
ausgesprochen. Der Geschichtskunde des Preufsi- 
schen Staates nach seinem ganzen Umfange ist das 
Archiv von Ledebur gewidmet ; für Ost- und West- 
Prcufscn sind die Preufsischen Provinzialhlätter, 
fiir Pommern die Baltischen Studien, fiir Schlesien 
die Schlesischen ProvinzialhlKtter (die wir als ein al- 
tes, längst rühmlich bekanntes Institut, oben nicht 
besonders erwähnen wollten), fiir die Lausitz das neue 
Lansitzische Magazin , für Westfalen das von Wigand 
herausgegebene Archiv, und die von der Westfä- 
lischen Gesellschaft zur Beförderung der vaterländi- 
schen Kultur (zn Minden) ausgehenden Westfälischen 
Provinzialhlätter, und für die Bheinprovinzen die 
von den Archivarien Lecomblet zu Düsseldorf und 
Grafen von Reisach zu Coblenz begonnenen Archive, 
solche, der Oeffentlichkeit gewidmete Organe; für 
Brandenburg versieht das Lo/eWsche allgemeine 
Archiv diese Stelle; für die Provinz Sachsen aber ist 
dermalen keins vorhanden, da die, von Rosenkranz 
, neue Zeitschrift für die Geschichte der Ger- 



manischen Völker, die, obwohl ihrer Anlage nach 

von allgemeinerer Tendenz, doch gleichzeitig zum 
Organe des Sächsisch -Thüringischen Vereins dienen 
sollte, mit dem ersten Bande wieder erloschen ist. 
Hierzu kommen nun noch viele Zeitschriften von 
mehr lokaler Beschränkung, die wir unmöglich hier 
einzeln auf/üblen können, und die von Zeit zu Zeit 
manche, zuweilen recht interessante Beiträgo zur 
Geschichfskunde mittbeilen •). — MitUobergehung 
dessen, was sich auf speciellere, nachher in ihrem 
Zusammen bange besonders zu erwähnende Gegen- 
stände bezieht , nennen wir folgende einzelne Schrif- 
ten , hei deren Aufzählung wir die Ordnung der Pro- 
vinzen befolgen:' 

Geschichte Preufsens, von den ältesten Zeiten bis 
zum Untergange der Herrschaft des deutschen 
Ordens; von J. Voigt. — Von diesem, unge- 
achtet einzelner Slifsgrilfe, im Ganzen doch sehr 
schätzbaren , und längst rühmlich bekannten 
Werke, ist seit 1830 der 4te und 51 e Band er- 
schienen. \ 

Historische Bildcrhalle, oder Darstellungen ans der 
älteren Geschichte Preufsens, von Rau*chnick m 
2 ßdeben. Meifsen 1830. 8. — Mehr zur An- 
regung des historischen Sinnes überhaupt, als 
zur Beförderung gelehrter GesckichUkenutniCs 
geeignet. 

Stammbuch der Brandenburgisch -Preufsischen Ro- 
genten , oder genealogische Darstellung der Be- 
gcntenfolge zu Brandenburg, seit dem Entstehen 
der Mark bis auf gegenwärtige Zeit ; tabellarisch 
geordnet von F. A. W. Dünnemann. Berl. 1831. 
8. — Weder durch eigne Forschung, noch durch 
Benutzung der besten und neusten Forschungen 
Anderer ausgezeichnet. 

Die Mark Brandenburg im Jahre 1250, oder histo- 
rische Beschreibung der Brandenburgischen Lan- 
de und ihrer politischen und kirchlichen Ver- 
hältnisse um diese Zeit; eine aus Urkunden und 
Chroniken bearbeitete Preisschrift von A.F.Rie- 
del. 2 Theile. Berl. 1831— 32. 8. — Eine sehr 
fleifsig gearbeitete und im Ganzen gelungen« 
Darstellung, dergleichen wir nur von wenig an- 
deren deutschen Provinzen besitzen. 

Ueber die älteste Geschichte nnd Verfassung der 
Churmark Brandenburg, insbesondere der Alt- 
mark und Mittelmark. Zerbst 1830. 8. — Zn 
sehr auf Hypothesen gebaut, als dnfs ein rein 
historisches Bild daraus hervorleuchten könnte. 
(DU Fortatttung folgt.) 



*] Da ss unmöglich Ist, von dem Inhalte Midier LokalbläUer in entfernteren Gegende» KenntniT« tu erlangen ( und da iie »ich 
in der Regel nach ciaiger Zeit feit ganz au* dem Bereiche der Literatur xu verlieren pflegen , ao iit e* ein *c.b3liru*wtrthe« 
Verdien»!, daf* Hr. v. Ledebur In »einem Archive den Inhalt drr«elb#n. so weit er in die Geachichte einschlagt, 
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in den Jahren 1830 bis 1833. 



IFortMUiuHg von Nr. 97.) 
D. Special - Geschichte. 
Deutschland, und die damit verbundenen Lander. 



G. 



Preu/sischc Staaten. (Schlaft.) 



„Jesebiebte des ehemaligen Bisthnms Lcbus und 
des Lande» dieses Namens; vonS. W.Wohlbriick. 
3 Thle. Berl. 1830 — 32. 8. - Eins der gründ- 
lichsten nnd lehrreichsten specialhistorischen 
Werke neuerer Zeit, nicht blos für die Bran- 
deBburgische, sondern für die deutsche Geschich- 
te überhaupt. 
G.F. Schümann, de BomtTao Magno Pomtraniae 

Principe, Oratio. Gryphimcald. 1830. 8. 
Beiträge zor Geschichte Oberschlesiens unter den 
Piasten, besonders der Plastischen Herzoge von 
Rntibor; von G. Pinzger; in Ledebur'« Archiv 
Üter Bd. Nr. X. — Beitrage zur Aufklärung' 
der Schlesischon Geschichte, ron G. A.Stcnzel; 
«bd.&erBd. Nr. XII. SterBd. Nr. VII. XVIII. 
Versuch einer Gescbtehte der Niederlausitzischen 
Landvögte, von IVotmam. 2 Thle. Lübbe» 1832 
bis 33. 8. Ein wichtiger Beitrag zur Landes**- 



Geschichtliche Nachrichten von den edlen Ge- 
schlechtern, welche im IL 12 und 13. Jahrhun- 
dert die Schlosser Ammcnsleben und Hillcrsle- 
ben bot Magdeburg besafsen; — geschieht!. 
Nachr. von den Grafen von Valckcnstein am 
Harze; — gescbichtl. Nachr. von den Edlen von 
Veltheim und den Grafen von Osferburg und 
Altenhausen; von S. W. WohWrvrh; in Ledeburs 
Archiv, Ister Bd. Nr. I. 2ter Bd. Nr. I. 3ter 
Bd. Nr. II. 

Bildung der Halbersfildtischen Landeshoheit; vom 
Crim. Dir. Senfemmi in Ledeb. Areh. 6stcr Bd. 
Nr. VI. Ein bedeutender Bettrag zur La ndesge^ 
schichte. 

Geschlechtsreihe der Herrn von Hnrtesrode, Erb- 
ranrschlille des Stifts Hnlberstadt ; vom Ree R 
Detnui I" Ledeb. Areh. 7ter Bd. Nr. VI. 
A. L. Z. im. ZwtUtr 



Deutseben am Niederrhein und in 
Westfalen, von der ersten gcschichtl. Kenntnifs 
an bis auf Karl den Grofsen; von J. F. Knapp. 
Elberf. 1830. 8. — Dess. Regenten- und Volks- 
geschichte der Linder Cleve, Mark, jBlkh, 
Berg und Ravensberg, ron Karl d. G. bis auf 
ihre Vereinigung mit der Preufsischen Monar- 
chie. Ister Tbl. Elberf. 1831. 8. — Fleifsig ge- 
sammelt nnd gut dargestellt, doch der histori- 
schen Kritik zuweilen ermangelnd. 

M. Julius Schmidt kurze Chronica der ehemaligen 
Bisehöfe ron Minden, nebst einer historischen 
Ucbersicht der vornehmsten Regcntenbäuser 
Deutschlands, vom Ursprünge ihrer Geschichte 
bis auf Karl den Grofsen. Erste unveränderte 
Originalausgabe des Manuscr. von 1650; mit 
anderweitigen Urkunden in altsassiseher Mund- 
art u.«s. w. herausgegeben von F. Stohlmann. 
Schlesw. 1831. 8. — Als Sprachdenkmal nicht 
ohne Interesse; für die Geschichte aber ohne 
^Verth. 

Beitrüge zur Geschichte und Verfassung des ehe- 
maligen Niederstifts Münster, als der früheren 
Aemter Meppen, Cloppenburg und Vechte; von 
C A. Dehnet. Emden 1830. 8. Gehört wegen 
seines Zusammenhangs mit der Geschichte des 
jetzigen Preufsischcn Westfalens hieber, ob- 
gleich die besonders abgehandelten Landestbeile 
jetzt unter fremder Landshoheit stehen. 

Diplomatische Beitrüge zu einer Geschichte der 
Grafen von Arnsberg und Rietberg ; v om Dom- 
kapitular Meyer in Paderborn; in Wigand'* 
Areh. f. Gesch. u. Alterthumskiinde Westfalens, 
6ster Bd. lstes H. Nr. IV. 2s u. 3s H. Nr. II. 
(noch nicht vollendet.) Eine sehr gründliche und 
musterhafte Arbeit, die dem genannten Archiv 
zur Zierde gereicht. 

Geschichte der Deutschen , insbesondere der Tre- 
virerJTrierer) , der alten Grafen von Nassau, 
der Grafen von Sajn und von Sajn- Witgen- 



züge in Gallien, n 
die Castrametation 



stein, mit besonderer Rücksicht Auf Vnlendar 
nnd »ein« Umgebung; von H.J. Weigand. Ister 
Bd.; von IIS vor Chr. Bis 1144 n. Chr. Coblenz 
1832. 8. — Ohne eigne Quellenforschung^ und 
nur tu oft ohne Kritik, das Bekannte wieder- 
gebend. 

Die ältesten Nachrichten von den Bewohnern des 
linken*' Rheinufers. Ja lins C&sar und seine Fcld- 
nebst einem Vorbericht Uber 
Lriegswcsen der al- 
ten Römer u. s. w. von M. Simon. Cbln 1829. 
n. A. 1833. 8. 
Eafalia. Beitrüge zur Geschichte 

schon dem Rhein und der Maas therausgeg. 
F. X. Boot. 8tes u. 9tes Heft. Trier 1830. 8. 
J. PA. deReiffenberg Antiquitates Stn/nenses 
4umo 1684 coileetae: Zum erstenmal im Urtexte 
des Original - Manascriptes herausg. Aachen 
1830. 8. — Nicht ohne einzelne interessante 
Lokalnotizen , im Ganzen aber nach allzu veral- 
teten Ansiebten geschrieben. 
Burg, Stadt und Amt Wasserberg; — Herzog- 
{hnra Limburg; Landkreis Enpen and Theile 
des Landkreises Aachen; — Elmpt, Kruchten, 
Wogherg and Erkelenz, ehemals zum Herzog- 
thum Geldern gehörig; — die Alt- Grafschaft 
Reinerscheidt; — Aachen; — Jülich; vom Reg. 
R. Bit»; in Ledeburs Archiv, 4ter Bd. Nr. Vll. 
6ster Bd. Nr. X. 7ter Bd. Nr. XV. 8ter Bd. 
Nr. II. Oter Bd. Nr. III. llter Bd. Nr. VII. 
Alles durch fleifsigo Urkundenforschung and 
schätzbare Urkundenmittheilungen ausgezeich- 
net. — Aach die an andern Orten einzeln anzu- 
führenden Schriften von Qu ix über Schlots und 
Kapelle Bemsberg, die Stadt Burscheid, und 
das Dominikaner -Kloster zu Aachen geben zur 
Geschichte dieser Gegenden dankenswert he Bei- 
trüge. 

Die Dynasten von Braunshorn; von dem Reg. Aas. 
Engclmann in Trier ; in Ledeb. Arch. lOter Bd. 
Nr. I. 

Baiern. 

Geschichte von Baiern. ans archivaL and and. 
handschriftl. Quellen bearbeitet von A. Buchner. 
Stes Buch oder: Nene Geschichte von Baiern un- 
ter den Regenten aus dem Hause Wittenbach. 
Ister Bd. von 1180 bis 1347. München 1831. - 
nnd: Docomente; Ister Bd. (znm lston Buche.) 
Ebenu. 1832. 8. ( Das Iste — 4te Bach waren 
1820 — 26 erschienen. ) 

Die Viteste Geschichte der Baiern, 'ans den Quel- 
len bearb. von J. V. Obermaj/r. Passan 1831. 8. 

Herzog Luitpold; Gedächtnifsrede u. w. von «/. 
Frbr. v. Hormayr. München 1831. 4. Aach in 
Doss. kleinen htstor. Sehr. a. Gedächtnifsreden. 

Geschichte Otto's des Grofscn, ersten Herzogs in 
Baiern aus dem Wiltelsbachischen Stamme} mit 
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Bemerkungen auf die jetzige Zeitgeschichte ver- 
fcrst-von^-FrhtV». Uigenau. Angsb. 1830. 8." 
Geschichte der Herrschaft Banz, von P. Oester- 
reicher. 2tsr Theil, enth. Urkunden u. s. w. 
Bamberg 1833. 8. Der lstc Tbl. soll nachgelie- 
fert werden. 

Ur - Geschichte des Herzogthnms Zweibrücken , 
treu wiedergegeben nach G. C. Johannis und J. 
P. Crollhis Kaleuderarbciten. Zwcibr. 1830. 12. 

Andere deutsehe Länder. 

Thüringische und Obersäcbsische Geschichte vom 
Anfalle Thüringens an die Markgrafen von 3Iei- 
■ fsen bis zur Theilung der Ernest. und Albertin. 
Linie, mit strenger Sichtung aus den Quellen 
dargestellt von F. Wuchter. Ister Theil. Lcipz. 
1830. 8. Ist die Fortsetzung zu des Vfs Thüring. 
und ObersKchs. Gesehicbto bis zum Anfalle Thü- 
ringens an die Marker. r. Meifsen (1826, 2 Bde > 
Dem Vf. ist eine scharfsinnige Behandlung der 
Geschichte nicht abzusprechen; aber seine Kri- 
tik der Quellenschrtftsteller und der früheren 
Historiker ist oft ungerecht, nnd erlüfst sieb 
dadurch nicht selten von einem Extrem aufs an- 
dere führen. 

Stammtafel des deutschen Wolfen -Hauses, mit 
Bemerkung der wichtigsten Thaten und Schick- 
sale seiner Glieder, besonders der Tbeilungen, 
Mehrungen und Minderungen seiner Sächsischen 
Erblaude. Braunschw. 1830. Fol. 

Die alteren Dynastenstärarae zwischen Leine, We- 
ser und Diemel, und ihre Besitzungen , haupt- 
sächlich wie sie im Ilten u. 12ten Jahrhundert 
befunden sind, aus don Quellen bearbeitet von 
L. Schräder. Ister Band. Gotting. 1832. 8. Eins 
der wenigen, mit echter Quellenforschung bear- 
beiteten , und daher die Geschichtkunde .wahr- 
haft bereichernden Werke. 

Beitrüge zur NiedersHchsischen Geschichte, in 
Versuchen historischer Monographien der Heu- 
ser Winzenburg^ Peine nnd Dassel, und ihrer 
nuf die Hildesheimische Kirche übergegangenen 
Besitzungen, von K. L. Koken. Ister Bd. Ge- 
schichte des Geschlechts und der Burg Winzen- 
burg. Hildesh. 1833. 8. Ebenfalls durch gründ- 
liche, urkundliche Behandlung ausgezeichnet, 
und in allgemeinerer Beziehung vorzüglich bemer- 
ke nswertn, durch die Widerlegung des, noch 
von dem sonst so skeptischen Wuchter gehegten 
Irrthnms von der Thüringischen Landgrafschaft 
der Winzenburger. 

Geschichte der Grafen von Ererstetn und ihrer Be- 
sitzungen, aus Urkunden und andern gleichzei- 
tigen Quellen zusammengestellt von B.C. v.&pit- 
dlter. Arolsen 1833. 8. Ist auch der 2to Bd. von 
des Vfs Beitrügen zur älteren deutseben Ge- 
schichte, deren erster ( 1827.) die Geschichte der 
Grafen von Wölpe und ihrer Besitzungen ent- 

Digitized by Äx>gle 



Num. 98. JÜNIUS 1834. 



174 



Ii Ii lt. Der Vf. hat ein ungewöhnlich reiches ur- 
kundliches Materini zusammengebracht , nl»er 
eben mehr in der Sammlung, als in der Bearbei- 
tung und Gewllltigung desselben sein Verdienst 
gefunden. 

f ersuch einer pragmatischen Geschichte von Mek- 
lenbiirg, von K. C. F. r. Lutze*?. (Istcr Bd. 
18*7. ) 2ter Bd. Berl. 1831. 8. 
beschichte der Her/ogthiimer Schleswig und Hol- 
stein bis auf den Regierungsantritt des Oldenbur- 
gischen Hauses. Kiel 1831. 8. 
Geschichte des Hauses Nassau -Ornnien , von E. 
Münch. Ister — 2ter Band. Aachen u. Leipzig 
1831 —32. 8. Der Inhalt dieser beiden Bande, 
und wenigstens noch eine» folgenden gehört dem 
an , was wir das Mittelalter nennen ; doch kann 
man den Vf. nicht ganz von dem Vorwurfe frei 
sprechen, seinen Stoff über die Gebühr erweitert 
zu haben, besonders in der ausführlichen Ge- 
schichte der geistlichen Fürsten aas dem Hanse» 
Nassau, die, als Regenten fremder Staaten, 
hier am so fremdartiger erscheinen, als sie der 
Ottonischen Linie, mit welcher sich der Vf. 
doch eigentlich beschäftigt, gar nicht ange- 
hören • ). 

Niederlande, 

Zwölf Bücher niederländischer Geschichten, von 
/f. Leo, lstcr Thetl, enth. die ersten 6 Bücher, 
oder die Geschichte der einzelnen niederländ. 
Landschaften bis zu der Herrschaft des Hauses 
Burgund. Halle 1832. 8. Bine der vorzüglich- 
sten historischen Leistungen dos Vfs. 
Die Fürstinnen des Hauses Burgund- Oesterreich 
in den Niederlanden. lsteAbtb.(auchunt.d.T.): 
Maria von Burgund, nebst dem Leben ihrer 
Stiefmutter Margaretha von York, Gem. Karls 
des Kühnen, und allerlei Beiträgen zur Ge- 
schichte des Öffentlichen Rechts und des Volks- 
lebens in den Niederlanden zu Ende des 15ten 
Jahrhunderts; aus französ. fllim, hoIlKnd. and 
deutschen Quellen, \on E. Münch. 2 Bde. Leipz. 
1832. 8. Bei dem interessanten Stoff und dem 
reichen Material, welches dem Vf. zu Gebote 
stand, mnfs man um so mehr die Flüchtigkeit 
der Bearbeitung desselben bedauern. 

Schweiz. 

Geschichte der Landschaft Toggenbnrg, von K. 

Wegelm. lstcr Thl. St. Gallen 1830. 8. 
Geschichte des Appenzcllischen Volkes, von J. C. 

Zelhcfyer. Ister Bd. und Urkunden, Ister Bd. 

io2Abth. Trogen 1830 -31. 8. - Besonders 



weise 



n der reichhaltigen ürk 



gezeichnet. 

Geschichte des Landes Glaris, 'mit theihveiser 
Hinsicht auf die Geschichte der gesammten Eid- 
genossenschaft, von J. P. AeUi. Ister Theii. 
(ihr. 1831. 8. 

s 

Auswärtige Staaten. 

Um nicht zu weitläuftig zn werden, unterlassen 
wir hier die Anführung der allgemein umfassendem 
Werke, und begnügen uns, hinsichtlich der bieber 
gehörigen Theile der grofsen, unter Heeren» und 
Vettert» Leitung erscheinenden , Geschichte der euro- 
päischen Stauten , von denen einige, ungeachtet sie 
die mittelalterliche Geschichte weder ausschliefslieh, 
noch in besonderer Ausführlichkeit abhandeln, doch 
wesentliche Bereicherungen derselben gewähren . auf 
die obige allgemeine Erwähnung dieses ganzen Wer- 
kes 



Geschichte Ludwigs XF. vom Graba von Scgur; 
aus d. Franz. von L. Hoffmann. Leipz. 1831. 8. 
— Dieselbe; übers, von W. Sückau und C. H ay- 
ner. Fraakf. 1832. JB. 

Geschichte der Bretagne, vom Grafen Daru; n.d. 
Franz. von F. W. Schubert. 2 Bde. Leipz. 1831 
bis 32. 8. 

Geschichte der Angelsachsen im Ueberbliek, von 
G. Gervinu». Frankf. 1830. 8. 

Geschichte der Eroberung Englands dnreh die Nor- 
mannen, von A. Thierry; a. d. Franz. von //. 
Bolzenthal. 2 Tale. BerL 1830 — 31. 8. 

Geschiebte Spaniens und Portugals zur Zeit der 
Herrschaft der Almoraviden und Almohadcn ; 
von J. Atchbuch. Ister Theii; dio Geschichte 
der Almoraviden, des kastilischen Kaiserreichs 
und der Entstehung des Königreichs Portugal. 
Frankf. 1833. 8. — Dies Werk schliefst sich 
an des Vfs früher herausgegebene Geschichten 
der Westgothen und der Ommajaden an, mit 
denen es ein zusammenhangendes Ganzes bildet, 
welches zu den vorzüglichsten Erzeugnissen der 
neuern Geschichtforschang gehört. Noch nie 
ist die Geschichte Spaniens mit so viel Fleifs , 
Umsicht und kritischer Forschung bearbeitet 
worden. 

Versuch einer innern Geschiebte von Aragon ien 
bis zum Ausgang des Barcelonischen Königs- 
stammes; in G. Gervinu» histor. Schrift. Frankf. 
1833. 8. 

Johanna I. Königin von Neapel, GrHfin von Pro- 
vence; ihre Schicksale und ihre Umgebungen; 
nebst einem Blick auf ital. and provencnl. Lite- 
ratur und Sitten im 13. u. 14. Jahrhundert ; nach 

d.Engl. 



') Disulben Vfa Gg.-Jbichle dtt Haute* und Landet Funtenberg bleibt bitr unerwähnt, da nur der erste, »chon 1889 er- 
idieneDt Band, an miUelaJterfichen Geschichte angehört, und die folgenden »chon in die neuere Zeil einschlagen. Uehri- 
tttii red>n«n wir jenen taten Band nnter die «erdientiliehiten hittoriteben Leistungen du Via. «untal er necb einer Pe— 
rio<l« angehört, wo dieter nicht to flüchtig tu arbeiten pflegte, ab man, leider, an »einen neueren Schriften wahrnimmt. 
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d. En-I. im Ausziigofrci bcarb. von Corot. Still*. 

Die Chronik seiner Vaterstadt , vom Florentiner 
Lor. Ghiberti, dem berühmtesten Bildgiefser des 
15. Jahrhundert«; nach d. Ital. von A. Hägen. 
2 Bdehen. Leipz. 1833. 12. 

Geschichte der Halbinsel Morea wfihrend des Mit. 
telnlters; ein historischer Versach von J. Ph. 
Falimerayer. Ister Theil. Stuttg. 1830 8. Die 
Aufgabe- einer wahren Geschichte jenes merk- 
würdigen Landes, während einer Periode, in 
welcher es in den neueren allgemeineren Ge- 
schichtwerken meistens ganz Ubersehen wurde, 
ist in diesem, mehr polemischen, als echt histo- 
rischen Werke, bei weitem nicht befriedigend 
gelöst; und des Vfs vorherrschende Idee, dafs 
der hellenische Stamm ganz ausgerottet und aus- 
gestorben sey, durchaus nicht begründet, da der 
Vf. mit seinen Argumentationen zu viel, — mit- 
hin nichts beweist. 

Familien-Geschichten. 

Die Geschiehten adliger und anderer berühmter 
Familien, deren beglaubigte Geschlechtsreihe sich 
bis in entfernte Jahrhunderte zurückführen Ififst, 
enthalten für die tiefere Geschichtskunde im allge- 
meinen ein nicht zu vernachlässigendes Material. 
Durch die Fabeleien, mit, welchen man vor Zeiten 
solche Familiengeschichten ausschmückte, oder viel- 
mehr entstellte, durch die unnützen Spitzfindigkei- 
ten der Genealogen, auch wohl durch eine, dem hi- 
storisch Begründeten und durch das Ansehen des 
Alters Geheiligten , überhaupt abgeneigte und ent- 

5 cgen wirkende Zeitrichtung, war zwar dieses Stu- 
mm tief in Verfall und Verachtung gerathen ; nach- 
dem man aber in neuerer Zeit wieder darauf auf- 
merksam geworden ist, welche Schätze in manchen 
Alten Familien -Archiven verborgen liegen, und nach- 
dem Wolf und Wohlbrück in den Geschichten der Ge- 
schlechter von Hardenberg und von Alvensleben Bei- 
spiele einer besseren Behandlung solcher Gegen stfin- 
de aufgestellt haben , ist auch dieser Theil der Gc- 
sebichtforschung wieder zu Ehren gekommen, und 
durch einzelne dankenswerthe Beitrüge bereichert 
worden. Hiehcr gehören : 
Skizzirte Stcmmatogrnphie der heutigen Grafen 
von Armansperg in Baiern; ein historisch - bio- 
graphischer Beitrag zur deutschon Addskunde. 
Kegcnsh. 1830. 8. 
Geschichtliche Nachrichten von dem Gcschlechfe 
von Schöning und dessen Gütern; gesammelt 
von den Gebr. Hans und Kurd von 



Schöning ans dem Hause Jahnsfeldc. Bcrl. 18% 

4. (Nicht im Buchhandel. Ausführt. Anzeige • 
in Ledebur'* Archiv, 8ter Bd. S. 85. ) 

Genealogische und biographische Nachrichten von 
dem Geschlechte derer von Wartensleben; ge- 
sammelt und geordnet von Gustav Grafen von 
Wartensleben. Berl. 1831. Fol. (Nicht imBuch- 
handel; angezeigt ebd. S. 91.) 

Nachrichten über das Geschlecht derer von Dal- 
wigk, aus authentischen (Quellen ««schöpft und 
chronologisch geordnet von Keinh. Frhrn. r. Dal- 
wigk. Darmst. 1831. (Vgl. Wigand'« Jahrbücher 
der Vereine für Geschichte und Altertbumsk. 
1831. S. 86.) 

E. Geographie des M ittelalter s. 

Die Erforschung der Landeseintheilung und der 
Abgrenzung der verschiedenen Territorien wäh- 
rend des Mittelalters hat zwar schon seit langer 
Zeit die Gescbichtforscher beschäftigt; aber es lief 
bei der Aufstellung der Resultate dieser Forschun- 
gen immer viel Willkürliches mit unter, und es 
konnte dabei aus zwei Gründen zu keiner festen 
Entscheidung kommen, theils weil man die (Hul- 
len für diese Untersuchung, nämlich die filteren 
Urkunden, viel zu unvollkommen und fragmenta- 
risch kannte, theils weil man zu wenig auf feste 
Grundsätze baute, und in Ermangelung derselben, 
sich von den verschiedenartigsten, unter einander 
oft gar nicht vereinbaren Rücksichten leiten liefs , 
and dabei auf Dinge von sehr untergeordneter Be- 
deutung, z. B. auf blofsc Anklänge voo Namen , 
die in sehr verschiedenen Gegenden wiederkehren, 
einen viel zu hohen Werth legte. In beiderlei 
Beziehung sind wir jetzt merklich vorgeschritten. 
Ein weit reicherer und kritisch gesichteter Ur- 
kundenvorrath liegt jetzt dem Forscher offen, und 
zwei Grundsätze können bei jeder Untersuchung 
Ober die filteren Territorial - und Grenzverhfilt- 
nisse als entschieden angenommen und als Leitfa- 
den benutzt werden, nämlich die im wesentlichen 
nnverfinderte Fortdauer der althergebrachten Ein- 
theilungca und Abgrenzungen der einzelnen Lan- 
desgebiete, auch bei den mancherlei Veränderun- 
gen der Oberherrschaft und sonstigen Verfassung, 
und die Congrucnz der geistlichen und weltlichen 
Territorialbezirke, oder der Diöcesan- und Gau- 
Eintheilung: denn wenn wir auch einzelne Aus- 
nahmen von diesen Regeln finden, so sind diese, 
da sich gemeiniglich ganz bestimmte Ursachen da- 
von nachweisen lassen, mehr geeignet, die allge- 
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{Fortteltung von Sr. 98.) 



E. Geographie des Mittelalters. (Scklufc) 

Für Jas nördliche Deutschland hat LeJeb ur bei wei- 
tem das meist i- zur Aufklärung und Berichtigung der 
Geographie des Mittelalters beigetragen. Dies ist 
hauptsächlich der ron ihm befolgten, einzig richtigen 
Methode zu verdanken, zuvörderst die Urkunden als 
Hanptfiihrer zu benutzen, weil ihre Bestimmungen 
im Ganzen weit sicherer und zuverlässiger sind, als 
die der Chronisten; dann aber von den Angaben der 
tyiellenschriftsteller oder der urkundlichen Zeug- 
nisse auszugehen, aus der vergleichenden Zusam- 
menstellung ihrer einzelnen Angaben das Ganze zu 
construiren, dabei von den neueren Zeiten, aus de- 
nen die qucllenmüfsigcn Angaben reichlicher vorlie- 
gen, aufwärts zu den älteren fortzuschreiten, und 
über die Aussagen der Urkunden nodQuellenschrift- 
stcller nicht willkürlich und nach vorgefafsten Mei- 
nungen abzunrtheilen, sondern die Kritik nur zur 
Sichtung der verschiedenen Nachrichten, zur Aus- 
mittelung ihrer Uebereinstimraung bei scheinbaren, 
oder ihres beziehungsweisen Werthes bei wirklichen 
Widersprüchen, und zur Beseitigung der, bei der 
Durchführung des geschichtlichen Zusammenhanges 
durch die verschiedenen Zeitabschnitte, sich entge- 
genstellenden Schwierigkeiten, walten zu lassen. 
Wenn auch bei der Anwendung dieser Methode, in 
dem grofsen Irrgarten, welchen die hieher gehöri- 
gen Gegenstände bilden, einzelne Fehlgriffe nicht 
immer zu vermeiden sind, so kann man ihr und ihren 
Resultaten doch weit sicherer vertrauen, als dem 
entgegengesetzten Verfahren, bei welchem so oft ohne 
allen Grund, nur einer vorgefafsten Meinung zu Ge- 
fallen , die tyiellenschriftsteller gemeistert , die Ur- 
kunden für unecht oder verfälscht erklfirt werden, 
und zuletzt, anstatt eines sicheren Fundamentes, nur 
•in 




Punkte in den Feldzügen Karls des Grofsen gegen 
die Sachsen und Sbtven) sind zwar schon vor 1830 
erschienen ; seit dieser Zeit aber haben wir 

j. l. z. im 



ders in dem a Ilgen». Archiv für die Ge 
des Preufs. Staates einige schätzbare Früchte seine» 
gründlichen Forschens erhalten. 

Ein anderer Weg zur Aufklärung der Geogra- 
phie des Mittelalters, den sich besonders mehrere 
geschichtforschende Vereine, und einzelne Schrift- 
steller vornehmlieh in Baiern, angelegen seyn lassen, 
ist die Erforschung alter Denkmale. Allerdings sind 
diese nirgends, wo sie sich noch linden, ganz zn ver- 
nachlässigen*, aber abgesehen davon, dafs manche 
Gegenden daran sehr arm sind, und ihr historischer 
Werth verhSltnifsmäfsig nur für einen beschränkten 
Zeitraum gilt, sind sie, im Vergleich mit den Ur- 
kunden , immer nur ein untergeordnetes und in vie- 
len Fällen unsicheres Beweismittel; und man weife, 
welche Verirrungen und Täuschungen schon ans der 
unvorsichtigen Benutzung wahrer oder vorgeblicher 
alter Monumente entsprungen sind. 

Einer allgemeinen Geographie des Mittelalters, 
oder auch nur einer mittelalterlichen Geographie 
Deutschlands, die den, an ein solches Werk mit 
Recht zu machenden Forderungen in möglichster An- 
näherung entspricht, werden wir vermuthlich noch 
lange vergebens entgegen sehen , da hierzu eine weit 
ausgedehntere und sorgfältigere Urkundenbenntzung 
nothwendig ist, als sie bis jetzt möglich war; doch 
ist auch jeder einzelne Beitrag schätzbar, der uns 
einen Schritt weiter zu diesem Ziele führt. Als sol- 
che sind folgende Schriften zu nennen : 
(L. v. Ledebur:) Gehörten die Gaue Riaciani, 
Zamzici, Dassia, Luziei, zum Brandenburgi- 
schen Sprengel? In dess. Archiv, IrBd. Nr. II. 
— Ueber die Archidiaconate des Halberstädti- 
schen Sprengeis; ebd. 3rBd. Nr. IV. — Die 
Grenz- Kirchspiele des Sächsisch - Münsterschen 
Sprengeis; die Archidiaconate des Sächs.Müast. 
Sprengeis; die Gaue des Sachs. Münst. Spren- 
gel» ; ebd. 4r Bd. Nr. U. XIV. und 7r Bd. 
Nr. XI. — Ueber die Grenzen zwischen Engern 
und Thüringen; ebd. Sr Bd. N. II. — Der Um- 
fang, insbesondere die Nordwestgrenze des Ha- 
velbergischen Sprengeli ; ebd. llr Bd. Nr. II. 

2 Rai- 
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Baiern S Gasen, nach den drei Volksstiimmen der 
Alemannen , Franken und Bojoaren , aus den al- 
ten Bist hums- Sprengeln nachgewiesen ron K. II. 
v. Lang. Nfirnb. 1830. 8. — Baierna alte Graf- 
schaften nnd Gebiete, als Fortsetzung ron Bnieras 
Gauen, von Dem«. Ehd. 1831. 8. — Es ist an- 
erkannt, dafs des Vfs. Arbeiten, namentlich für 
das südliche Deutsehland, zu den ausgezeichnet- 
sten und wichtigsten in diesem Fache gehören. 

Wo stand Stralsund vor Ü00 Jahren? Ein histo- 
rischer Versuch u. s. w. ron A. Brandenburg. 
Strals. 1830. 8. 

Das alte Othmarschen in seinem Verhältnisse znm 
Bremischen Erzstift, beurkundet von A. L, J, 
Michelten. Schlcsw. 1830. 8. 

Ueber den ehemaligen Umfang und die alte Ge- 
schichte Helgolands; ein Vortrag ti. s. w. von 
J. M. Lappenberg. Hamb. 1831. 8. 

Der Corvey'sche Güterbesitz, aus den Quellen dar- 
gestellt, und als Fortsetzung der ( orveyschen 
Geschichte herausg. von P. Higand. Lemgo 1831. 
8. Eine ungemein fleifsige Arbeit, durch wel- 
che besonders der alte Gau Auga vortrefflich 
dargestellt ist. 

Ueber den in isländischen Sagen erwfibnten Ort 
Herfurde, von Mooyer ; in den Westfälischen 
ProYinzialhlifttern , Ir Bd. 4s St. 1831. — Der 
Vf. entscheidet für Herford in Westfalen. 

Reisen auf der Teufelsmauer. Eine Untersu- 
chung Uber Entstehung, Lagen, Kichtung und 
Uebcrhleihsel der Römischen Grenzwiille gegen 
Deutschland, der nebenher nnd zu ihnen laufen- 
den groben Heer- nnd Handelsstrafsen, und 
der längs denselben erbauten festen Lager und 
O stelle ; von A. Büchner. (1 — 2s Heft, 1828— 
29.) 3s Heft. München 1831. 8. 

Der Ober- Donaukreis des Königreichs Baiern un- 
ter den Römern ; vom Reg. Dir. v. Rauer. I. Ab- 
theilung: Die Römer- Maale von Angtista Rau- 
rarsm bis Augusta Vindelicorum. II. Abtfau: 
Die Römer- Maale von Uoeliomonte bis Castra 
Vetoniana. Augsb. 18.0—31. 4. Wenn gleich 
der Gewinn für die eigentliche »Here Geographie 
«an dieser Schrift verMftnifsmXfsig nicht so be- 
deutend ist, so hat sie doch,* indem sie eins un- 

{;emein reiche nnd Tollstündige Uebersieht der 
lö mischen Denkraaale ans der bezeichneten Ge- 
rend riebt, dergleichen wir kanm von einer an- 
dern Gegend in solcher Vollständigkeit und Ge- 
nauigkeit besitzen, einen eigenthiimlicheu Werth. 
Geschichte nnd Besehreibnng der Grenzen des Ra- 
denzgaues, von J*. (teti 'erreicher ; — in dessen 
Denkwürdigkeiten der fränkischen Geschichte, 
1s Stück. 1832. (Auch einzeln ausgegeben.) 
Das Halherstädtiscbe Seligenstadt ; vom (Um. Dir. 
Schlemm. — Ist Seligenstadt, wo Karl der 
Grsfse zurrst das östlichste sächsische (nord- 
tküriugische) Bisthum zu gründen gedachte, ein 
Ort mit der jetzigen Stadt Osterwick? Gegen- 
rt de des Reg. R. Beiiiu. - lu Lede b ux's Archiv, 



9r Bd. Nr. I. u. V. — Die gesehichtlich wich- 
tige JFrag* ist durch den znlefzt 



lien Forscher, mit übet 
den , verneinend beantwortet. 
Ueber das sächsische Kastell Ilocseburc, »der 
Sochsehurg; ein Beitrag zur Geographie des 
Mittelalters, von A. Wilhelm', in Bosen kränz 
neuer Zettschrift, lr Bd. 2s Heft Nr. III. Der 
Vf. entscheidet für die Sachsenburg an der Un- 
strut ; nur seine Meinung von dem hohen Alter 
der jetzt noch dort vorhandenen Ruinen können 
Kenner nicht tbeilen. 
Die Stiftslffnder des ehemaligen Bistfatims Ratze- 
burg, topographisch und geschichtlich darge- 
stellt von J. H. Neuendorff. Rostock u. Schwer. 
1833. 8 

J. Schielt ,* über Römerstrnfsen im Allgemeinen, 
mit besonderer Rücksicht auf den Isaikreis des) 
Königreichs Bniern. München 1833. 8. 

Karls des Grofsen Gaurerfassung im Herzogthuin 
Westfalen; von J. S. Seiberlz ; inWigands Ar- 
chiv Tür Gesch. und Alterthumsk. Westfalens, 
6n Bdes 2s u. 3s Heft. Nr. 1. 

F. Mythologie, und Sagengesch ichie. 
Eine wissenschaftliche Darstellung der germa- 
nischen , skandinavischen nnd slavischen Mythologie, 
die in den iilteren Perioden des Mittelalters eine nicht 
unwichtige Bolle spielt, war der neuern Zeit auf- 
behalten , da sich in die früher gangbaren Kenntnis«« 
von diesen Gegenständen so viel Irriges, willkürlich. 
Angenommenes und Mifsverstandenes eingemischt 
hatte, dessen Vertilgung nicht geringe Mühe kostete, 
und wovon man vieles, nicht ohne Erstaunen, noch 
in ziemlich neuen Schriften wieder aufgetischt fand. 
Indessen haben wir bis jetzt zwar einzelne Beitrlig« 
von Bedeutung, aber noch kein das Ganze befriedi- 
gend umfassendes Werk erhalten : denn gerade die- 
lenigen Schriften, die sich als allgemeine Darstel- 
lungen des Gesammtumfanges der hieher gehörigem 
Kenntnisse geltend machen wollten , sind a lle in h ö— 
berem oder geringerem Grade mifslungen , und ste- 
hen entweder hinter dem wissenschaftlichen Stand- 
punkte der jetzigen Zeit und ihrer Forschungen rut 
weit zurück, oder sind oberflächlich und nach un- 
haltbaren Ansichten bearbeitet. 

Vaulnspa. Das Iii feste Denkmal germanisch -nor- 
discher Sprache; nebst einigen Gedanken über 
Nordens Wissen und Glanben, und nordisch« 
Dichtkunst; von L. Ettmüller. Leipz. 1830. 8. 
Alkuna. Nordische und Nord-Slawrscbe Mytho- 
logie; von G. Th. Legi». Leipz. 1831. 8. — 



sehen Götterlehre ; zunächst für 
höheren Schulen. Leipz. 1831. 8» 
Versueh einer Einleitung in die Nordische Alter- 
thumsk unde , vorzüglich für Dichter nnd Künst- 
ler, von F. B. Gräter. 2 Bdchen. Dresd. 1831. 8. 
(Zn der allgemeinen Taschenbibliothek der Gü- 
turgeschichte ßehörig.) i#Jägl 
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Nordiaehe Mythologie, 

tot und systematisch zusammen gestellt Ton C. E, 
Hochmeister. Hasov. 1832. 8. 

I Dtersurhungcn über die Geschickte and da« Ver- 
kältnifs der nordischen und deutschen Helden- 
sage, aus P. E. Müller*» Saga -Bibliothek, mit 
Hinzufiigung erklärender, berichtigender und 
ergänzender Bemerkungen und Excurse, über- 
setzt und kritisch bearbeitet tob G. Lange. 
Frankf. a. H. 18.«. 8. 

Skythics , oder etymologische und kritische Be- 
merkungen Uber alte Bergreligion und spateren 
Fetischismus, mit besonderer Berücksichtigung 
der slaviscben Völker- und Götternaraen; von 
G. L ebtuch. Camenz 1833. 8. 
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geschieht« berücksichtigt, so geht doch aus 
Geschichte der älteren Zeiten nicht leer 



G. Religion und Kirchemvesen. 

Um nicht in das Gebiet der Kirchengesehichte 
Überzugreifen , können wir hier nur solche Schriften 
berücksichtigen , welche die kirchlichen Verhältnisse 
in Beziehung zu der allgemeinen Geschichte, beson- 
ders dem Staatenlebcn und dem allgemeinen Cultur- 
sustande betrachten. Hierüber die Ansiebten zu be- 
richtigen und die Kenntnifs der Thatsachen zu be- 
reichern, ist indef» nicht sowohl das Verdienst eig- 
ner, ausschliefslich für diesen Zweck geschriebener 
Werke, die vielmehr einen der dürftigsten Zweige 
nnserer Literatur bilden, als in Werken von allge- 
meinerer Tendenz geschehen , indem man immer mehr 
erkannt hat, wie aöthig und wichtig es Ist, in der 
Geschichte nicht blofs einseitig die Staats- und 
KricgshHndel, sondern auch die andern Richtungen 
des geistigen und öffentlichen Lebens, deren eine der 
bedeutendsten durch die Verhältnisse der Religion 
nnd Kirche bestimmt wird, zu beachten. Leo hat 
in seiner Geschichte des Mittelalters vorzüglich diese 
Richtung ins Augegefafst, und würde dafür grefseu 
Dank verdienen, wenn er eben so richtig, wie er die 
Wichtigkeit der Kirch.' und ihrer Stellung im Mittel- 
alter, und die Notwendigkeit ihrer näheren Be- 
leuchtung in der allgemeinen Geschichte erkannt hat, 
auch die hichcr gehörigen Thatsachen aufgefafst. ver- 
standen und beurtbeilt, und sich nicht einer einsei- 
tigen, übel begründeten Vorliebe für die herrschende 
Kirche, einem ungerechten Hasse wider ihre Gegner, 
nnd manchen anderen unhaltbaren Lietdingsraeinun- 
gen, ohne Mafsen hingegeben hätte, wodurch seine 
Darstellungen, was das Werk an formeller Voll- 
ständigkeit gewonnen hat, an Wahrheit und histo- 
rischer Würde wieder verlieren. — Da wir die Ge- 
schichten einzelner Kirchen und Klöster einem an- 
dern Orte zuweisen , so betrachten wir von einzelnen 
Schriften nur folgende als hiebe? gehörig: 
Archiv merkwürdiger Urkunden und Nachrichten 
ans alter und neuer Zeit, für die Parochialge- 
schichte der Kirchen nnd Schulen unseres deut- 
schen Vaterlandes; herausgeg. von T. W. Hilde- 
d. Leipz. 1833. 8. - Obgleich dieses Ar- 
ial Anfange vorzüglich die Reformation«- 



auch die 

aus. 

So sehr es indessen, seines Gehaltes wegen, Bei- 
fall nnd Fortgang verdient, so ist doch zu be- 
fürchten, dafs die kirchlichen Nachrichten, durch 
ihre Sammlung in ein besonderes Archiv, der 
Verbindung mit anderen Zweigen der Geschichte 
mehr entrückt , als genähert werden. ^ 
Ursprünge der Kirchenverfassung des Mittelalters, 
von K. ü. Uüllman». Bonn 1831. 8. Gehört nicht 
zu den ausgezeichnetsten Leistungendes Vfs. 
Züge ans dem Pfaffenthum der Deutschen im Mit- 
telalter, von Ratuchnick. Leipz. 1833. 8. Mehr 
zur Unterhaltung als zur wahrhaften Bereiche- 
rung und tieferen Begründung historischer Kennt- 
nifs geeignet. 
Einführung des Christenthnms in Westfalen ; ein« 
historisch- kritische Abhandlung als Beitrag zur 
Geschichte des Landes, von Th.B. Weiter. Mün- 
ster 1830. 4. — Man venu Übt zu sehr die wahr- 
hafte Quellenkenntnifs und Quellenforschung, 
•ö dafs diese Schrift weder für Landesgeschichte 
noch für Kirchengeschichte etwas Werthvollee 



n. Rechtsverhältnisse* 

Die Kenntnifs der Rechte nnd Rechtsinstitute des 
Mittelalters ist für die Geschichte desselben von der 
höchsten Wichtigkeit , und nicht wenige Zweige die- 
ser Geschichte können nur aus jener Kenntnifs ihr 
wahres und eigenthiimliches Licht erhalten. Mit 
Recht hat man daher auch in d«r neuern Zeit ange- 
fangen, diesen Gegenständen befondern Fleifs zu 
widmen, uud wiewohl sie mehr aus dem juristischen, 
als aus dem rein historischen Standpunkte bearbeitet 
worden sind, so hat doch auch die Geschichtkunde 
dabei wesentlich gewonnen, wär es auch mir , um die 
Menge falscher Vorstellungen und irriger Ansichten 
aufzudecken und zu zerstreuen, die sich vormals, 
durch Nichtbeachtung des älteren Rechtszustandes, 
in die Geschichte eingeschlichen hatten , und beinahe 
herrschend geworden waren. Nach dem, unter den 
Siteren Historikern herrschenden Geiste , wurde zw ar 
das Staatsrecht hochgeachtet nnd in Verbindung mit 



haupt in der Geschichte nur die Schicksale der Re- 
genten und die Mufsercn Veränderungen der Staate« 
hervorhob, das innere Volksleben aber als gleich- 
mütig übersah, so wurden auch die, mit letzterem 
in Verbindung stehenden, privatreehtlicheu Verhält- 
nisse und Gebräuche, für unbedeutend gehalten, oder 
gar als Barbarei verachtet: denn in diese Kategorie 
pflegte man alles zu werfen, was mit den herrschen- 
den, vermeintlich alleinseligmachenden, modernen 
Zeitschriften nicht Übereinstitnmte. Schon seit Möeer 
wurde man zwar auf die Wichtigkeit der inneren 
Volksgeschicbte und der damit in Verbindung ste- 
henden einheimischen Recbtsgebräuche aufmerksam ; 
aber zu allgemeiner vorherrschenden Richtung könnt* 
•ich dieses Studium doch erst in der neueren Zeit er- 
heben, 
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heben, wo das, nnf verschiedene Weise bedingte, 
wissenschaftliche Bediirfnifs einer tieferen Erfor- 



§der Vorzeit in eilen ihren Verhältnissen , mit 
urch die Eröffnung der Archive und näheren 
Bekanntschaft mit anderen Quellenschriften des 
Rechts nnd der Geschichte gegebenen Möglichkeit 
einer umfassenderen Kenntnifs dieser Gegenstände, 
zusammentraf. In GrimnSs deutschen Höchts- Alter« 
thiimern hat dieses Studium , so weit es der Geschichte 
angehört, eine Grundlage erhalten, auf der sich um 
so leichter und sicherer fortbauen lJlfst: denn so weit 
auch dieses Werk noch von eigentlicher Vollständig- 
keit, wie von allgemein giltiger Richtigkeit, entfernt 
ist, so hat es doch eine vortreffliche Üebersicht der 
bieher gehörigen Gegt>n stünde, in ihrem grofsen 
Reichthum und ihrer iViannichfaltigkeit , aufgestellt, 
an der man nicht nur ihre wichtige Bedeutung ermes- 
sen, sondern auch bald Huden kann, was im Einzel- 
nen noch, durch Auffindung und Benutzung neuer 
Materialien , zu thun , zu ergänzen oder zn berichti- 
gen ist; und hierzu ist auch in den letzten Jahren al- 
lerdings einiges, theils durch neue Bearbeitung ein- 
zelner, älterer Rechtsdenkmale, theils durah histo- 
rische Darstellung hieher gehöriger Gegenstände, ge- 
schehen. — Da wir uns hier nicht auf das eigentlich 
juristische Gebiet einlassen können, so dürfen wir die 
Bearbeitung der Provin/ialrcchte, die zunächst im 
Interesse der praktischen Rechtskunde geschehen Ist, 
obgleich sie auch für die geschichtlich« Reehtskennt- 
nifs nicht ohne Interesse ist, nur andeutend erwHh- 
nen , nnd müssen uns theils auf die Ausgaben nnd 
Nachweisungen der eigentlichen Quellenschriften, 
theils auf die rein historischen Arbeiten beschränken. 
Was die ersteren betrifft, so hat zwar die schon ei- 
nigemal rühmlich erwähnte Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtkunde, auch die Rechtsdenkmale 
der Vorzeit in den Bereich ihrer Thiitigkeit gezogen, 
und eine vollständige, kritische Sammlung derselben, 
so weit sie Deutschland angehen, verheifsen ; es schei- 
nen sich aber diesem grofsartigen Unternehmen, un- 
geachtet aller dafür geschehenen Vorarbeiten, noch 
•o viele Schwierigkeiten entgegen zu stellen, dafs 
noch nicht einmal der Anfang dieser Abtheilung ans 
Licht getreten ist. Eine Sammlung der rheinischen 
Rcchtsquellen hat des Graf von Reuach angekündigt ; 
aber dieses Werk ist so weitläufig angelegt, dafs man 
schon darum für dessen Gelingen bange seyn mufs. — 
Unter den geschiehfforschenden Vereinen hat beson- 
ders der Westfälische seine Aufmerksamkeit auch 
auf die Rechtsdenk male der Vorzeit gerichtet, und 
in dem Wigand'scben Archive , das man als das Or- 
gan desselben betrachten kann , sind nicht wenig hie- 
her gehörige, interessante Urkunden, Standrechte 
ii. a. ra. gesammelt. 
Die Reichs- Gesetze von 900 bis 1400, nachgewie- 
sen von D. t\ Böhmer. Frankf. 1832. 4.- Die- 
ser Nachweisnng soll eine Sammlung der Ge- 
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setze selbst folgen , von der wir jedoch noch 
nicht wissen, in welcher Verbindung sie mit 
dem gröfseren Plane der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtskunde, deren Mitglied der 
Vf. ist, stehen wird. 

Anrea Bulla Cnroli IV. Lips. 1833. 8. 

Lex Frisionum. In usum scholar. rec. tntrodn- 
ctione historico - crit. et adnotatione instruxk 
/-'- TA. Ganpp. Vratislav. 1832. 8. 

Die Gesetze der Angelsachsen, in der Ursprache, 
mit Uebcrscfzung und Erläuterungen, von R. 
Schtnld. Ir TheU, den Text nebst der U e her- 
setzung enthaltend! Leipz. 1832. 8. 

Lex Salica. Ex. variis quae supersunt recensioni- 
bus, nna eum Lege Hipuariorum sjnoptice ed. 

flossas vet. varinsque lect. adiecit E. A. Th. 
,tupeyre$. Hai. 1833. 4. 

F. €. v. Savigny, Geschichte des Römischen Rechte 
im Mittelalter, wurde 1831 mit dem 6ten Band« 
geschlossen. • 

Geschichte der deutschen Reichs - und Territorial - 
Verfassung, von L. Frhr. nn Löte. HcidelberR 
1832. 8. * 

St. Titrk, de Iurisdictionisj civilis per medium 
aevum cum ecclesiastica coniunetae origine et 
progressu, Diss. historico -canonica. Monaster. 



Geschichte des Ursprungs der Stände in Deutsch- 
land , von K. D. mUmam. 2te A. Berl. 1830. 8. 

Miacellen des deutschen Rechts; meist Beiträge zur 
Geschichte der Standesverhältnisse im Mittelalter 
enthaltend; von E.Th.Gaupp. Bresl. 1830. 8. 

A. L. Reyscher, Beiträge zur Kunde des deut- 
schen Hechts. Tübingen 1833. 8. (Ueber die 
Symbolik des deutschen Rechts.) 

Die Frei - nnd heimlichen Gerichte Westfalens. 
Beitrag zu deren Geschichte, nach Urkunden 
aus dem Archiv der freien Stadt Frankfurt, von 
F. Pfi. Diener. Frankf. 1832. 8. Seit Wigands 
vollständiger Darstellung jener merkwürdigen 
Gerichtsnnstalt ist dies bei weitem der wichtig- 
ste Beitrag zu ihrer Geschichte, und in den, nur 
etwas zu sehr gehüuften, urkundlichen Mitthci- 
lungen viel Interessantes enthalten. 

RechtsdenkmSlcr; in LacombleV» Archiv für die 
Geschichte des Niederrheins, ls und 2s Heft 
1831-32. ( Das ganze 2t e Heft ist solchen Mit- 
teilungen eingera'umt.) Es fehlt zwar hier nicht 
an der Wiederholung manches schon Bekannten; 
doch ist die Rechtsgeschichte der Niederrhein- 

E gen den, besonders der Cleve - Bergischen Lan- 
^nicht ohne manche interessante Bersichsmng 

{Die F»rl$»t:mnt f»l t t.) 
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Literatur der Geschichte des Mittelalter* 

in den Jahren 1830 bis 1833. 



(Foriseltung 
J. Adelswtstn und Ritterorden. 

(beschichte des deutschen Adels, von Rauxchnick. 
4 Bdcfaen. Dresd. 1831. 8. — Zn der histori- 
schen Taschenbibliothek gehörig, and dieser 
Bestimmung zufolge, eine zwar interessante, 
aber nur wissenschaftliche Tiefe keinen Anspruch 
machende Darstellung. 

BeitrHge zur tieschichte des deutschen Ordens in 
Preufscu , von F. W. Schubert. 1. Heft. Königsb. 
1831. 8. 

Das Stilllehen des Hochmeisters des deutschen Or- 
dens, und sein Fiirstcnhof; ron dem Prof. Voigt \ 
in Räumer'* htstor. Taschenbuch, 1. Jahrg. 18.J0. 

Des deutschen Ordens Verhältnisse zn Polen, vom 
ewigen Frieden zu Thorn 1466. bis zum Tode 
des Hochmeisters Friedrich, Markgrafen von 
Meifsen, 1510, nach den Quellen dargestellt von 
A. Witt} in Ledebur** Arch., 12. Bd. Nr. XIII 
n. XVII. 

Der deutsche Ritterorden in Böhmen; ein Beitrag 
zur Reichs- und Kirchengcschirhte Böhmens, 
von M. Mittauer. Prag 1832. 8. (Steht auch in 
dessen vaterländisch - historischen Aufsätzen, 
1. Bd.) Ein wichtiger, auf Urkunden Begrün- 
deter Beitrag, nicht nur zur Geschichte des Or- 
dens, sondern durch diese auch zur Geschichte 
der deutschen Vorzeit überhaupt. 
Geschichte des Tempelherrn -Orden«, von K. FaU 
henttein. — Geschichte des Johanniter- Ordens, 
v. Dem«. 2 Bdchen. Dresd. 1833. 8. — Beide 
gehören zn der histor. Taschenbibliothek, und 
gewähren zwar kurze, aber ihrem Zwecke ge- 
nügende, und mit historischer Genauigkeit ab- 
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gefafste Darstellungen. 



K. Slildlewestn. 

Dies ist eine der wichtigsten Partien der lilteren 
Geschichte, wegen der eigentümlichen Ausbildung 



A. L. Z. 



von Nr. 99.) 

Einflusses, welchen die Städte im Mittelalter auf 
den Gang der öffentlichen Angelegenheiten überhaupt, 
nnd ganz besonders auf Kunst, Handel und Gewerbe 
ausübten. Die Auffassung des StKdtewesens in sei- 
ner wahren, höheren historischen Bedeutung, und 
nach seinem gosammten, vielseitigen Umfange, ist 
ebenfalls erst ein Produkt der neueren Geschichtfor- 
schung; denn vormals bearbeitete man die Geschieh to 
der Städte, so beliebt sie auch war, und so häufig 
sie daher Schriftsteller jeder Klasse beschäftigte, 
doch meistens nnr nach ihren Sufseren Verhältnissen, 
und was zn ihrem inneren Leben gehörte, wurde ent- 
weder nur gelegentlich nnd zufallig berührt, oder 
als Curiositift , aufser allem Zusammenhange mit der 
Gesammtgeschichte, bemerkt*, die eigentlichen Stadt- 
rechte ausgenommen , die doch nur von den Rechts- 
gelehrten, seinem eigentümlichen praktischen Inter- 
esse gcmUfs. beachtet wurden. Wie vielseitig aber 
die Geschichte des Städtewesens ist, und welchen 
Reichthum interessanter und wichtiger Gegenstände 
sie in sich begreift, hat vornehmlich //i/7/ifirmir« Werk 
gezeigt, das, so unvollkommen es auch, in der That 
noch ist, nnd so manche Mängel sieh darin nachwei- 
sen lassen, was an ihm, als den ersten seiner Art, 
auch weder sehr zn verwundern , noch allzu scharf zn 
tadeln ist, doch immer das Verdienst hat, die Auf- 
merksamkeit auf diesen wichtigen Gegenstand vor- 
züglich hingelenkt, und einen bedeutenden Vorrath 
von Materialien gesammelt zu haben, der es nun An- 
dern um so leichter möglich macht, das zur allgemei- 
nen Kenntnifs noch Fehlende zu erkennen und zu er- 
gänzen. 

SchwKbisches StHdtewesen des Mittelalters; meist 
nach handschriftl. Quellen, sammt Urkunden- 
bnch, von X. Jäger. 1. Band. Stuttg. u. Heilbr. 
1831. 8. 

Nach des Vfs Plane soll jede einzelne Stadt be- 
sonders dargestellt werden ; er macht mit Ulm den 
Anfang, und dieser l.Band führt daher auch den be- 
sondern Titel: Ulms Verfassung, bürgerliches und 
Aa D com- 
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Leben im Mittelalter. Dieser Plan 
dürfte wohl fihr den Vf. der bequemere seyn, raubt 
aber dem Leser den Vortheil einer allgemeinen Uc- 
bersicht der gleichzeitigen oder successiven Entwik- 
kclung der städtischen Verhältnisse in einem ganzen 
Lande, und wird, da vieles sich in verschiedenen 
Städten ganz auf dieselbe Weise gestaltete, zu man« 
chen Wiederholungen oder unbequemen Rückweisun- 
gen nüthigen. Uebrigens ist das Werk mit vieler 
Gründlichkeit und Umsicht bearbeitet ; das verspro- 
chene Urkundenbuch soll aber erst später geliefert 
werden. 

Urkundensammlung znr Geschichte des Ursprungs 
der Städte und der Einführung und Verbreitung 
deutscher Kolonisten und Rechte in Schlesien 
und der Ober -Lausitz; vonG. A. Tzschoppe und 
G. A. Slentzel. Hamburg 1832. 4. 

Obgleich in diesem Werke keine vollständige Be- 
arbeitung desSchlesischen Städtewesens beabsichtigt 
wird, so wie sie das zunächst vorhergehende in Hin- 
sicht auf Schwaben geben will, sondern vorzugsweise 
die Rechtsverhältnisse der Städte , hauptsächlich der 
deutschen Ansiedler in Städten und Dörfern , sowohl 
unter sich, als zu den Fürsten und dem ge&ammten 
Lande , in ein möglichst klares Licht gesetzt werden 
sollen , so ist doch nicht nur diese nächste Absicht 
vollkommen erreicht , sondern überhaupt damit einer 
der wichtigsten Beiträge zur urkundlichen Geschichte- 
gegeben worden, die wir in den letzten Jahren irgend 
erhalten haben. Die der eigentlichen Urkundensamm- 
luogvorangesetzte Einleitung, welche die Resultate 
der Urkundenforschung, nicht nur aus den hier ab- 
gedruckten, sondern auch aus vielen, nicht in die 
Sammlung aufgenommenen Urkunden und Nachrich- 
ten enthält, ist, schon an sich betrachtet, eine der 
rundlichsten und lehrreichsten historischen Abhnnd- 



£?. F. Sartorius, Frhn. v. Wollershausen, urkund- 
liche Geschichte des Ursprungs der deutschen 
Hans« ; herausg. von J. In. Lappenberg. 2 Bde. 
Hamb. 1830. 4. - Dieses für einen höchst 
wichtigen Gegenstand der Geschichte des Hittel- 
alters überhaupt, und der Stüdte insbesondere, 
in seiner Art einzige Werk, ist zu rühmlich be- 
kannt, am einer näheren Charakteristik zu be- 
dürfen. 

W. E. Wilda, de libertate Romana , qua urbes Ger- 
maniao ab Imperatoribas sunt exornatae, Diss. 
Hai. 1831. 8. 

Das Gildenwesen im Mittelalter; eine von der Kö- 

nigl. Dän. Ges. der Wiss. zu Kopenhagen gekr. 
Preisschrift, von W.E. Hilda. Halle 1831. 8. — 
Behandelt einen bis dahin in der Geschichte sehr 
vernachlässigten Gegenstand , mit Aufstellung 
vieler interessanten neuen Ansichten. — 

Zur Geschichte des Städtewesens geben nnn anch 
die Geschichten der einzelnen Stüdte mehr oder min- 
der bcachtenswerthe Materialien , die wir daher, so 



viel deren ans den letztverwichenen Jahren bekannt 1 
geworden, in alphabetischer Ordnung hier aufführen. 

Neuestes Taschenbach von Augsburg, oder: To- 
pographisch - statistische Beschreibung der Stadt 
und ihrer Merkwürdigkeiten, mit Beziehung auf 
die älteren geschichtlichen Ereignisse. Augsb. 
1830. 8. 

Alte Geschichte der Stadt Baireuth, von den Slfe- 
sten Zeiten bis zur Abtretung derselben an dio 
Krone Preufsen : von J. W. Utile. Bair. 1833. 
8. — HeHer % s Chronik der Stadt Baireuth ( mit 
1402 beginnend) ist, nach den Verbesserungen 
des R. v. Lang, in dem Archiv, für Baireuth, 
Gesch. u. Alterthumskunde abgedruckt. 

Urkundliche Geschichte der Stadt Beckum im Re- 
gierungsbezirk Münster; in Ledebur** Archiv, 
3. Bd. Nr. XVII. — Andere, hier nicht be- 
nutzte Urkunden zur Geschichte der Stadt Beckum 
stehen in Wigand'* Archiv, 6. Bd. 2. u. 3. Heft, 
Nr. IV u. V, wo aber irrig die Stadt Bochum 
genannt ist. 

. Val. Anshelms, genannt Riid, Berner Chronik, 
vom Anfange der Stadt Bern bis 1526; herausg. 
von E. Stierlin. 6 Bde. Bern 1831 — 33. 8. 

Tobias Olfens Geschichtsbücher der Stadt Braun— 
schweig , herausg. von K. F. v. Vechelde. Braun- 
schweig 1832. 8. 

Chronik der freien Hansestadt Bremen, von C.Mie~ 
segaes. (1. u. 2.Th. 1828 — 29.) 3.Theil. Brem. 
1833. 8. 

Versuch einer Geschichte des Bremischen Stadt- 
rechts; mit einer Einleitung über die Entstehung 
und Fortbildung der Bremischen Verfassung bis 
zum J. 1433; von F. Donandt. 2 Thle. Bremen 
1830. 8. 

Die Statuten der Stadt Breslau, mit beigefügtem 
Commentar, nach der Bearbeitung des verst. 
Uber. Bresl. 1832. 8. 

Descriptio Vratialaviae a Barthol. Stheno saeculf 
XVI. initio exarata. E Cod. Rom. accuratius ed. 
J. Th. Kunisch. Vratislav. 1832. 4. 

Die merkwürdigsten Schicksale der Oherlausrtz 
und ihrer alten Hauptstadt Budissin, nebst einer 
kleinen Topographie der letztern ; von A. B6h- 
land. Bud. 1831. 8. 

Historisch -topographische Beschreibung der Stadt 
Burtscheid, vonCA.Oi«'-r. Aachen u. Leipz. 1832. 
8. Mit reichhaltiger Urkunden -Mittheilung. 

Geschichte der Kreisstadt Calau im Markgraffhnm 
Niederlausitz, von J. F. Merbach, 2 Thle. Lüh- 
ben. 1833. 8. 

Beiträge zur Geschichte der ehemaligen Churcöl- 
nischen und Alt- Stadt- Co/nischen Verfassung, 
bis 1796; nebst einem Anhange über die Frei- 
und Fehmgerichte u. s. w. von F. E. r. Merino. 
Cöln 1830. 8. Im Ganzen sehr unbedeutend ; dm 
hieber eigentlich gar nicht gehörige Nachricht 
von den Fehmgerichten wiederholt noch viel« 
langst beseitigte Irrthümer. 

Hi-,g[e 
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Historische Beschreibung der Stadt Coldilz und de» 
dasigen königlichen Schlosses in Hlterer und 
neuerer Zeit; Ton II. F. Bellger. Leipz. 1832. 8. 
Geschichte de« Schlosses und der Stadt Eckarts» 

berga , von Emsmann. Halle 1832. 8. 
Elberfeld und «eine bürgerliche Verfassung, TO« 
dem 15. Jahrhundert an , bis auf die neuste Zeit; 
Ton Brüning. Elberf. 1830. 8. Ist , ungeachtet 
der sonstigen Bedeutung dieser Stadt, doch für 
das StHdtewesen des Mittelalters Ton wenig In- 
, da die städtische Verfassung Elberfeld» 



Ursprung hat. 
Geschichte der Stadt nnd des ehemaligen Stifts 
Feucht wangen. von C. F. Jabobi. Nürnb. 1833. 8« 
Geschichte der Stadt Frankfurt an der Oder, Ton 
F. fV. G. Sachte. Frkf. a.D. 1830. 8. Mufs zwar, 
der Vollständigkeit wegen , genannt werden , ist 
aber für speciellere Geschichtskunde, zumal der 
filteren Zeiten, ganz unbrauchbar. 
Hnndbnch des Herzoglich - Sachsen - Gothaischen 
Prirntrechts, Ton M. Brückner. Mit einem di- 

Sloroa tisch -genauen Abdruck der Statuten der 
t&dfe Gotha und Ohrdruf und des Amtes Wach- 
sen bürg. Gotha 1830. 8. 
Geschichte der Stadt Gronau', ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Fürstentums Hildesheim, Ton A. 
II. Röbbelen. Lüneb. 1832. 8. 
Gemälde der Entstehung und Erweiterung IlUdet- 
heims zu seiner Jetzigen Gröfse; Ton Billcrbeel. ■; 
in Kokens und LüntzePs Mittheilungen u. s. w. 
1. Heft. 1832. — Die Absicht dieses Aufsatzes 
ist mehr anzuregen , als selbst schon den Ge- 
genstand zu erschöpfen. 
Beitrüge znr Geschichte der KirchcnTerbesserung 
in der Nieder -Lausitz. l.Abth. Von dem kirch- 
lichen Zustande der Stadt Luckau vor der Refor- 
mation. Einladungsschrift u. s. w. Ton Vetter. 
Luckau 1833. 4. Mit Urkunden. 
Geschichte der Stadt und Bundesfestung Landau % 
Ton J. v. Birnbaum. Kaiserslautern 1830. 8. Hit 
dem Abdrnck alter Stadtrechte begleitet. 
Urkundliche Nachricht Ton den Handclsprivilegien 
und der Schutzherrschaft, welche das durch!. 
Churhaus Brandenburg vormals der Stadt Lüne- 
burg gewährt hat; mit synchronistischen Bemer- 
kungen aus derSladtgeschichtej T. J. W. Albas. 
GStting. 1833. 8. 
Beiträgo zur Gesehichte der Stadt Mühlham am 
liheiu, nebst einem Anhange Ton Privilegien 
derselben; in Ledebur'» Archiv, 5. Bd. Nr.XJ. 
München unter -der Vierherzoglichen Regierung 
1307 — 1403, nach einer gleichzeitigen Denk- 
schrift des Bürgermeisters Katzmmr; Ton J. 
A. Schneller. München 1833. 4. Der Herausg. 
bat den mitgetheiltcn Text dieser interessan- 
ten Denkschrift mit schlitzbaren Erklärungen 
ausgestattet. 

Recueil d* Actes ptiblics rclatifs nux institutions de 
la Tille et bourgeutsie de IS'eurhatcL lmprime 
par ordre du conseii-gcneral. Neuen. 1830« 8. 



Nürnberger Jahrbücher, ans den bis jetzt bekann- 
ten Mitesten Monumenten der deutsehen Ge- 
schichte, aus den Annnlen des llathschreibers 
Job. Müllner. und aus den noch weiter eröffne- 
ten Quellen des Nürnb. Archivs u. s. w., bearb. 
u. herausg. von 6. W. K. Lochner. 1. Heft. Von 
der ältesten Zeit bis z. J. 1219. Nürnb. 1832. 4. 

Regensburg* Geschichte , Sagen und Merkwürdig- 
keiten, von den Mitesten bis auf die neuesten 
Zeiten , in einem Abritt» aus den besten Chroni- 
ken, Geschichtbüchern und Urkunden -Samm- 
lungen dargestellt Ton C. G. Gumpelzhaimer. 
1. Abtheil. Vom Urspr. Rrgcnsburgs bis 1486. 
Regensb. 1830. 8. 

Geschichte der Achalm und der Stadt Reutlingen^ 
in ihrer Verbindung mit der Taterländischen 
Geschichte; aus zum Theil ungedruekten ur- 
kundl. Quellen. Dargestellt Ton C. C. Gratianus, 
2 Bde. Tübing. 1831. 8. 

Geschichte derStadt Seesen im Herzogthnm Braun- 
schweig; ein Beitrag znr Geschichte der Aus- 
bildung städtischer Verfassungen und des Brnun- 
schweigischen Partikulnrrechts. Lüneb. 1831. 8. 

Die Stadt Stolpe. Versuch einer geschichtlichen 
Darstellung ihrer Schicksale bis auf die neuste 
Zeit, von J. E. Benno. Cö'slin 1831. 8» 

Der Stadt Stralsund Verwaltung und Verfassung; 
ein Versuch von C. F. Fabricius. Strals. 1831. 8. 

Job. Beckmanns Stralsundische Chronik und die 
noch vorhandenen Auszüge aus alten Terloren 
gegangenen Stralsundischen Chroniken, nebst 
einem Anhange urkundl. Beiträge zur Kirchen - 
und Schulgeschichte Stralsunds enthaltend. Aus 
den Handschr. herausg.' von G.G. F.Mohnüie nnd 
E. B. Zober. Strals. 1833. 8. Einer der inter- 
essantesten und wichtigsten Beiträge zur Ge- 
schichte des nördlichen Deutschlands, wiewohl 
am meisten erst für das IG. Jahrhundert von Be- 
deutung. 

Kurzer Grundrifs einer Geschichte von }Vtndsheim y 
Ton K. H. R. von Lang; in dem Archiv des Ver- 
eins für Baireuth. Gesch. u. Alterthumskunde, 
3. Hft. 1830. Enthält in scharfen, gedrängten 
Zügen ein interessantes Bild der Entvvickelttng 
einer kleineren Stadt. — In dem Arch. f. Gesch. 
n. Alterthumskunde d. Ober -Mainkreises, l.Hft. 
1831 theilt derselbe Bruchstücke aus einer hand- 
schriftl, Chronik dieser Stadt mit. 

Beschreibung der Stadt Wrietzen und ihrer Umge- 
gend, Ton E. S. Ulrich. Herl. 1830. 8. 

L. ITlssenschaß und ihre Institute. 

Die Geschichte der Wissenschaft des Mittelal- 
ters hat mehr als irgend eine andere geschichtliche 
Richtung alle die Mängel und Einseitigkeiten an sich 
getragen, die man der Geschichtkunde des Mittelal- 
ters überhaupt znr Last legen kann. War es gernumo 
Zeit hindurch vorherrschende Meinung, es habe 
in den sogenannten finster» Jahrhunderten gar nicht« 
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gegeben, das den Namen Wissenschaft verdiene, so 
sprang man , aß das neu erwachte Interesse eine 
höhere Stellung bereitete, auf da» entgegengesetzte 
Extrem, und fand in den wissenschaftlichen Erzeug- 
nissen und Instituten des Mittelalters eine Großar- 
tigkeit nnd Tiefe, die das, was man die Wiederher- 
stellung der Wissenschaften zu nennen gewohnt ist, 
nicht nur ganz entbehrlich, sondern gar als einen 
offenbaren Rückschritt erkennen lief»; insbesondere 
fehlt es noch heute nicht an Leuten, die in dem trost- 
losen Scholasticismns, dieser im Einzelnen allerdings 
zuweilen vorteilhaften, im Ganzen aber unleugbar 
verfehlten und schädlichen Richtung des wissenschaft- 
lichen Lebens im Mittelalter, etwa» unaussprechlich 
herrliches erblicken, dem weder die wissenschaft- 
liche Thütigkeit der alten Griechen und Römer, noch 
die auf klassische Literatur gegründete Bildung der 
neuem Zeit irgend gleich zn achten sey. Lassen wir 
diese Ucbertreibungcn bei Seite, bo mufs zugegeben 
werden, daß die wissenschaftliche Richtung desMit- 
telalters, obgleich im Ganzen auf einer untergeord- 
neten Stufe stehend , im Einzelnen doch nicht ohne 
eigentümliches Verdienst, nnd theils wegen ihrer 
Einwirkungen auf die Gestaltung ihres Zeitalters, 
theils als nothwendige Entwicklungsstufe für die Ge- 
staltung der neuern Zeit, durchaus nicht zu überse- 
hen ist, und in der allgemeinen Geschichtkunde weit 
mehr Berücksichtigung, aber auch strengere Prüfung 
verdient, als ihr bisher zu Theil wurde. Dann wird 
auch die Nationalliteratur, die bis jetzt fast aus- 
schließlich und beinahe auf Unkosten anderer wis- 
senschaftlicher Richtungen cultivirt wurde, aber auch 
fast Isolirt dastand , sich passender und gleichmUfsi- 

Br an das Ganze der Geschichte anschließen, — Au 
ittheilungen für die Literaturgeschichte des Mittel- 
alters erhielten wir in den letzten Jahren : 

Geschichte des Wiederaufblilhens wissenschaftli- 
cher Bildung, vornehmlich in Deutschland, bis 
zum Anfange der Re Formation, von H.A. Erhard. 
1. Bd. 1827). 2-3. Band. Magdeb. 1&W-32. 
8. Beschäftigt sich vornehmlich mit dem Zustande 
der WissfMiM haften und ihrer Umgestaltung in 
der Periode, die man gewöhnlich als den Aus- 
gang des Mittelalters betrachtet, na' milch der 
letzten Hälfte des 15. und dem Anfange des 16. 
Jahrhunderts; doch ist auch die Literaturgesch. 
der früheren Jahrhundert«, so weit sie Deutsch- 
land angeht, als Einleitung vorangeschickt. 

Die Geschichte der Erfindung der Buchdrucker- 
kunstdurch Joh. GensHcisch, genannt Guttenberg 
zn Mainz, pragmatisch aus den Quellen bearbei- 
tet von C. A. Schaab. 3Bfinde. Mainz 1830— 31. 
8. Ein höchst wichtiger Beitrag zur Literatur- 
geschichte Uberhaupt, und besonders des 15. 
Jahrhunderts. 



Monumenta historiea universitatis Carolo - Ferdi- 
nandeae Pragensis. Pars 1 — II. (Liber Decano- 
rum facultntis philosoph. Universitatis Pragensis, 
ab a.Chr. 1367 usquead a. 1585, e Cod. ntembran. 
illius aetatis nunc nrimum luce donatus.) Prag. 
1830 — 32. 8. Bei der bekannten Wichtigkeit 
der Univereitlit Prag für das wissenschaftliche 
und religiöse Leben des 14. und 15. Jahrhun- 
derts, ein höchst schätzbares Denkmal. 

Ucber den Einfluß der Universität zu Prag auf die 
Studien in Franken; von K. B. R. v. Lt<truf$ im 
Archiv für Gesch. u. Alterthumskunde des Über- 
Mainkreises. 2. Heft, 1832. 

G. G. Wernsdorf, Disp. histor. qua docetur, cur 
res scholastica apud Germanos, postquam sae- 
eulo X. magnopere effloruerat, tnde usque ad 
saec. XVI. parum profecerit. Nomburg. 1830. 4. 

F. H. Grautoff, über den Zustand der öffentlichen 
Unterrichtsanstalten in Lübeck vor der Refor- 
mation der Kirche. (Progr.) Lübeck 1830. 4. 

Geschichte der deutschen Poesie im Mittelalter, von 
K. Rosenkranz. Halle 1830. 8. Giebt weniger 
eigentliche Geschichte, aß Reflexionen über Poe- 
sie und Dichterwerke, in der bekannten Weise 
des Vfa. 

Antiquissima Germanorum poeseos vestigia. Com- 
mentatio qua ad audiena, orat. etc. invitat F. 
Diez. Bonn. 1831. 4. Geht bis zum neunten 
Jahrhundert. 

Geschichte des deutschen Kirchenliedes bis nuf 
Luthers Zeit. Ein literarhistorischer Versuch 
\oa U.UnfTmann. Bresl. 1832. 8. Die Geschieht* 
der deutschen geistlichen Poesie des Mittelalters 
ist von dem Vf. durch viele neue Forschungen 
und Entdeckungen bedeutend bereichert worden; 
nur dürfte der Name Kirchenlied auf Mißver- 



(Dit Forttettung folgt.) 



Hierher gehören auch die Biographieen einzelner 
Gelehrten, aß wichtige Beiträge zur Geschichte des 
wissenschaftlichen, und zum Theil auch des kirch- 
lichen Lebens ihrer Zeit, als: 

C. B.Huitdeahagen, de Agobardi Archiep. Lugdun. 
vita et scriptis, Commentatio pertinens ad histor. 
ewles. saec, IX. Pars I. Agobardi vit. cont. 
Giess. 1831. 8. — Absalon, Bischof von Roes- 
kilde und Erzbischof von Lund, Eroberer der 
Insel Rügen und B»*kehrer derselben zum Chri- 
stenthum, als Held, Staatsmann und Bischof. 
Aus d. Dan. des JJ. F. J. Ettrttp, übers, und mit 
. verm. von G. Mohnike. Leipz, 1832. 8. — 
von 8. Victor und die theologischen Rich- 
tungen seiner Zeit; von A. Licbner. Leipz. 1832. 
8. — Vincentius Ferrer, nach seinem Leben und 
Wirken dargestellt v. L.Uellev. Berl. 1830. 8. 
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M. Kunst und ihre Dtnkmaalc* 



'iß Kunstwerke des Mittelalters, Ton deren Be- 
trachtung wir hier die Werko der Baukunst noch 
ausschliefen , sind in zweifacher Hinsicht Gcgcn- 
atlinde wissenschaftlicher Untersuchung geworden; 
theils nie Materiniion und Belege für die Kunstge- 
schichte nn sich, theils aber auch als Hülfsmittel für 
die Geschichte Uberhaupt, in sofern nicht nur einzel- 
ne Kunstwerke ausdrücklich und absichtlich als 
Deukmaale gewisser Begebenheiten und Personen 
aufgestellt worden sind, sondern auch überhaupt das 
Leben, die Sitten und Gebrauche verschiedener Zei- 
ten und Völker, ja selbst die geographische Verbrei- 
tung, Heeroszfige und Wohnungsverllnderungen der 
letzteren , aus den von ihnen (unterlassenen Kunster- 
zeugnissen erkannt werden können. In der letztern 
Hinsicht darf die Geschichtforschung sich nicht ein- 
mal auf eigentliche Werke der bildenden Kunst Im 
«uferen Sinne beschränken, sondern sie zieht auch 
Waffen, Hausgera' the, und ähnliche Gegenstltnde 
mit in den Kreis ihrer Betrachtung. Es ist zwar 
schon sehr In nge her, dafs einzelne Geschichte- and 
Altertumsforscher auf Gegenstände dieser Art geach- 
tet, sie aufgesucht, und Sammlungen davon angelegt 
haben; da aherdas allgemeine Interesse und der rich- 
tige wissenschaftliche Gesichtspunkt dafür fehlte, so 
Wieb dieses Studium fast ganz ohne Erfolg, oder es 
i wohl gar, da man oft von ganz falschen Vor- 
i ausging, oder aus einzelnen Tbatsachen 
1 unbegründete Folgerungen zog, grofso 
Irrthümer dadurch in die Geschichte gebracht. Die 
neuere Zeit hat, nachdem Untersuchungen dieser 
Art seit langem ganz ungewöhnlich geworden waren, 
auch sie, wie viele andere Zweige der Altertums- 
forschung, wieder hervorgerufen; die meisten histo- 
rischen Vereine , so unter andern der Thürin giseb- 
Sa'chsische, der Vogtlandische, der Nnssaiiiscbe, der 
Sinsheimer, u. a. haben sich mit besonderer Vorliebe 
darauf gelegt ; besonders hat man den, Jahrhunderte 
lang unter der Erde verborgen gelegenen" 
alten Kunstfleifses eine eigenthui 
d, L. Z. 18*4. Zweüer Band, 



keit, durah veranstaltete Ausgrabungen, erwiesen. 
Wenn man auch , wie es bei einem neuerwaehten und 
allgemein verbreiteten Forschungseifer leicht zn ge- 
schehen pflegt, manchmal auf Kleinigkeiten einen 
nllzu hohen Werth gelegt, und mit solchen Gegen- 
ständen mehr Spielerei getrieben, als wissenschaft- 
liche Zwecke gefördert hat, so würde es doch höchst 
nngerecht seyn, zn verkennen, dafs auch sehr wich- 
tige und interessante Entdeckungen auf diesem Wege 
veranlafst worden sind, die nur deshalb bis jetzt 
noch nicht alle die gewünschten Früchte für die Ge- 
schichtskunde in gröfserem Umfange haben tragen 
können, weil nur aus einer scharfsinnigen und um- 
sichtigen Zusammenstellung vieler Einzelnheiten, in 
Verbindung mit geographischen, linguistischen und 
mancherlei andern historischen Verhältnissen, ein 
grofses und sicheres llesultal hervorgehen kann, wo- 
zu aber ein eben so langes und anhaltendes, als tiefes 
Studium erfordert wird. Bis jetzt haben wir indefs 
alle Ursache, nicht nur mit den gesammelten Mate- 
rialien zufrieden zu seyn, sondern uns auch mancher, 
durch sie auf die Geschichte selbst geworfener Be- 
leuchtung zu erfreuen. 

Denkmaler der bildenden Kunst des Mittelalters 
in den Prcufsischen Staaten, von F. Kualer. 
Berl. 1830. Fol. 
Die Grabstätten und GrahmJiler der Landesfiir- 
sten Böhmens; Ton M. Millauer. Prag 1830. 8. 
(Auch in dess. vaterländ, histor. Aufsätzen. 
Ans den Abhandl. d. K. Böhm. Ges. d. Wissen- 
schaften.) 

Beschreibung der vierzehn alten deutschen Todfen- 
hügel, welche in den Jahren 1827 u. 1828 bei 
Sinsheim in dem Neckarkreise des Grofsherzog- 
thums Baden geöffnet wurden ; von K. Wilhelm*. 
Heidelb. 1830. 8, Auch französisch: Lei anciens 
lombeaux Germaniqiws a Sinsheim , pree de //ct- 
delberg , Grand -Ducke" de Bade, letir ouverture, 
et detcription des antiquittis, ou'o» y a tn»tv4e» t 
etc. Heidelb. 1831. 8. Einer der wichtigsten 
Beiträge für die Alterthumskunde auf dem We- 
gs der Ausgrabung, 
B '» Hin- 
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Hinweisung aof Kunstwerke der Vorzeit. Den AI- 
terthmnsfreunden in Sachsen gewidmet. Dresd. 
1831. 8. Vgl. Wigands Jahrbücher der Vereine 
für Gesehkhte and Alferthumskundc. 1831. 
Nr. 3. I. 

«itrifge zur deutschen Kunst - and G.esck ich ts- 
kunue durch Kunstdenkmaale, mit vorzüglicher 
Berücksichtigung des Mittelalters; von F. //. 
Müller. Ister Jahrg. In — 4s Heft, and 2ter 
Jahrg. 1s Heft. Darnisr. 1833 — 33. 4. Enthält 
Grabmonumente und andere gröfsere und kleine- 
re Kunstwerke der verschiedensten Art. Ein, 
sowohl in Hinsicht der Abbildungen, als der 
beigegebeiien Erklärung, sehr vortreffliche* 
Werk. 

Palaographische Abhandlung über einen zum An- 
denken des Kaisers Decius and seiner beiden 
Sühne errichteten , and in dem Stift Wüten bei 
Jensbruck aufbewahrten Meilenstein ; nebst Bo- 
jen über eine in dem königl. Antiqua- 
zu München befindliche Tabula honest ae 
Ton dem Kaiser Philippus; toi B. 
Stark. Angsb. 1832. 4. 
Beschreibung der Komischen Denkmüler, welche 
seit dem J. 1818 bis zum J. 1830 im königl. Bair. 
Rheinkreise entdeckt wurden , und in der anti- 
quarischen Sammlung zu Speyer aufbewahrt 
werden ; von J. M. König. Kaiserslautern 1832.8. 
Bericht über mehrere in der Umgegend von Würz- 
burg ausgegrabene Alterthiimer; von F. Punzer. 
\\ u r/h. 1832. 8. (Aus dem lsten H. der Zeit- 
schrift des histor. Vereins für den Untermain- 
kreie.) 

Nachrichten über eröffnete Grabhügel bei Aufsefs; 
im Archiv f. Gesch. und Alterthumsk. des Ober- 
Maiskreises, Ist er Bd. 3tes H. 1832. 
Lieber das Hedderuheitner Mithras- Monument im 
Museum zu Wisbaden; vom IV. Müller ; in den 
Ann.ilen des Vereins für Nassauische Alter- 
thumskunde, 2ter Bd. lsten Heft. 1832. Eine, 
nicht blos in Ansehung des einzelnen Gegenstan- 
des, sondern für die \ Iterthumskunde überhaupt 
sehr wichtige Abhandlung« 
Altes Grab eines Heerführers unter Attila, ent- 
deckt am 18. April 1750 bei Merseburg; zum 
erstenmal nach den Originalzeichnungen and 
Notizen, welche auf hohen Befehl 1 1750 davon 
angefertigt worden sind, vollständig herausg. 
\on Dormo. Halle 1832. Fol. Auch in Rosenkranz 
neuer Zeitschr. Ister Bd. 3tes Heft. — Oer Ge- 
genstand au sich ist zwar sehr merkwürdig; dafs 
aber das Grab eben ein hunnisches, and aus der 
Zeit des Attila sey, ist eine blofse, nicht nnr 
■ehr schwach begründete, sondern ganz unwahr- 
scheinliche Vermntbung. (Auszüge aus einer 81- 



feren Ahhandl. über dasselbe Grab vou 
in Rosenkranz Zeitschr. 4s St. S. 93.) 
Aegypten in Deutschland, oder die germanisch - 
sbmschen, wo nicht rein -germanischen Alter- 
thiimer an der schwarze« Elster; von F. A, 



Wagner. Lefpz. 1833. 8. Unter dem etwas son- 
derbar gebildeten Titel, werden Nachrichten 
von den Resultaten verschiedener Ausgrabungen 
gegeben , am die sieh der Vf. sehr verdient ge- 
macht hat, and worunter sich manches Interes- 
sante, aber auch freilich manches Mikrologiscbe 
befindet. 

Ueber aufgefundene altgermanische Grabmüler in 
der Gegend von Sigmaringeu. — Als Beilage 
zum 53. St. des Wochenblattes von f ' 



N. Bauwerke. 

Die Werke der Baukunst sind für die Geschichte 
des Mittelalters eine ganz eigenthiimliche, noch lan- 
ge nicht genug gekannte und benutzte Quelle. Zwar 
ist kaum ein anderer Theil der Kunstgeschichte und 
der Geschichte überhaupt in den letzten Jahren mit 
so ausgebreiteter Thlitigkeit, and in so gelungenen, 
ja zum Theil sogar großartigen Werken, cultivirt 
worden, wie die kenntnifs der altert hümlichen Bau- 
werke; aber man hat sie entweder ausschlieulidi , 
oder doch vorzugsweise nur in architektonischer Hin- 
sicht betrachtet , oder, wenn man bei der Analyse 
ihres Charakters und Werthes als Kunstwerke , noch 
einen Schritt weiter ging, und ihre Beziehungen zur 
Geschichte ins Auge fafste, so geschah dies doch ge- 
meiniglich aus einem zn eingeschränkten Gesichts- 
punkte; und im Gegentheil, wo es darauf angesehen 
war, ihre Geschichte auf rein historischem Wege 
darzustellen, dachte man zu wenig an die, aus dem 
architektonischen Charakter und dessen Entwicks- 
Iuog auch für die geschichtliche Behandlung sich er- 

Sbenden Eigentümlichkeiten. Bs ist die Bedeutung; 
r Bauwerke als geschichtliche Denkmaale im All- 
gemeinen, die aus ihrer genaueren Kenntnifs zu ge- 
winnenden geschichtlichen Resultate, and die V Er- 
mittelung zwischen den literarisch za erforschender», 
oder auf Ueberlieferung beruhenden geschichtlichen 
Thatsacheo und der materiellen Erscheinung der 
Kunstwerke, worauf man noch za wenig geachte* 
hat, and woza zwar einzelne Schritte geschehen 
sind, aber ohne dafs daraus für die historische Wis- 
senschaft im Ganzen eine wesentliche Fortbildung 
erfolgte. Indessen haben wir auch in den einzelnen 
Leistungen dieses Faches , abgesehen von dem hohen 
Kunst wert he, durch welchen mehrere der hieb er ge- 
hörigen "Werlte sich auszeichnen , schlitzbare Mate- 
rialien und Vorarbeiten für den hier angedeuteten hö- 
heren Zweck dankbar zu erkennen. Am meisten, und 
in dem hier angedeuteten allgemeineren histori- 
schen Sinne fast ansscbliefslich, sind bis jetzt dht 
Kirchen Gegenstand einer tieferen Forschung gewor- 
den; dies liegt aber freilich auch grofsentheils in der 
Natur der Sache , da gerade diese sich im Ganzen 
am vollständigsten erhalten haben , und am grofsar- 
tigsten ins Auge fallen. Burgen und Schlösser, die 
ihr Daseyn einer übleren Zeit verdanken , zeigen i ' 
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Kmlr-rüchen Bedürfnis des Wechsels der Zeit and 
Bestimmung, vielfach umgestaltet; und daher kommt 
es, da Is sie entweder rein historisch, mehr mit Hin- 
sicht auf ihre Bewohner, als auf ihreEigenthümlich- 
keit als Gebtfude, oder auch blos ästhetisch, nach 
dem Eindrucke, den sie mit ihren Umgebungen ab 
Gegenstände der sinnlichen Wahrnehmung hervor- 
bringen , dargestellt wurden. Indessen verdienten 
von weltlichen Gebäuden besonders die Rathhäuser, 
ja selbst manche alte Privatgebäude mehr Aufmerk- 
samkeit, als ihnen bis jetzt im Allgemeinen ge- 
schenkt wurde. — Die Lage der Sachen bringt es 
übrigens so mit sich, dafs wir nnter den hier aufzu- 
wühlenden specielleren Schriften auch diejenigen er- 
wähnen müssen , die ihre Gegenstände nicht sowohl 
nach ihrer Eigentümlichkeit als Gebäude , sondern 
mehr nach andern historischen Beziehungen darstel- 
len, da diese Verhältnisseso verschieden ineinander 
eingreifen, dafs eine Grenze, ohne gewaltsame Tren- 
;, nicht füglich zu ziehen ist. 



a) ßauktmti und ihre Denkmaale im Allgemeinen. 

C.F. vonRumohr, über den gemeinschaftlichen Ur- 
sprung der Bauschulen des Mittelalters. Bcrl. u. 
Stett. 1831. 8. (Aus dess. Italien* Forschungen, 
3r Tb. besonders abgedruckt.) 
Gravüre» de» aneiennetCathedralet , Botel* de ville» 
et autres eelebre» tdifidet en France, Hol lande, 
Allemagne et Italie, par J. Coney. Avec de» De- 
»criptions illustr. par Ch. B. Tat/tarn etc. (Auch 
mit d. Titel: Ansichten der berühmtesten alten 
Domkirchen, Stadthäuser und and. ausgezeich- 
neten Gebäude u.s.w.) Losd. 1829,— 30. Fol. 
Denkmäler der deutschen Baukunst, von G.,Mol- 
ler. 19s — 22s Heft; oder neue Folge 7s — 10s 
Heft. (Der Münster zu Freibtirg.) Damst. 1829 
bis 31. Fol. — . Oers., Uber die altdeutsche Bau- 
kunst. Als erläut. Text zu seineu Denkmälern 
der deutschen Baukunst. Danast. 1831. 8. 
Denkmale der Baukunst vom 7. bis min 13. Jahr- 
hundert am Niederrhein; von v Boisseree. lsfe 
bis 12te Lieferung. (Auch mit französ. T. : .V- 
numens d'Architecture du VH. jutau^au Xlll. 
Siede, »itues mr les Bords du Rhin.) München 
1830 — 33. Fol. 
Malerische Ansichten der merkwürdigsten und 
schönsten Cathedrnlen , Kirchen und Monumente 
der gotbischen Baukunst am Rhein, Main und 
an der Lahn; nach der Natur aufgen. und ge- 
zeichnet von L. Lange. (Auch mit fr. T. : Vue» 
pittoretquet de» plus bellet Cathedralet, Egliset et 
Monument de farchitecture gothigue etc.) lste 
Lieferung. Frankf. 1833. Fol. 
Denkmale altdeutscher Baukunst in Lübeck.;, auf*, 
lommen , lithogr. und herausg, von B. Schlot- 
und .1. Tischbein. 3 Hefte. Lübeck 1831. FoL 
mg einer alten Stadt, die in Guatimala, 
(Neuspanien). 



ist. Nach der engl, üebers. der span. Original- 
handschrift des D. Ant. del Rio und P. F. Ca- 
brern's Texitro crit. Atnericano u. s. w. von J. B, 
v. Minutoli, Berl. 1832. 8. — Wenn auch der 
nächste Gegenstand dieses Werkes , streng ge- 
nommen, vielleicht nicht hieher gehören sollte, 
so stehen doch wenigstens die damit in Verbin- 
dung gesetzten Untersuchungen über den Ur- 
sprung der Bevölkerung Araerika's u. s. w. mit 
der allgemeineren Geschichte in engem Zusam- 
menhange, und so sind auch die beschriebenen 
Denkmaale für diese von Wichtigkeit. 

b) Kirchen und Klöster, 

Gallerte der vorzüglichsten Klöster Deutschlands, 
historisch, statistisch und topographisch von 
Vielen beschrieben, und herausg. von //. J. Jäck. 
Ister Bd. Ist» — 2te Abthcil. Niirnb. 1831 
bis 33. 8. 

Historische und topographische Darstellung der 
Pfarren, Stifte, Klöster, milden Stiftungen und 
Denkmäler im Erzherzogthum Oesterreich. (Ister 
bis 9ter Bd. 1824 — 29. ) lOr — 12r Bd. Wien 
1830—32. a Die 3 letzten Bde., enthaltend das 
Stift Kremsmünster, und die Decanate Pillichs- 
dorfnnd Wiener -Neustadt, nebst dem Kloster 
der Ciarisserinnen in Wien. 
Der Mainzer Dom und seine Denkmäler, nebst 
Darstellung der Schicksale der Stadt und seiner 
Erzbischöfe bis zur Translation des erzbischöfl. 
Sitzes nach Regensburg, von F. Werner. (Ister 
Th. 1827.) 2ter Th. Mainz 1830.8. — Der Dom 
selbst nimmt in diesem Werke, das mehr ein« 
Geschichte des Erzstifts Mainz ist, nur ein* un- 
tergeordnete Stelle ein. Die damit in Verbindung 
stehenden: Abbildungen der Denkmäler des 
Doms von Mainz; 3 Hefte. Mainz 1829. Fol. sind 
weder historisch noch artistisch von besonderem 

4 



Ansichten, Risse und einzelne Theile des Doms 
■ von Cöin , mit Ergänzungen nach dem Entwürfe 
des Meisters, nebst Untersuchungen Über die al- 
te Kirchenbaukunst und vergleichenden Tafeln 
ihrer vorzüglichsten Denkmale; von S. Boiueree. 
. München 1831. Fol. Es genügt, dies Werk zu 
nennen, um damit das erste seiner Gattung za 
bezeichnen. 

Der Dom zu Magdeburg; gezeichnet und herausg. 
von Clement, Mellin, Rosenthal, lste — 2te Lie- 
ferung. Mngdeb. 1830 — 32. Fol. Das langsame 
Fortschreiten dieses schätzbaren und lehrreichen 
Werkes ist sehr zu bedauern. 

Die Jakobi - Kirche in Magdeburg; geschichtlich 
dargestellt von - ' • Reinhard. Magdeb. 1831. 8. 

Die Domkirche zu S. Veit in Prag, von C.J.Senjf. 
Beri. 1831. FoL 



Die Cistercienser- Abtei Alten be 
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er S. Stephans -Dom in Wien und «ein« nlten 
Dcnkmaale der Kunst ; in künstlerischer Hinsicht 
beschriehen von F. TtchiscUsa. Wien 1832. Fol. 
BeifrSge zur Geschiehte der Barfiifser- Kirche zu 

Erfurt, von / F. Möller. Erf. 1832. 8. 
Die Pfarrkirche S. Laurenzen von ihrem Ursprün- 
ge an, bis auf unsere Zeiten. Ein dokumentirtcr 
Beitrag zur Beleuchtung der Kirchen- und Re- 
formationsgeschichte der Stadt S. Gallen, von 
K. Wegelxn. S. Gallen. 1832. 8. 
Geschichte und Beschreibung der ehemaligen Abtei 
ES 8 Ci Rheinb * rff; von F * Micheh ' Crcfeld 

Urkundliche Geschichte des Klosters Heilshruck 
oberhalb Edenkoben, von F, .1". Remling, Mannh. 

1832. 8. 

Beitrag zu einer Kirchengeschichte der Nieder - 
Lausitz, nebst Specialgeschichte der Kirehe zu 
Schönfeld in derDiöcesCalau, mit mehreren bis- 
her nicht abgedruckten Original - Urkunden ; 
hörausg. von W. Patrimhy. Lilbben 1833. 8. 
Die Kirche zu Schönfeld gehört unter die Älte- 
sten in der Nieder -Lausitz, und ist reieh an 
alten Denkmaalen ; um der Arbeit ein allgemei- 
neres Interesse zu geben, sind Nachrichten über 
den alteren politischen und kirchlichen Znstand 
der Niederlausitz überhaupt vorausgeschickt. 

Der Dom zu Trier; Beitrag zu dessen Geschichte 
und Beschreibung, von f. A. J. Hausen. .Trier 

1833. 8. 

Der Dom zu Königsberg in Preufsen; eine kirchen- 
und knnstgesebichtliche Schilderung, von A. R, 
Geb$er und A. Hagen. (Auch unter d. T. : Ge- 
schichte der Domkirche u. s.w. von Gebier; und: 
Beschreibung der Domkirche mit einer Einleitung 
über die Kunst des deutschen Ordens in Preufsen, 
von Hägen.) Königsb. 1833. 8. u. Abbild. Fol. 

Der Dom zu Verden, des guelphischen Fürsten- 
Stammes erhabenes Denkmal. Eine kurze Ge- 
schichte und Beschreibung dieses Bauwerks, von 
L. Bergmann. Hanov. 1833. 4. u. Abbild. Fol. 

Das ehemalige Dominikaner -Kloster und die Pfar- 
re zum heil. Paul in Aachen; von CA. Ouuc. 
Aachen 1833. 8. 

Die Kloster -Kirche zu Berlin, von F. Ktigler; in 
Ledebur's Arohiv, 4ter Bd. Nr. XV. 

Nachrichten von der Marien - Kirche zu Wernige- 
rode ; zusammengestellt vom R. R. Delius. (Bei- 
lagen zu dem Wernigereder Intelligenz -Blatt, 



Die Domkirche zu Limburg, {in histor. und archi- 
tektonischer Hinsicht; vom Dornkap. Dahl; in 
d. Annalcn des Vereins für Nassanische Alter- 

uer deutschen Baukunst, Iis — 18s Heft. 

e) Burgen und andere Gebäude für wellliche Zwecke. 

Von GotttchallCs bekanntem Werke: Die Ritter- 
burgen undBergschlösscr Deutschlands: erschien 
der8te Bd., Halle 1831. 

Malerische Ansichten der Ritterburgen Deutsch- 
lands. Dns Grofsherzogthum Baden , nach den 
Orig.-Zeichn. des Hn. M. v. Ring. Südlicher 
Theil; von demKinzigthale bis an deaBodensec. 
lste — 5te Lieferung. — Nördlicher Theil, vom 
dem Kinzigthale bis an den Mai», lste— > 3t« 
Lief. Paris u. Straf sb. 1829 — 32. Fol. 

Die Schweiz in ihren Ritterburgen undBergsehloe- 
sern historisch dargestellt von vaterländischen 
Schriftstellern; mit einer histor. Einlcit. von J 

Die Hessischen Ritterburgen und ihre Besitzer, 
von G. Landau. 2 Bde. Cassel 1832 — 33. 8. 
Ist besonders durch fleifsige genealogische Nach- 
weisungen verdienstlich. 



Geschichte der Burgen , Rittergüter, A 
Klöster in, den Rheinlanden und den 
Jülich, Cleve, Berg und Westfalen, 
val. und and. authent. Quallen bearb. von F. L. 
v. Maring, ls Heft. Cöla 1833. 8. Die Arbeit 

. ist nicht vorzüglich, und der historische Werth 



Geschichte der Kirchberg'schen Schlösser auf dem 
Hansberge bei Jena ; nach Urkunden und and. 
Nachrichten; vor B. Schmul. Neust. 1830. 8. 
Eine in den meisten Beziehungen gelungene und 
musterhafte Arbeit. 

Geschichte der Burg und des Rittergutes Raben- 
stein , von P. Oesterreicher. Bamb, 1830. 8. 

Schlofs and Kapelle Bernsberg , geschichtlich dar- 

festollt von Gh. Qttir. Aachen u. Lei pz. 1831. 8. 
Inrch sehr genaue Urkundenforschung, wie alle 
Schriften des Vfs , ausgezeichnet 

Die Ruine des Berges Böfaig, von C.Brantl. Prag 
1831. 8. 

Geschichte des Rathhauies in Bremen, lon Denekm. 
1831. 8. 



(D0r Bitthlufs felft,) 
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Literatur der Geschichte des Mittelalter» 

in den Jahren 1830 bis 1833. 



Ar. 101.) 



N. Bauwerke. 



c) Burgen und andere Gebäude für weltliche Ztcecle. 

(Srl.luf,.) 



iser Friedrichs I. Barbarossa Pallast in der 
Burg zu Gelnhausen. Eine Urkunde vom Adel 
der von Hohenstaufen und der Kunstbildung ih- 
rer Zeit. II »torisch und artistisch dargestellt 
von B. Hundeshagen. (2tc A.) Bonn 18i2. Fol. 
In historischer Hinsicht von vorzüglicher Be- 
deutung. 

Die uralte Kaiserburg Salzburg bei Neustadt an 
der Saale; vom Frhn.J. Voit von Salzburg. Bui- 
reuth 1832. 2 A. 1833. 8. — Bemerkungen 
hier/u, von Oesterreicher, enthalt das 3te Heft 
des Archivs des histor. Vereins fiir den Unter - 
Mainkreis. 1833. 
Der Oybin und seine Ruine. Eine Skizze von 

E. Eschke. Zittau 1832. 8. 
Die Burgen Rheinstein und Reichenstein mit der 
Clemenskirchc nm Khcin; historische Schilde- 
rung von J. A'. Dahl. Nebst einer Beilage, die 
in der Burg Rheinstein aufbewahrten AHerthü- 
mer und Kunstwerke betr. Mainz 1832. 8. 
Geschichte der Ritterburg Hochwinzer an der Do- 
i; nach Originalurkunden, nach andern au- 



fbeut. Quellen nndVolkssagcn bearb.vonF.5.E. 

Baumgartner. München 1833. 8. 

Die Burg Limburg in der Grafschaft Ravensberg; 
in Ledeburs Archiv, Ister Bd. Nr. VI. — Die 
ehemalige Burg Reineberg im Fürstenthum Min- 
den; ebd. llterßd. Nr. VI. 

Geschichte des Schlosses Steuerwald hei Hildes- 
heim; in den Mittheilungen geschieht!, und ge- 
meinnützigen Inhalt«,, von Koken und Lüntzel. 
ItesHeft. 18 J2. — Eine ausführliche , aus Ur- 
kunden geschöpfte Darstellung, die vielfach in 
die Landcsgcschichte eingreift. 

Ucber das sogenannte Kovernburgische Gemtilde 
und die Geschichte des Schlosses Kevernburg; 
von L. F. Ucsse\ in Rosenkranz neuer Zeitschr. 
lstcr Bd. lstcs Heft. — Zur Geschichte der 
Burg hat der Vf. schätzbare Notizen geliefert, 
dem Gemhide aber, das höchstens aus dem 
14ten Jahrhundert sejn kann , ein viel zu hohes 
Alter, und einen ihm gar nicht gebührenden hi- 
storischen Werth beigelegt. 

Schlofs Wildenberg; histor. AbhandL von J. K. 
Dahl; im Archiv des histor. Verein* für d. Un- 
ter- Mainkreis, 3t es Heft. 1833. — Beschrei- 
bung der Burgruinen und Schlosser im Bezirke 
des K.B. Landgerichts Eltmann und dessen Um- 
gegend , von F. iV. Wolf\ 



NATURGESCHICHTE. 

Frfibiro im Breisgau, b. Wagner: Lehrbuch der 
Naturgeschichte. V on Kurl Julius Perleb, Doctor 
der Phil. u. Medicin, ordentl. öffentlichen Profes- 
sor der Naturgescb. u. s.w. ZuWferBand. Erste 
Abtheilung. 

Auch unter dem Titel : 

Lehrbuch der Zoologie. Erste Abtheilung. 1831. 
400 S. 8. (lRtblr. 18gGr.) 

Der Vf. erklärt sich in der Vorrede nicht beson- 
ders über Zweck, Anordnung und Inhalt dieses Lehr- 
, sondern erwfihnt blofs, dafs dieser zoologi- 

J. L. Z. 1834. Zweiter 



sehe Thcil eine Beigabe erhielt, welche dem mine- 
ralogischen und botanischen Tfaeile (die uns nicht 
vorliegen) mangele, und welche seine Branchbarkeit 
auch außerhalb der LchrvortrJfgc sehr erhöhen zu 
können schien, niimlieh eine kritische (?) AufzHh- 
lung alier zu einer jeden Familie gehörenden Gaf 
Jungen. Er sagt darüber: „Mit wie viel Schwierig- 
keit diese Arbeit verbunden war, werden Sachken- 
ner leicht ermessen, und ich verhehle mir keines- 
wegs, dafs ungeachtet aller angewandten Sorgfalt 
dennoch die Ausführung manchem gerechten Tadel 
ausgesetzt seyn werde, noch mehr aber der vorur- 
theilsvollen Mißbilligung der Anhänger jener beiden 
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Extreme, zw [schon denen leb die saebgemafse Mitte 
cn finden strebte." — Eine fernere Beigabe zum Be- 
hufe des Selbststudiums war die Anzeige einer Ab- 
bildung bei jedem beschriebenen Tbiere. — Hin- 
sichtlich des nurgestellten Systeme» in der Darstel- 
lung des Einzelnen hegt der Vf. die Hoffnung, man 
werde beides dem gegenwärtigen Stande der Wissen- 
, «cheft und dem Zwecke eines Compendiums angemes- 
sen finden. 

Aus dem Allen geht also hervor, dafs das Werk 
sowohl zu Lehrvorträgen , als zum Selbststudium be- 
stimmt ist. Wir halten die Ausführung nach einem 
solchen Maarsstabe aus dem Grunde für sehr schwie- 
rig» weil der Vf. dann immer diejenigen, welche 
sich des Werkes zum Selbststudium bedienen wollen, 
als die Mehrzahl, am meisten berücksichtigen mufs, 
wodurch das Werk natürlich einen grölsern Umfang 
erhält, als für ein Uompendium für Vortrage be- 
stimmt, wünschenswert, so dafs dem Lehrer fast 
nichts als ein Ablesen seines Buches übrig bleibt, ja 
dnfs er sogar, will er mit dem Pensum im Laufe des 
bald kurzen bald langern Semesters durchkommen, 
Manches übergehen und auf sein Buch verweisen 
fnufs. Will er aber dennoch mehr vort ragen , als 
in diesem steht, immer voraussetzend, dafs wirklich 

Jeder Zuhörer aas dicke Werk besitze oder zu kau- 
en im Stande sey, so wird er offenbar weiter geben 
müssen, als die Vorkenntnisse eines Studierenden 
reichen, und der Vortrag wird wohl für ein natur- 
historisches Seminarium, nicht aber da passen, wo 
Naturgeschichte nur in so fern zu lehren ist, als sie 
Grund - und Hülfswissenschaft so mancher andern 
ist. Eben diesen Zweck scheinen uns wenige Com- 
»endieii zu erfüllen und was die sogenannten Lehr- 
bücher betrifft, so wüfsten wir den meisten tri II- 
tige Ausstellungen zn machen. Doch — - w ir wollen 
sehen, wie der Vf. seinen Gegenstand behandelte. 

Was zuerst die Aufzlihlung aller (.'?) zu einer 
Familie gehörenden Gattungen betrifft, so gehören 
wir zn denjenigen, welche eine solche bis letzt in 
den Lehrbüchern sehr vermifsten , ja sogar der Mei- 
nung sind (deren Verteidigung nicht hierher ge- 
hört), dafs eine solche Aufz.'fhlung namentlich auch 
in die Compendien aufgenommen werden müsse, da- 
mit der Lernende wenigstens dem Namen nach er- 
fahre, wo irgend ein Körper hingehört. Was aber 
eine kritische Aufzahlung betrillt, so erscheint uns 
diese mehr als schwierig, denn es würde ja dazu er- 
foderl, alle Gattungen selbst zn untersuchen, um 
sich zu überzeugen , dafs sie nicht hlofs diesen No- 
mon verdienen, sondern auch dafs sie wirklich der 
oder jener Familie angehören. Eben so wenig ist 
es leicht alle Gattungen aufzuzahlen, denn manche 
sind in einzelnen Abhandlungen versteckt, manche 
hlofs in Catalogen (z. B. Hühner** Verzeichnis, 
Hühl (Meoptera n. Lepitluptera — Dejean Catalo- 
gue) enthalten ; der Vf. hat diefs seihst auch gefühlt, 
indem er S.314 von Schocnherr's Gattungen der Cer- 



troffen , ausgemftrzt zu werden ? Welches waren die 
wichtigern, der Aufnahme würdigen? Der Vf. ist 
hier offenbar sehr willkürlich zu Werke gegangen, 
denn er hatte wenigstens diejenigen anführen mfis- I 
sen, welche gröfeoren Abteilungen als Typus die- j 
nen, also, bekanntere übergehend, nnd nur Schoen- j 
herr berücksichtigend — z. B. Tttmnophllus , welche I 
Gattung der Stellung nach mit Unrecht LatreUle zu- I 
geschrieben wird — Ithycerns , Vryptop»\ Antiiarhi- 1 
wm* etc. Auch wSre es wohl ganz zweckmiifsig ge- 
wesen, hinter jedem Namen den richtigen Begründer 
anzuführen. Was also diesen Vorzug des Werkes 
vor andern betrifft, so ist er nicht so grofs ah er 
seifn könnte. — Doch wir wollen hierbei, nicht stehen 
bleiben. 

Was weiter die Einleitung betrifft, so suchen 
wir den Grund der Kürze über die Meinungsverschie- 
denheiten hinsichtlich dos Begriffs — Thier — eben 
darin, dafs der Vf. die Auseinandersetzung dem 
mündlichen Vortrag aufgespart hat. Eben so finden 
sich hier und da nur Andeutungen in Worten, weiche 
billig eine nähere Erörterung verdient hatten. fiebri- 
gen« behandelt die Einleitung ihren Stoff, Darsie/- 
lung des Allgemeinen der Thierwelt, in geographi- 
scher, anatomischer uhd physiologischer Hinsicht 
mit Klarheit und Auswahl. Sic könnte, meinen wir, 
da und dort ausführlicher seyn, woran indessen wohl 
eben jene Voraussetzung, dafs doch auch dem münd- 
lichen Vortrage etwas aufbehalten werden müsse, 
Schuld seyn mag. Wir würden hier gerne noch in 
manches Einzelne eingehen, w enn wir nicht fürchteten 
zu weitläufig zu werden, und nicht beahsichtigteD 
das System des Vfs, welches manches Eigentüm- 
liche hat, gei.auer zu betrachten. 

Als F.iuleitung zu demselben wird eine Uehcr- 
sieht der Huuptsysteme von Linne angegeben. Dafs 
dabei des wirklich mit Unrecht wenig beachteten 
ßal*ch, auf dessen Schultern sich doch Mancher ge- 
stellt hat, gedacht wird, ist als eine ^Vürdigung dos 
Verdienstes zu loben, öheifs System ist zwar nach 
des Vfs Begriff von Naturgeschichte übergangen, 
ohne „darum das viele Wahre und Sinnvolle dessel- 
ben und den Werth seines Studiums zu verkennen;" 
da indessen das System immer nur ein Anbaltepimkf, 
ein Fachwerk seyn soll, so sehen wir nicht ah, 
warum der Grund, auf welchem dasselbe beruht, 
eine Veranlassung zur Nichtaufnahme abgelten kann. 
Wir geben zu, dafs Ohen» Aufstellungen noch Man- 
ches, ja Viel zu wünschen übrig lassen, er selbst 
räumt diefs ein, dennoch wird es am Ende die Na- 
turphilosophie seyn, welche allein das natürliche 
System darstellt, das indessen wohl noch lange Zeit 
ehen so wenig gewählt werden wird, um darnach zn 
lehren, nls man jetzt die natürlichen Pflanzensyste- 
me da/u wählt , welche immer erst dem reiferen Sta- 
dium nnheim fallen. — Von seinem eigenen Systeme 
sagt der Vf.: „Wir folgen in den Hauptabteilun- 
gen gröfstentbeils IVitztch und Schnitze, in den Un- 
terabteilungen totvicr, Lamarck, Goldfuft, La- 
ireille «. s . w. Nur in der Umgrenzung der Ordnun- 
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gen und Familien wichen wir hier und da von die- 
sen Vorgängern ab. Die Natur schien es zu fodern ; 
ob wir ihre Winke verstanden, mögen sm- Ii kundige 
Richter entscheiden." Darum wollen wir uns auch 
erlauben , hier mehr ins Einzelne einzugehen. 

A. Animalia contractilia. I. Kl. Proto- 
zoa. l.O. Astoma. 1. Kam. Monadea. U minist offen- 
bar ru viele, viel rollkommnere Gattungen, z. B. 
Ii ur sarin u. s. w. , als dals man sie mit Monao ver- 
einigen könnte. Diefs ergiebt sich schon aus den 
früheren Untersuchungen, Ehrenberg konnte der Vf. 
noch nicht benutzen. 2. F. Spernmtotherica. 3. F. 
Trichoilea. Diese ganze Ordnung sammt mehre- 
ren der folgenden mni« nnch den Untersuchungen 
Ehrenberg"s, Aadoniiis, Edward», Thompson"* u. s. w. 
bedeutenden Veränderungen der Kinssilicatton unter- 
liegen. — 11. O. Trichustomi. 1. F. Vorlicellea, 
2. F. Hut! fem, 3. F. Hruetiionyda. — lll.O. Rra- 
chiosioma. 1. F. liydroidea , 2. F. Xenidia , 3. F. Ta- 
bi/iorea, 4. F. Gorgoniacea , 5. F. Pennatnlucca , fi. F. 
Sertulariacea. Die Corallinen hat der Vf. als zu 
zweifelhaft ganz fibergangen. 7. F. Celleporeu , 8. F. 
Madrenorea. II. Kl. Radiata. I.O. Arachnoderma. 

1. F. Mednsaria. Leider, konnte der Vf. Eschholz 
System der Acolaphen noch nicht benutzen. 2. F. 
Beroidea, 3. F. Diphyoidea, 4. F. Physsaphorea , 5. F. 
Porpitoidea. ll.O. Echenoderma. 1. F. Atterioidea, 

2. F. Echinoidea. III. O. üentoderma. 1. F. Actinioufat, 
2. F. Holothitridea , 3. F. Sepnnculoidea. — III. Kl. 
Annu'ata. Auch dieser Klasse stehen nach Andonins 
Arbeiten ( Au», d. Sc. n<if. 1832. Dec. ) bedeutende 
Veränderungen bevor. — l.O. XnUipeda. l.F. T«e- 
nioidca. Die Gattung Lignla nur mit ? aufgenommen. 
2. F. Acanthocephala, 3. F. Tremaioda. Hier auch Gr- 
CflWn Nitz sch eingeordnet. 4. F. Uirndinea, 5. F. 
Ascaridea. Hierher und vor der Hand wohl mit 
Recht, Angniltu/aOkcn. (Vibrio Müll.) fi.F. Prio- 
nodermea, die Gattungen Harlu.ua Ok., Cercbratnlus 
Ren. Ophiocephulus (J.etGaim, Tnbulanus Ren, 
hat der Vf. als zu unvollständig bekannt, übergan- 
gen. ILO. Setipeda Ratsch — welche neuerdings 
Rla'mville aisChoeiopmlu nufg< stellt. l.F. Lumbricoi- 
dea , 2. F. ClymenoUh a , 3. F. Serpuhidea , 4. F. A V- 
!(■«/«!. — IV. Kl. Palliata. I u der Literatur ver- 
missen wir zu unser m Erstaunen Fernssac Histoirc 
nat. dcs Mollnsauesl — 1.0. Apoda. l.F. Salpacea, 
2. F. Aseidiacea. Der Vf. hat unberührt gelassen, 
dafs von mehreren Ascidien bekannt wurde, dafs sie 
in der ersten Jugend frei leben, erst später sich 
festsetzen. 2.O. I\'emotopoda% Die .Untersuchungen 
Thompsons werden auch in dieser Klasse Manches 
berichtigen. Sic scheinen dem Vf. noch nicht be- 
kannt gewesen zu sejn. Nach demselben verwan- 
delte «ich ein kleines Daphnia ähnliches Crustaceum 
in Baianns pnsiltus. l.F. Balanideu, 2. F. Le/;odi- 
dea. ULO. Brachiopodu. Die Gattungen Lingula, 
Terebrattüa - Crania. I V. O. l/ecipoda. 1. F. Ostra- 
cea, 2. F. Mytilacea, 3. F. Tridacnacw, 4. F. Vor- 
diacea, 5. F. Myacea. V. O. (fJilschl. 1.) Gasterv- 
poda. l.F. Dentaliacea, 2, F. Chitonidca, 3. F. Fhyl- 



lidiacea. Die Zusammenstellung von PhyUUUa mit 
Patella scheint uns eben nicht gelangen, jene und 
diese haben Verwandtschaften von denen sie mit Un- 
recht getrennt sind. Letztere scheint sogar eine Fa- 
milie für sich bilden zu müssen. 4. F. Calyptracea, 
S. F. Sigaretacea, 0. F. Ruccinoidea, 7. F. Irochuidea, 
8. F. Uelicoidea. Der, durch eine gewundene Schale 
ganz veränderte Bau mufste schon bestimmen himax 
nicht hierher zu stellen. 10. F. Tritoniacea. VI.O. 
Ptcropoda. 1. F. CAionacea, 2. F. lterotraeheacea. 
Hierher ist auch PhyllirhoV gezählt , welche Rang zu 
den Seipen gezählt wissen will. VII. O. Cephalo- 
poda. l.F. JS'autilacea, 2. F. Sepiaeta, 

B. Animalia articulata. V. KI. Pobnneria. 
L O. Bruncltiopoda. 1. F. Argulncea. Die Vereini- 
gung von Dichelesthium , Lernaea, Vatiinis und Ar- 
gtilus scheint der Vf. seihst nicht zu billigen, indem 
er Jjernaea nur mit einem ? aufgenommen. Auch 
" hat er die Gattungen durch Striche gesondert. Das 
heilst denn wohl auch nichts anderes, als: sie gehö- 
ren eigentlich nicht recht zusammen! Nun, so sepa- 
rire man sie, stelle mehre Familien auf, kurz, mnn 
theile mehr! Wir halten es ebenfalls für einen gra- 
ben Fehler der Compendicn der sogenannten Lehr- 
bücher, wenn die Fn. sich bemühen, die vielspal- 
tigen Abtheilungen der neuern Systeme möglichst zu 
contrahiren, dadurch aber entweder die Charakte- 
ristik der höheren Abtheilungen bedeutend erwei- 
tern oder — gleich den Franzosen mit »ielTachem — 
entweder — oder — helfen müssen. Warum folgt 
man Letzteren nicht lieber in dem rühmlichen Be- 
streben alle ihre Eintheiluiigeti znglcirh analytisch 
zu geben, wie z. B. Dejean, Audouin und Edwards 
und Andre. Diefs ist eben der Weg die Gegenstände 
am besten kennen zu Ichren, eine Absicht, welche 
ja die Lehrbücher schon iu ihrem Namen ausspre- 
chen. — 2. F. Limulacea, 3. F. Monoauaceu. Hier 
sind ebenfalls Ordnungen zusammengezogen. Unter 
den Gattungen steht auch Zoen doch nur genannt. 
Sie wird nach Thompson wohl eingehen, da sie am 
Ende nichts Anderes, als die Jungen von andern, 
grofseren Crtistaceen als Arten enthält. IL O. Iso- 
poda. 1. F. Oniscina, 2. F. Scohpendrina. III. O. 
Derapoda. In der Literatur vermissen w ir Rohjc klas- 
sisches Werk Cruxtaces de la Mediterranst: — l.F. 
Caprellinu, 2. F. Gammarina, 3. F. Sipiillina, 4. F. 
Astacina, 5. F. Cancerina. Der Trilobiten. als of- 
fenbar zu den Crustacccn gehörig, hätte doch wenig- 
stens in einem Anhange gedacht werden sollen, da 
der Vf. sonst manche Versteinerung erwähnt, diese 
aber zu den merkwürdigsten gehören. IV. O. Ocio- 
poda. 1. F. Scorpionea. Hier ist Phalanginm can- 
cro'ides (Vhelifer) eingeschaltet, der sogar zu einer 
ganz andern Ordnung, zu den Trachearien — nicht 
wie die Scorpione zu den Arnchniden mit Lungen- 
säcken gehört! 2. F. Araneacea, 2. F. Phalangittt- 
4. F. Pycnogonea, 5. F. Acaridea. — VI. Kl. Inseeta. 
J.O. Aptcra. l.F. Pedictdacea, 2.Y.Thysanura, 3. F. 
I'ulicacea. Die Stellung des Floh's mit Säugrüssel 
hierher scheint uns doch sehr unpassend, er ist of- 
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fenbar anderswo unterzubringen , ebenso, wie z.B. 
Lygaeiu apter«», Cimcx lectuhtriuM abgesehen vom 
Fitigelmangel zu den Hemifrteren gerechnet wird. 
Burmei st er (de syst, nat.insect.) hat ihn richtiger 
als die bisherigen Systematiker eingeordnet. II. O. 
Uemiptera. 1. F. Aphidaria. Hierher kann Thrips 
wohl nicht geordnet werden. Das lehrt schon der 

genauere Untersuchung der 



eine 



Sufserc Habitti- , 
Frefswerkzetigo wird das Uebnge darthun. Wach 
dem bis jetzt darüber Bekannten sind dieselben we- 
nigstens keine saugenden. 2. F. Cimicacea. Inder 
Literatur fehlen Hahn"» Iconei VAmicum (die jetzt 
unter nnderm Titel fortgesetzt werden) und aus die- 
sen neue Gattungen in der difsfallsigcn Uebcrsicht. 
3. F. Nencoridea , 4. F. Cicadaria. 1 II. O. Ürthoptera 
l.F. Gry//»««, umfafst wieder Gattungen , die nicht 
zusammengehören, wie z. B. Blatta, mantis. Jene 
sollte wenigstens eine eigene Familie bilden. 5. F. 
torficnlina. — IV. O. Coleoptera. In der Literatur 
ist üejean's bedeutendes Werk : Coleopieres (TEurope 



ständig bekannt, um mit Sicherheit im Systeme „„- 

tergebracht werden zu konneu" übergangen. VII. O. 
JYearoptera. 1. F. Uemerobina , 2. F. Phryganeidtt, 
3. F. Ephema , 4. Fi Libellulina. VIIJ. O. Lepi- 
doptera. 1. F. Nocturnu umfafst alles von Bombyx bis 
Ptemphorus. 2. F. Crepuscnlaria , 3. F. Diurna. 

Die Grenzen, in denen wir uns halten müssen, 
erlaubten uns nicht weiter zu gehen und manche von 
uns im Obigen ausgesprochene Meinung mit Gründen 
zu belegen, wie wir sonst immer zu thun pflegen; 
indessen sind wir rom Vf. überzeugt, dafs er bei 
näherer Prüfung die Wahrheit derselben erkennen 
wird. Manches würden wir freilich unberührt ge- 
lassen haben, wären wir nicht des Glaubens, dafs 
man es in Lehrbüchern mit dem Anordnen besonder» 
streng nehmen mufs, indem sich der Lernende sonst 
zu leicht an eine falsche Auffassungsweise gewöhnt. 

Diese wenigen Ausstellungen abgerechnet, rSu- 
men wir dem Vf. gern ein 



dafs er seinen Stoff gut 



vergessen. — Von der allgemein anerkannten (sie behandelt habe, die Einleitungen zu den Klassen, 

hat wie jede andere ihre Mängel) Einthcilung in Pen- Ordnungen U.S.W, stellen das Allgemeine fafsüch 

lamera! Hctcromcru etc. will der Vf. nichts wissen, «"« anziehend dar, die Literatur ist gut gewählt 
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behauptend, sie veranlasse viele naturwidrige Tren- 
nungen, was wohl im Allgemeinen zu viel gesagt ist. 
l.F. Brachelytra, 2. F. Clavicornia. Die Zusammen- 
stellung von Claviger — CoccjneUa — Jlister — Sco- 
lyiut — Gyrinus — Sphaerld'mm kann man doch wohl 
nicht nnturgemäfs nennen. Diese Gattungen weichen 
in Hau und Lebensart zu sehr von einander ab, als 
dnls man sie in eine Familie voreinigen dürfte! — 
3. F. Lamellicornia , 4. F. Rostricornia, 5. F. Mvniü- 
cornia. Die Vereinigung von Cassida u. s. w. mit 
Pimelia ist wohl nicht zu billigen? 6. F. Pilicornia. 
Auch hier hat der Vf. bei weitem nicht alle Gattun- 
gen aufgezählt. Die Carabicinen und VÄcindelen sind 
hier mit Dyliscm verbunden. 7. F. Serricornia. Nicht 
die gleichnamige Familie Latreille'a, sondern eine 
Vereinigung von Buprestis — Malachias — Itinua — 
Moloe — Murdeila — Oedemerai auch in dieser 
FoI"c! Wir können nicht umhin dem Vf. zu bemer- 
ken^ dafs es uns bedünkt, als sey er in der Anord- 
nung nicht glücklich gewesen. Er versuche es doch 
nur einmal diese Küfer in der Sammlung nebenein- 
ander zu stecken und frage sich dann selbst um ein 
Ifrtheil — abgesehen vom Bau, äufsern und innern 
und von der Lebensweise, Dinge, die man doch 
ohne Zweifel beim Ordnen beachten mufsl 8. F. Lon- 
gicornia.i — V.O. Diptera. l.F. Hippoboacina , 2.¥. 
Muteina. Der Vf. hatte immerhin können Meigetis 
Familien — sie sind natürlicher als die scinigen — 
beibehalten, sammt dessen allgemein angenommener 
Nomenklatur, statt der von Lamark u. s. w. 3. F. 
Tabanina. In diese hat sich auch Bombyltas und Em- 
pis verirrt! 4. F. Tipulina. — VI.O. llymenoptera. 
1. F. Aculeata, 2. F. Pupirora, 3. F. Sen uliferu. Die 
Ordnung Rhipiptera hat der Vf. ab „noch zu unvoll- 





und hinlänglich reich , die Beschreibungen genügend, 
unter den Abbildungen sind diejenigen ausgewählt, 
welche in der Begel am leichtesten zu erhalten. 

Möge der Vf. bei der 2ten Abtheiiung ein recht 
vollständiges Register aller aufgenommenen Gattungs- 
namen nicht vergessen ! — Druck und Papier sind 
gut. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig, b.Wolhrccht: Spaziergänge eines Iterliner 
Poeten. 1833. 155 S. 8. (20 gGr.) 

Armes Berlin! Das rechnest Du Dir gewifs zur 
gröfstcu Schmach, dafs Du einen suMtcrt laden Bur- 
? rrgänger ist, sogar zum Wit, 
neidisch mufst Du auf Wien 



sehen, w ie dieser Spaziergänger ist, sogar zum Wit/oln 
gekitzelt hast. Wie neidisch 

Ken, das wenigstens doch mit seinem geistreichen 
Spaziergänger gemüthlich übersieh selbst lachen kan n, 
wenn Du bei dem, welcher durch deinen Staub wan- 
delt, der an ihm zeigt, dafs er keine Niesewu rz ist, 
und der ihn höchstens bis zum frechen Pasquill tu 
erbeben vermag, nur gähnen oder gar Ekel empfin- 
den kannst. — Aber — unser Wort darauf, ciu 
Berliner Poet, man mag einen solchen auch noch so 

Sering anschlagen, ist dieser Spaziergänger nicht, 
enn ein solcher würde wenigstens nicht den grofsen 
Dichtergeist Rückerl zu den Berlinern rechnen. Das 
ist ein armseliger Fremdling, der sich für ein Paar 
Groschen Honorar von Hunger und deinem Staube 
begeistert gefühlt bat, und die Schmach fällt nur auf 
den, der ihm die Paar Groschen gezahlt und diese 
Fadaisen hat drucken lassen. Mit solchen alles Gei- 
stes los und ledigen Scharteken hat die Kritik nichts 
zu schaffen. 
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einige besondere EigenthQmliohketten der Partial- 
brüche. Kap. 4: die Lehre von den Gleichungen. 
Kiip, 5: die Lehre von den Reihen. Eiuschaltkapi- 
tel : Einiges ous der Combiuationslehre , als Anwen- 
dung der Gesetze additiver Reiben. Kap. 6: die 
Lehre von den Logarithmen. Kap. 7: die Anwen- 
dung der Logarithmen. Dazu kommt noch ein An- 
hang, vf elcher einige geschichtliche Aphorismen Uber 
Alpebra, Reihen und Logarithmen enthält. Das 
erste Kapitel hätte wohl etwa» vollständiger seyn 
können, und namentlich für das Selbststudium hätte 
Manches sich, erleichtern lassen. So erklärt der TL 

m 

S.2 den Ausdruck n n auf folgende Weise : „was 



ARITHMETIK« 

Maodkuctio, b. Rnbach: Die Gnmdlehren der Glei- 
chwigcn, Reihen und Logarithmen. Ein Hand- 
buch fQrMilitSrschulen, die mittlem Gassen der 
Gymnasien und zum Selbstunterricht, von Fried- 
rich vonDidron, Lieut. im R8n. Preufs. Leib- 
Infanterie- Regiment, und Lehrer der Mathema- 
tik bei der 5ten Divisionsschule. 1832. XVI u. 
453 S. g'r. 8. ( 1 Rthlr. 16 gGr. ) 

XJcber die Veranlassung und den Zweck seines 
Lehrbuches erklärt sich der Vf. ungefähr so: „der 
Mangel an geistigem Geschick", sagt er, „so wie an 
Empfänglichkeit für mathematische Wahrheiten bei 
jungen Leuten ist in vielen Fällen nur scheinbar, 
denn ich habe oft zu meiner Verwunderung wahrge- 
nommen, dafs diese Empfänglichkeit, da wo sie ent- 
schieden zu fehlen schien, dennoch wirklich existirte, 
und nur gleichsam wie zuweilen Licht und Wärme, 
gebunden im Geiste schlummerte, des erregenden 
Mediums erwartend. Dies Erregungsmittel bestand 
aber — soweit raeine Erfahrung reicht — darin , den 
Schüler leise und behutsam , wenn auch nur wenige 
Schritte, über die trocknen ersten Elemente hinweg- 
euführen." Dicfs sucht nun der Vf. in dem vorlie- 

£ enden Ruche zu erreichen. Was nun zuerst den 
ier angegebenen Zweck betrifft, so sind wir mit 
dem Vf. nicht gleicher Meinung, da der Schüler, um 
des Vfs Ruch mit Nutzen gebrauchen zu können, über 
jene trocknen ersten Elemente bereits hinweg seyn 
mufs. Wenn ferner der Vf. seine Schrift für die 
mittleren Classen der Gymnasien bestimmt, so miil's 
er dabei Gymnasien im Auge gehabt haben, die hö- 
her stehen, als diejenigen, die Ree, der selbst 
Gymnasiallehrer ist, bis jetzt kennen gelernt hat; 
schwerlich möchten in dieser Ausführlichkeit die von 
dem Vf. abgehandelten Lehren in einer Prima eines 
Gymnasiums — schon aus Zeitmangel — vorgetragen 
werden können. Zum Selbstunterrichte endlich 
möchte das Buch , nur mit einer gewissen Einschrän- 
kung, dienlich genannt werden können. Nur dieje- 
nigen nämlich werden, wie Ree. glaubt, das Buch 
zu ihren Privatstudien mit Nutzen gebrauchen, wel- 
che die ersten Elemente der hier vorgetragenen Leh- 
ren bereits eich zu ehren gemacht haben. Das Buch 

zerfällt in sieben Kapitel. Kap. 1 : von dem Wesen, zu .dit> . . , ,. „ 

der Form und der Behandlung irrationaler AusdrÜ- durfte) so ist es nöthig. dafs ihm nicht Mo, die Be- 
cke. Kap. 2: von den sogenannten imaginÄren Grö- deutung, sondern auch die Entstehung solcher unei- 

fsen, welche in der Form |/^~ü erscheinen, Kap. 3; 
J. L.Z. 1834. 



heifst/a<"? Dom Begriffe nach, welehen wir 
der Wurzel haben, drückt diese Form eine Gröfso 
aus*, welche n mal als Factor genommen, die Grofse 
a u> .hervorbringt; können wir nun beweisen, dafs 

m 

die Form a n gleichfalls a m erzeugt, wenn sie n mal 
als Factor genommen wird, so dürfte jene Werth- 

n n» 

gleichheit (/n» = a n ) bewiesen seyn. Aus der 
Lehre des Multiplicirensi von Potenzgröfsen erinnern 
wir uns aber noch, dafs die Exponenten gleicher 
Gröfsen bei ihrer Multiplication «ddirt werden, und 
infolge bei einem n mal als Factor Setzen 



dafs demzufolge 

des a^, das Resultat wieder ein a mit dem n mal 
zu sich addirten ™ als Exponent ist. Nehmen wir 
aber 2,nmal, so entsteht natürlich m , und jenes 

Resultat wird also a Cr) " = a » . " Abgesehen von 

(m\n 
„ , . . a ' , wodurch doch der Vf. an- 



zeigen will, dafs a n zur n«« Potenz erhoben 
densoll, und der daher, wie er hier steht, unrich- 

m n , 

tig und mit dem Ausdrucke (a n ) zu vertauschen ist, 
halten wir auch die ganze Darstellung nicht für ge- 
lungen. Soll überhaupt der Lernende sich nicht an 
einen blofscn Zcichenmcchanismus gewöhnen , (wo- 
Darstellungsweise des Vfs häufig verleiten 



gentlicher Ausdrücke , wie a n , 



gemacht 
werde. 
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werde. Dies konnte leicht geschehn, da der Yf. ja 
die Lehre von den Potenzen bereits als bekannt vor- 
aussetzt. Weil* nämlich der Schüler einmal, dafs 
(a')3. a <.a'.a*-x:a'+* 4 '..a«, allgemein also, data 
(a b )= = a">«, und umgekehrt, dafs man aus einer Po- 
tenz die c (a Wurzel zieht, wenn man ihren Exponen- 
ten durch c di vidi rt , so konnte er darauf aufmerksam 
gemacht werden, wie dieses Verfahren eigentlich 
i endbar sey, wo der Exponent der Potenz 
Exponenten der Wurzel t heilbar ist, z. B. 

»/a^a«:» = a3, da a3.«3 = a 4 , dafs man es 
aber auch da beizubehalten pflege, wo der Exponent 
der Wurzel in dem Exponenten der Potenz nicht 

aufgeht , z. B. l/äJ = ,» ' und allgemein /ä^= a 

So erscheint a» als ein uneigentlicher Ausdruck her- 

Torgegangen aus M». Das zweite Kapitel ist gut 
bearbeitet. Bei dem dritten Kap. setzt der Vf. vor- 
aus, dafs der Schüler mit der Entstehung und der 
Natur der Kettenbrüche bereits bekannt sej, und 
führt diese Lehre hier nur etwas weiter aus, als in 
den meisten Lehrbüchern zu geschehn pflegt. Auch 
dieses Kap. ist sorgfältig bearbeitet, und namentlich 
die Methode, durch Hülfe der Kettenbrüche aus ei- 
ner unvollkommenen Quadratzahl die Wurzel annä- 
herndzu bestimmen, gut ausgeführt. Das Kap. von 
den Gleichungen zerfällt in zwei Abschnitte. Der 
erste enthält die einfachen Gleichungen, die Qua- 
dratischen mit einer und mehreren unbekannten Grö- 
fsen, die eubiseben Gleichungen, die Cardanisehe Re- 
gel, das Fortschaffen der Brüche aus cuhischen Glei- 
chungen, die Formeln des Bombelli und Descartcs. 
Bei Jeder einzelnen Lehre schickt der Vf. erst solche 
Gleichungen voraus, die im Ansätze gegeben sind, 
und lHfst dann Beispiele in erzählenden Aufgaben 
folgen. Gleich im Anfange hat der Vf. sieh hier ei- 
ner Uebereilung schuldig gemacht. Er sagt nämlich 
S. 46: „erscheinen die unbekannten Gröfsen in einer 
Gleichung nur mit dem Exponenten 1, so heifst die 
Gleichung eine Gleichung vom ersten Grade." " 

nach w äre also x + 1 = g eine Gleichung des 

Grades. Der zweite Abschnitt der Algebra enthält 
eine Belehrung über das Wesen der unbestimmten 
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tob den Reihen , deren Anwendung in mehreren 



zweckmässig gewählten Aufgaben gezeigt wird. Dfo 
Lehre von den figurirten Reihen, den Pyramidalzan- 
len und der Berechnung der Kugelhaufen wird hier 
aufgenommen. Das Kapitel schliefst mit den Diffe- 
renz- und recurrenten Reihen. GefaUen hat uns das, 
was der Vf. über die approximative Wurzelbest im- 
mun* einer Gleichung mit einer, so wie einer höbe* 
ren Gleichung mit zwei unbekannten Gröfsen sagt. 
Weniger ausführlich sind die Logarithmen behan- 
delt, doch ist, wenn auch kurz, ihre Entwicklung 
durch Hülfe der unendlichen Reihen, so wie durch 
Hülfe der Kettenbrüche neben der durch Interpola- 
tion gezeigt worden. Zum Selbstunterrichte möchte 
dieses Kap;tel am wenigsten dienen können, da Man- 
ches nur mit wenigen Worten angedeutet ist. So 
hlitte die Entstehung negativer Exponenten, wenn 
sie auch, als bereits früher dem Schüler bekannt 
geworden, vorausgesetzt werden konnte, kurz ihm 
in das Gedächtnifs zurückgerufen werden können. 
Ueberhaupt scheint uns der Vf. die Grenze sich nicht 
bestimmt genug gedacht zu haben, bis zu welcher der 
vorgescb ritten sejn müsse, für den er sein Buch be- 
stimmte, da die einzelnen Kapitel bald mehr, bald 
weniger Kenntnifs der Elementarmathematik vorausr 
setzen. Falls das Buch Beifall finden sollte, so ist 
der Vf. gesonnen, einige wichtige Kapitel der Geo- 
metrie auf ähnliche Art zu bearbeiten. Der Druck 
iat deutlich. 

M. 

NEUERE LATEINISCHE LITERATUR. 

Florenz : Toggü Epiaiolae editas collcgit et emen- 
davit plerasque ex Codd. Mspt. eruit ordine cro- 
nologico disposuit notisque iilusfravit Ecni. Tho- 
mas de Toneiiis. 11. VoL 1. 1832. XVI u. 367 S. 8. 

Der an ausgezeichneten Männern vielleicht vor al- 
len anderen reichsten Zeit, der Zeit des Wiederauf- 
blühens der klassischen Literatur in Italien, gehörte 
der Mann an, dessen köstlicher Briefwechsel vor- 
liegt — Foggio Bracchlini. Die zunächst folgenden 
Jahrhunderte haben die Früchte der Bemühungen 
dieser Personen eingeäratet, wenn ihre Schriften 
auch jetzt nicht mehr Unmittelbar gesuchte sind! 
Bringt dies doch der Fortgang der menschlichen 



Gleichungen, die Auflösung unbestimmter Aufgaben Kenntnisse so mit sich ! Nur wenige Classiker kön- 

mit einer Gleichung und zwei unbekannten Gröfsen, neu als Muster des guten Geschmackes fortdauernd 

mit zwei Gleichungen und drei unbekannten Gröfsen, allgemein Lehrer der Nachwelt bleiben, in späteren 
und endlich mit drei Gleichungen und vier unbekann- < ■ 

ten Gröfsen. Dann folgt eine Anweisung, in der 



ung v = /(l + x J ) die Werthe für x zu fin- 
wclche den Ausdruck rational machen, und 
die Methode, eine Gleichung von der Form 
ax s + bxy+ ex -f-dy = p aufzulösen , wo alle Grö- 
fsen positire Zahlen sind. Dieser zweite Abschnitt, 
dessen Lehren dem Schüler gewöhnlich gar viele 
Muhe machen, könnte etwas ausführlicher seyn, er 
füllt nur 20 Seiten. Sehr reichhaltig ist das Kapitel 



Zeiten „t heilt sich alles in Sprachen und Zungen, 
der Schriftsteller wirkt nur aufsein und das nächste 
Zeitalter, weiterhin welken Namen und Schriften 
dahin, wenn nicht außerordentliche Umstände zu 
Statten kommen. Jemehr sich die Literatur selbst 
ausbreitet, desto mehr theilt sich der literarische 
Ruhm in schmale Kanäle.** — 

Der Ruhm auf Foggio als auf eine literarisch 
merkwürdige Erscheinung zuerst im Besonderen auf- 
merksam gemacht zu haben, gebührt dem als kirch- 
lichen 
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liehen Schriftsteller nicht ganz "unbekannten Just, wichtiges Aktenstück fiir das eigenmächtige Verfah- 
Christian Thorschmidt^ doch war es dem edlen Giov. reo der versammelten Vater gegen den Glaubcnshel- 
Balt. Hecanati vorbehalten hier Bahn xu brechen; den, aber auch ein denkwürdiges Zengnifs für die 
nun erst konnten Lenfant and de la Monnaye über ehrenwerth freisinnige Gesinnung Poggio'a. Ande- 
die Geltung eines Mannes raisonniren, den sie ei- rentheils ist der launige Bericht über das Leben in 
gentlich beide nicht verstanden hatten *). Entscbie- den Bädern zu Baden ein schönes Muster für seine 
denen Werth hat Ha. Shephoid's Life of Pbggio. (Li- Schilderungen dieser Art und ein hochzuachtender 
verp. 1802. 4.), denn er, der würdige Freund Rot- Beitrag zur Geschichte der Sitten. — Demnächst 
coe'«, führte sein Vorhaben mit dem Ernste und der begleiten wir den unermüdlich eifrigen Forscher in 
Würde durch, die dem Genossen des Historioera- die Bibliotheken und hören ihn mit Warme von der 
phen der Medieeer zukommt. Nachdem der Graf Auffindung des Quinctilum, des Siliut Italiens, den 
Laubepin ( Paris 1819. 8.) ihn flüchtig genug über- Asconius Pedianus , gar mancher Gceronischen Be- 
setzt hatte, trat endlieh im Jahr 1825 der Avoeato den und anderer Handschriften berichten. Seit dem 
ToneUi mit seiner Fifa di Pbggio hervor. Seitdem März 1420 schreibt er ans London von der tiefen Un- 
bereiste er Oberitalien, die Schweiz, Frankreich, wissenbeit der englischen Geistlichkeit, von seinen 
England, Deutschland und hatte nächst anderen vor- Bcisen nach gar manchem Kloster, um hier theila 
nehinlich den Zweck, für ein möglichst vollständiges die Handschrifteninventarien aufzunehmen, theüs diu 
Epistolarium Ihtggitmttm zu sammeln ; so eben sendet Codices selbst abzuschreiben. Unangenehme Vcr- 
er den ersten Band ein, die übrigen werden möglichst h.'iltnisse knüpfen ihn an den unedlen Cardinal Beutle 
bald folgen — mochte es nach Benutzung derselben fort (Shakesp. Heinrich. VI. II. 3. 3.), endlich weif» 
dem Referenten gestattet seya, mit einer Biographie er sich den Fesseln zu entwinden, um gegen den 
Poggio'a eine Reihe ähnlicher Monographien zu er- Anfang des Jahres 1423 in sein Amt als Secrctnir 
öffnen, damit es dereinst einem Gelehrten, der sich des Papstes zurückzutreten. Auf der Rückreise er- 
berufen glaubt, die grofae Aufgabe einer Geschichte hält er in Coln das 15te Buch des Petronius und ist 
des Wiedererwacbens der Wissenschaften von neuem nun fortwährend bemüht, theüs durch Briefwechsel 
übernehmen, nicht am rohen Mater iale, wenig- theüs durch eigene Nachforschung immer neue Hand- 
nacheiner Seite hin , gebreche. — Schriften bisher nur dem Namen nach 



Was nun zunächst Hn. sbneltPs materielles Ver- Classiker zu erwerben; Deutsehland uad Frankreich, 
dienst betrifft, so ist das kein geringeres als die Be- England und die Schweiz, vornehmlich aber Italien 
kaantmachnng von mehr als fünfhundert, mit gerin- liefern Köstliches — Begeisterung der Zeitgenossen, 
gen Ausnahmen, angedruckter Briefe, als eben so redlicher Dank der Nach weit ist sein Lohn! Mifsliche 
vielen meist wichtigen Aktenstücken für die politi- Umstünde, Unbill des Krieges und verheerende Pest 
sehe wie für die Gelehrten- Kunst- und Sittenge- nöthigen den Papst, Born zu verlassen, treulich folgt 
schichte jener grofsen Zeit. Er legte das Mnnuscript ihm Poggio, um in topographischen und epigrapht- 
n. 740 der Riccardiana, als das beste zum Grunde, sehen Forschungen von nicht minder glücklichem Er- 
zog indessen viele andere Handschriften ergänzend folge belohnt zu werden. — Doch es kann nicht die 
nnd mit Glück emendirend, zu Ratbe; ordnete dann Aufgabe dieser Literarnotiz seyn, den würdigen oft 
den Vorrath der leider allzuoft undatirten Briefe mit verkannton Mann in allen Beziehungen zur Mit- und 
umfassender Kenntnifs derzeitiger politischer Zu- Nachwelt darzustellen, wie er edle Bestrebungen an- 
stünde — wissenschaftlieh chronologisch, fügte in terstiitzt, gemeinnützig eingreift, das Gate and 
den Noten, die genannten Personen Betretendes Schöne fördert, das Böse geifselt. wie er in eigenen 
hinzu und versuchte endlich leise anspielende Andeu- literarischen Erzeugnissen sich als den etebt, den 
tungen durch genaueste Personen uud Sachkenntnifa man oft geflissentlich in ihm nicht hat finden woUen, 
zu lösen. — wie er gleich ehren wert h als Mensch, als Schriftstel- 
ler vorliegende erste Band untfafst die Jahre 1er, als Kunstfreund, als Geschäftsmann überaU für 
1416 bis 1411 also die Zeit, welche in gewisser Hin- das Gemeinwohl besorgt und tbätig, aueh auf die 
eicht für Poggio's Leben die wichtigste ist, wir hö- eigene Besserung nnd Vervollkommnung bedacht ist. 
ren ihn in seinen Mittheilungen an Ijeonardo Aretino, — Und wenn irgend etwas vornehmlich geeignet ist, 
Niccolo Mccoli, Guarino Antonio Lusco, Petro Do- den Menschen in seinem eigentlichen Wesen zu zei- 
H«fo, Antonio Panor mit ano, die Cardinäle Julian von gen, ohne Prunk und SchaugeprJinge, ohne Maske 
St. Angch und Angehtto von St. Marco und anderen und ohne Rückhalt , so ist es eine Reihe aus dem 
zuförderst vom Cosfnitzer Concil berichten. — Der Herzen und für das Herz der Freunde geschriebe- 
köstliche (übrigens bereits mehrfach bekannte) Brief ner Briefe. Möchten wir bald in den Besitz der 
über den Tod des Hieronymus , beiläufig gesagt srhon noeh fehlenden Bücher gesetzt seyn. 
vor mehr als dreihundert Jahren verdeutscht, ist ein G. Friedländer. 

'■ MB- 

*) Au* einem Briefs drt ßibtiolhekars Uaturin Vtjssitrt ta Crote an Theoph. Sieg/r. Barer erhellet , dab der Kireben- 
rath Jon. George rWalch im Jahre 1717 eine Lebeiube»cbrcibung Poggios für den Druck Tollendct balle, »i« aber au* 
unbrkanolen Gründen luruckkebielt ». Thesaurus tpittoi. Lna-oiiunus ed. UhUus. III. p. 17.; daf» aber de Lan um 
dioelbe Zeit gar an eine roJUlaadig« Au.g.be der Werke Poggio's dachte, lehrt «in Brief —n Bituoni hd TonstU. 
Praef, p. YX 
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MEDICIN. 

Buais, b. Riicker: Ilelkologie. Lehre von Er- 
kenntet!* und Behandlung clor Geschwüre. Von 
Matthias Joseph Bluff, dorMed. u.Chir. Doctor, 

rrakt. Arzte u. s. w. 18 «. VIH u. 350 3. in 8. 
1 Rtfair.) 

• Eine leichte Arbeit ! Man würde sich nicht allein 
Wuschen, wenn man in dem Buche nach neuen Auf- 
klärungen über die Geschwürslehre euchen wollte, 
sondern man findet das Gewöhnliche und Bekannto 
nicht einmal auf gründliche Weise dargestellt. Irrt 
Ree. nicht gKnzlich, so liegen der Arbeit die Vor- 
träge eines berühmten deutschen Universitätslehrers 
com Grunde, gewifs ist es, dafa dasjenige, was man 
die Basis des Buches nennen kann, nicht mehr ist, 
als was man in einem Collegium als erster Anfänger 
in der Medicin sich aufmerkt , und dazu sind dann 
zahlreiche Zusätze gemacht, die sich aber fast aus- 
schließlich auf die Therapie der einzelnen Ge- 
schwiirsformen beziehen, und in der That, wer nach 
Mitteln gegen Geschwüre sucht, wird dies Buch 
nicht vergeblich zu Rathe ziehen, es ist daran und 
an Arzneiformeln, die von bekannten Chirurgen her- 
rühren , sehr reich. Sucht man aber nach einer nä- 
heren Bestimmung der Anwendbarkeit der einzelnen 
Mittel, so geschieht dies vergebens. Auch in der 
kurzen Therapie der Geschwüre im Allgemeinen 
vermißt man gänzlich leitende Grundsatze für die 
Kur, es ist nur die Entfernung der Ursachen her- 
vorgehoben nnd aufserdem sind verschiedene , ziem- 
lich unzusammenhängend© und vage Notizen hinzu- 
gefügt. Eine Hauptaufgabe, die sich der Vf. laut 
Vorrede gemacht hat, besteht darin , die Einteilung 
der Geschwüre zu vereinfachen und praktisch zu ma- 
chen , indessen haben wir die alten bekannten Unter- 
scheidungen wiedergefunden, nur anders neben ein- 
ander gestellt. Die Form der Geschwüre hat der 
Vf. bei seiner Einteilung ganz unberücksichtigt ge- 
lassen und die desfallsigen Differenzen unter die nach 
dem Charakter (dem Stande der Lebensthätigkcit) 
des Geschwürs bestimmten Differenzen gebracht, 
was nicht blos unlogisch iat, sondern auch die Ver- 
anlassung gegeben haben mag, dafs der Vf. die sich 
auf die Form der Ulceration beziehenden pathologi- 
schen und therapeutischen Eigentümlichkeiten^ allzu 
beiläufig behandelt. Wenn ferner sehr richtig bei 
der Einteilung der Standort des Geschwürs d. h. 
das ergriffene Organ berücksichtigt ist, so ist es 
doch wunderlich, die Geschwüre der Schleimhäute 
und der Knochen nicht unter dieser Bubrik, sondern 
fcei-den ätiologischen Differenzen unter den compli- 
eirten Geschwüren als Complicationen der Geschwü- 
re nach den Organen aufzuführen. — Im Uebrigcn 
können wir dem Buche gerade nichts Böses na 
gen; grobe Fehler finden sich eben nicht darin 



Mängel und Irrthümer. So will der Vf. bei entzündeten 
Geschwüren keine Blutigel anwenden, weil ihre Rei- 
zung neuen Säftezulluß bedinge! Bei callöscn Ge- 
schwüren erwähnt er nicht der dabei so vortrefflich 
wirkenden Cirkelpflaster , deren Anwendung er 
überhaupt mißbilligt, was niemand thun wird, wel- 
cher die herrlichen Wirkungen dieses Mittels in ge- 
wissen Füllen beobachtet hat. Beim Ilospitalbrand» 
ist eines der wichtigsten Mittel, der Chlorkalk, nicht 
namhaft gemacht. Die Anwendung einer mit gepul- 
vertem Hüllen stein armirten Charpiewieke bei Fistel- 
geschwüren ist nicht von von U'u/tner, wieder Vf. sagt, 
sondern von Walter in Stralsund. Der von dem Vf. 
vorgeschlagene und angenommene Gebrauch des 
Worts Ozaena für alle SchlcinihAutgcschwüre strei- 
tet gegen die Etymologie und dio Gewohnheit , wo- 
nach dadurch nur Uleerationen des Geruchsorgans 
bezeichnet werden. Die cariösen Geschwüre sollen 
häufiger von den weichen Tbeilen, als vom Knochen 
ausgehn! Der ganze Abschnitt von den Knochengo- 
sohwüren ist außerordentlich oberflächlich und man- 
gelhaft nnd der Vf. hätte für seinen Ruf besser go- 
tban, wenn er dies Kapitel, in dem Knochenbrand, 
Caries, Knochendegeneration auf die unklarste Wel- 
se in pathologischer und therapeutischer Hinsich/ 
confundirt sind, gänzlich weggelassen und statt des- 
sen auf die Lehre von den Knochenkrankheitcn in tra- 
gend einem chirurgischen Handbuche verwiesen hSt- 
te. Doch genug der Bemerkungen über Einzelnes ; 
im Allgemeinen können wir nur noch sagen, dat» 
dies Buch für chirurgische Routiniers ein Schatz, füi* 
rationelle Chirurgen ein unbrauchbares Machwerk 
sejn wird. 

PÄDAGOGIK. 

Hambitro, b. Perthes: Fimfzig Fabeln für Kmder, 
— In Bildern gezeichnet von Otto Speckter. 
Nebst einem ernsthaften Anbange. (Ohne Jahr- 
zahl.) Fünfzig Blätter, der Anhang besonders 
paginirt. 42 S. 8. (1 Kthlr. IG gGr.) 

Eines der nettesten und ansprechendsten Bücher 
für die Jugend. Allerliebste Federzeichnungen, mit 
wenigen höchst naiven und kindlichen Versen als er- 
läuternder Text. Dazu ein ähnlicher Anhang ern- 
Bterer Gedichte, in welchen der Geist der wahren 
Frömmigkeit athmet, wie sie in dem kindlichen Ge- 
müthe herrschend werden soll; das ist es, was der 
Leser hier findet. Freilich ist das Büchlein etwas 
theuer und kann es nicht wohl anders sejn, weshalb 
Ree. um der größern Verbreitung willen, eine woh^ 
feile Ausgabe, etwa ohne Kupfer, wünscht. Das 
Versprechen von Fortsetzungen aus der reichen 
Sammlung des Vfs kann nur mit innijrora Danke 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

HiRsrHRy.RO, b. d. Vf.: Haririus lalimu sive Abu 
Mohammedis Alcasemi, fil. Alii, fil.Mohnmme- 
dis, fil.Otroani, HaririiBazrensis, Harauonsis, 
Knrratiouesconscssuum nomine cetobratac, omncs 
•t integrac, ex Arabum aermone in lalinum trans- 
latac, dirficiltimis locia illustratae, et editae stu- 
dio Giro/« Rudolph* Samuel» Peiperi, acdis sra- 
tiosae ad Sanctam Crucem 
diaconi. MDCCCXXXIL 



«,^/iea iat der Gesammttitel dreier Parzollen der la- 
teinischen Uebersetzung vonHariri'sMokamen, wel- 
che nach einander unter folgenden apcciellen Titoin 
erschienen : 

1) Ilaririi Bazrensis narrationum , Consetsuum no- 
mine celebratarum, Dectu. Ex Arabum aermone 
in latfnum transtulit ediditque C. R. S. Peiper. 
1831. 40 S. gr. 4. 

2) Ilaririi Bazrensis narrationum, Consesstam 
nomine celebratarum, Part tnajc'tma. Ex Ara- 
bum Peiper. 1832. 152 S. gr. 4. 

3) Haririi Bazr. narrationea, Conaeasuura nomine 
celebratae, sex priores, una cum eiusdem Prae- 
fntione. Ex arabico aermone in lalinum vertit, 
notulis subiunetis eiplicuit, ediditque C. R. 5. 
Peiper. 1832. 34 S. gr. 4. 

Hr. P. hat daa Kunststück versucht, dem wunder- 
samen 

Kuns(gebildc der Jforirf sehen Mekamen das 
lateinische Sprachgewand überzuwerfen, gewifs ein 
wngehälsiges Unternehmen, fiir welches das emi- 
nente Genie, wie es acheint, erst noch geboren wer- 
den raufe. Nicht als wenn das Verständnifs des ara- 
bischen Textea so unüberstciglirhe Schwierigkeiten 
dnrböte; denn dieses wird sich einem genauen Ren- 
ner der Sprache selbst da erschliefsen , wo die sonst 
allerdings willkommenen Scholien nicht ausreichen 
oder falsche Wege zeigen. Aber eine gute Uebersetz- 
ung des llariri muh auch von der so oi^enflitinilichcn 
Form des Originals ein ungefähres Bild abspiegeln. 
Gi bt das Streben des Uebersetzeis vorzugsweise auf 
die Nachbildung dieser Form, so geschieht das nur 
zu leicht auf Hosten der Worttreue, und die Uebcr- 
setzun* wird zur hlofsen Imitation, die ihrerseits 
ihr Verdienst haben kann, aber die Aufgabe einer 
Uebersetzung nichterfüllt. Hr. P. dagegen hat die 
Nachbildung der Form von vorn herein aufgegeben 
und so die stechenden Farben des Originals gänzlich 
verwischt, so dafa in seiner Arbeit nur gelegentlich 
JÜ L. Z. IBM« Zweiter Band. 



und unwillkürlich ein matter nnd blasser Wieder- 
schein desselben sichtbar ist, der dureh das im un- 
barmherzigen Wischen entstandene Aschgrau hin- 
durchschimmert. Es fehlt seiner Uebersetzung so- 
wohl der nöthige Schmuck der morgenländischen ab 
dus flicfi*e«de Gewand der abendländischen Rade, so- 
fern auch auf den lateinischen Ausdruck nicht der 
Fleifs verwendet ist, welchen das «evnsollende Ab- 
bild eines Meisterwerkes arabischer Rede wohl ver- 
dient hütte. Weit entfernt nun, einen höheren Manfs- 
stab der Kritik hei«dem vorliegenden Werke geltend 
zu machen, bleibt Ree. billigerweise nnr bei dem ste- 
hen, was der Vf. selbst zunächst hat leisten wollen, 
nämlich angehenden Arabisten ein Hülfsmittel für 
das Verständnifs des Originals zu liefern. Die Ab- 
sicht ist zu loben , ein solches Hülfsmittel wäre gar 
nicht Uberflüssig; aber leider beweiset das Bach, difs 
der Vf. seiner Arbeit gar nicht recht gewachsen war. 
Die Uebersetzung enthält zahlreiche und auffallende 
VerstbTse aller Art; und wenn dieselben zuweilen so 
beschaffen sind, dafa man geneigt sejn kann, sie lie- 
ber auf Rechnung der Flüchtigkeit als der Unkunde des 
Vfs zu aetzen, so war doch ein so flüchtiges Wesen 
hier ganz und gar nicht an seiner Stelle. Ree. hat es 
nicht über sich vermocht, die fünfzig Mekamen Stück 
für Stück der Reibe nach mit ihrem lateinischen und 
unlateinischen Schattenbilde zu vergleichen, nnd 
hätte lieber gleich nach Musterung der ersten Seiten 
das Buch des Hn. P. beiseit gelegt, wenn ihm nicht 
die Recensentcnpflicht geboten hätte, der undankba- 
ren Vergleichung sich wenigstens streckenweise zu 
unterziehen; aber das glaubt er ahnen zu können, 
daCs eine durchgängige Prüfung nnr zn noch gröfse- 
rem Nacht heil desHn.P. ausfallen dürfte. Das harte 
L'rthcil erheischt eine Partie Belege im Einzelnen. 
Gelungen sind verhUltnifsmäfsig nur sehr wenige 
Stellen zn nennen, und kaum freut man sich einer 
treffenden Zeile, so stöfst man in der nächsten schon 
wieder auf Misgriffe. So ist s. B. die erste Hälfte 
der 17ten Mekame leidlich gerathen , aber gegen die 
Mitte hin scheint Hr.P. der Accuratesse und Ucber- 
setzertirue schon wieder überdrüssig geworden zu 
seyn und es geht alles bunt durcheinander. Nicht 
einmal den von de Sacy in der Chrestomathie so gut 
bearbeiteten 7ten Consessns hat er richtig verstanden. 
Und wenn er in den ersten sechs Mekamen Goiius 
und Schuhen* öfter übertrifft, so ist das bei den seit- 
dem so bedeutend vermehrten Hiilfsmitteln kein so 
grofses Verdienst, zumal auch diese Partie nicht ohne 
Makel ist. Ueberhaupt finden wir nun schon das zu 
tadeln , dab die Uebersetzung so häufig and ganz un- 
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nüthigcr Welse den Wortsinn de» Originals verlaTst, 
da sie doch vorzugsweise das grammatische und sach- 
liche Verständnis des Autors bezwecken sollte. 
W io viel mehr mufsten aber solche Quid pro quo"s ver- 
mieden werden, die einen Vcrstofs gegen Zusam- 
menhang und Scenerie herbeiführen! lu der 27sten 
Mekamc z. B. (bei Sacy S. 280) Findet sich eine Stelle, 
welche Hr. P. so «hersetzt : „fervor {diel) oblivisci 
factens mfttntem rnammae. " Im Texte aber steht: 
„hs war eine glühende Hitze, die den (Dichter) Ghai- 
lan (»eine Geliebte) Mcjja würde vergessen machen." 
Die Phrase knüpft sich an das eclebre Verhältnis 
des Dichters Gfaailan oder Dhurrommn zu der Mejia 
(Hamasa 8. 679. u. a.). Wollte der Uebersctzer dem 
Anfänger zu Hülfe kommen, so mochte er in einer 
kurzen Anmerkung an die Bedeutung jenes Ausdrucks 
erinnern , wie er das anderwärts wohl gethan. Auf 
keinen Fall enthält das Quid pro quo cinch passenden 
Ersatz. Weiterhin 8. 286 heifst es im Original: „die 
«acht begann zu dunkeln nnd die Sterne zu funkeln." 
Hr. P. aber übersetzt: cum nox iam subiisset auro- 
raqucfvre »plendescere ineiperet (warum nicht coe- 
pi.isrt, was spraehrichtiger seyn und zugleich den 
Heim des Originals wiedergeben wfirde?). Im Nächst- 
folgenden wird die Nacht noch weiter beschrieben 
und alsdann erst ist vom anbrechenden Morgen die 
Jlede. S. 288: „Drauf streckt* er gegen ihn dicLnnzo 
und schwur ihm bei des Morgen rot hes Glänze, wenn 
er nicht der Fliege (schimpflichen) Abzug nehme und, 
statt zu rauben, zum Rückzug sich bequeme, so 
wol ?c er u. s. w . An die Stelle der Fliege setzt Hr. P. 
die Schlange. Man fragt vergebens, warum? S. 168 
hat das Original den Satz: dectu prineivum odiitm cn- 
lumniatorum. Hr. P. setzt statt dessen: Amico- 
rum i ? ) eoncordia ( ? ) cahmniaiorum odttm. Wenn 
w>lche Aondorungen zum Theil noch als absichtliche 
betrachtet werden können, so hat sich dagegen Hr. P, 
nuch öfter offenbare Mifs Verständnisse zu Schulden 
kommen lassen, die theils auf lexicnliseher Verwech- 
selung ähnlicher Wörter, theils auf UnkenntinTs oder 
Mifsachtung der Grammatik und Metrik beruhen. 
Rieht selten sind die Vcrstöfce gegen den Usus der 
Tempora, und gegen die Satzconstruction überhaupt. 

S. HO. Z. 4 (Sacy) steht Uf, welches Hr. P. über- 

•cfzt, wie wenn W stände, gegen Grammatik und 

Metrum. Ebcnd. Z. 1 hat er ^ mit ^ verwechselt. 
8. 279 übersetzt er: „Tum denuo ctreumvagabar in 
ritmttaexplorabanvpjeaperto» campos", wo er nach 
dem Original hätte übersetzen sollen: „7um denuo 
cwnscendi eins (equi) dorsum et explormi eins passum. 
Man erkennt im Original leicht die auffallenden Ver- 
wechslungen, die ihm zu seiner Erklärung verholfen 
haben. S. 280 steht im Texte: „Es wa? ein Tag, 
langer als der Schatten von dem Speere, und heifser 
«Ja der verwaisten Mutter Za*hre." Statt dessen 
Hr. P. : „ Die» aul>m erat lottgior umbra hastac et ca- 
l*dm' tacrimi» oeuhruw. Entweder hat er 
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nen nnd für den Araber, der so gern die heifsen ThrS- 
nen des Kummers von den kühlen Frendenthra"- 
nen scheidet, fast unentbehrlichen Zng des Bildes 
willkürlich verwischt, oder er hat bei dem Worte 
o^Uu irriger Weise an Auge gedacht. Der erste 
Vers aufS. 82 besagt dies: „Sage dem, der um meine 
Weise dich fraget, dafs die Ehr' und der Adel mein 
Theil scy." Hr. P., welcher das nicht richtig 
zu verbinden weif* (Sricy Gram. II. §. 305): Die quae- 
renti inier num rertun tuarutn (!) statum, tu mihi co- 
ro* et honoratus e». ! ! S. 289. Z. 3 im Teile wört- 
lich: impulit eqmm »man heul quantum impnlsum. 
Hr.P.: öueephatut ein» cueurrit quo cueurrit. 8. 168 
werden die Worte ^v>uaJI X**» y^Jl J-aJ > 0 n Hr. P. 
übersetzt: Pracstuntia prineipi» muliUudo subiecto- 

non(!). Wahrscheinlich las er im Scholion Uüü> 

statt v_aL>. Auch sonst sind die Scholien zuweilen 
mifsverstnnden oder nicht fleifsig genug benutzt. Hin 
nnd wieder jedoch stimmt Ree. Hn. P. bei, wo er die 
Scholien vcrläfst, z. B. in der Deutung von (J-*- 
8. 165. Z. 1. 

L m unsere Leser durch abgerissene Einzelnhei- 
ten nicht zu ermüden , wollen wir noch die 35stc Me- 
kame nach ihrem Zusammenhange durchgehen und 
Hn. P'a Abwege andeuten. Die Pointe dieser Er- 
zählung beruht auf der Redeweise der A raher. nac& 
welcher sie sagen: den Wein morden , erschlugen, 
hatten, vertcunden oder schlachten für: ihn verfäl- 
schen , mit Wasser mischen , wie ittgulare Fakrnum. 
(Man s. Geseniu» zu Jes. 1, 22, Smeni zuAmralk. 
Moall. Vs i20, de Saeg 1 » Scholion zu Hariri 8. 391, 
auch die Wörterbücher unter Jaa£.) Die Scenc ist 
in Schiras. Der Erzähler Kareth gesellt sich dort 
zu einem Kreise (^> nicht pracco t wie Hr. P. über- 

setzt) von Leuten, die sich unterhalten. Er findet, 
dafs die Redner der Versammlung ausgezeichnet sind 
und dafs man von ihnen lernen kann. (Hr. P. ganz ver- 
kehrt: Singuli eum circumdabant, pttiribu* 
ad cos conflnentibuslll) Plötzlich tritt auch der 
alte Abenteurer aus Sertidsch hinzu, ganz in Lumpen 
gekleidet. Man despectirt ihn deshalb, nicht beden- 
kend, dafs der Mann sich bewährt durch seine „beiden 
kleinsten" d. i. durch Herz und Zunge. Alan hält 
sein Holz für gemeines Holz, da er schweigend sitzt, 
die ihn umgebenden messend und beobachtend , bis er 
in einen beredten Redestrom ausbricht und alle be- 
zaubert. Im Zanken will er weggebn. Aber man 
hält ihn fest: „Du hast uns einmal das Zeichen dei- 
nes Loosepfeilcs gezeigt, nun gieb auch Kunde von 
deiner Eiorarhanle und deiner Dotter" d. i. hast da 
einmal ahnen lassen was dein Talent vermag, nun so 
zeig 1 es uns auch völlig. Diesen Satz giebt Hr. P. 

so : Tic poculi Im Pfeil «am Loosen , an wel- 

jederMitloosende sein Zeichen macht, verwech- 
selt 
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seit mit Becher) miam mbh osttndisti t tarn fac 
cognoscamus et ampullae plenitudinem (J^t* 

Btatt l* 3 **?) et meduJJam (f** verwechselt mit g»*). 
Die erstere sprichwortliebe Phrase kommt im Gten 
Consessus nochmals ror, wo sie Hr. P. richtig wie- 
dergegeben. Weiterhin S. 387. Z. 8 hat er wieder 
tt'>f* mit '<dyfr* verwechselt und dann eh tcnuUas 
übersetzt. — Hareth erkennt den alten Schalk un- 
ter seiner Maske, behiilt aber das Geheimnis Tür sich 
und rerrSth den Betrog nieht, ob er ihm gleich offen- 
bar war. Dies bedeuten die Worte ±t>&* <J 0 ^ . 

Fälschlich Hr. P.: quamvis itte non opinubatur. Die 
vierte Conjtig. von J'-i- igt hier s. v. a. , das it>t 
aber für diesen Fall dubia et intricata fttit res, was 
aus der Parallelstelle Mek. 5. S. 51 unzweifelhaft 
hervorgeht. Wir bemerken nebenbei, dafs diese Be- 
deutung iu Freyltig** Lexicon fehlt, ob sie gleich 
schon Golius andeutet. — Der Alte beginnt nun mit 
Gebet zu Gott um Vergebung der Sünden, die auf 
seinem Rücken lasten. Schon mancher habe er den 
Hnls gehrochen, bis ihm die Haare grau geworden. 
(Die Ausdrücke sind hier so gewühlt, dafs die Zu- 
hörer gemordete Madchen verstehen, wahrend er ge- 
mischten Wein meint.) Noch habe er eino zu Hause, 
die schon iu die Jabre sej, und die er sorgsam wahre 
sogar vor jedem Lüftchen , wieviel mehr vor Män- 
nern. Im Original Kj^I L&&*- t »o 
£r& vel ub ungefähr so gebraucht ist wie \o Hm Iliob 
5, 5 und anderwHrts te und V. Hr. P. verkannte das 
und Übersetzte verkehrterweise : amoriim fere prae- 
terlapso tempore. — Zu der Aussteuer, setzt der 
Alte noch hinzu, brauche er mindestens hundert Dir- 
hem , um welche er die Gesellschaft bcscbeidcntlicb 
anspricht, da seine Hand keines einzigen Dirhcms 
uiiichtig, sein Boden unfruchtbar und sein Himmel 
wolkcnlccr sey. Da wird ihm eine reichliche Spende, 
mit welcher er abzieht. Hareth aber folgt ihm, um 
über seine rh'tbselhnftc Rede Kunde einzuziehen. Da 
erklärt sich der Alte dahin : Wenn unser einer mor- 
det, so heifst das: er mischt Wein; ich morde nicht 
mit Sfiicfs und Schwert. Die Jungfrau aber, die ich 
zu Hause halte, ist die Tochter der Rebe (d. Wein), 
sie mufs ich dem Becher verinKhlen. — Ifilr Spie/s, 
p*>^J, Spitze, hat Hr. P. de nie acute, offenbar 
durch Mifsverstandnifs des Scholion , wo das Wort 
erklärt ist cU\ 0 U«Jt, d. h. die scharfe Spitze. 
Hr. P. dachte an dentl 

Anmerkungen giebt Hr. P. in der Deco» gar 
nicht, ob sie gleich zuweilen sehr am Orte gewesen 
wären. Erst in den beiden später edirfen Abtei- 
lungen hat er deren auf den Rath eines Freundes bei- 
gefügt. Er verspricht einen besondern Anhang mit 
Anmerkungen. Für diesen Fall rnthen wir, vor al- 
len Dingen die ganze Arbeit noch einmal sorgfältig 
zu revidireu und die begangenen Fehler nachträglich 



zu verbessern. Noch ist zu bemerken, dafs Hr. P, 
auch einen Prodromus de Haririo eiutqne opere beige- 
geben, sowie die Uebersetzuog einer Mekame des 
llnmedani, der bekanntlich dem Hariri zum Muster 
diente. Der erstere enthält Bekanntes in schwerfäl- 
ligem Stil, die letztere ist ein leichtes Stück, wel- 
ches Hr. P. aus der ersten Ausgabe von de Sactf* 
Chrestomathie nahm; die zweite Ausgabe hatte ihm 
an einer Stelle einen besseren Text geboten. 

E. Roediger. 

STATISTIK. 

Berlin, b. Duncker u. Humblot: Neue Beiträge 
zur Kenntnifs des getcerblkhen und canvncrciellen 
Zustande* der Preufsischen Monarchie. Aus amt- 
lichen Quellen. Von C. W. Verber, Ron. Preufs. 
Gebeimen über.- Finanzrat he. Mit 13 Tabellen. 
1832. VI II u. 199 S. gr. 8. (1 Rthlr. 16 Ggr.) 

Iu der Frage: ob sich wohl auch in den letzten 
schweren Jahren das seit dem Jahre 1818 iu der Preu- 
fsischen Monarchie befolgte System der Freiheit des 
Handels und der Gewerbe mit so glänzendem Erfolge 
für das Wold des Landes bewahrt habe, dafs es eine 
allgemeine Annahme verdiene, fand der Hr. Vf. die 
nächste Veranlassung, schon nach einem drcijKhri- 
gen Zeiträume dem ersten Theil seiner Beiträge dio 
vorliegende Fortsetzung nachzusenden. Schon bei der 
Anzeige des Hauptwerkes in diesen Blattern, an 
welchus diese neuen Beitrage sich eng aiischliefscn, 
haben wir darauf aufmerksam gemacht, wie ver- 
dienstlich das Unternehmen selbst ist. Ganz richtig 
bezeichnet die Einleitung die seit dem Erscheinen der 
altern Beitrage verflossenen Jahre als ereignisreich. 
Das waren sie allerdings; denn dio ringsherum um 
Preufsen tobenden politischen Ungewitter erschütter- 
ten gewaltsam manche benachbarte Staaten, und Preu- 
fsen selbst mnfste grofsc Opfer bringen, um den all- 
gemeinen Frieden zu erhalten, uud dadurch dem all- 
gemeinen Umstürze aller bestehenden Verhaltnisse 
vorzubeugen. Dazu gesellte sich endlich noch die asia- 
tische Cholera, die mehrere Theile der Monarchie ver- 
lierend anfiel. Die ihretwegen angeordneten, höchst 
kostspieligen Sperranstalten lahmten ebenfalls, wenn 
auch nur vorübergehend, die Gcwerbthatigkcit und 
den Handel PrcuTscns. Trotz diesem unerwarteten 
Zusammentreffen eben so aufscrordcntlicher als un- 
günstiger Ereignisse hat sich dennoch der materielle 
Wohlstand des Staates gehoben. Um dies darzuthun 
werden zuvörderst Nachweisungen über die in den Jah- 
ren 1829 bis mit 1831 statt gefundene Ausfuhr- Ein- 
fuhr- und Durchfuhr der besteuerten Gegenstande ge T 
liefert. Es ist nicht möglich die im Texte oder in den 
Tabellen enthaltenen Zahlen hier mitzuthcilen. Dies 
würde uns zu weit führen. Ohnehin müssen wir we- 
gen der sie begleitenden sachgemäßen und scharfsin- 
nigen Bemerkungen anf die Schrift selbst verweisen, 
in welcher mit grofser Klarheit die Ergebnisse xiisam- 
gesteUt sind, Dafs dabei die Ordnung des Tarifs 

(Kr- 
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Rolle) beobachtet ward, versteht sich tob 
selbst, Eine andre war, nach unserem Dafürhalten 
und nach dem Vorsatze de» Vfs nicht denkbar. Wir 
haben schon in unsrer frühern Anzeige, A. L. Z. 
1830« Nr. 40. S. 317, die auch hier beobachtete Rei- 
hefolge angedeutet. Auch hier aber, wie früher, 
sind allerwHrts höchst lehrreiche Fingerzeige cinge- 
streuet, die dem Statistiker und dem Staatswirthe 
gleich willkommen »eyn werden. Dem Gemälde 
würde nichts fehlen, wäre es möglich gewesen auch 
den unredlichen Verkehr, d. h. die Ergebnisse des 
zu einem ungeheuren Umfange angewachsenen Pasch- 
haudels darzustellen. So Überraschend sie »eyn wür- 
den, lag dies doch in einer zweifachen Unmöglich- 
keit und zwar in einer absoluten, und in einer re- 
lativen. Dies Letzte ist an sich klar; denn die in dem 
Bnehe enthaltenen vielfachen Zahlen und Zahlenver- 
haltnissesind, worauf schon der Titel deutet, aus amt- 
ficAen Quellen geflossen; diese beziehen »ich aber ihrer 
Natur nach nur auf den rechtlichen Verkehr. Warum 
wird S. 139 beim Salze der Salzzwang verschwiegen, 
dem noch obendrein nur ein Thcil des Stnatn unter- 
worfen ist? Sind die aus Preufsen uns zugekommenen 
Nachrichten gegründet, so gehet die erleuchtete Re- 
gierung dieses Saat» damit um, das Drückende die- 
ser ohnehin ungleichen und eben deshalb verhafsten, 
Steuer wesentlich zu mildern. S. 147 wendet sich der 
Hr. Vf. zu den Ergebnissen der Gewerbet euer. In dem 
gestiegenen Ertrage derselben findet er einen Bewein 
für die Vergröfserung derGewerbsamkeit überhaupt. 
Wer das Gesetz von «Osten Mai 1820 und seine end- 
losen Abänderungen und Ergänzungen kennt, die so 
zahlreich sind, dafs ein eigener Commentar, wo wir 
nicht irren von einem Hn. Schimmelfennig darüber 
erschienen ist, darf die Richtigkeit dieses Schlusses 
bezweifeln. Ohnehin trifft diese Steuer nicht jedes 
Gewerbe, und anch nicht einmal bei den durch das- 
selbe besteuerten Gewerben oinen jeden selbststündi- 
E on Gewerbetreibenden. Sie heilst mithin nur un- 
ei«»entHch eine Gewerbsteuer. Wichtiger scheinen uns 
die erfreulichen Erfolge der Geschäftsführung der so- 
cenan nten General -Commutionen, über welche man 
in der Thatden diesen Behörden öffentlich gemachten 
Vorwnrf eine» langsamen und höchst kostspieligen 
Geschäftsganges wohl vergessen kann. Diese Er- 
gebnisse sind wirklich glänzend; denn es entstanden 
durch die Bemühungen dieser Gcneralcommissionen 
46091 neue Landeigentümer mit einem Landbesitze 
von nicht weniger als 3,788,081 Morgen, 412 ganz 
neue Vorwerke und 17,*>25 neue Familien -Etablisse- 
mentsund Banerhöfe. 19,520,657 Morgen Landes wur- 
den von den alten Lasten aller und jeder Art befreiet, 
der langentbehrten Freiheit zurückgegeben , um 
für ihre eigene, nicht für fremde Besitzer , durch em- 
sige \rbeit behaut und benutzt zu werden. In dem 
äem Handel S. 102 gewidmeten Abschnitt wird nnch- 

Ciesen, dafs die Grundbedingungen zur Vergrö- 
niur desselben, nämlich 1) der Umfang der Werth- 
schaffung, 2) die Grobe de» Kapital» und 3) die Aus- 



dehnung des Markts, des Spielraums für kaufmänni- 
scheThatigkeit in Preufsen vorhanden sind. Esthut 
uns leid, dafs auf die vermehrten Einkünfte der Poet- 
verwaltung ein grofses Gewicht gelegt wird; weil 
nach unserem Dafürhalten das Postwesen niemals als 
eineFinanzquelle betrachtet werden darf. Die Erwei- 
terung des preufsischen Seehandels wird sehr zweck- 
mässig durch die Vermehrung der Preufsischen Schiffe, 
durch die vermehrte Beschäftigung derselben; end- 
lich durch den vergröfserten Seeverkehr mit dem Aus- 
lände nachgewiesen. Für die Erweiterung des In- 
nern Handel» spricht die jetzige Grobe . desselben, 
die Vermehrung der Handelnden, die Vermehrung 
der Kunststrafsen und der wachsende Mcfshandcl, 
der indessen bekanntlich im Jahre 1832 rücksichtlich 
Naumburgs zu Grunde gerichtet ward. Die wichti- 
gen Bauunternehmungen als z. B. die Regulirung der 
Havel und die Verbindung des Rheins mit der Weser 
sind grofse Gewinne für den innere Verkehr. Desto 
ungünstiger gestalteten »ich die Verhältnisse der 
Rheinisch - Westindischen Compagnic, der S. 194 
eine Art von Parentation gehalten wird. Erfreuli- 
cher war der nunmehr gesicherte Erfolg der Preu- 
fsisch- Rheinischen Dampfschifffahrts - Gesellschaft 
auf dem Mittel-Rhein, namentlich seit dem 17. Juli 
1831, wo der Rhein für frei erklärt ward, und die 
Rheinschifffahrt» - Acte in Wirksamkeit trat. Am 
erfreulichsten in unseren und in eines jeden Deut- 
schen Augen sind dieS. 166 namhaft gemachten Zoll - 
und Handels Vereine und Vertrüge als Vorläufer den 
im Jahre 1833 abgeschlossenen grofsenZoll-, St euer- 
und Handels- Vertrages, für «Ten ganz Deutschland 
Preufsen ewig verpflichtet bleiben wird, denn er bie- 
tet den Theiluehmern an dieser deutsehen IVational- 
Angelegenheit nicht allein mercantilische Vortheile 
und Beziehungen dar! Am Schlüsse seiner überaus 
lehrreichen Schrift erinnert der Vf. an DuvirCt Aus- 
spruch, nach welchem Frankreich am niedrigsten, 
Preufsen aber am höchsten auf der Leiter der euro- 
päischen Entwicklung stehet. Für die Richtigkeit 
dieses in dem Munde eines Franzosen gewifs unpar- 
teiischen Urtheils liefern die neueste Geschichte 
Frankreichs und die vorliegenden neuen Beiträge un- 
verwerfliche Beweise. 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Basel, b. Spittler: Anekdoten für Christen zur Stär- 
kung de» Glaubens , der Hoffnung und der Liebe. 
Ein Taschenbuch auf jeden Tag des Jahres von 
dem Herausgeber der Schrift: Vorsehung und 
Menschcnschicksale. Mit einer Von*, von C.A. ü. 
(Ohne Jahrzahl). 364 S. 12. (16 Ggr.) 

Eine Sammlung von Erzählungen , welche zur Got- 
tesfurcht und Menschenliebe erwecken, indem sio 
Beispiele davon aufstellen. Da» Meiste ist aus frü- 
hern Sammlungen der Art, und deshalb schon be- 
kannt. Im Ganzen wird das Buch seinen Zweck 
erreichen. 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Dhesmcy u. Leipzig, b. Arnold: Siimmtlicke Sehrt fi- 
ten ron A. von Tromlitz. Erste Sammlung in 
30 Bändeheu. 1829-1833. 12. (URthlr). 

1 /er unter dem Namen v. Tromlitz rorzüglieh uns 
der Abendzeitung bekannte Unterhaltung«- Schrift- 
steller giebt uns hier seine mannichfach zerstreuten 
Erztiblimgen in dieser Bündchenreichen Sammlung, 
die wohl nicht die letzte, oder wenigstens hier noch 
nicht geschlossen sern dürfte. Die meisten ron diesen 
Erzählungen waren bereits einzeln erschienen — (so 
wie denn auch jede hier ihr besonders unabhängiges 
Titelblatt führt) — und sind in diesen BlKttcrn zu 
ihrer Zeit zur kritischen Anzeige gekommen , so dafs 
es einer kritischen Analyse des Einzelnen nicht be- 
darf. — Eine kurze Charakteristik des Inhalts wird 
genügen, und wir werden uns znletzt, zum Theil 
dAi-nuf gestützt, ein allgemeines Urtheil erlauben. 

Die ernten vier Bündchen führen den besonder« 
Titel : Die I\tppenhejmer , hist.-romant. Gemälde an» 
den Zeiten de* äreifsigjiHtrigen Kriege». 1. Abth. Die 
ltercnnung Magdeburg». 2, Abth. Die Zerstörung 
Magdeburg». 3. Abth. Die Schlacht bei Leipzig. 
4. Abth. Die Schlacht bei Lützen. — Schon nach 
dieser Bezeichnung, welche jeder Abtheiliing ror- 
•teht, mufs man rermuthen, dafs dem Vf. die ge- 
schichtlichen Momente die Hauptsache waren, und 
■u findet es sieh auch, und das Ksthctischo Interesse 
bat dabei nicht gewonnen. Das Liebesabenteuer Pnp- 
penheims, der auf einem Amtshofo zwei schöne Toch- 
ter findet, ron denon die eine amazonenartige schon 
für ihn entbrannt ist, ehe sie ihn noch gesehen, und 
die andere madonnenartige seine Begierde entflammt, 
sobald er sie sieht, — doch, als diese durch die 
List seines Adjndanten ihm entzogen wird, sich den 
Tausch gefallen lafst gegen die sich ihm ergellende 
Ultere Schwester, in welcher dann nach ihrem Falle 
der Stolz der Amazone erwacht, dieses Abenteuer 
«pielt durch die historischen Momente nur hindurch. — 
Wie wenig aber historische Momente einen Roman zu- 
sammen zu kitten vermögen, daran mag als Beweis die- 
nen , dafs wir zwar den Charakter des rerruchten 
La Croix, des bösen Principe in diesem Romano, 
zu breit dafür angelegt fanden, allein doch mit der 
zweiten Abtheiliing den Roman geschlossen wJfhnten, 
und rersucht sind zu glauben, es hh'tte nicht zu sei- 
nem Nacht heil gereicht ijn, es hatte uns das Ganze 
großartiger gcda'ucbt. Die beiden folgenden Abthei- 
lungon, welche Pappenbcun bis. zu seinem Tode an 

A. L. Z. 1834. Zu eiler 



den Wnnden bei Lützen in Leipzig führen, sind roll 
romanhafter Zwischcnscenen , die sich, besonders 
zwischen Pappenheim und jener geopferten Amazone, 
zu oft wiederholen, und tragen zum Haupt- Interesse 
nichts bei; diefs ist wirklieh mit der 2. Abtheilung 
geschlossen. So sind wir auf mehrere hört ttoemre» 
gestoßen, wie z. B. die Aehnlichkeit des Nltern Ho- 
hendorfs mit einem vor seiner Braut Augen im Kampfe 
zu Magdeburg gefallenen Bräutigam, wodurch wohl 
die schnelle zweite Liebe der Braut motirirt werden 
•oll. Die Composition ist überhaupt nicht lobens- 
werth, wohl aber sind diefs die Charaktere Pappen- 
heim's, Tilly's (den der Vf. ron einer edJern Seit« 
als gewöhnlieh aufgefafst hat), Max. Hohendorfs — 

Öcr an Max Piccolomini im Wnllenstein erinnert), 
orns, des Amtmanns Wanfried und seiner jüngsten 
Tochter — (die «teste ist ein unnatürlicher Zwitter), 
und die Schilderungen (besonders die der Einäsche- 
rung Magdeburgs), welche roll Leben sind. 

Das /iV^/Ve Blindeben •nthttlt : Der Page des Her- 
zog» von Friedland — eine Erzählung, welche das 
YerhSltnifs zwischen Max und Thekla nicht uninter- 
essant parodirt. Thekin ist hier zur Nichte des Fried- 
lilnders , Tochter der Grillin Terzka geworden , nnd 
Max zn einem rom Pagen zum Ritter sich erhellenden 
rora Herzoge sehr geliebten Jünglinge. — Der Her- 
zog erscheint hier als rölliger Verrather an Oester- 
reich , Seni als österreichischer Spion , der den Pa- 
gen an der Angel seiner Liebe zur Nichte des Herzogs, 
welche der schlaue Alte entdeckt hat, zu Oesterreich 
herüberziehen und zum Spioniren im schwedischen 
Lager gebraueben will; und als diefs mifsgliickt, 
rerrlith er dem Herzoge die Liehe der jungen Leute. 
Dieser rerbannt den jungen Ritter^ der aber, von ihm 
wohl bemerkt, doch scheinbar nicht beachtet, ihn 
aberall umschwebt, als er wieder Generalissimus ist, 
und an seinen Wunden stirbt, als er den Herzog aus 
einem Trupp weimarischer Reiter heraushaut. Die 
gute Mechthilde stirbt ihm ohne weiteres nach mit 
den Worten: „Sein Lebon war mein Leben; sein 
Tod ist mein Tod!" — Dafs Wallenstein sich vor 
Gespenstern fürchtet bat uns überrascht ; wir kann- 
ten nur seinen astrologischen Aberglauben. — Der 
junge Ritter rersinkt zu häufig in süfse Träumereien, 
und spricht auch zuweilen in Gemeinplätzen , wio 
S. 111 zum Seni: „Undank ist das schwärzeste La- 
ster, hört es Astrolog des Herzogs! — rief er don- 
nernd - Undank und Verrnth sind die Todsünden 
im Leben!" 

Das sechste Bündchen enthalt: Der Ring, Erzüh- 
hmg aus den Zeiten de» dm/tigjährigtn Kriege,, «cJ- 
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che gröfsfentheils in München bei der Besatztins der Brnunsehweig, welche sich beide dem Dienste der 
Stadt durch Gwfffv AoV/>A spielt« Ein störrisch, schönen Böhmischen Ex- Königin Elisabeth, vonde- 
weieher Sohn eines würdigen Münchner Rathsherrn reu Anmuth sie hingerissen sind, weihen, der Her- 
hat die geliebte Braut uro eine üppige Schöne verlas- zog mit ungetheiitem Herzen , Schulenlmrg mit ge- 
gen , die unter Tilly'a Protection steht. Diese Iii Ist theiltem, denn sei« Herz schlügt für ein Hoffriia- 
ihn glauben, dafs auch sie wie er der neuen Lehre lein der Königin, welches diese ihm seihst in den 
anhange. Jn einer Schäferstunde giebt sie ihm einen Weg schickt, um seine Leidenschaft für sie nbzulcn- 
schlichten Ring, den er ihr zum Andenken tragen ken. Zum gröfsern Theile spielt diese Norelle am 
und bewahren soll, dafs er ihn, wenn sie ihn zurück- Hoflager zu Grnwesand , wo der König die Unter- 
fodern sollte, ihr zurückgeben könne, welches er Stützung seines Schwiegervaters erwartet, die aus- 
nuf die Bibel schwören inufa. — Tilly überrascht bleibt, da er sich dann an Oesterreich erginbt; der 
sie bei einem Rendezvous and Iii Ist den jungen Mann übrige Theil vor Höchst and Zabcrn. Die Chnrak- 
verächtlich durch seine Trabanten auf die Gasse hin- tere sind gnt gezeichnet, besonders der Elisabeths 
auswerfen, indem er das Uehrige den Pfauen über- und des Hcrzegs Christian; die Situationen sind in- 
lassen will. — Der Vater des Jünglings bekommt tercssant, und wäre das Ganze mehr zusammenge- 
daron Kunde und drängt ihn zur Flucht. Man schwört halten, so würde es von bedeutenderer Wirkung sevn ; 
Rache. Er geht zu den Schweden über, wird Ritt- die Personen des Vfs reden aber gemeiniglich zu viel, 
meister, und richtet in der Schlacht bei Nördlingca and der Leser ranfs einen zu geräumigen Schauplatz 
das Falkonet auf Tülv, und zerschmettert ihm das durchwandern. Auch hier driingt sich das Histori- 
Bein. Er zieht mit den Schweden in München ein, sehe zu sehr hervor, besonders am finde, wo das 
und nimmt sein Quartier in seines tiefgekränkten Va- ästhetische Interesse ganz sinkt. 2) Johannes, eine 
ters Hause. Hier erwacht bei dem Anschauen des Künstler -Novelle, in welcher Albrecht Durer eine« 
Nachbarhauses, wt> die ehemalige Braut aus Gram talentvollen fremden Burschen aufnimmt, und ihn 
auf dem Todtenbette liegt, die Reue, er dringt zu zum Stubcngenossen eines altern Lehrlings macht, - 
ihr, und da vielleicht die Freude über die Rückkehr wo sich dann zwischen beiden die innigste Freund- 
seiner Liebe einen günstigen Einflufs auf ihren Zu- schüft entzündet, bis sie nach Rom sollen, Johanne« 
stand haben könnte, so entschliefst er sich mit ihr in das väterliche Ha us seines Freundes in Augsburg 
das Ehebaad zu knüpfen; welches ihm den Vater ver- eingeladen wird, und es sich hier ergiebt, dafs er — 
söhnt. — Bei der Trauung fehlt es an einem Hinge ein Mädchen ist, aber trotz dem, dafs es jahrelang 
für die Braut, des Bräutigams Vater giebt einen kost- der Schlaf- Kamerad des Geliebten war, ein höchst 
-baren Diamantring, sie aber bittet um den einfachen züchtiges, da denn natürlich eine Hochzeit gefeiert 
Ring, den Max am Finger trägt. — Eingedenk sei- wird. Das Detail, besonders in der Schilderung des 
nes Schwurcs giebt er nar nach in der Gewifsheit, häuslichen Lebens des Künstlers, ist anziehend, al- 
jhn von ihr lebend oder todt wieder an erhalten. — lein — es fehlt dieser Erzählung vor Allem an innc- 
Da erhält er wiederholt die Einladung zu einem Stell- rer Wahrscheinlichkeit. Warum Johanna sich so 
diebein mit Angelika, die ihm den Ring gegeben, bei abenteuerlich dem Künsterstando weihen mufste, ist 
den Jesuiten. Diese schriftliche Einladung entfällt auch nicht klar, 
ihm und kommt in Gustav Adolfs Hilnde. — Dieser 

läfst ihn rufen, erfährt von ihm den Znsammenhang Das achte Bändchen enthält: Fleurette"» Denk- 
und befiohlt ihm der Einladung zu folgen , um zu se- mal. Begebenheit und Sage aus dem Jugendleben Uein- 
hen, was die Josuitcn im Schilde führen. Hier fin- rieh» IV. von Frankreich. — Fleurette oder Florine, 
det er Angelika, bereits von seiner Verheirathnng die bekannte erste Liebe Heinrichs IV., erscheint 
und der Weggabe des Ringes unterrichtet. Sie wirft hier in Nebelgestalt auf dem Wasser, in welchem sie 
die Maske ab als Protestantin, erklärt sich für eine sich ertränkte, den Frauen als Warnerin vor Hein- 
Tochter Tilly 's und seine Rächerin, «nd will den riehs Leichtsinn in der Liebe , bis Heinrich ihre Ge- 
Ketzer den Jesniten überantworten; allein als sie hü- he ine aus dem Grabe am Wasser weg in geweihte 
. ren, dafs Gustav Adolf um sein Dortseyn wisse, las- Erde bringen läfst — vermuthlich um durch sie nicht 
nen sie ihn ziehen. Verächtlich verhelfst er Angeliken länger in seinen Abenteuern gestört zu werden. Hier 
die Zurückgabe des Ringes, and za dem Ende geht spielt seine Liebe mit der scheinen Diana, Grafin von 
er zur Nachtzeit in die Familiengruft, wo die am Grammont, aber auch der Leichtsinn Heinrichs, in- 
Hochzeitabend verschiedene Marie beigesetzt ist. um dem er einem kaum enthlühten Kinde, Victoire von 
der Todten den Ring abzuziehen, und da er dabei Beaupre, nachstellt, der Angebeteten seines Pagen; 
einige Gewalt anwenden mufs, so — erwacht sie. und daneben spielt die unglückliche Liehe seiner 
Das Uehrige kann man leicht errnthen: das sind aber Schwester Katharina zum Grafen von Soissons. 
sehr lose und mürbe Fäden in diesem Gewebe. Diana , Victoire, d'Aubigny, Siiily sind gut gezeirh- 

Das siebente Bündchen enthält zwei Novellen: net, und besonders Katharina , deren Jugendgespie- 
1) Ritterlicher Sinn, hist. romant. Gemälde aus den lin;Flcurette war, und die der Vf. sehr iiebenswiir- 
Zelten des dreißigjährigen Krieges. Dieser Sinn stellt dig gehalten hat, bis auf die unzarte Aeufserung, wel- 
sieh dar in einem deutschen hdlen von Schulenbiirg che ihr (S. 112) in den Mund gelegt ist, wo sie dem 
und seinem Herrn und Freunde Herzog Christian zu Geliebten Viotoires, dem sie wohlwill, unzart sagt: 

■edby. (Bügle 
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Ritter, flir seyd arm. — Das Ganze ist 
tend und selbst in Momenten ergreifend. 

Im minien bis dreizehnten Bündchen ist enthal- 
ten : Franz von Sickingen ttnä »eine Zeitgenossen , in 
fünf Abteilungen, unstreitig unter den gröfsern Ar- 
beiten des Vfs die bedeutendste unvollendetste. Eine 
Einleitung setzt den Leser in Rennte ifs von den da- 
maligen Verhältnissen des deutschen Adels unter der 
Regierung des ritterlichen Maximilian , und von der 
Bedeutung eines Sickingen , der — nicht vom reichem 
Adel — nnf eigene Faust ein Heer von 15,000 Mann 
nufsteUen konnte. Der Roman selbst führt uns von 
der Wormser Fehde und Sickingens Achterki.frung 
bis zu der Brechung seiner Veste Nanstein und sei- 
nem Heldenlode. — Das Ganze giebt ein recht an- 
schauliches Bild der damaligen verhangnifsvollen Zeit, 
und tritt doch nicht aus den Schranken des Romans. 
Es steüt sich uns vorzüglich das häusliche Lehen 
Sickingens höchst ansprechend dar, und die Liebe 
seines wackern Sohnes zur Tochter seines vertrauten, 
aber bürgerlichen, Geheimschreibers, welche Sickin- 
gen wie eine eigene Tochter liebt, deren Verbindung 
mit dem Sohne jedoch sein adliger Sinn widerstrebt, 
bildet den Faden des Romans. Geschickt führt uns 
der Vf. und in bedeutenden Momenten die meisten 
der grofsen Gestalten der damaligen Zeit vor: einen 
Lirich von Hutten, Oekolampadius, Götz von Ber- 
lichingen, Carl V., den Kurfürsten von Mainz u. fihnl., 
und zum Theil in romantischer Verflechtung. Die 
Charaktere sind fast durchgängig sehr gut gehalten, 
und besonders tritt von Sickingen seihst ein großarti- 
ges Bild hervor, wenn wir auch übrigens in den lieben- 
den und schützenden Sänger und einigen anderen altere 
Bekannte erkennen. Hr. v.Tr. lMfst aber seine I6jiih- 
rigen Mädchen sehr altklug sprechen. Er kann sieh 
vielleicht mit Meister Tieck rechtfertigen, dem diefs 
gleichfalls begegnet. 

Das vierzehnte Bändchen enthalt 



1) D ie 

fron von Orniis — wahrscheinlich durch Kotzebue's 
„Gustav Vasn" angeregt; hier erscheint der Helden- 
jüngling in der Verkleidung eines Bergmanns vor der 
Burg eines Adligen, der bereits unter ihm gekämpft 
hat, jetzt aber darauf sinnt ihn verrät herisch der Dä- 
neupartei auszuliefern. Die Gattin und Tochter des 
Verr.'lthers retten Gustav, und das liebende und ge- 
liebte Mädchen zieht unbeschadet aller Züchtigkeit — 
mit ihm in Pagcnkleidung und kämpft an seiner Seite. 
In dieser Jungfrau ist gar keine Natur, und dafs von 
ihrer Stiefmutter, die so bedeutend als die eigentli- 
che Bettcrin Gustav Vasa's eingeführt und deswegen 
von ihrem Manne Jfufserst gemifshandelt wird, im 
Verfolge gar nicht weiter die Rede ist, zeugt von der 
Fluchtigkeit der Composilion. 2) Täuschung. Ein 
junger Graf macht der jiingern Toehter eines Land- 
raths sehr ernstlich die Cour, ist aber dabei unge- 
mein vertraulich mit der Hltern Schwester, so dafs 
die jüngere sich aufgeopfert wähnt. Nun ergiebt 
sich jedoch, dafs diefs nicht ihre, sondern des Gra- 
fen Schwester ist, die nur Verhältnisse in der gräf- 
lichen Familie wegen bis jetzt für ihre Schwester 



galt. — Dergleichen ist nicht schwer zu erfinden 
und auch schon in dem Grundzuge verbraucht ; hier 
aber, besonders in der unnöthigen Mystifikation der 
armen Liebenden, gedehnt und unbedeutend. 

Das ftmfzehnte Bündchen enthält : I) Das Asyl 
am Kynasi. — Oberst Predav ist vom Kaiser ab- 
gefallen und Wallenstein gefolgt. Er hat seine zwei 
locnter einem Jugendfreunde venera* trotz an» er- 
traut. Dessen beide Söhne verlieben sieh in die 
Schwestern; der ältere aber in unerlaubter Leiden- 
schaft und mit Hafs gegen den Obersten, der seine 
Töchter gewaltsam vom Generale Götz weggenom- 
men und nach Sachsen gebracht hat. Jacobine liebt 
den wilden ungestümen Jüngling, entreifst ihm aber, 
als er sich ihr ungebührlich nähert, sein Schwert, 
rettet mit diesem ihre Unschuld, und verfüllt darüber 
in Wahnsinn. So findet sie der geächtete Vater. 
Diesem, von dem Verderber seiner Jacobine verfolgt, 
und von den Kroaten bei Jauer verwundet, bietet 
sich am Kjnast, wo die Burg seines als Hochverrll- 
ther enthaupteten Freundes Schafgotseh einst stand, 
in der Hütte seines alten Dieners ein Asyl. Dahin 
kommt der zweite Sohn des Generals Götz mit einem 
Briefe seines Vaters, in welchem dieser um die Hand 
der jüngern Tochter des Obersten, Maria, für sei- 
nen Sohn bittet. Der alte Oberst aber schwört , dafs 
er nicht eher seine Einwilligung geben wolle, bis die 
Wahnsinnige von ihrem Verführer geehlicht sey. 
Diefs geschieht, indem dieser tödlich verwundet 
wird, in sich gebt, und das Glück des Bruders we- 
nigstens im Sterben damit sichert. Diefs sind dio 
schwachen Umrisse der nicht uninteressanten Novelle, 
die aber zu sichtbar zusammengewürfelt ist, und in 
welcher wir den meisten der Lieblingsgestalten des 
Vfs begegnen. 2) Das Zigeunergrab. Ein ehemali- 
ger Lieferant, Commerzienrath Blüthcnstengcl, hat 
ein Rittergut in der Provinz gekauft, auf dem er mit 
einer artigen Haushälterin lebt. Er vorliebt sich in 
die Tochter eines freiherrlicben Nachbarn, der sich 
durch zu grofae Gastfreiheit zu Grunde gerichtet hat, 
nnd da er reich ist, erhält er die Einwilligung des 
Vaters. Adele, die Tochter, liebt aber den Sohn 
eines andern ndlichen Nachbars. Bei einer Zigeu- 
nerbande ist ein Alter gestorben , den der Nachbar 
Commerzienrath gezwungen hatte, im Sterben wei- 
ter zu ziehen. Auf Adelcns Bitte gestattete ihnen 
der Freiherr eine Bcgräbnifsstellc auf dem Kirch- 
hofe. Aus Dankbarkeit dafür und um sich an den 
hartherzigen Blüthcnstengel zn rächen , heschliefst 
die Tochter des Alten , Adele von ihrem Bräutigam 
zu befreien, der sieh im Ehecontrakte auf ihren Be- 
trieh verbindlich machen mufs, 30,OOOTltaler zu zah- 
len, wenn er selbst von der Verbindung abstehe. Sie 
ängstigt den Commerzienrath mit mancherlei Gauke- 
leien, bei denen er an das Eheversprechen gemahnt 
wird , das er früher einem hübschen Zigeunermäd- 
chen gegeben , nnd im EiaverstKndnifs mit der Haus- 
hälterin, welche die Heirath ihres Herrn sehr un- 
gern sieht, dringt sie um Mitternacht in sein Schlaf- 
zimmer, führt ihm hier ihre Tochter als die sein ige 
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ja , und er mufs ihr das Eheversprechen mit 10,000 
Thalern abkaufen, and der Heirath mit Adelea ent- 
sagen. Die Erfindung ist nicht» Besondere», nnd das 
naive ZigeunermSdcben, da» den Ha opteffeet bewir- 
ken soll , ist knrrikirt und wirkt nichts. 

Das sechzehnte Bündchen enthalt dagegen in: 
Die Schlacht von Mariynano, eine sehr gelungene Er- 
zHhlnng. Hier sind die Ha aptha adelnden Franz f., 
seine Midier (die intrigante und herrschsüchtige Her- 
zogin von Angoulenie), seine Geliebte (die schöne und 
intrigante Herzogin von Chateaubriand), und zwi- 
schen diesen beiden Nebenbuhlerinnen ein einfach er- 
zogenes, aber geistreiches Mädchen, das von ihrer 
Mutter, einer köstlichen Figur, die vor Jahren auch 
am Hofe war, und nichts höheres kennt als den Hof, 
der Herzogin von Angoulenie als Hoffih'ulcin zuge- 
führt wird, Franz'ens Auge auf sich zieht, dabei aber 
auch die Liebe zweier ritterlicher Freunde, von de- 
nen der eine von dar königlichen Mutter, der andere 
von der Königlichen Geliebten begünstigt wird, und 
zwischen welchen ihr Herz schwankt. — Eine gute 
('harakterzeichnung, interessante Situationen, ein 
ritterlicher Sinn, anmutbige Scenen , wie die eines 
Liebeshofes n. Hhnl. ziehen an, und ungeachtet man 
die Entscheidung in Adclens Herzen voraussieht, so 
wird man doch bis zum letzten Augen blicke gefesselt. 
Hier ist Geist und Wahrheit. 

Das siebenzehnte Bündchen enthalt: 1) Die Lady 
von Mully eine hoebschottiseke Erzühlriag voll Stam- 
mesfehden und in der eine Meg Merrilies (die übrigens 
in mehreren dieser Novellen vorkommt), nicht fehlt, 
ist ohne Originalität Y doch nicht ohne gute Situa- 
tionen und rührend. 2) Opfer der Untreue. — Ein) als 
ein rüstiger Jüngling aufgeführter Bürgerlicher spinnt 
«»in Liabesverhältiüfs mit einer jungen überspannten 
Gräfin an , für welche er sich in einem Bade mit ei- 
nem Unbescheidenen, der sie beleidigt , duellirt bat. 
Sie wird ihm von einem reichen und liebenswürdigen 



todt niederfallt. — Die junge Grafin tritt bei dem 
Aufstände, der darüber entsteht, hinzu, erkennt 
ihn, und verfüllt von diesem Augenblicke an in Trüb- 
sinn. Am Todestage des Jünglings nach einem Jahre 
findet man sie am Grabe desselben ,' auf das sie ihr 
nengebornes todtes Rind niederlegt. Dieser letzte 
Zug ist ergreifend; allein — das weichliche Hin- 
schmnehten eines rüstigen Jünglings ist widrig. M ir 
wollen keine Werther mebr, denn wir linden sie in 
der Wirklichkeit nicht mehr, und als Ideale können 
sie uns nicht erscheinen. Wie salbnngsreich und 
prelios der Vf. oft seine Personen, und besonders 
seibe jungen Madchen sprechen lafst, davon giebt 
dioßuisprcdigt einen Beweis, die (S. 152) eine Freun- 
din des Hingehmachtenden, und die ihn liebt, der 
ungetreuen Nebenbuhlerin halt, und worin es unter 



andern heifst: „Prüfen Sloslch, eho Sie den Schritt 
thun, der dem edlen Jünglinge das Grnb öffnet; priL. 
fen Sic ihr Herz, ob der flüchtige Sinnenrausch es 
tnub für den L'nkenion des Gneissens macht." 

. Das achtzehnte Bfindchen enthalt : Der Fall von 
Missolunghi. Zwei griechische Cnpitnine, von denen 
dem einen die Schwester, und in dieser dem andern die 
Braut von Resehid PnscJta geraubt ist, bekommen 
die Tochter des Pascha in ihre H.'inde. Der unglück- 
liche Brh'utigam will sie als ein Opfer für Anastasia 
fallen lassen; der menschlichere Gregor aber fühlt 
sieh von ihrer Schönheit entwaffnet und schützt sie. — 
Resehid Pascha bietet ein grofses Lösegeld, und da 
diefs ausgeschlagen wird, will er sie mit Gewalt be- 
freien lassen; allein diefs mißglückt, und sie wird 
nach vielen Gefahren nach Missolunghi gebracht 
Hier fodert sie der Vater abermals gegen großes 
Losegeld zurück; sie aber erklärt sich für eine Chri- 
stin und wird Gregor's Gattin. Ibrahim ist gelan- 
det, Missolunghi wird erstürmt, und bei seinem Ein- 
zugo in die Trümmer erblickt Resehid Pascha die 
Tochter an ihren Wunden verblutet neben Gregor'» 
j "o V~" s ****** ergreifend, schon wegnn 
des Stoffes, und zugleich auch recht lebendig erzlihlt 
wenn auch niebt gerade charakteristisch. ' 

Das neunzehnte Bändchen enthalt; Die drei Wün- 
sche. Eine scfitcäbuche Sage aus den Zeiten des drei 
frig jährigen Krieges. Ein Pakt mit dem Teufel , von 
einem liederlichen jungen Augsburger Patricier ge- 
schlossen, der em tugendhaftes 31/idrhen, das ihm 
vor seinen Ausschweifungen zur Gattin bestimnU 
war auf eine entehrende Weise bestürmt und zum 
gänzlichen Bruche mit ihm zwingt, worauf er unter 
die Oestcrreicher geht , nachdem er alles verschwen- 
det hat. Diese Novelle ist zn augenscheinlich in den 
Gespensferscenen, und allein dem Faust nachgebildet 
mit einem ewigen Saufen gemeiner Kerle, die <Wh 
edel sollen gehalten werden; sie ist sehr gedehnt und 
nicht ansprechend. ° u 

\t)*r Besthlufs folgt.) 

s *■ 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Hkidelosro , b. Reichard: Blumenlese. Ein Tag - 
und Taschenbuch für wahre Freunde der reli»<ö- 
sen und gesellschaftlichen Bildung, von Eduard 
Jvh. Joseph Miihling. 1833. 2Ö7S? 12. (lüg&l • ) 
Auf jeden Tag im Jahre zwei oder drei Scnton 
zen, langer oder kürzer, mit oder ohne Angab« des 
Namens. Manche sind schön, von andern weifs mau 
nicht, wa» sie bezwecken sollen, oder ob sie mohr 
als die Willkür hieher gestellt.' Einige 8 ,d " u fi 
leicht mifszuverstehen, z. B. gleich am 3. J an .: 

Kein Göll all in dir — 



Kein Segen au&rr dir, 
' i Uebel al» von dir. — 
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SCHÖNE LITERATUR. 

u. Leipzig, b. Arnold: Sämmtliche Schrif- 
ten von J. tw» Tromlitz u. s. vr. 

{Btsshtufs v»* J»V. 105.) 

Du» zwanzig** Bündchen entfaMh: 1) Der Friedhof 
s.u St. Sföaldus. Die Tochter des ehrwürdigen Pfar- 
rers zu St. Sebaldus in Nürnberg hat einen Jüngling 
«elioht, welcher der katholischen Partei getreu mit 
Wallenstein gezogen ist. Jn der Schlackt bei N Ott- 
mark soll er gefallen seyn. Da erscheint er der Toch- 
ter und ihrer alten Duenaa im Mondschein am Grabe 
der Mutter des Müdcheus , weiches sie aus ihrem Fen- 
ster sehen können. Die Alte hült ihn für einen («eist 
find fodert einen Schottischen Hauptmann von Gustav 
Adolfs Heer, der in Jener Schlacht einen Arm ver- 
loren , im Dause des Pfarrers gastliche Pflege erhal- 
len, und eine tiefe Neigung zur Pfarrtochter gefafet 
hatte, auf, ihnen in der kommenden Geisterstunde 
beizustehen. Die Erscheinung kömmt wieder: der 
Schotte aber überzeugt sich bald, dafs diefs ein Geist 
Ton Fleisch und Bein sey, und da sich viele österrei- 
chische Spione sollen in die Stadt geschlichen haben, 
so fallt er es fBr seine Pflicht, den Geist einzulangen, 
nnd siehe — eB ist der todtgeglaubte Geliebte — nicht 
als Spion, sondern irm sich der Geliebten zu nüborn. 
Der SchottlHnder ist in Verzweiflung , dafs er so das 
Herz des armen Mädchens bricht; allein der Verdacht 
Ist gegen den Gefangenen, Gustav Adolf glaubt der Si- 
cherkeit des Heeres ein Opfer schuldig zu seyn: da 
fuhrt der Schottl'inder das MNdchen ins Lager des 
Königs, als gerade Kohert erschossen w erden soll, und 
ihre Verzweiflung crhfilt endlich vom Könige die Be- 
gnadigung. Der edle Schotte füllt im nächsten Treffen. 
Diefs sind die flüchtigen Umrisse einer ergreifenden 
Novelle. 2) Das Turnier zu Eltenach. Eine an sich 
gewöhnliehe Kittergeschichte, in welcher die Fami- 
lie der Wangenheim einen ans den Kreiizziigcn heim- 
kehrenden Grafen von Kiiferburg die Vesta stürmen 
nnd ihn selbst gefangen nehmen, weil er den alten 
Friedrich v. Wangenheim im Oriente erschlagen hnt. 
Die Schwester des Grafen war des jungen Wangen- 
heims, Sohnes des Erschlagenen, Braut, so wie des- 
sen Schwester die Braut des Grafen ist, der sie soll 
entführt haben. Auf dem bei der Vermahlungsfeier 
des Landgrafen von Thüringen stattfindenden Tur- 
niere bittet die junge LandgraMin den Kitter Wangen- 
heim, der den Dank aus ihrer Hand empfangen hatte, 
am des Grafen Freilassung. Er gewiihrt sie gegen 
ein Gottesurtheil. Bei diesem stellt sich ein Üabe- 
d. L. Z. 18*4. 



kannter, der behauptet. Fr. T. Wnngenheim sey von 
dem Grafen nicht erschlagen und Ida nickt entführt, 
und als der junge W angenheim nun auf seinen Geg- 
ner mit eingelegter Lanze anrennt, öffnet dieser das 
Visier und er erkennt seinen Vator. Dieser ist mit 
der Tochter unter der Verkleidung von Minnesän- 
gern aus dem Oriente zurückgekehrt, zwar von dem 
Grafen in einem Zweikampfe niederschlagen, aber 
nicht getödtet. Die Lösung IhTst sich leicht denken. 
Hier spielt der Narr des Landgrafen mit eine Haupt- 
rolle; es ist aber der nüm liehe, den wir hei dem-Vf. 
in allen Novellen finden, wo er einen Narren spielen 
läfst, z. B. in „Ritterlicher Sinn" (B. VII), im 
„ Findling n (B. XXV) u. ro. 

Die Bündchen ein und zwanzig bis vier und ztean- 
zig enthalten: Mut ins Sforza. Historisches Gemälde. 
Der vom Bauer zum neapolitanischen l'cldmnrschall 
aufgestiegene Condottiere, der Stammvater der mai- 
lündischen Herzöge, wird uns in seinem ganzen po- 
litischen Lehen vorgeführt. Komantisirt ist hierdiefa 
Leben besonders durch die Zugabe einer unehelichen 
Tochter, deren Grofsvater, um Rache an Sforza, 
dem Verführer seines Kindes, zu nehmen, Räuber 
wurde, und die unter Käuber aufwuchs. Es spielen 
hier besonders auch die Intriguen am Hofe der aus- 
schweifenden und wankelmüthigen Königin Johanna, 
und ihr Kampf mit dem von ihr gewühlten Gemahl 
Jacob von Bourbon , der sich. gegen den Vertrag als 
König huldigen liefs, doch zuletzt unterlag. — Wir 
finden oft in den Personen des Vis aus a'llerer Zeit 
die Ansichten der gegenwärtigen Zeit, und es fehlt 
dabei am eigentlichen National - Colorit, z. B. in 
dem gänzlichen Mangel an einer Spur der Heiligen- 
Verehrung, die bekanntlich hei den neapolitanischen 
Rüubern besonder« eine grofse Rolle spielt; schon 
crwühnte Verhältnisse werden zu oft wiederholt; die 
Personen sind gewöhnlich bei dem Vf. zu geschwätzig 
und sogar nicht immer das Passende, die Amazonen 
sind widerwärtig, die guten Frauen zu sentimental, 
hier spukt denn auch die Modethorheit der Schick- 
sals -Idee hindurch: allein es fehlt nicht an ergrei- 



fenden Afomen 
merksamkeit. 



rgrel- 
Auf- 



Das fünf und zwanzigste Bündchen enthält: Der 
Findling. Den historischen Hintergrund bildet der 
Aufenthalt des Pfälzer - Königpaares in Prag, wo 
die Zeit des Handels mit Festen vergeudet wird, bis 
zur unglücklichen Schlacht bei Mühlberg. Es tritt 
hier wieder die englische Elisaboth hervor als rei- 
zendes, verführerisches, aber immer königliches 
Weib. Vor diesem Grunde spielt die Liebesge- 

Gg schieb- 
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ist der Recensent liier nur Nebensache: 

zug ist , dafs an einer blinden Schönet 
Operation vorgenommen wenden »oll , 
gegen den Operateur selbst einen Widerwillen fiu- 
sert — angenltch von einen) «einer jungen Freunde) 
ausgeführt wird. Da nun die blinde Schöne zu die- 
sem Liebe fafst und erklärt, wenn sie sehend werde — 
(er will sie nnch gern blind nehmen) — die Gattin ihres 
Wohltäters zu werden, so entsteht nun in ihr der 
angst rolle, Zweifel, da zwei Jünglinge um sie be- 
schäftigt sind, ob sie bei dem ersten flüchtigen Blick« 
den Geliebten oder den andern, dessen Anblick ih- 
rem Phnntn siebilde nicht entspricht, erschaut habe. 
Vom Recensenten ist nur in Beziehung auf eine alt* 
schriftstellernde etwas zudringliche Jungfrau. die 
Jtede; um diese los zu worden giebt sich der Geliebt« 
der Blinden — auf Anstiften seines muthwiliigen 
Freundes — für den Vf. einer Reeeosion aas, worin 
— ihm unbewufst — ein Roma« der Schriftstellerin 
scharf mitgenommen ist, und es scheint, als habe 
der Vf. sich eine Gelegenheit schaffen wollen, sei- 
ner Galle über Recensenten — die ihm beschwerlich 

S »fallen zu seyn scheinen — Luft zu machen. — Dn» 
anze erinnert uns an Kotzebue's „Epigramm" — % 
erscheint uns übrigens als ein Ergufs der Übeln 
Laune. 

Die Bändchen neun und zwanzig und drei/sig ent- 
halten : Die Belaaerung von Candia. Hier bildet dia 
Belagerung ron Ca ad in unter dem GroGsvezicr Ach- 
med KiunergH zur Zeit der Venetianer unter Moro- 
sini den historischen Hintergrund , und den Kern der 
Handlung die Liebeageechichte einer jiingen Griechin 
von Standia mit einem französischen Ritter. Dieser 
ist nach Frankreich zurUekge kehrt, um seinen Vater 
zur Einwilligung in die Verbindung mit Helena zu 
bewegen, aliein als dieser den Namen der Mutter 
Helenens hört , ergreift ihn die Erinnerung , dafs He- 
lene seine eigene Tochter seyn könne, und der Sohn 
nimmt das Maltheserkreuz. Mit diesem erscheint er 
Tor Helene, die sich nun ron ihm betrogen glaub« 
und ron Schwesterliebe nichts wissen will. Die Mut- 
ter ist dagegen mit dieser Entwicklung sehr zufrieden, 
indem sie die Tochter gern mit einem jungen Grie- 
chen verbinden möchte, der hier den verschmähten 
Liebhaber und dabei (wie bei dem Vf. gewöhnlich) 
den Schlitzgeist spielt, und ein aufbrausender Jüng- 
ling ist. Helena hat schon früher unmittelbar An- 
theil an Candiae Verteidigung genommen und be- 
schliefst, in dieser den erwünschten Tod zu finden. 
Da landet des Multhesers Vater, erkennt Helena a 
Mutter als seine einstige Geliebte und folglich Helena 
für sein Kind. Bedroht mit dem Tode von einem 
Kriegsgericht, vor dem sie wegen vermeinten Einver- 
ständnisses mit dem Sohne des Veziers steht, tob ih- 
rem griechischen Liebhaber dessen beschuldigt, wird 
Helena, ab) dieser ihre Unschuld erkennt, von ihm 
selbst aus dem Gefängnisse durch Bestechung befreit; 
der Vater des Malthesers aber, der gleichfalls zu ih- 
rer Befreiung herbeieilt, jedoch zu gewaltsamer, 
«her 31.« ou ein "Recensent seyu könne? lebrigens glaubt, der junge Grieche wolle ihm «eine Tochter 
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geschieht? eines vom gräflich Thunschen Hause er- 
zogenen Findlings mit einer jungen Gräfin Schlick, 
um welche, von Elisabeth begünstigt-, der FGrstChri- 
atian von Anhalt wirbt, die aber dem obgleich na- 
menlosen Geliebten, selbst dabei edel vom Fürsten 
unterstützt, treu bleibt. Es erklärt sich endlich, 
dafs er ein Sohn des Grafen Hardcgg und eines Ty - 
rolermädchens ist, welches er als .Nonne in einem 
Kloster, wohin der Findling verwundet gebracht 
wird , findet. Das Ende entspricht nicht der ersten 
Anlage, sondern ist ziemlich gewöhnlich, und wir 
begegnen hier wieder vielen alten Bekannten. Gut 
gezeichnet ist die Königin , die wir schon aus „der 
ritterliche Sinn *%■ welche Novelle später als diese 

Seit, kennen} aber die Situationen sind nicht na- 
lieh. 

Das sechs und zwanzigste Bändchen enthält: 
1) Johanna Lm*7 — Göthe's Klärchen in Egmont, 
beinahe unter den nämlichen Verhältnissen ; nur dafs 
diese ihren Brokenburg, hier der Geheimschreiber 
Egmonts, heirathet, um sich von Egmont loszurci- 
fsen, dor sie seiner nachherigen Gemahlin Sabine von 
der Pfalz, deren Verbindung mit ihm Karl V., der Eg- 
mont sehr liebt, gern sähe, aufzuopfern im Begriff war, 
doch wieder, von dieser aus Eifersucht verletat, zu ihr 
'zurückkehrt. Es erscheint hier auch der damalige In- 
fant, nachheriger Philipp II., dessen Eifersucht Uber 
Sabine, die einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht 
-hat, hier den Keim legt zu Egmonts blutigem Ende. 
Die Charakterzeichnung Egmonts, Sabine's, Karle V, 
Philippe ist zu loben; allein die Reminisccnz an Gö- 
thens Egmont stört den Eindruck. Mit der weiblichen 
Grofamuth geht der Vf. überall wenig haushälterisch 
um. 2) Die Legende von San Domingo de la V. Aza da. 
Erinnerung aus meinem Kriegerleben in Spanien. Die 
bekannte Legende von den gebratenen Hühnern, die 
lebendig aus der Schüssel fliegen als Beweis der 
Wahrheit eines Faktums, ist Nebensache : die schöne 
Erzählerin und der Vf. sollen die Hauptsache seyn in 
der abgebleichten Manier eines Clauren 5 aber diese 
Manier kleidet den Hn. v. TV. durchaus nicht, und 
diese wenigen Seiten wären besser weggeblieben. 

Das sieben und zwanzigste Bändchen enthält: 
Sängerliebe. Die oft erzählte Geschichte der Eva 
Trothe und Herzog Heinrichs von Braunschweig auf 
der Staufenburg ; nur dafs hier der sie aufsuchende 
und dabei gemordete Bruder zu einem jungen ritter- 
lichen Minnesänger und Jugendgeliebten der Eva ge- 
macht ist, ein Sänger, der dem in dem Romane „die 
Sickinger" auf ein Haar gleicht. — Hr. v. 2V. hält 
seine dichterischen Jünglinge zu weiblieh , und seine 
Jungfrauen gröfserntheils zu männlich. 

Das acht und zwanzigste Bändchen enthält : Der 
Recensent. — Man weiis nicht recht, was der Vf. 
in dieser sehr gedehnten Novelle eigentlich gewollt 
hat. Hat er gemeint , dafs alle Recensenten dureb> 
Aus boshaft seyn müssen, und dafs kein ehrlicher 
Mann einem Recensenten trauen dürfe nnd werde? — 
Oder hat er zeigen wollen , dafs kein wirklich ebrli 
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entfuhren und streckt ihn mit einem Pistolenschüsse vor. Er raeint alle Fäden seiner Erzählungen ab- 

i nieder. Es erklärt eich der Irrthum und jetzt dringt spinnen zu müssen , so das alle Verlorene sich wie- 
der Malthescr seihst auf Helenens Verbindung mit der finden, alle Getrennte sich einigen. — Soll diofs 
i dem ron der Wunde Genesenden, zu der sie aus Dank- etwa die von der Poesie verlangte Befriedigung sevn? 
i barkeit sich entschliefst. — Da erklärt die Mutter, Eine solche Befriedigung ist höchst unpoetisch, sie 
i dafs Helena nicht die Tochter ihres einstigen Gelieb- ist blos stoffartig, and das Leben ist in dieser Hin- 
ten sey, denn diese sey gestorben; Helena sey die sieht weit poetischer, denn dieses gleicht nicht allen 
I Tochter des Mannes, den sie nach der Treulosigkeit so aus. — Die Episode mit dem wiedergefundenen 
des Geliebten geheiratbet itabc, und — der Markts Sohne hätte füglich wegbleiben können, und so wHre 
reicht ihr über demGrabe seines und ihres Kindes die auch hier, wie in mehreren der vorliegenden Erzäh- 
Versöhnungsband , welches wir nach dem Betrüge, hingen, die Hälfte besser gewesen als das Ganze, und 
den sie ihm gespielt hat, indem sie ihm glauben lieft, Mariens, dnr jünseru Tochter, Charakter würde un- 
Helena sey seine Tochter, uro diese dem Sohne zu gleich gewonnen haben, da er jetzt zweideutig wird, 
eutreifsen, nicht eben wahrscheinlich finden. Der — wenn wir auch den Gedanken an sich nicht ver- 
Maltheser will jetzt seine Ansprüche geltend machen; werfen möchten, dnfs cinMHdchen eiue Neigung faCst, 
allein Helena erklärt sich für die Braut des doch an nie er wieder t glaubt, und — sich getäuscht findet, 
seiner Wunde sterbenden jungen Griechen, und er Das drei und dreißigste Bäudchen enthält: Der 
sucht im Kampfe für den Glauben den Tod. — Das Tag von Granxon — historisch rumim tische Erzählung. 
Ganze ist höchst romanhaft, die Composition aber Diefs dünkt uns in jeder Hinsicht die gehaltvollste 
nicht zu loben. Die Kriegs- Details und besonders Novelle des Vfs zu sey n , wenn wir gleich auch hier 
die Schilderung dos letzten Sturmes auf Candia sind wieder einen liebeschmachteuden und verschmähten, 
lebendig und gelungen, so wie die Charaktcrzcich- aber die Geliebte schätzenden Sänger, einen unbändi- 
nuug, besonders «Jedes Vcnetiunischen Befehlshabers gen, aber in sich sehr edel» Jungling und ähnliche Bo- 
Morosini, kannte antreffen. Die Situation, dafs der Geliebte 
Das ei» und dreißigste Bändchen enthält: 1) Der und der Sohn in den feindlichen Keinen kämpft, ist 
Uandorgclvpieltr. Diese recht lebendige Novelle spielt zwar schon das erste im „der Friedhof zu St. Se- 
ra Paris in den Juliustngcn von 1830. Ein alter blin- bnldus", und beides in „ der Ring" da gewesen; 
der Napoleonischer Capitaiu, der gezwungen ist durch allein die Charaktere, besonders der historischen 
Handorgelspiel, zu dem seine hübsche Grofstochter Personen, eines Karl von Burgund, des Bürgcrmci- 
patriotischc Lieder singt, seinen Unterhalt zu gewin- sters Scharnacher von Bern, Halwyrs uud älinl. sind 
nen und dabei mit der Polizei in manchen ( onflict »ehr gut gehalten und das Ganze ist ohne dehnende 
i kommt, dem scheint der Aufstand einzig zu bezwc- und schwächende Episoden durchgeführt. Die Com- 
i cken, das Kaiserreich wieder herzustellen. Erbringt position dünkt uns gelungen, welches hei den mei- 
i einen geretteten Adler ins Getümmel und erwartet, sten Novellen des Vfs uns nicht so bed linken wollte. 
I «rllcs werde sich um diesen vereinigen; allein er fin- Das vier und dreißigste Bändelten enthält : l)Det 
, det sich getäuscht und wird tödtlich verwundet ins In- Wuldhornisten Braut fahrt. — Eiu junger Förster 
, ralidenhaus getragen. Ein paar gut gezeichnete Pa- bläfsf der ihm entrissenen und wahrscheinlich frei- 
, riser Bürger, Vater und Sohn, welcher letztere die willig ertrunkenen Geliebten allnächtlich auf ihrem 
hübsche Grofstochter heirathet, betchen die Scenc. — Grabe ihr Lieblingslied vor — nicht so genial, ah 
2) UiondtHU. Ein Abenteuer , des schönen Herzogs LenniAPostillon ander Kirchhofmauer im Vorbeifah- 
vonNemour in IVcapel in Jahre 1550 mit einer sicilin- ren seinem verstorbenen Cnmcradcn auf dem Post- 
nischen Gräfin, die ihn mystilicirt um ihn zu prü- hörne, — 2) Verwandlungen. — Ein Jüngling ver- 
fen — ist der abenteuerliche , aber erzw ungenc Inhalt schmäht die häfslicho Braut von 15 Jahren und findet 
dieser ziemlich gewöhnlichen Novelle. sie nach einigen Jahren wieder als die Gattin eines 
Das zwei und dreißigste Bändchen enthält: Ver- ältlichen Herrn — schön und liebenswürdig — und 
gciiiuy. — Ungewöhnliche Grofsmuth vergilt hier Iei- will verzweifeln. Da ergiebt es sieh denn , dafs der 
der nicht so ungewöhnliche Schlechtigkeit mit höchst alte Herr nur die Bolle des Gatten spielte, um den 
kostspieligen Wohlthnten. Es tritt hier ein sehr hart- Herrn Neffen zu kirren , und — der Vater der Scho- 

herziger, dabei eitler und seiner Frauen Pantoffel nen ist. — Diefs ist artig durchgeführt. 3) Ji#- 

nnterwürfiger Verschwender von einem Finanzrath litt Gonzaga. — Die interessante Bettung der Her- 
auf, eine lebenslustige, hochmüthige, hohle Finanz- zog in durch ihren ersten — Ten ihr durch Stnndes- 
räthin, eine talentvolle aber völlig verbildete Toch- Verschiedenheit gelrennten — Geliebten, den der äl- 
ter; dann aber auch eine zweite Tochter, an der es terc Gemahl, um ihre Tugend dem ihr nachstellcn- 
jedoch bei aller Unschuld nicht lag, dafs nicht das den Cardinal Medicis im höchsten Glänze zu zeigen, 
Herz des unglaublich grofsmüthigen Betters der Fa- von Rom als Cavalieri nach Fondi sendet. Bar- 
milie getäuscht wurde. Das Gemälde aus dem Welt- barossa hat von seinem Sultan den Befehl, die 
leben unsrer Tage ist gut nufgefafst und die Chnrak- schönste der Schönen für seinen Harem zu rauben, 
teristik ist gelungen; dagegen leidet der Gegensatz, er landet in einer stürmischen Nacht bei Fondi, der 
ländliche Einfachheit und strenge Rechtlichkeit, an Cavajieri erkennt die (Gefahr, dringt in das Schlafge- 
Uebertreibung. Auch tritt hier ein — wie's uns mach der Herzogin und rettet sie im Nachtcewandc in 
scheint - ästhetischer Fehler des Vfs vorzüglich her- eine Höhle, wo er sie dem Anführer einer RUuber- 
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bände anvertraut und , ohne sie wieder zu sehen , um 
ihr jede Schaan» bei seinem Anblicke zu ersparen, 
verschwindet. — Bin schönes GemHlde edler Weib- 
lirhkeit: in dorn Cavalieri erkennen wir den alten 
bekannten Slinger des Vfs wieder. Das fflnf und 
dreifsi%ste Bündchen enthalt: Der alte Troubadour. 
Romantische Erzählung. Das sech» und dreißigste 
Bündchen : Die Vierhundert von Pforzheim. 

Nach der kurzen Charakterisirung der einzelnen 
Novellen bleibt uns nur wenig im Allgemeinen zu sä- 
en übrig. Es stellt sieh nas hier ein gebildeter Geist 
nr, der sich eine gebildete Form gewonnen hat, die 
nun nlier auch für ihn stehend geworden ist und in 
welcher allein er sich bewegen zn können scheint. 
Originalität und höhere Poesie, wie wir in Göthe, 
Jean Puul, Tieck, Steffens, u. e. a. finden, ist uns 
bier nicht erschienen ; wohl aber eine bedeutende Ge- 
wandheit in Aufstutzung des bereits Dagewesenen, 
Lebendigkeit in Schilderungen, Indiyidnalisirung ein- 
zelncr Gestalten , die nur zu oft Wiederkehren, ein 



feiner sittlicher Sinn (der sieb nur in der Legenden - 
Erzählung verleugnet), eine edle gebildete Sprache, 
das Talent einen guten Vers zu bilden, wie nus man- 
chen der eingestreuten Lieder erhellt und geht 

auch die Wirkung bei dem Vf. mehr aus dem Stoffe, 
als aus der Behandlung nnd Gestaltung desselben 
hervor, so bleibt sie doch wenigstens nur selten 
aus. — DieCs sind denn doch Vorzüge, die Hn. v. Tr. 

unbedeutenden Rang in 




RE1SEBESCHREIBTJNG. 

Lnipzro, b. Engelmann: Reise in Afrika zur Erfor- 
schung des Nigers bis zu seiner Mundung. Von 
Richard und Joh. Lander. Aus dem Englischen 
von »r. Erster Theil mit 2 Charten. 1833. L u. 
312 S. Zweiter Theil. VIII u. 289 S. Dritter 
Thoil. VI u. 312 S. 8. (4 Rthlr. 12 Ggr.) 

Bekanntlich war es den Brüdern Richard und Jo- 
hann Lander gelungen den Lauf und die Beschiffung 
des Niger in Afrika , veas Mtatgo Park , Clapperton, 
Laing und Ledyard vergeblich versuchten, aufzu- 



finden. Nachdem sie zwischen dem 5ten und 6ten 
Grade gelandet und quer durch Afrika über den Ilten 
Grad hinaus, bis nach dem Reiche Yaouri und dessen 
Hauptstadt gekommen waren, schifften sie sich auf 
dem Niger ein und verfolgten ihn, nach Beseitigung 
mancher Gefahren und Abenteuer, bis ins Meer. Ri- 
ehard Lander war Clapperton 's Diener gewesen und 
hatte ihn auf der Reise nach Afrika begleitet, nach 
dessen Tode seine Papiere nach London gebracht, und 
sich hierauf bereitwillig erklärt, für die afrikanische 
Gesellschaft und im Auftrage der Admiralität seihst 
einen zweiten Versuch zu machen. Am 9ten Jan. 1830 
segelte er mit «einem Bruder von Pl/mouth ab, und 

— 




die Fahrt auf demNigcr herab bis zur Inzell 
deren Beschreibung den 2ten und 3ten Theil 
füllt, erregt die gröfsto nnd meiste An 
Bald sperren ganze Heerden von Flufspferden den 
M eg, bald erlauben die sumpfigen Ufer Meilen wert 
keine Landung, bald drohten die wilden Ufcrbewoh- 
ner jedem Landenden mit dem Tode, bald Verfinster- 
ten furchtbare Urknue den Himmel, dafs nur die 
Blitze den Strom und die Inseln in ihm erkennen He- 
lsen, bald schofs das Canot zwischen Felsen dahin 
und hald konnte es am sumpfigen Ufer nirgends ein 
Dörfchen entdecken. Ein IVegervoIk machte die Rei- 
senden zu Gefangenen, und der Fürst eines tiefer 
wohnenden Stammes, der schon die EnglKnder kannte, 
kaufte sie in der Hoffnung los, seine Kosten am Aus- 
flusse des Niger von dem ersten besten englischen 
Kapitain reichlich ersetzt zu bekommen. Die Schil- 
derung aller dieser Gefahren interessirt gewifs auscr- 
ordentlich, und Ree. tbeilt ganz die Ansicht des Ueber- 
setzers, dafs d lese Rcisebcschrcibung, obschon sin 
in Form eines Tagebuchs abgefafst ist , sobald man 
die Einleitung hinter sich hat, zu den unterhaltendsten 
gehört, welche die englische Literatur dieses Fach» 
darbietet. Wer daher des englischen Originals nicht 
selbst theilhnftig werden kann, wird diese Ausgabe, 
die freilich der vielen Kupfer und Holzschnitte des 
Hauptwerks entbehrt, sehr gern zur Hand nehmen. 
Was die Schreibung der Ortsnamen anbelangt, so er- 
klärt sich der Uebersetzer dahin , dafs er sie so auf- 
genommen habe, w ie sie die Aussprache des Englischen 
rm Deutschen erscheinen lif fst , ein Verfahren , wel- 
ches auch die französische Uebersetzung beobachtet 
bat. Noch ist zu bemerken, dafs der schnellern 
Uehersicht wegen die englischen Meilen ala deutsche 
in Vcrhaltnifs wie 5 zu 1 aufgeführet sind. 

Hier wollen wir nur noch zur Würdigung des 
Gesammtwerks Einiges aus dem Vorworte der Vff. dch 
Originalwerks erwähnen. Sie sagen, dafs sie zwar in 
ihrer Erzählung vieler Fehler, so wohl in Bezug auf 
Stil, wie auf Anordnung, sich bewußt wSren , data 
sie aber, seit der Heimkehr ins Vaterland, keine Ver- 
änderung vorgenommen , keine einzige Bemerkung in 
die ursprüngliche Handschrift ihrer Reise eingeschal- 
tet hatten, lediglich nur, weil ihnen versichert ward, 
dafs das Publikum sie in diesem Zustande, wenn auch 
fehlerhaft in der Form, lieber sehen würde, als eine 
mehr ausgearbeitete Erzä'hlung, die durch schönen 
Vortrag nicht so viel gewinnen könne, als sie an Ge- 
nauigkeit und Lebhaftigkeit der Darstellung v< 
würde. Noch halten sie aber für nöthig zu be 
dafs der Lieitt. Herber von der königl.Mnrinc die Möhr 
über sich genommen hat, der beiden Brüder Tagebü- 
cher in eins za verschmelzen , und die Reisecharte zu 

entwerfen. Diese auch in vorliegender Urbersetzung wiedergege- 
bene und dem Ilten Tbeil« beigefügte Reiseclsarte, mag wohl cor- 
rccldcm Originale nachgebildet seyn, laiit aber in der Abführung 
und ins besondre in der lithographischen Darstellung manches tat 
wünschen übrig. Etwas besser ist dem Lithographen das dem 
Tilrlblalte gegenüber befindliche Cbirlchen gelungen, da* dem 
Duorba- Senegal und Gambia - Flui» darstellt. 
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PASTORALTHEOLOGIE. 

Barstes b. Gladbach , b. Gebr. Schmachten berg a. 
Steinberg: Der Bentf de» evangelischen Pfarrer» 
nach seinem Ziceck und Wesen, dem Worte Got- 
tes gemiifs, mit besonderer Rücksicht Auf die 
Ansichten und Verhältnisse unserer Zeit, dar- 

festellt (zunächst für künftige und angehende 
farrer ) von Or. Pustkuchen -Glanzoto. Diener 
des Evangeliums (wo ?). 1831, 131 S, gr.8. 
(20gGr.) 

dürfen annehmen, dafs ungern meisten Le- 
aern der Vf. vorstehender Schrift nicht tinbeknnnt ist, 
und auch wohl erwarten , data Viele in ihrem Ur- 
fjieile über denselben mit uns zusammenstimmen 
werden. Er besitzt ein unbestreitbares Talent, seine 
Gedanken anziehend darzustellen ; aber so sehr er von 
dieser Seite befriedigt , so 6chr man sich z. B. seiner 
treffenden Vergleichiingen , seiner überraschenden 
Wendungen, seiner originellen Einfalle erfreut, so 
nnhefriedigt liifst er eben so oft ron einer andern 
Seite; diese andere Seite betrifft den eigentlichen 
Inhalt seiner Werke, mit dem man entweder im 
Ganzen, oder wenigstens tbeilweise durchaus nicht 
einverstanden sevn kann. Man kann sich nämlich 
kaum des Gedankens erwehren, dafs es dem Vf. 
mehr darum zu thun sej, neue Gedanken and An- 
siebten auf die Bahn zu bringen , oder doch solche, 
die eben hier und dort viel gelten, aus neuen Ge- 
sichtspunkten zu betrachten , als mit uneingenom- 
mener, streng prüfender Wahrheitsliebe das Rich- 
tige und Haltbare zu ermitteln, und nur dieses dann 
zum Nutzen und Frommen seiner Leser mitzutheilen. 
In dieser Vermuthung wird man noch bestürkt durch 
die ungemeine Kunst und Gewandtheit, womit Wah- 
res und Falsches, Halbwahres und Problematisches 
so zusammengestellt erscheinen, dafs recht sachkun- 
dige Leser dazu gehören, wenn sie der Gefahr ent- 
rinnen wollen, sieh irre leiten und durch das künst- 
liche Gewehe haltbarer und unhaltbarer Ansichten 
bestricken zu lassen. Wie in frühem Schriften tritt 
der Vf. auch in dieser als eine Art von Reformator 
auf; wie er, nach unterm Dafürhalten , es selbst sich 
zuzuschreiben hat, dafs einzelnes Wahre und Gute, 
welches jene enthalten, nicht die verdiente Beachtung 
gefunden hat, weil e» in Begleitung von so vielem 
Einseitigen, Falschen, Uebertrichenen und Verletzen- 
den sich geltend machen wollte, so glauben wir auch 
ihm allein die Schuld beilegen zu müssen, wenn, 
wie wir vermuthen, die vorliegende Schrift dasselbe 
A. L. Z. 18*4. Zweiter 



Schicksal haben sollte. Er bekennt selbst ron sich 
8. 128: „Nachdem ich selbst in Speculationssucht 
geirrt und in zn ungestümen Besserungseifer die mei- 
ner Ueberzcugung nach tadclnswerthen Pädagogen, 
Dichter und Theologen nngegriffen und das tu» ta- 
lionis erfahren hatte, lernte ich begreifen, dafs «in 
verändertes Benehmen das bessere sej." Wir aber 
haben in dieser Schrift kein verändertes, sondern nur 
das alte Benehmen des Vfs finden können. Wellte 
Ree. aus ihr hervorheben, was ihm aus irgend einem 
Grunde mifsfa'llt, so müfste er mindestens das halbe 
Bnch abschreiben, und könnte dann leicht eben so 
viel Raum zum Widerlegen bedürfen. Er laufe sieb 
also darauf beschränken, den Inhalt nach den 18 Pa- 
ragraphen, in die er zerfallt, kurz anzugeben, und 
diesem dann einige Stellen zur Probe nebst Bemer- 
kungen folgen zu lassen. $.1. De* Menschen himm- 
lischer Beruf und tiefer Fall. §. 2. Offenbarung Got- 
tes in Christo. §, 3» Das Erlösungswerk gilt dem gan- 
zen Menschen, §. 4. Die Gottmenschlichkeit des gan- 
zen Erltisungsiccrfics. §. 5. Die Mittel , uvdurch das 
Evangelium wirkt. §. 6. Die christliche Kirche. §. 7. 
Das christliche Pfarramt. §. 8. Die älteste Kirche 
und ihr Verfall. §. 9. Die Reformation. %. 10. Die 
Orthodoxie und der Spenerianismus. §. 11. Der pela- 
gianische Deismus oder Rationalismus. §. 12. Die 
neuste Zeit. §. 13. Ute Ansichten der verschiedenen 
Parteien über das christliche Pfarramt. §. 14. War- 
nung vor beschränkten Ihrteiamichten. §. 15. Die 
Vernachlässigung der Pastoral- oder Standeslehre für 
Geistliche. §. 1Ü. Recht fertigu ,«) , S> f xU>m und Haupt- 
inhalt der Pastorallehre als Wissenschaft. f,. 17. Der 
Vortrag der christlichen Staruteslehre in Schriften. 
§. 18. Schtußbemerhwgen über diese Schrift. Eine 
Vorrede ,< oder auch nur ein Vorwort fehlt der Schrift 
ganz. Man mufs bis zum letzten Paragraphen lesen, 
ehe man ihre Bestimmung genau erfährt. In diesem 
sagt uns der Vf., dafs sie ursprünglich als Einleitung 
zu der ganzen Pastorallehre gearbeitet, mit dem er- 
sten Theile zusammen erscheinen sollte. Sie dürfe 
auch immer noch als solche betrachtet werden , sey 
aber von ihm vornehmlich defshalb besonders her- 
ausgegeben worden , weil er über ihren Inhalt recht 
bald belehrende oder berichtigende Urt heile und 
Rathschlüge zu vernehmen wünschte, um sie bei der 
Ausarbeitung der eigentlichen geistlichen Standcs- 
lebre noch benutzen zu können. Bei der bekannten 
Federfertigkeit des Vfs dürfte wohl unser unmafs- 
gebüches Urtheil für ihn selbst zu spHt kommen; 
auch wohl bei seiner einseitigen Richtung schwerlich 
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kungen niclil für ihn, sondern für nnsre Leser be- 
stimmt, denen wir eine Würdigung des Buches schul- 
dig sind. Des Vfs ganze Theorie der Pastorallehre 
beruhet nnf dem aogustiniscb-nnsclmisrhrn Dogma 
von dem Siindcnfallc und der dadurch bewirkten, ver- 
derbten Natur des Menschen. S. 2 heifst es: -Die 
Menschheit ist gefallen; und 8.3 wird ftir diese, in 
dem bekannten Sinne, nach den gründlichsten und 
unbefangensten Forschunigen unbiblische Behaup- 
tung ein oben so seichter als vielfach auf seinen wah- 
ren Gehalt zurückgeführter Beweisgrund aufgeführt. 
„Gerade die edelsten Menschen der christlichen Zeit, 
heifst es, haben es niemals verborgen, wie sünd- 
haft sie sich selbst finden. Wenn darnm andere, 
weniger edle Menschen diese Anerkennung verwei- 

Sern, so darf man annehmen, dafs sie nur dclshalb 
en Absland zwischen dem Seyn und Seynsollcn 
nicht so grob finden , weil sie entweder die Heilig- 
keit oder die Sünde noch zu wenig anerkennen." Den 
weiteren Gedankengang dos Vfs geben die vorher an- 
geführten Paragraphen für sachkundige Leser deut- 
lich genng an. Interessant ist der 3. nnd 4. §. In 
jenem wird der Beweis versucht, dafs uns allein Got- 
tes Gnade den rechten Glauben (an das Erlosungs- 
werk und den Erlöser, als die notwendige Bedin- 
gung der Erlösung) möglich mache. Diese Gnade, 
als Gotteskraft, Gabe des heiligen und heiligenden 
Geistes bezeichnet, kommt (nach 8.8) nicht uns un- 
serra Glauben an das dargebotene Glaubensobjekt, 
gleich als wlfre sio psychologische Frucht dieser un- 
serer Seelenthätigkcit, sondern sie kommt cum Gott 
durch das dargebotene Glaubensobjekt, und Milser 
utbicktivisches Glauben ist nur das Mittel der Uebcr- 
leitung. Dazu wird in einer Anmerkung auch noch be- 
sonders behauptet: die Kraft zur Erneuerung uur- 
zele nicht in unserm Glauben, sondern in Gottes Gnade. 
Mit dem Allen kommen wir zuletzt auf der einen 
Seite zu der Annahme, dafs nicht der Mensch durch 
Benutzung der ihm von Gott dargebotenen Mittel sich 
heiligt, wie es nnzilblige Schrift stellen aussagen, und 
das ganze Sittengesetz eigentlich schon voraussetzt, 
sondern dafs Gott ihn unmittelbar durch seinen Geist 
heilige; auf der andern aber folgerichtig nicht nur 
zu jenem christlichen Partieularismus , den wir an 
der katholischen Kirche, wo er noch greller hervor- 
tritt, so nachdrücklich rügen, und welcher in der 
ungleich beachra'nhteren hrd - und Weltkennfnife 
früherer Jahrhunderte eine genügende Erklärung und 
Entschuldigung findet; sondern sogar zu der verru- 
fenen kalvinischcn Gnadenwahl, welche in ihren con- 
sequenten Folgen das offene Grab aller Heiligung ist. 
Was der Vf. zur Milderung seiner Behauptung in 
genannter Anmerkung berührt, lindert in der Haupt- 
sache gar nichts. Es ist die bekannte Annahme, dafs, 
wie es hier heifst, „Gott dem demütltigcnden, suchen- 
den Geiste einzelner, vorchristlicher Heiden seinen 
heiligen Geist nicht ganz vorenthalten habe." Im 4.§. 
gezeigt, dafs die ganze Erlösungsamtalt in allen 



ihren Theilen einen gotttnenschiiehen Charakter habe. 
Hier erscheint unter andern das Wahre und Falsche, 



oder doch Einseitige nnd Uebertriebene in so buntem 
Gemische, dafs es unmöglich ist, ohne grefse Aus- 
führlichkeit dem Vf. zu folgen. Im Allgemeinen ist 
der darin durchgeführte Gedanke ein sehr bekannter 
und mir die ungewöhnlichere Bezeichnung und Stel- 
lung giebt ihm einen Schein der Neuheit. Es kommt 
das Knisonnemeiit des Vfs eigentlich darauf hinaus, 
dafs die Erlösungsanstalt zwar ein Werk Gottes sey, 
dafs er sich aber zu dessen Begründung, Erhaltung 
und Erweiterung natürlicher Mittel bediene. Zwar 
siebt das der Vf. nicht so ganz unumwunden zu; in- 
dessen wird ein prüfender Leser mit unbefangenem, 
sachkundigem Blicke nichts anderes darin finden. 
€.8. S. 32 heifst es: „Der Grund des Falles und 
Verfalles der christlichen Gemeinde war der Stolz, 
oder der Mangel an demüthiger Unterwerfung der Ein- 
zelnen, teie der Kirche unter die Religion. Dieser 
Mangel hat der Christenheit die beiden gröfsten Ucbel 
gebracht, welche die Kirchengeschichte nennt — das 
Sektemcesen und die Hierarchie, beide Schtifslinge 
derselben sundigen Wurzel, so feindselig sie sich 
auch von einander trennten. Im Sektenwesen erhob 
sich der menschliche Hochmut h vorzugsweise wider 
die Religion, indem er die Speculationen des oiee- 
nea Verstandes, als eine Vervollständigung des 
Glaubens über den Glauben setzte. In der Hierar- 
chic suchte er sich mehr durch die Religion zu heben, 
indem er den göttlich - menschlichen Charakter des 
Eilösungswerkes in zwei wichtigen Punkten ver- 
kannte und demgemüfs der Kirche und dem Stande 
der Geixllichen ein Neesen zuschrieb, wodnreh die 
Menschen diesen untergeordnet wurden statt dem 
Evangelio." Es sollt« dem Vf. eehwer werden , die 
Richtigkeit dieser Behauptungen aus der Kircheit- 
geschichte gehörig nachzuweisen. Es ist aber frei- 
lich jetzt gleichsam Mode, kurz nnd apodiktisch so 
die Facta zu richten, wie man es gerade für seine 
besonderen Zwecke nur eben braucht. Auch bleibt 
der Vf. sich selbst nicht treu, wenn er im 10. §. sagtr 
„Die Noth der Verhältnisse damaliger Zeit (der Re- 
formationsepoche) mildert das Urtheil Uber ihre (e* 
ist von den Reformatoren und ihren ersten Nachfol- 
gern die Rede) Schwüche, das Grundprincip (die freie 
Schriftforschung), auf welchem Am göttliche Recht 
der Reformation beruhte , in diesem Falle < wo. u Um- 
lieft unter den Anhängern der Reformation Parteien] 
entstanden, welche in Berufung auf das alleinige An- 
sehen der Schrift die nizüniseben und augustinischea 
Dogmen von sich wiesen) zu verleugnen, um das 
untergeordnete Princip (der Uebereinstimmung mit 
den ältesten Symbolen und dem Augustin) nicht fal- 
len zu lassen , weil darauf die metuchliche Berech- 
tigung zur freien Religionsübung gegründet war." 
Zugestanden, der Grund dieser traurigen Inconse- 
ouenz sey hiemit richtig angegeben, es erhellet doch 
daraus auch zugleich, dafs nicht der Stolz als der 
alleinige Grund des Sektemoesens angesehen werden 
kann. Oder bilden etwa die Parteien der von der 
katholischen Hierarchie und Kirche getrennten Chri- 
sten keine &Afen? El finden übrigens die Orthodoxen, 

»egle 
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so wenig als dio S/ieneriuner vor dem Vf. Gnade; 
«lleiu er verführt doch noch glimpflicher mit ihnen, 
als mit den sogenannten Rationalisten, die er im 
11. §. richtet. Ihnen und andern verwandten Zcit- 
richtnngen und Bestrebungen wird aller Geschichte 
zuwider ein Verderhen zur Last gelegt, das auf dem 
Gebiete der Religion, der Sittlichkeit, der Kirche, 
der Pädagogik sich seit dieser Epoche gezeigt habe. 
^Tiefer (heilst es unter andern S.00) konnte die evan- 
gelische Kirche nicht sinken, ohne völlig aufzuhören, 
sie war schon so nahe an dies offene Grab gebrncht, 
dafs MSnner von Ruf, welche eine Erlösunganstalt 
Suchten, in den Schoofs der katholischen Kirche zu- 
rückflüchteten" Der 12. §. beginnt dann auch mit 
der Versicherung, dafs wenn diese Zeit, wo die pc- 
lagianischcu und deistischen Grundsätze des Ratio- 
nalismus herrschten , länger gedauert hätte, dns ei- 
gentliche Christenthum bei den Deutschen in ein dei- 
stisches Heidenthum übergegangen seyn würde. Der 
Charakter der neuesten Zeit erscheint aber dem Vf. 
in einem weit freundlicheren Lichte und er sagt 8.09, 
dafs die ganze vorliegende Schrift zur Aufgabe habe, 
das Verständnift der gegenwärtigen Zeit und ihre For- 
derungen an den Pfarrer zu erleichtern. Die Leser 
werden schon vermnthen , dafs der Vf. die erneuefe 
pietistische Schule, welche auf das Dogma vom 
Sündenfalle ihr Christenthum basirt, hiebei im Auge 
hat. In Hinsicht hierauf heifst es nun 1) (S. 09) 
„ Ist es höchst wichtig , sich zu Überzeugen , dafs die 
Wiederbelebung des evangelischen Protestantismus 
in tinsern Tagen nicht den Charakter einer vorüber- 
gehenden Zeiterscheinung habe, sondern den der sie- 
genden Dauer." Da finden wir denn auch die oft von 

Jewissen Leuten ausgesprochene Behauptung: „Die 
'criode des Rationalismus und pelagianischer Selbst- 
gerechtigkeit geht zu Ende und für beide ist keine 
Hoffnung des Sieges." 2) „Ist es wohl zu beher- 
zigen, dafs die grofse Prüfung, welche die evange- 
lische Kirche erfuhr, so wenig ohne veranlassenden 
Grund, als ohne Zweck über sie verhängt wurde, 
nnd dafs folglich mit der Rückkehr zu der alten 
Form symbolischer Orthodoxie wenig gewonnen 
wäre. Hierüber findet sich neben vielem Einsei- 
tigen und Falschen auch viel Wahres. 3)„ Ist drin- 
gend zu empfehlen, dafs man alles und jedes Gute, 
was der Rationalismus oder pelaginnische Deismus 
verarbeitet oder zu Tage gefördert hat, bei dem ern- 
sten Kampfe gegen denselben zu schonen und der ei- 
genen Sache zum Besten zu erhalten suche." „Denn 

Ssagt der Vf. S. 80), wenn auch der Rationalismus 
n seinem Grundwesen nichts Gutes hat, so bat er 
doch des Besitzes werthe Güter erworben, weil er 
in einer bedeutenden Zeit die Herrschaft usurnirte, 
wo alle Wissenschaften ihm Geschenke oder Tribut 
brachten." Wir bedauern nur, zweifeln zn müssen, 
dafs es möglich seyn wird, bei des Vfs Ansicht vom 
Grundwesen des Rationalismus die Güter zu behal- 
ten, die man ihm denn doch noch zugesteht; wenig- 
stens dürfte die angebliche Wiederbelebung des evan- 
gelischen Protestantismus, der unser Vf. daa Wort 



redet, wenn sie die ganze erangelischo Kirche er- 
griffe, das unfehlbarste Mittel seyn, die gute alte 
Zeit zurückzuführen, wo man jeno Güter so gnt 
als gar nicht kannte. Glücklicherweise sind jedoch 
des Vfs kecke Behauptungen eben so zu würdigen, 
wie die einer bekannten pietistischen Kirchenzeitung, 
welche schon Dingst dem Rationalismus das Grah- 
lied gesungen hat und doch nicht aufhören kann, 
Ober seine allgemeine Verbreitung zu klagen. — 
4) „Die Bemühungen einzelner deutscher Staaten, 
besonders Preufsens, Badens und selbst Baierns ( ?), 
der evangelisch -protestantischen Kirche eine ange- 
messenere Loge zu verschaffen, sind mit Dank an- 
zuerkennen nnd — so weit es höhere Pflichten zu- 
lassen — mit aller Kraft zu unterstützen." 5) „In 
der wieder aufteilenden evangelisch- protestantischen 
Kirche kann und wird keine mensed liehe Autorität 
wieder zu solcher Macht gelangen, als es in ihrem 
früheren Bestände auch hei den Rationalisten der 
Kall war." Wir müssen das geradezu leugnen, denn 
diese angeblich wiederbelebte Kirche ist ihrem gan- 
zen Wesen nach ein Mifsbrauch menschlicher Aulo- 
rita't, sofern sie auf ein von Menschen erfundenes, 
kirchliches Dogma gegründet ist, dem alle biblische 
Grundlage fehlt. Im 13. §. wird abermals die An- 
sicht des pelagianischen Deismus vom christlichen 
Pfarramte höchst ungünstig beurtheilt. Es habe, 
heifst es 8. 93, derselbe eine intcllectuclle Aristokra- 
tie einführen wollen , nach welcher der Pfarrer Rc- 
ligionsphilosoph seyn und das Evangelium nicht so- 
wohl selbst glauben, als zur Mittheilung seiner hö- 
hereu Weisheit klug und gewandt benutzen soll. Der 
14. §. enthält wenig oder gar nichts (Veues; das 
Meiste findet sich vielmehr in den Pastorallchren 
der vom Vf. so feindselig behandelten Rationalisten 
der Sache nach eben so. Nur zu den drei Haupt- 
stücken des Clirisfcns- Glaubens rechnen diese frei« 
lieh nicht mit ihm folgende (vergl. S. 104. 5.): I) Das 
Verderben , die Erlösungsbedürftigkeit des Menschen ; 
2) dir Annahme des Evangeliums als einer von Gott 
unmittelbar begründeten fleilsunstult \ 3) die Aner- 
kennung der heiligen Schrift als rollgültiger Urkunde 
des Eriöstmgswerkes. Die Vernachlässigung der Pa- 
storallehre legt der Vf. ($.15) fast ausschliefslich den 
Universitätslehrern zur Last , und was diese für die 
Homiletik und Kotechctik gethan haben, wird, ab 
nicht ausgegangen vom richtigen Standpunkte, ge- 
tadelt. Auch erwartet er von den Universitäten kein 
Gedeihen für diese Wissenschaft. Dafs einzelne 
Theile der Pastorallehre auf Universitäten vernach- 
lässigt worden sind , leidet freilich keinen Zweifel, 
durfte aber nicht ihren Lehrern , sondern ihrer Ein- 
richtung und n&chsten Bestimmung zuzuschreiben 
seyn. Nach des Vfs Ansichten mufs, was er in die- 
ser Schrift behandelt, die Einleitung oder den ersten 
Haupftheil der Pastorallehre, oder, wie er sie lie- 
ber nennt, der Standeslehre des Geistlichen bilden. 
Der zweite soll sodann die Lehre von der rechten Vor- 
bereitung auf das evangelische Pfarramt seyn , wobei 
3 Perioden zu beachten: die Zeit der häßlichen- und 
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Schulbildung; die Zeit des akademischen Studiums ; 
und die Zeit vom Schlüsse der vorigen bis zum Antritt 
des Amts. Der dritte Haupttheif, welcher die wür- 
dige Einführung des Amtes (siel) behandele, hat 
in einer Einleitung das VerhJilrnifa der beiden Aem- 
ter (des Lehrers und des Wirten) und die Momente, 
wodurch sie sich angemessen in einer Person ver- 
binden, zu bezeichnen. Dann mofs er in zwei be- 
sonderen Abtheilungen eine genaue, dem Evangelio 
gemafsc und von der Erfahrung Anzuerkennende Un- 
terweisung über dits Lehramt, so wie .Uber das Ver- 
waltung^ mt des Pfarrers geben. In einem Anhange 
rfte dann 



dürfte dann noch über das amtliche Yerhiiltnifs des 
Pfarrers zu Personen, die nicht oder nicht allein 
seine Gemeindeglieder, sondern selbst kirchliche 
Beamte sind, so wie über den Verfassungshau der 
Kirche überhaupt, das Erforderliche bemerkt wer- 
den. S. 125 heifst es: »Da die Pastorallehre auf 
der Universität nicht wohl zweckmHfsig vorgetragen 
werden kann, so scheint kein anderer Ausweg , als 
sie In Schriften zu behandeln , die sich für das Selbst- 
studium eignen." Schwerlich möchte der Vf. nach 
dem Vorliegenden und nach seiner mangelhaften 
Kenntnifs von den Lebtungen der Universitäten et- 
was zu liefern im Stande seyn, was bei jenen der 



RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Hall«, in d. Gebauer. Bucbh.: Veber das Abend- 
mahl, das ächte Lutherthum und die Union. Eine 
Vorlesung von Dr. Christian Friedrich Fritzsche, 
ordentl. Prof. der Theologie auf der Friedrichs- 
universität zu Halle. 183«. IV u. 40 S. 8. 
(4gGr.) 

Nach dem kurzen Vorworte enthalt vorstehende 
Schrift den erweiterten Abruck einer Vorlesung über 
die genannten Gegenstände, welchen man gewünscht 
hat. Der um dieTheologiestudirenden auf der Halle- 
sehen Friedrichsuniversita't mehrfach hoch verdiente 
Vf. hielt nämlich im Wintersemester 18JJ Vorlesun- 
gen Über die Behandlung der christlichen Glaubens- 
lehre im populären Unterrichte, und „neuerdings 
vorgekommene, beklagenswerthe Vorfalle" (8.31) 
machten es ihm zur Pflicht, schon damals über das 
Abendmahl ausführlicher zu sprechen , als er es sonst 
In jenen Vorlesungen gethan haben würde. Sach- 
kundige wissen, warum und wie zeitgem.'ifs der Vf. 
damit zugleich seine Ansicht über die Union der bei- 
den evangelischen Kirchen und über das sogenannte 
echte Lutherthum verbunden hat. Wer aber des Vfs 
klare, gründliche, ruhige und würdevolle Darstel- 
lungsweise aus dessen früheren Schriften kennt, der 
wird schon im Voraus überzeugt seyn, dafs er auch 
hier eine gleich lobenswürdige Behandlung jener Ge- 
genstände zu erwarten habe. Und dieser Erwartung 
entspricht die kleine Schrift durchgehends. Der Vu 
spricht zuerst von dem ganz Ausgemachten und Un- 



leugbaren beim Abendmahl», zeigt, dafs die Ver- 
schiedenheit in den einzelnen Worten, deren sich, 
nach den bekannten vier N. T. Stellen, Jesus bei 
Einführung des Abendmahles bediente, keine wesent- 
liche sej, dafs vielmehr aliraiutliche Referenten in 
dem Hauptgedanken völlig zusammenstimmten. Dar- 
aus entwickelt er denn, was das Abendmahl nach 
der Ansicht Jesu Tür seine Bekenner sey, was es in 
ihnen wirken solle, und wie es feiert werden 
müsse, um seiner hohen Segnungen theilhaftig wer- 
den zu können. Hierauf gehet er über zur Angabe 
und Beurtheilung der bekannten Streitigkeiten, wel- 
che über den Sinn der Darstellungsworte unter den 
verschiedenen christlichen Religionsparteien geführt 
und leider in der jüngsten Zeit unter den Protestan- 
ten erneuert worden sind. Er theilct die sehr rich- 
tige Ansicht des ehrwürdigen Knapp, dafs man die 
verschiedene Fassung jener Worte als theologisch» 
Ih-obleme hStte betrachten sollen, ohne aus ihnen ei- 
nen Glaubensartikel zu machen; und behauptet mit 
allen gründlich gelehrten und unbefangenen Theolo- 
gen unserer Zeit, dafs man aus völlig entscheiden- 
den Gründen das ist tropisch zu nehmen habe. Frei 
müsse es freilich jedem Theologen stehen, derjeni- 
gen Auslegung zu folgen, welche er für die richtige 
halte; nur sey es seine Pflicht, den Conflrmanden 
und der Kirchenversammlung zu erklSren, dafs die- 
ses ist oft auch anders verstanden werde, und da/t 
der würdige Abendmahlsgemfs und die Seligkeit davon 
nicht abhänge, teie man dieses Wörtlein fasse. Als 
Verwalter der Sacramente aber habe er sich (wie die 
preufs. Agende es vorschreibe) der eignen Worte 
Christi zu bedienen. So kommt der Vf. auf die seit 
dem Jahre 1817 in Preufsen und andern Lfindern 
mehr oder weniger vollstlindig bewirkte Union der 
beiden protestantischen Kirchen, prüft und wider- 
legt die dagegen erhobenen Hauptanklagen, hebt be- 
sonders hervor, dafs sie ganz im Geiste Luther's sey, 
Jkeineswcgcs ober „die Grundreste der von ihm be- 
nannten Kirche erschüttere und zu seiner und sei- 
nes Wirkens Schmach gereiche." — Wir empfehlen 
demnach diese gehaltvolle und zeitgcmäfsc Schrift 
nicht blofs angehenden Theologen, sondern anch al- 
len evangelischen Christen, welche über die darin 
behandelten Gegenstände eine gründliche Belebrun» 
zu erhalten wünschen, angelegentlichst, und sind 
ganz der Ueberzeugung , welcho der Vf. in den 
Schlufsworten ausspricht: .,. . . . „weil die Union 
sich selbst rechtfertigt, und nur Verblendung ihren 
hohen Werth verkennen kann, lassen Sie uns nichts 
fürchten, Wahrheit bleibt Wahrheit, und Recht bleibt 
Recht. Die Union wird laufen und wachsen, die 
Verirrten und Irregeführten werden ihren Irrthum 
erkennen, die Aufgeregten werden sich beruhigen, 
der Friede in unsrer unirten Kirche wird auf die 
Dauer nicht gestöret werden. Das Licht der Union 
scheuet nicht das Licht der strengsten Prüfung , denn 
es ist ein Werk in Gott gethan," 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stcttoart n. TPaiNORi«, b. Cotta: Beschreibung 
der Stadt Rom toii Ernst Platner, Karl Bunten, 
Bd. Gerhard und W 'VA. Rösteil. Zweiter Band. 
Das vaticanische Gebiet and die raticanischeo 
Sammlungen. Erste Abtheilung oder der Be- 
schreibung erstes Buch. 1832. VIII u. 441 S. 8. 

nel>tl dem 

Bilder -Heß zur Beschreibung der Stadt Born 
von E. Ptutner u.s.w. Dreizehn Bliittcr enthal- 
tend. 1833. Fol. (3Rthlr.) 

P 

J\ec. hat den Miith gehabt, auf die Gefahr hin mit 
seiner Anzeige sehr süuniig zu erscheinen , das Bil- 
derheft zur Beschreibung Üoms zu erwarten, iudem 
er der Ueberzeugung war, dafs eine wirkliche Wür- 
digung des Neuen in diesem Werke nur durch seine 

Sraphischen Betlagen möglich werde. Aber die Ge- 
uluprobe war wirklich eine starke. Denn obgleich 
die aus Boro vom 8. April 1832 datirte Vorrede die- 
ser Kupfertafeln als rollendet gedenkt, und es eia 
bedauerliches Versehen nennt , dafs mehrere davon 
nicht mit dem ersten Bande ausgegeben worden, so 
hat doch Ree. sie erst in den fetzten Tagen von 
1833 erhalten, und sein Wohnort ist von Leipzig 
nur wenige Meilen entfernt. Die Vff. oder die Ver- 
lagshandlung, denn man weih nicht, wem man den 
Fehler zumessen soü, scheinen nicht zu bedenken, 
wie sehr sie dem Wert he. des Werkes durch diese 
Verzögerungen Eintrag thun. 

Indessen ist jedem zu rathen, so schwer es ihm 
auch fallen mag, eben so sich in Langmutb zu erge- 
ben , bis er mit der Lesung dieses Ii. vorliegenden 
Bandes die Harten des Bilderhefts vergleichen kann; 
auch bei der gespanntesten Aufmerksamkeit wurde 
6s ihm sonst unmöglich «erden, sich aus den topo- 



schn Topographen gleicher Hülfsmittel und Unter- 
stützung sich rühmen. Verlieren sie nicht ihren 



Plan aus dem Auge, wie jetzt schon häutig der Fall 



graphischen Erörterungen Uber diesen so oft umge- 
stalteten Boden des vaticaaischen Gebiets herauszu- 
finden, wenn man auch den Vff. das Verdienst unver- 
kürzt lassen mag, in ihren Untersuchungen klar und 
methodisch zu verfahren. 

Ueberhaupt kann man dem Buche sehr viel Ga- 
tes nachsagen, indem die Vff. Schritt bei Schritt und 
in lichtvoller Uebersicht die einzelnen Erscheinungen 
dieses mit tausendjährigen Erinnerungen bcsSeten 
Bodens vorführen und durch grofses Wissen unter- 
stützt, manches zu einer Art von Evidenz bringen, 
die der Zustimmung sicher ist. Aber es wiire schlimm, 
wenn das Alles nicht so wäre ! Wann durften rümi- 
A, L. Z. 1834. Zwnttr Band. 



scheint, so kann das Werk ein schönes Denkmal ih- 
rer vereinigten Tba'tigkeit werden. Denn über die 
von ihnen gesteckte Grenze (Th. I. S. LXXIV.), den 
behandelten Stoff zu einer anschaulichen Uebersicht 
su gestalten, scheint es hinauszugehen, wenn sie 
wie Hr. Bunsen im vorliegenden Theile gethan bat, 
eine Reeonstruction der ältesten Peterskirche , d. h. 
der Basilika Conatantins, wie sie im J. 800 gewesen 
sojn mag , versuchen , von deren Dasern die gegen-» 
wärtige fast nirgend mehr Spuren aufweist. So in- 
teressant und belehrend man diese auch finden wird, se 
kann man sich doch das his höh Are erat locus beizu- 
fügen nicht vorsagen , in der doppelten Besorgnifs, 
dafs die Vff. durch solche, einem nrllfuterungsbande 
vorzuhaltenden Beilagen , den Raum für die Masse 
des Stoffes beschranken und die Aussicht immer un- 
sicherer machen, das Werk jemals vollendet zu 
sehen. 

Die Beschreibung des vaticanischen Gebietes, die 
der Titel als Inhalt dieses Bandes ankündigt, zer- 
fallt in vier Hauptstücke. Die Einleitung oder das 
erste wird aber ohne Hülfe des Kartchens ( verglei- 
chender Plan des vat. Geb. nach Grundlage seines Zu- 
standet im J. 1551. ) tun Knapp auch den aufmerk- 
samsten Lesern unverständlich bleiben. Gerade die 
Punkte, die hier am meisten zur Spraehe kommen, 
wie pons triutnphalis u. s. w. finden sich auf keinem 
der neueren Plane; manche sind das Ergebnifs hier 
zuerst gegebner Erörterungen. So die Begrenzung 
des ratic. Gebiets in der Antoninischen Zeit durch 
via triumphalis und via Aurelia novo (S. 10.). Schwer 
bleibt freilich damit zu vereinigen, warum Hadrian 
durch sein Mausoleum gerade diese so wichtigen 
Strafsen verltaute. Nimmt man an, dafs seit dem Baue 
der Males die via triumphalis, welche auf ihre Brücke 
bei Tordinone nicht mehr ausladen konnte, durch den 
Querweg, den auch Westphal (röm. Kampagna S. 
1G2) anführt, der Stadt zugeführt wurde, so werden 
zwar die vielen Ecken nicht beseitigt , indessen sieht 
man doch den Fortgang der Streue. Hr. Bunsen 
scheint (S. 8.) eine fernere Benutzung der Triumph- 
brüeke, als das Grabmal des Hadrian schon stand, 
anzunehmen, die nach dem Kärtchen nicht möglich 
ist ; er hatte sich deutlicher erklären seilen. Doch 
TöpferhSuser und Hütten , wie er im ratic. Gebiete 
voraussetzt, lassen leicht sich rücken. — Bec. mufe 
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Republik, unter den heidnischen , dann unter den sen St&tte 1828 wenigstens bezeichnet war , scheint 

christlichen Kaisern, über die Leostadt, Aber den er dahin in rechnen, da seiner so wenig als des Re- 

Vntir.m im Mittelalter nnd den neuen Vatican rom lief* von Algardi mit der Vertreihung Attila'« ge- 

16. Jahrb. an, am so mehr der Aufmerksamkeit der dacht ist. Im Allgemeinen enthHlt er sich dabei je- 

Leser empfehlen , als die zweifelhaften Punkte z. B. des Kunsturtbells, Mos erzählend was die Geschichte 

die Lage derThore, die Nibby anders ansetzt, selbst de« Denkmals mit sich brachte. Nur Aber den Ein- 

mit dem zu kleinen Plane nicht gleich klar scheinen druck der Peterskirche Hufsert ersieh Ästhetisch; 

wollen. doch möchte man fragen, worauf die so günstige Mei- 

Wünschen werden die' Leser, dnfs der Eisfall nung für Balt. Peruzzis abgeänderten Plan der Pe- 

der Saraeenen vom J. 846 topographisch, so weit terskirche sieh gründe, da auf «er dem Grundrifs und 

die Quellen reichen, etwas genauer angedeutet wffr- Münzbildern, die keinen Schlufs zulassen , Ton die- 

de; nnd bei dem XVI. Jabrh. hütto die Belagerung aem beabsichtigten Umbau uns keine Nachricht übrig 

derKngelsburg durch Karls V. Truppen auch wohl, gebliehen ist. 

zu Gunsten der Freunde Cellini's, topographisch Bei der Beschreibung des Vorplatzes nehst dem 
etwas gonaucr erörtert werden können. Die Note Obelisken vermifste Hec. ungern eine Bcriicksichti- 
S. 397 ist zu gelegentlich. £ un £ 1 ' cr Nachricht , die Johann Dotidi aus Padus in 
Im II. Hauptstücke spricht Hr. Brauen zuerst Petrarcas Zeit über den Obelisken gegeben bat, und 
über die älteste Peterskirche, aus den vereinzelten die Morclli in den Epp. Vit. variae eruditionis S. 90 
Andeutungen und Alfarn nos Pinne, den schon ron mittheiltc. Gerade Hr. Pfutner wäre der iMann gs» 
Bonanni gegebnen Grundrifs der Alteren Basilike re- wesen, die kiinstgeschiehtlichen Fragen, die sich nn 
construirend. Das Verdienst dieser Arbeit wird diese Notiz knüpfen, zu beantworten und besonders 
denen recht einleuchten , welche Hn. Bnnsen"» Anga- den Umstand ins Klare zu bringen, ob die dort an- 
ben mit denen des Bonanni vergleichen. Man wird geführte Inschrift an dem Obelisken gelesen ward 
bemerken, dafs hier und da etwas zugelernt worden oder nicht. Von selbst würe dann der Streit ge- 
war. Dafs Hr. Bunten indessen den Angaben des schlichtet, ob der Obelisk im Mittelalter am Boden 
Bonanni vertrauend, die Kapelle der h. Petronilla lag; was viele gute Gewährsmänner, gegen ein gan- 
erst hu VIII. Jahrh. durch Stephan II. als ein run - zes Chor Widersprechender behaupten, 
des Gewölbe aufführen lSfst, da es doch Alfarano Für dio vatieanischen Grotten ist der bei Serflo 
schon als Grabstätte des Ilonorius bezeichnet, bat und Bonanni gegebne Grundrifs mit den nothwendig 
Ree. gewundert. Dafs die Grabstlitlen des 5ten gewordnen Abänderungen wiederholt, und da Hr. 
Jahrh. schon diese runde Form hatten, zeigt eine Platner hier es für gut lindbt, den darauf gezeichne- 
durch Mionnet in der Deter. des Med. Romaines, II. ten Zahlen zu folgen, so ist es leicht Schritt vor 
Ausgabe Bd. II. S. 202 bekannt gemachte Goldmün- Schritt ihm nachzugehen. \\ ie billig sind die unbs- 
ze des Romulus, welche ganz sicher die hier be- stimmbaren Grnbstellen, die Bonanni noch in so 
sprochne Grabstätte selbst zeigt. Oft wurde im grofser Anzahl aufführt, weggelassen. In der Be- 
Mittclalter als Neubau gepriefaen , was doch nur ei- Schreibung ist indessen auch 0, die Can. des Heilands 
sie Herstellung war. Die S. 97 gegebnen Nachrich- zu erklären, übersehen worden (S. 211.); denn das 
ten und Bemerkungen scheinen wichtiger, als die all- Druckfehlerverzeiebnifa berichtigt durch irrige All- 
gemeinen Angaben der Chronik. gaben. 

Die neue seit 1506 erbaute Peterskirche ist von Wünsehenswerth wlfre gewesen, wenn Hr. Flttt- 
Hn. P/ at n er beschrieben; und man mnfs seiner Me- ner im III. Hauptstücke der Beschreibung des Vatica- 
thodik den Nutzen lassen, den überschwenglichen nischen Palastes gleiche Methodik befolgt hlftte. 
Stoff K uf und übersichtlich geordnet zu haben. Da- Zwar ist bei der allgemeinen Geschichte des Gebfiu- 
hei scheint immer festgehalten, dafs die mit dem des, oder soll man sagen dieses Knüuels von Gebfiu- 
Gebüude bekannten auf erfreuliche Weise erinnert, den, eine Bezeichnung von Buchstaben beigebracht, 
die welche es nicht sahen, auf unterhaltende Art da- die jedoch, was fast so schlimm ist, als wenn sie 
mit bekannt gemacht w erden. fehlte, 1) auf kein bestimmt bezeichnetes Blatt hin- 
Der Geschichte des Baues, die mit Zuziehung weist, dann 2) mit dem Blatte, das man gemeint 
der neuen Erörterungen einfach und ausreichend er- glauben mufs, an vielen Stellen nieht stimmt, 
zählt ist, lh'fst Hr. Platner dio Beschreibung der ein- fcchwerltch kann Hr. Platner , als er seine Geschich- 
zelnen Theilo folgen , mit dem Petersplatze, worauf te niederschrieb, immer die Grundpläne des vaticani' 
der Obelisk steht , anfangend, und mit den rnticani- sehen Palastes dabei verglichen haben, welche im 
sehen Grotten sie schliefsend. Da er indessen nicht, Bilderhefte mit dem Durchschnitte des Museo Pia 
wie sein Vorgänger Bonanni, einen bezifferten Plan Clcmentino auf Einem Blatte gegeben werden. Sonst 
zum Grunde gelegt hat, denn nufdie Zahlen und Buch- würde er bemerkt haben, dafs N. (der Buchstabe für 
•taben von Tab. III. ist nirgend verwiesen, so war den Ort der Bibliothek ) darauf fehle; dafs Sund 
es ihm leicht, manches, was ihm unbedeutend schien, TT zu den Erklärungen nicht passen, und R wo 
zu übergehen, wie es denn auch reichlich geschehen ganz anders als bei der Scata Regia steht; dafs we- 
ist. Selbst Thorwaldsens Grabmal Pius VII, de»- nige Zeilen tiefer (S. 237) R als die Bezeichnung 
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der schönen Rotunde angeführt wird. Aufserdera 
scheint es etwas viel gefodcrt, dnfs die Leser, die 
«Ich bei der Beschreibung der Einzelnheiten topo- 
graphisch oricntiren wollen, stets zu dieser allge- 
meinen Geschichte zurückblftttern müssen, wenn der 
Pinn ihnen von einigem Nutzen seyn soll. Bin Paar 
eingeklammerte Buchstaben und Zahlen hatten die 
Nnchweise gegeben, die jeder beim Lesen zu finden 
berechtigt war. — Hauptsache scheint ihm bei seiner 
Beschreibung gewesen zu sejn, vorzugsweise die 
Denkmüler der Malerei genau zu erklären, welche 
die Wlfnde der vatican. Genscher so reichlich ver- 
zieren. Er hat dieses mit Liebe gethnn und ein gro- 
facr Thcil der Leser des Buchs , die in Rom es zur 
Hand haben oder auswHrts, werden dieses ihmDank 
wissen. Aber auch die sorgfältigste Beschreibung 
von Gemälden bleibt eben nur eine Beschreibung und 
man begreift daher nicht , wie er bei der Aufzahlung 
der NcbengemHlde der Sixtinisrben Kapelle, Ree. 
meint die 5. 247 ff. ehnrakterisirten Bilder von Co- 
simo Rosclli, Sandro Boticellf, Luc i Signorelli 
U. s. w. es nicht der Mühe Werth gehalten hat, im 
Text oder in einer Note auf eine Abbildung zu ver- 
weisen > die beim Nachlesen zur Versinnlichung hel- 
fen könnte. Durfte er auch voraussetzen , dafs Ku- 

Efer nach Raf. Stanzen allgemein bekannt und vielen 
rcscrn zur Hand seyn würden, so ist das doch nicht 
der Fall mit Giangiacomos Kupfern nach Fiesolc's 
Werken in der Laurentiuskapeile (S. 380 ff.); und 
für die Pracht der Loggien, die bisher, mit Ausnahme 
der Verzierungen des II. Stocks, an denen Rafael 
Anthcil hatto, noch nirgends .gestochen waren, wffre 
es eine Pflicht gewesen , zur VervollstKndigung der 
so dürftigen Notizen S. 297. Gutansobn's und Thilr- 
mer's Denkmale und Verzierungen der Baukunst in 
Rom aus dem 15ten und 16ten Jahrb. zu erwähnen, 
deren erste Hefte zu Rom im J. 182Ö erschienen. Das 
dritte Stoeht^erk der den Cortile di S. Damaso umge- 
benden Loggie bat Hr. Pfatner nur sehr obenhin S. 
385 crwShnt, und doch werden Gutensohn's undThiir- 
mor's BUftter schon überzeugen , wie reich und ge- 
schmackvoll auch da die Verzierung an den Decken 
und Wänden vertheilt ist. Dafs er der Zimmer der 
Teppiche dabei nirgends gedacht hat, mnfa Gründe 
haben, die bis jetzt uns nicht klar wurden. Viel- 
leicht werden sie zum Museum gerechnet , dessen bis 
jetzt noch nicht erwähnt ist. 

Beim IV. Hanptstücke, dem Borgo und »einer 
Umgebung gewidmet, kann man einen Mafsstab ge- 
winnen, wie die Vif. minder wichtige Theiie abzu- 
fertigen gedenken. Doch selbst dieses minder Wich- 
tige würde manche andre Stadt noch reich machen; 
denn wo von Pnliisten, die Brnmanfe erbaut (Gi- 
ririid, jetzt Torlonin), von Werken die Rede ist, 
die Balth. Peruzzi zugetheilt werden, wissen Kunst- 
freunde, was sie sich zu versprechen haben; und wie 
viele dem Altertbumsforscher w ichtige Fragen knü- 
pfen sich an das uralte Hospital S. Spirito, das si- 
cher 1204 schon dem Orden des h. Geistes liber- 



Kben ward; an die Kirche S. Micbele in Sa s sin, die 
r.Ptatncr mit einer beinah komischen Scheu, (Viel- 
leicht weil er sächsischer Geschäftsträger in Rom 
ist,) als die Kirche der alten Sachsen zu verleugnen 
beliebt, sie den Friesen zutheilend, wie Hr. Bunsen 
S. 30 diese Saxen zu Engländern macht; was doch 
im J. 708 noch nicht soweit von einander ablag ; — 
nn die alte Kirche S. Giacomo Scossacavalli u.s.w. 

Die durch ein eignes lithographirtes Blatt erlSn- 
terte und die neuesten Untersuchungen berücksichti- 

Rende Beschreibung der Engelsburg von Hn. Bunte», 
ffst leider noch viele Zweifel über die Form des 
Ganzen nnerBrtert , da alle Zeiten sich nur darin ge- 
fallen haben, hier, bis auf die Andeutungen des Ur- 
sprünglichen, abzutragen oder fremdartiges anzufü- 
gen. Architekten werden folglich noch lange hin ein 
freies Feld zu Herstelinngen aller Art auf dem ge- 
duldigen Papiere finden; die fortgesetzten Untersu- 
chungen römischer Ingenieure mühten denn uner- 
wartete Aufschlüsse verschaffen. Und es macht 
Freude zu erfahren, dafs einer der neuesten Zeit, 
Major Bcvari, schon bei sehr beschrankten Nach- 
grabungen nicht unbedeutende Ergebnisse erlangte. 

Zum vaticanischen Gebiete gehören auch noch 
Monte Mario, dessen Name schon ein Rfithsel ist. 
Villa Bielini und Villa Madama schmücken den fol- 

! enden Punkt, den die Natur seihst durch Bildungen 
er verschiedensten Perioden für Forscher wichtig 
gemacht hat. Hr. Bimsen beschreibt den Umfang 
seiner entzückenden Fernsicht durch Martinis Epi- 
gramm (IV, 04 nicht 74), giebt über die geologischen 
EigenthUmlichkeiten mit Hn. Hof mann» Worten Be- 
richt, versäumt aber wieder bei Villa Madama auf 
Gutensohn's und Thürmer's Hefte zu verweisen, oh- 
ne die man schwerlich den Reichthum an schmücken- 
der Pracht ahnen wird, die 'Julius Roman, und Job. 
v. Udine dort Uber die Wände verbreitet haben. — 
Bin Anhang spricht über den Weg der Triumphato- 
ren innerhalb der Stadt, der naeh Hn. Bunten ziem- 
lich in die Runde gegangen ist. Hoffentlich macht 
ihn eine Karte künftig deutlicher. 

Die Sorgfalt für die Richtigkeit des Textes bat 
bei der Entfernung vom Druckort, wie man findet, 
viele Schwierigkeit gehabt, und das reichliche Druck- 
fehlerverzcirhnifs giebt bei Weitem nicht alle not- 
wendigen Berichtigungen an. 

Das Bilderheft, das sehr sauber ausgeführt ist, 
mit Ausnahme des Knapp'schen Planes, der in- 
dessen die Namen der Besitzer bei den einzelnen 
Weingärten und Villen, beigesehrieben hat, ver- 
spricht aur dem aufgeklebten Titelblatte 11 Bla't- 
ter, giebt auch wirklich eiif, doch Nr. 10 durch 
einen Grundrifs der vaticanischen Grotten, nebst 
Theilen von der alten Basilika ersetzend, ohne 
darüber Auskunft zu ertheilen. Der Preis des Bil- 
derheftes mufs um so mehr hoch erscheinen, da 
viele einzelne Tafeln nur mit Berichtigungen aus. 
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THEOLOGIE. 

Lkipzio , b. Barth : Der Glaube an Jesus Chritttti 
den Weliheüand. Nach den Lehren der heili- 

K Schrift dargestellt und gerechtfertigt zur 
ettigung langjähriger theologischer Mifs- 
Verständnisse und zur Befestigung im Glauben 
wankend gewordener Getnüthcr von Dr. Lobe- 
aoit Lange, Professor an der Universität zu 
Jena. 1830. XVIII u. 352 S. gr. 8. (2 Bthlr.) 

Rpc gestehet, dafs er sich hei der Anzeige dieser 
Schrift in einer gewissen Verlegenheit befindet, und 
sie deshalb auch liloger hat anstehen lassen, als er 
es bei irgend einer Schrift gethan hat, über welche 
er sein unmafsgebliches Urthcii auszusprechen auf- 
gefordert wurde. Der Vf. bekbigt sich nämlich in 
der Vorr. zu derselben bitter über die harten Beur- 
teilungen . welche seine früher erschienene Apologie 
des christlichen O/fenburungujlanbens erfahren, und 
die Reihe von Intriguen der gegen ihn kämpfenden 
theologischen Parteisucht , welche sie veranlagst hat. 
Es spricht sich hier und auch noch hin und wieder in 
der Abhandlung selbst ein tief gekränktes und dadurch 
sehr gereiztes Gemüth aus, welches wir gern scho- 
neu möchten. Gänzlich unbekannt mit den persönli- 
chen Verhältnissen des Vfs , und sonach auch unent- 
schieden lassend, mit welchem Rechte oder Unrechte 
er seine Gegner anklagt, erinnern wir uns, nur we- 
nige Kecensionen über seine Schrift gelesen zu haben, 
und müssen bekennen, dafs wir jene zwar streng, 
aber nicht ungerecht oder gar hilmisch fanden. Woll- 
ten wir nun in derselben Weise die vorliegende 
Schrift beurtheilen: so dürfte der Vf. leicht ähnliche 
Vorwürfe uns zu machen, sich berechtigt halten, und 
das wünschen wir um seinetwillen zu vermeiden. 
Daher begnügen wir uns mit einzelnen Andeutungen, 
die sachkundigen Lesern genügen werden. Eigent- 
lich Neues für den gelehrten Theologen findet sich in 
der Schrift wohl nicht; und auch in populiireu Schrif- 
ten über diesen Gegenstand ist schon oft Dasselbe 
oder Aehnlicbes gesagt worden. Der Entscheidung 
hat er, nach des Ree. Dafürhalten, die streitigen Punk- 
te des schwierigen Gegenstandes wenig naher ge- 
bracht. Er will eine Versöhnung stiften unter den 
sich schroff gegenüberstehenden theologischen Par- 
teien hinsichtlich der Lehre von Jesu Christo, also 
eigentlich der Ansichten vom Christenthume über- 
haupt. Deshalb stellt er sieh auf den biblischen 
Standpunkt, wie wir es kurz nennen wollen, und 
sucht als reine, ewig gültige Lehre Uber Christus 
geltend zu machen, Alles, was die biblischen Schrift- 
steller von ihm aussagen, von der Geburt von einer 
Jungfrau an bis zur Himmelfahrt mit dem vom Tode 
auferstandenen Leibe. Um die Einwendungen zu 



einzelne N.T. Berichte über Jesu Thafen und Schick- 
sale erhoben hat, stellet er diese als vollgültig be- 
stätigte Thatsachen der Geschichte auf, gegen wel- 
che wohl der Verstand, der nur das Sinnliche he- 
greife, Einspruch, obwohl ungcgriiiidcten ? thun kön- 
ne, nicht aber die Vernunft, sobald ste nur den 
Glanben an einen allmächtigen, allweiscn, Welten- 
schöpfer und Regierer festhalte , und den Zweck vor 
Augen habe, welchen er durch Jesum mit dem 
menschlichen Geschlecbte zu verwirklichen beabsich- 
tige. Der Vf. versichert zu wiederholten Malen, 
dafs jene Annahmen vollkommen ausreichen, um alle 
Schwierigkeiten zu entfernen, die den genannten 
Lehren entgegenstehen, oder verweiset auch wohl auf 
die noch zu erwartende Aufhellung dessen, was bis 
jetzt dunkel erscheine. Wir haben Nichts dawider, 
wenn er, oder seine Vernunft, sieh damit begnügt; 
machen aber für uns und Andere Gebrauch von der 
uns zugestandenen Erlaubnifs, hierin anderer Mei- 
nung zu seyn, und wollen uns nicht bei der Nachwei- 
sung des tbeils Schwankenden, thcils Inconsequen- 
ten aufhalten, was in manchen seiner Behauptungen 
schon der gemeine Scharfsinn entdecken mufs. Kurz, 
der Vf. meint es gut, zeigt in dieser Schrift aebtungs- 
werthe Kenntnisse und einen bescheidenen , von gro- 
ben Ausfällen gegen Andersdenkende freien Sinn. 
Er hat auch auf die Schrift einen sehr lobenswerthen 
Fleifs gewendet, und wenn er mehr philosophische 
Sch»rfe zeigte , wenn er nicht, um populär zu seyn, 
zuweilen etwas breit sich ausspräche, wenn er über- 
haupt sein Material strenger geordnet und gesichtet, 
und dadurch manche unangenehm auffallende Wie- 
derholungen vermieden hätte: so würde man ihm zu- 
geben können, dafs er Alles gethan habe, was sich 
von seinem Standpunkte aus für seine Ansichten bei- 
bringen läfst. Man mufs überdiefs wünschen, dafs er 
entweder blofs für Theologen und nicht für Laien zu- 
gleich, oder nur für Letztere, ohne besondere Be- 
rücksichtigung der Ersteren, geschrieben hatte, W : ie 
die Schrift nnn vor uns liegt, finden die Letzteres 
manches unverstandliche und die Ersteren viel über- 
flüssiges darin. Auch vermifst man ganz eine In- 
haltsangabe, die den Uebcrblick des Ganzen für die, 
welche es noch nicht anderweitig her kennen, und 
das Nachschlagen für Sachkundige erleichtert haben 
würde. Vielleicht würde der \ f. jetzt seinen Ge- 
genstand nnders behandeln. Veranlassung wenig- 
stens , denselben wiederholt prüfend zu durchden- 
ken, haben ihm manche nicht unwichtige theologische 
Schriften gegeben, die seit der Herausgabe der sei- 
nigen erschienen sind. Doch dein sey, wit ihm wol- 
le: jedenfalls wünschen wir herzlich, dafs der Vf. 
jetzt Ursache haben möge, mit seiner amtlichen Stel- 
lang zufrieden zn seyn, und er mit Erfahrungen, wie 
die früher gemachten, fernerhin verschont bleibe. 
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EX AMIN ATI0N8WESBN. 

1) Roprnnaokn, b. Schultz: Bemärkninger anyaacn- 

de Privat - Manudttction til den fuldständigr ywri- 
dishe Examen vetl Kjübenhavn» Univerritet. [Be- 
merkungen, betreffend die Privat- Manudnction 
zu dem vollständigen juridischen Examen bei der 
Kopenhagener Universität.] Ton A. ß. Rothe, 
Confcrenzrnthe, erstem und dirigirondem Mit- 
gliede der KönigU Direction für die Universität 
uud die Gelehrtenschuleu n. s. w. 1833. 39 S. 
gr.8. 

2) Ebenda». i b. Schubothe : Om dei juridiske Stu- 
dium ved Kjöbenkatma Univertitet. Sondobrev tü 
& T. Rothe fra F. E. Elberling, [Ueber das juri- 
dische Studium auf der Kopenhag. Universität. 
Sendsehreiben nn R. von B.J 1833. 30 S. gr. 8. 

glauben die beiden vorliegenden Schriften 
mit vollem Bechte mit dem Motto: wo« multa, ted 
multuml bezeichnen zu dürfen, und darin liegt der 
Grund, warum wir sie nicht, ihrem geringen Um- 
fnngo nach, mit einer kurzen Anzeige beseitigen 
können, sondern sie, ihres gewichtigen Inhalt» we- 
gen, einer ausführlicheren Erwägung unterwerfen, 
und die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie, als ern- 
ste Stimmen einer zum Besseren fortstrebenden Zeit, 
hinlenken müssen. Das Exnminatiouowesen, auf wel- 
ches sie sich beide beziehen, ist in unseren Tdgen 
bereits in mehren Ländern ein Gegenstand beson- 
derer Aufmerksamkeit und Fürsorge geworden, und 
je wichtiger die Beschaffenheit desselben für die 
Staaten ist, welche die Tüchtigkeit ihrer künftigen 
Beamteten nach den öffentlichen Prüfungen beurthei- 
len müssen, desto mehr hat man Ursache, darauf be- 
dacht zu seyn , denselben eine zweckmäfsigere und 
xeitgemäfscre Einrichtung zu geben. Während nun 
in den, gleichfalls unter dänischer Regierung stehen- 
den, Herzogthümern Schleswig und Hollstein schon 
seit lange eine, in den meisten Rücksichten sehr an- 
gemessene, Prtifungsweise der künftigen Staats- und 
Kirchendiener besteht, blieb im eigentlichen Däne- 
mark bisher noch Albas beim Alten. Die herge- 
brachten Formen wurden, wiewohl sie sich meistens 
schon lüngst überlebt hatten, nach wie vor beibe- 
halten und beachtet. Wenn gleich allerdings man- 
che Einzelne die Mlingel und Verkehrtheiten einsa- 
hen, die sich bei dem fortschreitenden wissenschaft- 
lichen Geiste unserer aufgeregten Zeit immer kennt- 
licher herausstellen mufsten, so war dies doch bis- 
her nicht öffentlich, wenigstens nicht au dem rechten 
A. L. Z. 1834. Zweiter 



Orte und von den rechten Leuten, ausgesprochen 
worden. Im Allgemeinen blieb daher die Meinung 
von der Vortrefflichkeit des Bestehenden die vorherr- 
schende, und es ward wohl gar hie und da für 
Mangel an Patriotismus gehalten, wenn man daran 
noch nur zweifelte.^ Von der groTaten Bedeutsam- 
keit für Danemark sind daher schon defshalb die bei- 
den vorliegenden Schriften , weil hier von Eingebor- 
nen nicht blos solche Zweifel geKufsert. sondern 
selbst wirkliche und grofso Mängel nachgewiesen 
sind. Wie offenbar es auch hier nur einer kräfti- 

f;en Anregung bedurfte, um ein bei Manchen schon 
ängst im Stillen gefühltes Bedürfnifa unverholener 
zur Sprache zu bringen .hat sieh am erfreulichsten 
dadurch gezeigt, dafs Nr. 1 kaum erschienen war, 
als Nr. 2 schon nachfolgte. Wir wollen nun sehen, 
was jede besonders sowohl geleistet, als zu wün- 
schen übrig gelassen hat. 

Nr. 1 ist in der Thot die erste öffentliche und 
bedeutende Stimme, die hier zum Besseren führen 
kann, und hoffentlich auch wird. Der Vf. ist Mit- 
glied, und zwar erstes und dirigirendes Mitglied der 
König!. Universitäts- Direction, welcher unter An- 
deren auch der als gelehrter Theologe rühmlichst be- 
kannte Dr. Mjntter angehört, der gewifs für Ver- 
besserungen im Geiste der Zeit und der fortschrei- 
tenden Wissenschaft nicht minder empfänglich seyn 
wird. Dies ist offenbar das Colleginm , von welchem 
die zu hoffende Reformation des Examinationswesens 
ausgehen mtifs. Das Privatmänner Mängel anerken- 
nen, kann die Sache nicht fördern, so lange diese 
Anerkennung nicht eben hier gefunden wird. Dies 
ist nun durch die vorliegende Schrift documentirt, 
und wenn auch natürlich nicht mit Einem Schlage 
Alles geleistet, so doch omine faiuto die Bahn ge- 
brochen. Denn hat man nur erst begonnen, das 
Fehlerhafte altherkömmlicher Institute einzusehen, 
und das Vorortheil des Alters und der Auctorität so 
weit überwunden, dafs man einen freien Bliek auf 
wirkliche Mängel richtet, so wird allmälig schon von 
selbst Alles zum Vorschein kommen , was der bes- 
sernden Hand noch bedarf. Hr. Ä. verbreitet sich 
zunächst nur über das j uridheke Examen, wiewohl 
namentlich auch das theologische einer ähnlichen Re- 
vision nicht minder bedürfte. Es wird in seiner 
Schrift vornehmlich nur auf Einen Hatiptübelstand, 
nämlich das Mantuluciren zum Examen hingewiesen, 
der aber notbwendig mehre andere theils voraussetzt, 
theils nach sich zieht. Man darf dieses Manuduciren, 
welches auf deutschen Universitäten nirgends, wie 
hier, heimisch geworden ist, nur kennen, — man 
Kk darf 
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darf nur wissen , dafs es in' einer systematischen Ah- 
rioMung zum Auswendiglernen und Nachbeten der 
Collegienhcfte besteht, wobei der Student die Col- 
legin selbst gar nicht einmal braucht gehört zu ha- 
ben , sobald der Mnnuducent sich nur gute Hefte zu 
verschaffen weil» , — um es für eine wahro Fest al- 
ler Wissenschaftlichkeit zu erklären. In der Haupt- 
sache ist auch Hr. R. dieser Meinung. Er berichtet, 
dafs das Manuduciren vor 1770 fast unbekannt war. 
Nur Reiche und Adelige bedienten sich desselben als 
einer Bequemlichkeit. Später gaben selbst Profes- 
soren, die es einträglich fanden, sich dazu her, und 
dadurch ward es allgemeiner. Je mehr es sich ver- 
breitete, desto weniger wurden die Vorlesungen be- 
sacht, deren man bei dieser Weise nicht mehr zu 
bedürfen glaubte. Dieser Uehelstand ward bald ge- 
fühlt, und eine neue Instruction für die Examinato- 
ren beim juridischen Examen, 1780, verbot den Pro- 
fessoren das Manuduciren. Von nun an aber ge- 
schah es desto hHnfiger von alteren Candidaten, die 
darin eine gute Einnahme fanden, ja, zum Theil 
ganz davon lebten. Sehr richtig bemerkt nun hiebei 
der Vf., wie nachtheilig diese eiureifsende Unsitte 
für die wissenschaftliche Bildung habe werden müs- 
sen, indem sie zum blofsen Auswendiglernen führe, 
und den Geist durch den Bnchstaben ertödte; dies 
habe sich selbst im Sprachgebrauche ausgeprägt; 
denn seit lange heifse es hier nicht: zum Examon 
studiren , sondern lesen. Wir ktinnen hinzufügen, 
dafs dieser Sprachgebrauch noch viel allgemeiner ge- 
worden, und selbst bis auf die Schüler herab ge- 

Sungen ist; der Prediger Hest mit seinen Confirman- 
en, der Lehrer mit seinen Schülern, der Vater mit 
seinen Kindern, — sind hier gangbare Ausdrücke; 
zum Zeichen, wie weit und tief das verderbliche 
Auswendiglernen eingerissen, und wie vorherrschend 
die Rücksicht auf das Abfragen bei irgend einem der 
unzähligen Examina geworden ist, die sieh selbst 
bis auf die Beschäftigungen des täglichen Lebens 
herab erstrecken.— Die nothwendi'gc Folge jenes be- 
liebten Manuducirens muhte nun , wie unser Vf. wei- 
zeigt, die sejn: dafs Diejenigen beim Examen am 
ten fuhren, die am meisten eingepfropft hatten, 
nd die Selbstdenkenden natürlich oft mafsiger 
irt wurden, weil sie nicht m verba magistri 
•wäre gelernt hatten; so dafs die Examina bald gar 
keinen sicheren Maafsstab mehr für die wirkliche 
. Wissenschaftlichkeit und Tüchtigkeit der Candidaten 
abgaben. Je fühlbarer dies ward, desto notwen- 
diger erschien es, dem üebel Einhalt zu thun. Aber 
die zu dem Ende erlassene Verordnung von 1821 be- 
stimmte nur, dafs dns juridische Studium auf der Ko- 
penhagener Universität so eingerichtet werden solle, 
dafs der Studirende auch ohne Manuduction seinen 
Bildungsgang machen könne. Dies war nur ein in- 
dWectes \ erbot , das seine Absicht um so weniger er- 
reichen konnte, da die Examina blieben, wie sie 
waren. Die ohnehin nur zu mächtige Liebe zur Be- 
quemlichkeit wulsten die Manudueenten noch mehr 
zu uühren durch angebaut liehe Verbreitung der 



Meinung, dafs man jetzt um so weniger ohne Manu- 
duction durch's Examen kommen könne, da daa ju- 
ridische Studium durch die erwähnte Verordnung 
noch viel weitläufiger geworden sey. Diese vermeinte 
Notwendigkeit der Manuduction widerlegt nun 
durch den Erfahrungsbeweis , dafs in den letzten 
12 Jahren unter den examinirten Juristen 16 nicht 
manudueirte gewesen seyen, von denen 13 den ersten 
Charakter, und Einer sogar mit Auszeichnung, er- 
halten haben, — und fügt die sehr wahre Bemer- 
kung hinzu: was diesen IG möglich gewesen sey, 
müsse allen Fähigen und Flcifsigen möglich seyn; 
wem aber diese Eigenschaften fehlen , der solle lie- 
ber zum Pfluge oder zum HnndwerksgerUthc grei- 
fen. — Tiefer gehend wendet er sich dann zu der 
Frage nach dem Grunde jener weit verbreiteten Mei- 
nung von der Notwendigkeit des Manuducirens^ und 



zeigt , dafs dieser Grund weder in zu grofscr Weit- 
läufigkeit des juridischen Studiums, noch in za gro- 
fser Schwierigkeit des Examen , zu suchen sey. Das 




Erstere ergieht sich schon au* dem einfachen Ge- 
danken, dafs die durch die Verordnung von 1821 be- 
fohlene Verthcilnng der Disciplinen in mehre be- 
sondere Vorlesungen das Studium nicht erschwere, 
sondern gerade erleichtere, indem sie zu klarerer 
Uebersicht und gründlicherer Einsicht führe, und 
den Candidaten desto besser in den Stand setze, Fra- 
gen aus den einzelnen Disciplinen, wie sio auch 
früher schon beim Examen vorkamen, genügend r.a 
beantworten , da er nun die vorher fehlendo Gele- 
genheit habe, specielle Vortrage darüber zu hören. 
Die angebliche Schwierigkeit des Examen aber wei- 
set er schlagend ah durch Vergleichung mit dem, was 
in den Herzogt hümern gefordert und geleistet wird. 
Hier in Kopenhagen kommen im mündlichen Examen 
12, dort aber 15 FHcher vor; an schriftlichen Fra- 

§en werden hier nur 8, dort dagegen 30 aufgegeben; 
ort, wie hier, werden drei Haupt - Charaktere er- 
theilt; hier erhielten im J. 1832 unter 33 Exami- 
nanden 17 den ersten Charakter; dort unter 24 kein 
Einziger, woraus denn die richtige Folgerung gezo- 
gen wird , dafs der hiesige erste Charakter nur dem 
Holsteinischen zweiten mit rühmlicher Auszeichnung 
gleich stehe (auch dies ist ein wichtiges Eingeständ- 
nis, dnls bisher in Dänemark noch nicht öffentlich 
vernommen ward). Offenbar ist also in den Herzog- 
tümern sowohl das Studium umfassender , als das 
Examen strenger, als hier, und gleichwohl findet 
dort das Manuduciren gar nicht Statt; denn nur 
transitorisch suchte es sich vor einigen Jahren auf 
der Kieler Universität einzunisten, fand aber so we- 
nig Anklang, dafs es jetzt, seitdem der einzige Pri- 
vatdocent, der sich dort 'eine Weile damit abgab, an- 
derweitig placirt ist, ganz aufgehört hat. — Bis 
hieher hat nun R. ganz richtig gesehen; jetzt hÄtte 
er nur noch einen Schritt weiter gehen, und in der 
mangelhaften Einrichtung des Examinationsi 
seihst den wahren Grund nachweisen sollen, 
halb das verderbliche Manuduciren hier noch i 
Eingang findet. Bis zu diesem Punkte geht er aber 

akht, 
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nicht, sondern bleibt bei dem Resultate stehen : die werden theils eingerichtet nach der Beselin flenne it 

einzige wahre Ursache des Mnnuducirens sey nur des Professors, der jedesmal die schriftlichen Fra- 

Vorurtheü und Arbeitsscheu der Studirenden. gen gieht, — denn das weifs man vorher, oder kann 

Ernst und kräftig srbiiefst sich nun der Vf. von es leicht erfahren; — thcils nach der Qualität der 

Nr. 2, — der, nach S. 7, selbst examinirender Ju- übrigen Examinanden ; denn man weifs, dafs dieSpe- 

riat i»t, und, ohne manndiicirt zu seyn, mit Ehren eimina relativ betirtheiit werden (male quod sie!) , — 

sein Examen bestanden hat, — an seinen auf halbem sucht also nur mit mäfsigen Siihjectcn zusammen zu 

Wege stehen gebliebenen Vorgänger an, und geht kommen, um leichten Kaufes ein glänzendes Examen 

und führt weiter. In der Hauptsache, — dem schlid- zumachen. Zu allem diesem braucht man denn nicht 

liehen Einflüsse des Manuducircns in die Wissen- viel zu studiren, sondern nur viel auswendig zu wis- 

schaff Hchkeit, — ist er mit R. einig; aber Uber den sen, und dazu ist eben die Manuduction das bequem* 

Grund desselben, den Jener blos in den Studenten ste Mittel. — Um mündliche Examen aber hat wc- 

fand, denkt er anders; und hierüber giebt er treu"- nig Gewicht, und wird kurz und obiter nhgethan; 

liehe Winke in seiner geistvollen Schrift. — Vor daher man denn gewöhnlich die sogennnntcn Neben- 

allen Dingen weiset er auf die Beschaffenheit der l>c- fächer, von denen man weifs, dafs sie im sehrift- 

atehenden Gesetzgebung hin, in welcher der Jurist liehen nicht besonders vorkommen, entweder! ganz 

heim Examen sich bewandert zeigen -müsse. Da sey liegen läfst, oder sich nur einen flüchtigen Ucber- 

niebt blofs das dänische Gesetzbuch selbst, sondern blick verschafft, wozu abermals die Manuduction am 

dazu kommen 19 Bände Verordnungen, 32 Bände Re- leichtesten und schnellsten verhilft. — Ein nicht 

ecripte u. s. w. — oinc ungeheure Masse >on Verfu- minder grofser IJcbeistand ist es ferner, dafs das 

gnngen, die überdies noch einander bestimmen, mo- Urtheil nur nach dem Ibtal - Eindruck gefällt wird, 

dificiren , limitiren, ja zum Theil aufbeben! — so nicht aller aus besonderen Prädienten fiirdie einzcl- 

dnfs es kaum möglich sey, das Geltende herauszu- nen Melier hervorgeht, die, in ein Hanpt- Prädieat 

finden, wenn man nicht Alles auswendig wisse und summirt, das durchstehende Resultat geben; — eine 

immer gegenwärtig habe. Compcndien und Systeme Einrichtung, die in den Herzogtümern Hingst be- 

seyen dazu kein ausreichendes Mittel, weil fast wo- steht, und dort eine weit gröfsere Zuverlässigkeit 

chentlich neue Bestimmungen erlassen würden ; eben des Urtheilcs herbeiführt. — Dafs man es über- 

deshalb müssen denn auch die akademischen Vor- baupt bei den Juristen mit der Erthcilung guter Prä- 

lesungen fast nur im Dictiren nöthiger Zusätze zum diente viel zu leicht nehme, zeigt der Vf. zunächst 

K druckten Buche bestehen. Dazu seyen auch obige durch eine Zusammenstellung der Resultate des ju- 

ndereiche Sammlungen und die zu ihrem Verstand- ridischen und theologischen Examen , woraus herror- 

nissc mit lügen Schriften so kostspielig, dafs fast nur geht, dafs bei dem ersteren der beste Charakter weit 

Vermögende sie anschaffen könnten. Daher bleibe häufiger gegeben wird, als bei dein letzteren, wie- 

denn wirklich das Manuduciren als das einzige Mit- wohl auch hier wenigstens die Hälfte ihn erlangt, 

tel, die nötbige Renntnifs der Gesetze zu erlangen, Es ist aber nicht genug, die Sache blofs relativ zu 

übrig, und somit sey dasselbe, wenn gleich immer nehmen: vielmehr hätte hier in Anschlag gebracht 

ein Üebel, so doch nur eine traurige Nothwendig- werden sollen, dafs überhaupt und bei allen hiesigen 

keit für die armen Juristen. Dies ist nun freilich Factiltäts- Prüfungen ein viel zu niedriger Maafsstab 

nur zu wahr, wenn nämlich beim Examen wirklich angelegt wird. Es ist fürwahr kein gutes Zeichen, 

schon eine ganz vollständige und genaue Renntnifs wenn es, wie hier, so weit gekommen ist, dafs mehr 

aller und jeder einzelnen Verfügungen gefodert wird, als die Hitlfte sämmtlirher Examinanden den ersten 

Eben dies aber, meinen wir, ist verkehrt, und hier- Charakter erhält, ja, dafs Diejenigen, die es so weit 

auf hütte der Vf. bei dem, was er zunächst über die nicht bringen, in der öffentlichen Meinung wenig 

Einrichtung de» Examen bemerkt, sich einlassen sol- gelten , und zur Beförderung wenig Aussicht haben, 

len. Müssen wir nun gleich bedauern, dafs dies Wo die guten Charaktere so häufig sind, dahaben 

nicht geschehen ist, so finden wir hier doch sonst sie einen schlechten Cours, und müssen nothwendig 

manches Wahre und Treffliche, und wir begleiten immer mehr den Credit verlieren? — Zuletzt ver- 

ihn um so lieher, zu diesem von ihm angegebenen breitet sich der Vf. noch über die UnzweckmSifsig- 

zweitenGrunde des Uebels. da uns theüs gerade hier keit der bisher bei den Juristen üblichen praktischen 

der eigentliche Hauptgrund zu liegen scheint, theils JVooc, die darin besteht, dal» der Candidat in einer 

das hier Gesagte nicht blofs von den juridischen, Procefs- Sache drei Personen, die der beiden Par- 

sondern auch von anderen Examinibus gilt. Schlimm teien und des Richters, agiren mnfs, und erklärt 

ist es in der That, wenn die Examina so beschaffen auch hier mit vollem Rechte das in den HerzogthO- 

sind, wie der Vf. es hier nachweiset. Wie die Sa- mern bestehende Verfahrener das zweckmässiger«, 

eben bisher stehen, ist das schriftliche Examen die wo dem Candidatcn wirkliche Acten zu einer Rela- 

Hauptsache, und fast allein entscheidend. Nun rcr- tion vorgelegt werden. Wenn er nun hier als pas- 

sucht der Student es mit den aufgegebenen Fragen: sender vorschlägt, die praktische Probe lieber ganz 

findet er sie leicht genug, um den besten Charakter tun der Universität zu trennen, und mit dem Hof- 

zu erlangen, so bleibt er dabei, und erhält ihnt und Stadtgerichte in Verbindung zu setzen: so kön- 

sind sie ihm zu schwer, so tritt er zurück, und nen wir oaser Bedauern nicht bergen, dafs er hier, 

versucht sein Glück ein andermal. Diese Versuche wo er dem richtigen Punkte, ton dem alle Verbes- 
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ausgehen um Ts, so nahe war, seinen in Ei- 
ner Beziehung so gut gewühlten Vorschlag nicht ge- 
neraJisirt, und nuf das ganze Examen ausgedehnt 
hat. Denn das GrundübeFlicgt, unseres Bediinkens, 
ganz offenbar darin, dafs, sowohl bei den Theolo- 
gen, als bei den Juristen, die Professoren in den 
Disciplinen, worüber sie Vorlesungen gehalten ha- 
ben, auch zugleich Examinatoren sind. Dadurch 
entsteht fast nothwendig ein Abfragen derHefte, wo- 
durch das Manuduciren befördert, und der Unwis- 
senschaftlicbkcit am meisten Vorschub geleistet wird. 
Zwar sind, wie auch unser Yf. erwähnt, den 5 bis 
«Theoretikern auch 2 Praktiker, gewöhnlich As- 
sessoren des höchsten Gerichtes, zugesellt, und auf 
ähnliche Weise sitzen aueh im theologischen Examen, 
aufser den 4 Professoren der Fakultät, jedesmal 
2 Stadtprediger als censores estraordinarii. Auf das 
Urtheil können aber, hier wie dort, diese aufser- 
ordentlicben , nicht examinirenden, sondern nur vo- 
ti reu den Assessoren in der Hegel nur wenig influiren. 
Dafür ist schon durch ihre geringe Anzahl gesorgt; 
denn da per maiora entschieden wird, sind 2 gegen 
4 bis 6 eo ipso schon überstimmt; die Professoren 
sind in ihrer Ansicht des Candidaten selten sehr ver- 
schieden , und die Assessoren richten mit ihrem et- 
waigen Dissensus um so weniger aus, da das in 
Pausch und Bogen nach dem Total- Eindruck gefüllte 
Urtheil oft auch durch die aligemeine Kcnntnifs des 
Candidaten motivirt wird, welche die Ersteren wohl 
haben, oder doch zu haben glauben, die Letzteren 
aber gar nicht haben können. Vollends bei den 
schriftlichen Arbeiten wird dieses Mifsverhiiltnifs 
noch offenbarer, und die Anwesenheit der Censoren 
ganz zur leeren Form. Denn wenn z. B. beim tkeol. 
Examen die 2 Prediger erscheinen, liegt schon ein 
mit der Unterschrift sfmmtlicher Professoren ver- 
sehenes, und bestimmte Charaktere bezeichnendes 
mdicium faadiatis de speeiminibus candidatorttm" 
auf dem Tische; die Examinatoren sind also schon im 
Voraus unter sich darüber einig geworden, wie die 
Arbeiten prädicirt werden sollen; für die Censores 
giebt es hier Nichts mehr zu censiren, und sie müs- 
sen es sonach für ganz unnützen Zeitverlust halten, 
die vorher cireulirenden speeimina zu lesen. — Diese 
ganze Einrichtung inüfstc abgethan werden; die Pro- 
fessoren müfsten nicht mehr ausschließlich examini- 
ren und so gut wie allein urthcilen ; es müfsten ei- 
gene Examinations-Collegia gebildet werden, an de- 
nen höchstens Ein Professor jedesmal Thcil nähme, 
Wie dies in den Herzogtümern Jüngst der Fall ist. 
Bei der seit Kurzem hier neu errichteten militäri- 
schen Hochschule ist eine ähnliche Einrichtung be- 
reits getroffen, bei der das richtige Princip befolgt 
wird, dafs nicht die Lehrer zugleich Examinatoren 
sind. Dann müfsten die Examina selbst gründlicher 
genommen, und nicht in wenigen Stunden absolvirt 
werden; man tnüfste mit den Charakteren nicht mehr 
*o freigebig seyn; die besten müfsten wieder eine 
dann würden sie auch wieder 



eine Ehre seyn. Es milfste endlich ein nicht blos 
strengerer, sondern auch bestimmterer Maafsstab Tür 
die verschiedenen Grade angelegt, — für jede Wis- 
senschaft ein besonderes Pr.fdicat, nicht nach der 
Masse des auswendig Gelernten , sondern nach dem 
Grade der selbstständigen Auffassung gegeben, und 
daraus der Haupt- Charakter nach festen Hegeln ab- 
geleitet werden. Wenn so «uf «He Weise die Exa- 
mina zweckmäßiger eingerichtet werden, und wenn 
es dadurch sichtbar wird, dafs man mit dem blofSen 
Auswendiglernen nicht durchkommt : dann wird das 
verderbliche Manuduciren, weil es Nichts mehr 1 
schon von selbst hinwegfallen. Dafs es dahin 
bald kommen möge, wünschen wir von Herzen, und 
bei den Anregungen, welche die hier heurt heilten 
beiden Schriften gegeben haben, wiewohl dieselben 
noch bei Weitem nicht jeden wnnden Fleck berüh- 
ren, darf man es auch hoffen. Das erste Mitglied 
der Universitäts-Direction hat bereits theilweise die 
Mängel der bestehenden Einrichtungen eingestanden, 
und auf dieses Coliegium richtet das Vaterland er- 
wartungs- und vertrauensvoll die Blicke, wenn es 
für die Beförderung der Wissenschaftlithkeit unter 
seinen Beamteten einer besseren Zeit entgegen siebt. 

iVorf p. 
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1) Bkklin, gedr. in Lewads Buchdr.: Moralische* 
Alphabet. Von Emilie Bathmaan. Eni er Band. 
♦OOS. 8. 

2) Stcttoart, b. Hellberger: Gedichte von Hen- 
riette Oftcnheimer. 1832. 176 S. 8. (1 Rthlr.) 

3) Ebenda»., b.Ebendems.: Arabesken von Lud«. 
Sechsteln. 20 3 S. 8. (1 Rthlr.) 

Nr. 1. Der vorliegende erste Band dieses etwa« 
seltsamen Werkes enthält die Artikel: Arglist bis 
llochrnnth) in gröfsern und kleinern didaktischen y 
epigrammatischen und lyrischen Dichtungen, meisten- 
theils aus der Feder der Vfn; wenigstens ist nur bei 
einigen derselben ein anderer Ursprung angegeben. 
Man kann der Sache ihre Brauchbarkeit nicht ab- 
sprechen und die Auswahl nicht tadeln, wenn auch 
dieselbe mehr eine Fracht der Laune als eines be- 
stimmten Planes seyn soUte. Lehrern und Aeltern 
wird das Buch von Nutzen seyn. 

Nr. 2. Eine noch unbekannte Dichterin, die sich 
mit ihrer Phantasie Über die gewöhnlichen Kreise 
der Gelegcnheitsdichtung, Häuslichkeit und Freund- 
schaft versteigt und auch dem Polnischen Kampfe hul- 
digt. Es fehlt ihr noch an Gewandtheit, namentlich 
im Versbau. Jambischer und Trochäischcr Rhythmus 
wechselt in einem und demselben Gedichte friedlich 
mit einander. 

Nr. 3. Reflexionen, Gnomen, Epigramme, ein- 
zelne Gedankenspfine u.s.w. in Prosa und in Versen, 
unter denen manches Artige. Treffende, Ansprechen- 
A Klägliches, Triviales und Para- 



de, aber auch viel A 
doxes sich befindet. 
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GRIECHISCHE LITERÄRGESCHICHTE. 

Leipzig) , b Bnrth : Geschichte der Beredtsamkeit in 
Griechenland und Rom, Nach den Quellen bear- 



beitet ron Dr. Anton Westermann (jetzt 
licher Professor an d. Univ. zu Leipzig 



kes selbst zusammen und will und kann nur von die- 
sem aus bcurtbeilt und erkannt werden. 

Wie sich nun Hr. Westermann zwischen diesen 
beiden Gattungen hin bewegt, ob er mehr der einen 



$ter Theil. 
aamkeit. - 



Geschichte der 



Auch «nter dem Titel: 



ordent- oder der andern huldigt , mag eine kurze eich auf 
die Hauptsachen beschränkende Inhaltsangabe und 



zig }. Er- 



Getchichte der priech. Beredtsamkeit Ton unbe- 
stimmter Zeit bis zur Trennung des byzantini- 
schen Reichs vom Ooeident. 1833. 352 S. gr. 8. 
(2Rthlr.) 

Je mehr die Erforschung de« hellenischen Staats- 
and öffentlichen Lebens jetzt in voller Bliitho steht, 
und je lebhafterer Theiinahiue namentlich die atti- 
schen Redner naeh den Vorgängen von Wolf und 
Boeckh von den Zeitgenossen gewürdigt werden, dc- 
•to fühlbarer mutete das Redürfnifs nach einem lite- 
rarhistorischen Werke werden, welches in zusam- 
menhangender, wohlgeordneter Folge die Summe 
der Resultate bequem darböte. Wenn schon die Be- 
friedigung dieses Bedürfnisses in der eben bezeichne- 
ten Weise eine höchst dankenswerthe Arbeit ist, so 
hat sich jedoch noch eine höhere Ansieht über Lite- 
raturgeschichte geltend gemacht, welcher dadurch 
noch nicht Geniige geleistet werden kann. Es ist 
diese, den innern Entwickelung<gang der griechi- 
schen künstlerischen Rede, wie er in seiner Aeufser- 
lichkeit an Namen, Facta und Kunstproducte ge- 
knüpft erscheint, mit Wahrheit darzustellen. Bei je- 
nem ist absolute literarhistorische Vollständigkeit , 
Uebersiehtlichkeit, Zweckmässigkeit der Anordnung 
da» zu erreichende Ziel, bei diesem lebhafte, wahre 
Vergegenwllrtigung und Darstellung des Inhalts in 
seinen Hauptmomenten. Vor Allem aber eignet sich 
die griechische Beredtsamkeit in ihrer Blüthenzeit zu 
einer solchen Bearbeitung. Sie ist ihrer Natur nach 
ein Stoh" der eine gemiithloso Behandlung unmöglich 
macht, der zu einer universellen Auffassi 



*ung. 



zu ei- 



ner Berücksichtigung aller Sufsern und innern Zu- 
stünde des Volkes auffordert. 



Ihre Schöpfungen bei 
weitem mehr als alle übrigen Reste griechischer Pro- 
duetivitüt basirt auf den schwer in Worte zu fassen- 
den Geist ihrer Zeit, verlangen ein unmittelbares 
Aufnehmen mit dem Auge des Geistes, eine gewisse 
divinatorisebe Intuition. Ihr Fortschreiten endlich 
bezeichnet stets das Kulm inireu der Nation selbst 
und füllt mit Geschichte, Verfassung und der ganzen 
sittlichen so wie staatsbürgerlichen Bildung des Vol- 
A.UZ. ;1SJ». Zweiter ' 



Bcurtheilung seines Buches darlegen, wobei wir 
nicht darauf ausgehen, Einzelheiten, die mit dem 
Ganzen in keinem wesentlichen Zusammenhange ste- 
hen unverhSitnifsmiffsig hervorzuheben. Das Buch 
enthült zunächst in 5 Paragraphen von S. 1 — 9 in 
der Einleitung Definition der Beredtsamkeit, Zweck 
der Geschichte der griech. Beredtsamkeit, Quellen 
derselben und Hilfsmittel (mit Unrecht neuere Quel- 
len genannt) und Angabe der Perioden: I. Von un- 
bestimmter Zeit an bis zu den Perserkriegen. Zeit 
des Entstehens. II. Von den Perserkriegen bis zum 
Tode Alexanders. Zeit der Bliitbe. III. Von Alex- 
anders Tode bis zur Unterjochung der Griechen durch 
die Römer. Zeit des Verfalls. IV. Von Griechen- 
lands Unterjochung bis zu Thcodosius des Gr. Tode. 
Zeit der Entartung. Hieran reiht sich der die erste 
Periode behandelnde Abschnitt S.9— 31. §. 6—22. 
in welchem als die beiden Hanptbedingungen öffent- 
licher Beredtsamkeit Volk und Sprache der Griechen 
genauer betrachtet werden und dann der Zeitraum in 
vorsolonische Zeit und Solonische zerlegt, in jener 
Homer und Athens Hltcste Verfassung, in dieser 
Solon (§.20), Pisistratus ($.21) und Kiisthenes 
($. 22) kurz in ihrem Zusammenhange mit der Ent- 
wickelung der freien Rede chnrnktcrisirt werden. 

In diesem ganzen ersten fheile trifft den Vf. der 
Tadel, sich nicht genug auf das Gebiet des Alterthums 
selbst versetzt zu haben. Das Streben nach allseiti- 
ger Begründung seines Stoffes hat ihn erst nach man- 
chen Seitenwegen zur Hauptsache kommen lassen, 
anstatt mit einem Male vom Standpunkte des Alter- 
tbums selbst aus die Art seiner Aufgabe festzustel- 
len. Diefs trifft namentlich seine Definition der Re- 
redtsamkeit, die er im weitem und engern Sinne erst 
suhjectiv als Fähigkeit, dann objectiv als Kunst, also 
vierfach giebt, ganz nach modernen Gesichtspunkten« 
Halten wir uns an das was einzig und allein Beredt- 
samkeit seynkann, nHmlich eine Kunst, so besteht 
sie nach Hn. W. im engern Sinne, objectiv, in der 
Knnst, „im ungebtindnen mündlichen . Vortrage die 
möglichst vollendete Redeform mit der Macht über- 
zeugender Gründe so zu verschmelzen, dafs Gefühl 
und Verstand des Hörers gleich afficirt, sein Wille 
bestimmt und die beabsichtigte Seelenstimmung in 
ihm hervorgebracht wird" eine Definition die an 
grofsen Mangeln leidet, und namentlich an den Stel- 
Ll leu 
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len dos Werkes viel zu lang erscheint, wo sie Hr. 
W. wie einen mathematischen Ansdruck für den Be- 
grifl Beredtsamkeit seihst substituirt, so z.B. S. 2 
nnd S. 10. Schon die Trennung in subjective und 
objective Beredtsamkeit scheint uns entweder unnö- 
thig oder unklar, wenn wir sie nämlich richtig auf- 
gefnfst haben. Bei dem Gebrauche solcher techni- 
scher Worte mufs man sich dem Sprachgebrauche a ti- 
sch lief sc n. Für Beredtsamkeit mufs also jener Un- 
terschied eine gleiche Bedeutung haben, als z. B. für 
Poesie, für welche Hn. Wettermann? $ Trennung ganz 
unanwendbar seyn dürfte. Hr. Wettermann scheint 
jene Ausdrücke bald von der Genesis dessen was Be- 
redtsamkeit ist, verstanden zu haben, so dafs sub- 
jectiv eine niedere Sin IV, objectiv eine höhere auf 
dem Wege zur Kunst bezeichnet, bald aber scheint 
er den Gegensatz, der zwischen dem Coukreten und 
Abstrncten statt findet gemeint zu haben. Hält man 
diefs an einen Redner wie Dcmosthencs, so begreift 
man nicht, wie die Kunst des Mannes, also objectivo 
Beredtsamkeit, ihres höchsten und eigenthiimlichstcn 
Lobspruches einer grofsartig, vollendet und rein 



aus- 



geprägten Suhjectivität verlustig gehen soll: oder 
fafst man es im zweiten Sinne, so ist die Beredt- 
samkeit, wie sie an jedem einzelnen Redner sich 
zeigt, das Subjective, also auch die des Demosthenes 
und das Gebiet des Objectiven nähme denn nur die 
abstrahirte Kunstlehre ein. Ein ähnliches Schwan- 
ken im Gebrauch jener Worte zeigt sich S. 9. §. 6 in 
den Worten: „Das geistige Leben in seinen Anfän- 
gen ist bei jedem Volke rein subjectiv — erst später 
trat die Ohjcctivität des innern Lebens hervor" wo- 

Segen sich erinnern lä'fst, dafs die ersten Regungen 
es geistigen Lebens bei weitem mehr den Charakter 
des Objectiven tragen, als des Subjectivcn. Das 
Wesen derselben ist die Einheit des Menschen mit 
der Natur, das gänzliche Verschwinden in dieselbe, 
die Vereinigung aller Keime des geistigen Lebens in 
dem engsten Bunde mit der Natur selbst, wo der 
Mensch noch nicht mit Persönlichkeit, als Suhject 
sich der Natur gegenüber stellt, sondern ihren Ein- 
flüssen fast willenlos hingegeben ist. Aehnliches S. 
128 über die sophistisrho Beredtsamkeit, was dem 
Obigen zu einiger Erläuterung dienen kann. Doch 
kehren wir zurück zur Definition. Eine historische 
Darstellung der alten und speciell griechischen Be- 
redtsamkeit mufs dio Erlä'uterung dieses Begriffes im 
Alterthum seihst aufsuchen. Die Erklärungen der 
alten Rhetoren waren hier vor allen zu bcurtheilen, 
was nach dem Vorgange von Schott: Commentatio 
yhilologico-aetthetica, qua Gceronit de fine elwpientiae 
tententia examinatur et cum Arirtoteli», Quinctiliani 
et reeentlorum quorundam teriptorum decretit compa- 
ralnr. Lips. 1801. 4. und Vater, animadv. in Arvtto- 
tel. Rhetor. p. 9 — 11 ein noch sehr ergiebiges Feld 
ist. Ein geuoueres Eingehen in das, was Quincti- 
lian Inttit. Orat. II, 15. über die Notwendigkeit 
sagt, dafs der orator ein vii bonut (vgl. Fr.Therem in, 
d. Beredtsamkeit eine Tugend, ßerl. 1814) sey, hätte 
nothwendig noch eine oderidie andere Modification 
dos Ausdrucks in der oben angeführten Defiuifion 



herbeiführen müssen. Aber selbst die erschöpfend- 
ste vergleichende Darstellung, die auch gar nicht 
im Plane des Vfs lag, zumal da er zugleich für 
mündliche Vortrüge Grundlinien zeichnen wollte, 
kann nicht völlig genügen, da kein einziger der alten 
Rhetoren, bei aller sonstigen Vortroffliehkcit, im 
Stande war sich ohne Starrheit über den Gegenstand 
zu erheben und mit freier Betrachtung das Wesen der 
Kunst im Allgemeinen anzugeben. Nach unseroi 
Dafürhalten mufs das Wesen der griechischen Be- 
redtsamkeit sogleich von Anfang an in seiner Ei- 

Seathümlichkeit als Mittelpunkt des griechischen 
itaatslebens gefafst werden , als ein solcher hat 
sie sich von Anfang an geltend gemacht. Sie ist 
nicht entstanden aus der Progression vom Einwir- 
ken durch die Hede auf Einen, dann auf Mehrere 
und so fort; sondern sie ist mit dem Staate da, 
sie ist ein integrirender Theil der in dam Organis- 
mus des Staatslebens thäligen Kräfte, gleich von 
Anfange an das, was sie später war, nur in einem 
geringem (trade von Sclbstbewufstseyn und noch 
mangelhafter Methode. Wenn im ö/j/wg der Magi- 
strat, der Feldherr, der mit irgend einem Ge- 
schäft Betraute factisch handelt und auf seinem 
Standpunkte ein Lebenszeichen des 6r,fioc ausmacht, 
so ist der Redner derjenige, weicher im eigentli- 
chen Sinne mit Worten handelt. Die Rede wird 
zur Tbat in Worten mit weit gröfserm Rechte, als 
z. B. der Dichter Platen einen wohl dargestellten 
poetischen Gedanken so nennt. Zum Begriff des 
Handelns gehört zunächst ein Uebergchcn, Ein- 
wirken auf ein Object. Poetische, historische, phi- 
losophische Kunstwerke haben alle eine mehr in 
sich permanente Schönheit, die an sich heranzieht, 
wie eine Statue, und still, unvermerkt ganz von 
selbst sich ihren Kreis schafft: ganz anders die 
Rede, sie geht gewissermaßen über die Kunst hin- 
aus, welche ihr nur Mittel ist; sie ist nichts , wenn 
sie nicht bestimmt wirkt , wenn sie nicht lebend 
von Lebenden dahingenommen wird. Diese oder 
ähnliche leitende Principien hätten wir nun von 
Hn. Wettermann gleich vom Anfange seines Wer- 
kes befolgt gewünscht. Die ganze Haltung dessel- 
ben würde dadurch an innertn einheitlichen Zusam- 
menhange gewonnen haben, die Eintheilung in Pe- 
rioden , unternommen mit genauer Berücksichti- 
gung der drei hauptsächlichsten genera dieendi, die 
sich auf die drei Hauptniomentc des Volkslebens, 
auf sein Verhältnifs zu Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft zurückführen lassen , würde sich dann 
mit dringenderer innerer Notwendigkeit herausge- 
stellt haben. Von mannichfacbem Nutzen würden 
hiobei drei Schriften gewesen seyn 1 ) Ueber Be- 
redtsamkeit und Rhetorik. Ein Vortrag von Karl 
Jahn, Prof. der Liter, und Eloqu. an der Akademie 
zu Bern. Bern 1817. 52 S. 8. und 2) Fr. Axt, Grirod- 
rifs der Philologie. S. 157 — 177. 3) Sprachlehre von 
A. F. Bernhardt. 1801. S. 225 - -231 . 

M enden wir uns nun zu dei.i ersten Hanplnb- 
scbnitte, welcher die Zeit de» Entstehens umschließt. 
Hier eröffnet sich Hr. Westermann den Zugang zur 

. »itr- 
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vorsolonisehcn Zeit darcli allgemeine Betrachtung 
des griechischen Volks und Sprache, in welcher je- 
doch der Blick wiederum f.\i »ehr in'» Weite gerich- 
tet ist, als dafs zunächst für Bcredtsamkeit das We- 
sentlichste daraus resnltiren könnte. Das noch nicht 
sicher entwirrte Chaos der griechischen Urgeschich- 
te, das nur indem Buche von Plaja eine scheinbare 
innre Ordnung erhalten hat, wird von dem Vf. mit 
Sicherheit als unbrauchbar für seine Zwecke darge- 
stellt und es bedurfte dazu kaum der Hinweisung auf 
eine reiche Literatur, die leicht vermehrt und unter 
sich gchHrfer hätte gesondert und charakterisirt wer- 
den können , so dafs die Vertreter der Hauptansich- 
ten zusammengestellt worden wären. So erscheint 
/.. B. Kanngießer , als derjenige, der zuerst den 
orientalischen Ursprung der mythischen Einwandrer 
verworfen hat, noch vor O. Muller. Allein die gan- 
ze Ansicht Kanngicfsera ist speeifisch von der Mäl- 
ler sehen verschieden, indem Kamtglefser jene An- 
siedler ans Griechenland nach Aegypten wandern 
läfst, so dafs sie in der Geschichte der Wissenschaft 
als eine vereinzelte Schimäre dasteht. Unter den 
Franzosen, denen sich gewissermafsen Plafi an- 
schliefst, verdiente noch PdH-Kudel eine Ervvif li- 
nuug, dessen Forschungen über die Pelasger theils 
von flh'Hler in Orchomenos, theils von Gell in der 
Schrift über griechische Städtemaiicrn benutzt sind, 
und in deu Forschungen MiealVs ein Settonstuck er- 
halten haben, an weiches sich wiederum die Schrift 
von Cur Hut de primia Italiae incolis. Grcifswald 
18 £9 anschliefst, die eine Kritik auch der Niebuhr- 
seben Ansicht in den ersten Grimd/iigcn begonnen 
hat, so wie endlich Ileß'ter im 2ten und >tcn Heft 
der Güttcrdienste aal IlhoJus eindringliche Untersu- 
chungen über die ersten Binwandrungen angestellt 
li.it , mit denen verglichen werden kann, was Boc. in 
der allgem. EncrcIopHdie im Artikel Daimos zu be- 
gründen versucht hat. Das von dem Vf. mit An- 
sehliefsunx an Wachsmuth richtig bestimmte Verhält- 
nis* des Pelasgischen Volkes zu dem Hellenischen 
ßihrt nun zur Beurthetlung der Sprache, als demje- 
nigen Momente in der Entwickelung des griechischen 
Volks , welches das siegreiche Hervorgeben des Hel- 
lenismus aus pelasgischen Uranfängen bezeichnet. 
Die Träumereien von einer Ursprache und die An- 
sichten von Sprachverwandtschaften werden mit aus- 
gezeichneter Literaturkeiintnifs belegt , zu der wir 
wenig hinzuzufügen wütsteo, als etwa Ramshonfs 
Einleitung zur Synonymik, für da« Pelasgiache aber 
die Versuche , im Griechischen die zwei Bildungs- 
keiine des Hellenischen und Pelasgischen nachzuwei- 
sen, in SchmiUhenner's Ursprachlohre, Versuche 
die anch ein /•' - •/ in seinen Vortrügen über grie- 
chische Antiquitäten , die dem Vf. nach einer Note 
S. 11 nicht ganz unbekannt geblieben sind, mit viel 
Scharfsinn angestellt wurden , endlich über Ver- 
»ehiedenbeit des prosaischen und poetischen Bhvth- 
mus zu Note 5. S. 18. noch Ast. S. 159 ügde. 

Die erste Spur von öffentlichen Beden ist aus 
dem II, vier ersichtlich, wo die <h »t-wt auf ihrer 
■Mtcrsten Stufe steht. Wie die homerische Sprache 



in rein sprachlicher Hinsicht in Sntmrknflpfung 
mehr als nupurag«;, denn als avrxu%i$ zu fassen ist, 
so die Form der öffentlichen Bede ein Aneinander- 
reihen von Thntsnchen und Beweggründen ohne an- 
dere innere Verknüpfung, als die der gesunde , ein- 
fache Menschenverstand darbietet, ohne das Hinben- 
gen aller Thoile der Bede auf den einen Punkt, auf 
welchen man den Zuhörer bringen will — doch bei 
alle dem die ersten Keime einer Trennung in die drei 
Hauptgattungen der Bede, nur nicht in dem Sinne 
wie Ge//itw VII, 14 die Sonderling vornimmt. In 
sofern die homerischen Gesänge ein treues Bild des 
öffentlichen Lebens der Heroenzeit enthalten , dürfen 
auch in ihnen die Elemente des spatern öffentlichen 
Lebens nicht fehlen, da ja das »pStere griechische 
Volk sich im Homer so gern wieder erkannte. DM 
demokratische Tendenz, die Neigung zu dem evp- 
ßovUvttv, die <ft).odtx(a, splftcr ein Hauptzog im 
atheniensischen Charakter, das Bewufstseyn be- 
stimmter Bechtsbegnile, das Anerkennen der Macht 
der Bede als einer Macht im Staate selbst und endlich 
der ethische Zug vou Procefsliebe, der selbst der älte- 
sten Sagengcschicbte nicht unmerklich anhaftet, Al- 
les diels verdient in einer Betrachtung der homeri- 
schen und allgemein mythischen Zeitverhältnisse sei- 
ne Berücksichtigung und hat sie auch mehr oder we- 
niger in Hn. WesicrmantCs Schrift erhalten, doch 
nicht ohne Beimischung fremdartiger Sachen und 
schwankende Charakterisirung des Hauptsächlichen. 
Zu den von ihm citirten Schriften Neuerer fügen wie 
noch E. Maliter, mtionea iuris er Hörnern ei Uesiodo 
exulicitae, auf welchen die angeführten Stellen von 
Waehtmutk und C F. Hermann sich hauptsächlich 
stützen, und Ast, CJtnmentatio de Plutonis Phaedro. 
Jenae 1801. S. 120. 

Die weitere Verfolgung der griech. Beredtsam- 
keit leitet den Vf. in naturgemäfser, historischer 
Ordnung auf Athen, nachdem kurz angegeben ist, 
warum in Sparta sich die Beredfsamkcit nicht ent- 
wickeln konnte, wobei ein Punkt übersehen ist, deu 
wir für ein's der Haupthindernisse halten — nämlich 
den Mangel geschriebener Gesetze, für den attischen 
Volksredner ein Hauptthemn, welches der Interpre- 
tation des Bedners wie des Bichters einen weiten 
Spielraum eröffnete, wogegen in Sparta die uner- 
schütterlich fest eingepflanzten öijrpcu in ihrer heili- 
gen Einfachheit ein Abirren mit der Beweglichkeit 
der Auslogungskunst geradezu abschnitten. Nächst 
Sparta warf der Vf. noch einen Blick auf das Fanionhit, 
welches zuletzt Ijehneti de fvedere Jonico. Berol. 1 s 
zum Gegenstand einer Monographie gemacht bat. 

Bei der Darstellung nun der Ausbildung der Bs- 
redtsamkeit auf attischem Grund und Boden hat es 
der Vf. vorgezogen die Züge des Volkscharakters, 
wie sie die rednerische Kunst in ihren Fortschritte« 
bedingen , im Laufe der Geschichte selbst beizubrin- 
gen, als dem Ganzen die Haupfgrundzüge vorauszu- 
schicken, w ie es z. B. liernhardy in seiner röm. Lite- 
raturgeschichte mit geseilt« ktOff Charakteristik ge- 
tbnn hat, ein Verfahren, das vielleicht manchem Le- 
ser wiUkenimeu wäre. i by < 

Der 
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Der Vf. fahrt uns nun in rot gehaltner Schilde- 
g und treffendem Ausdruck die UebcrgSnge der 
attischen Verfassungsgeschichte von Thesen* bis auf 
den eigentlichen Begründer der Demokratie, ab 
der für Beredtsamkeit günstigsten Verfassungsform, 
Klisthenes, vor Augen, eine Zeit, in welcher die Zu- 
gänglicbkeit der atheniensischen Gemüther für die 
nu&ti sich besonders an den beiden Beispielen de« 
Solon und Pisistratus zeigt, von denen der Letztere 
in Zeiten eines grüfsern Freiheitsgefiihls nur die Rol- 
le eines Pericles würde haben spielen können. 

Der zweite Hauptabschnitt «umfafst von S 31 bis 
152 die eigentliche Blüthenzeit, wie des griechischen 
Volks überhaupt, so insbesondere der Beredtsamkeit. 
Wenn wir es hier als einen Hauptvorzug des Buches 
rühmen müssen, data der ganzen Darstellung eine 
nmfassende historische Skizzirung zu Grunde gelegt 
worden ist, so treffen doch die von der Geschichte aus 
sieh ergebenden Unterabtheilungen nicht immer scharf 



die Physiognomie, um mich so anszndrUcken , der 
großen Hedner jener Periode an sich trügt. Gerathe- 
ner war es daher mit dem Verfall der attischen und 
Entstehung der asianischen Beredtsamkeit, wie sie 
Hr. W. §. 76. S. 164 schildert, den 3ten Hauptab- 
schnitt zu beginnen. Soll dieser wichtige Zeitraum, 
der zur gröfsten Sorgfalt auffordert und der Kern den 
Ganzen ist, zu dem das Uebrige sich wie leeres An- 
feenwerk verhält, in drei Perioden zerlegt werden, so 
würden wir die erste bis^«ti>Ao» führen, die «weite 
mit Untersuchungen über den Kanon der 10 attischen 
Redner beginnen und an diese die Betrachtung des 
Antiphon, Andocidea und Lyaiaa knüpfen , mit neben- 
hergehender Berücksichtigung der demagogischen Be- 
redtsamkeit dieser Zeit, die dritte endlich würde vom 
laocrutea ausgehen und aufser ihm iWu#, Lycurgtu, 
Demosthcnes, Aeachinca, Hyperidea, Demadea, Dinar- 
chiu und Demetrius Phalereua zu Hanptgegenständen 
ihrer Darstellung machen. Somit würde der 



genug zusammen mit dem Bedeutenden, was jetzt Zeitraum in einer gewissen Doppelseitigkeit einmal 
Wendepunkt in der eigentlichen innern Geschichte den naturgemäßen auf Staatsbediirfnifs sich stützen- 



der attischen Beredtsamkeit wurde. Hr. W. zerfallt 
nämlich diese Periode in folgende Zeiträume: 1. das 
persische Zeitalter — Ol. LXXII, 2- XC1V, 2. d.i. 
Archontat des Euklides. II. das spartanische Zeital- 
ter — Ol. XCI V, 2 -CV, h d.i. Philipps Auftreten. 
III. das macedonische Zeitalter — Ol. CV, 1 — CXIV, 
2. d. 1. Alexanders Tode. Bei dieser Abtheilung 
springt sogleich in die Augen, dafs der mittlere Zeit- 
raum eigentlich kein inneres Sloment für sich bat, 
welches er in der Geschichte der Beredtsamkeit gel- 
tend machen könnte. Lyaiaa nämlich und Iaocrolea, 
die diesen Theil füllen, sind durchaus heterogen vom 
historischen Standpunkte aus. Wührend Lyaiaa als 
aus der sicilischen Rhetorenschule hervorgegangen 
anzusehen ist, und somit theiis als Schlufspunkt für 
die frühere Periode gelten kann, theiis aber auch als 
ein den Ucbergang vermittelnder Anfangspunkt der 
neuen Periode, weil er die eitle Rhetorenkunst zur 
edlen Nüchternheit des attischen Stiles verklärte und 
lüuterte, streift der Einflnfc des hoeratea in Hufserer 
nnd innerer Beziehung so in die folgende Periode hin- 
über, und hwratca ist seit Jahrhunderten als der Be- 
gründer der totalen Umwandclung prosaischer und 
spccicll rednerischer Darstellung mit solcher Einstim- 
migkeit angesehen worden, dafs wir nicht für gut hal- 
ten können, ihn in einer Geschichte, wie sie hier gege- 
benwird, von seinen grofsen, den Meister weit überra- 
genden, Schülern zu trennen. Die dritte Periode end- 
lich schneidet etwas gewaltsam den Dinarchus und 
Demetrius Phalereus von den attischen Rednern des 
mneedoniächen Zeitalters ab und verweist sie in dm 
dritten Hauptabschnitt des ganzen Werkes in die Zeit 
des Verfalls, ob sie gleich der Form und dem Inhalte 
Hirer Reden nach der maredonischcnZeit glfnzlieh nn- 

— denn über De- 
sejn — ganz 



gehören und namentlich Dinarchus — c 
metrins möchte das Urthcil sehwieriger 



den Fortgang der Ausbildung öffentlicher Reden in 
Athen nicht aus den Augen lassen, die höchste Kunst 
dieser ihrer Quelle nach kunstlosen Gattung der Be- 
redtsamkeit im Perikles aufweisen nnd die mit ihr im 
engsten Verhültnifs stehenden anderweitigen Leistun- 
gen prosaischer Redeform würdigen ; zweitens aber 
würde er von der sicilischen Dialektik anhebend die 
Verpflanzung derselben auf Attischen Boden und all- 
mälige Verschmelzung mit jener nationalen , in der 
attischen Verfassung wurzelnden Beredtsamkeit nach- 
weisen, so dafs denn in der folgenden Periode Anti- 
phon, Andocides und Lysias als die ersten Repräsen- 
tanten der neu geschaffnen Kuust dastehen , und den 
anfänglich noch schroffen Gegensatz gegen Zcitbil- 
dtmg erkennen lassen, wenn gleich in abnehmender 
Folge, bis endlich vom laocraiea an die Redekunst 
sich zur bewundernswürdigsten Vollendung hiadur 
arbeitet und eine Zeitlang die schönste Bult he f. 
einsehe r Productivität bildet, deren Abglanz die . . 
nerische Historiographie und die neue Komödie sind. 
Schliefsen wir uns nun der Eintheilung des Vfs an, 
die ihrerseits in streng durchgeführter historischer 
Conscquenz einen nicht unwichtigen Empfehlungs- 
grund bat, so begegnen wir in der ersten Periode 
zuerst einer gründlich gelehrten Erörterung Über die 
Anfa'ngc der Beredtsamkeit als Kunst in Sicilien, die 
sich mit grofser Sachkenntnifs über Corax, Tiaiaa, 
Gorgiaa und die ihnen an Wichtigkeit des Einflusses 
nachstehenden Protagoraa, Prodicu*, Hippiaa und 
Thras'/tnachna verbreitet. Besonders hat Gorgiaa mit 
seinen Srhülern und Nachahmern eine ansführlicbe- 
Bchandlung erhalten, die in literarischer Vollstän- 
digkeit— was bei den vielen zersplitterten Untersu- 
chungen über Gorgiat in neuerer Zeit keine geringe 
Mühe war — , sichern! Ui theil und Anschaulichkeit 
der Schilderung wenig zu wünschen Übrig llifst. 
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der Hr. Vf. beginnt, sein reichhaltiges, 
durch emsig* und selhstständige Studien gewonnenes 
Mnterinl an bestimmte Nomen anzuknüpfen, sowie 
er« den schlüpfrigen Boden allgemein zu haltender 
Darstellungen verlätfst und sich zu einzelnen concreten 
Gestillten wendet, wird die ganze Haltung seiner 
Sprache, dio Anordnung des aus einander brechen- 
den Stoffes und die Benutzung des Details zur Ge- 
winnnag bestimmter Resultate für einzelne bedeu- 
tende Erscheinungen sicherer und fester, und der Le- 
ser folgt ihm mit Vergnügen nnd dankbarer Aner- 
kennung der vielfachen Belehrung, die ihm zu Theil 
wird. Ks kann daher nur als ein Zeichen gelten von 
der Aufmerksamkeit, mit welcher wir sein Buch ge- 
lesen haben, wenn wir berühren, dafs er das Trei- 
ben der Sophisten etwas zn grell schildert, indem er 
es ein heilloses nennt ; ihnen Pfuschereien auf dem 
Gebiete der Philosophie Torwirft und Aehnlirhcs. 
Selbst dio für die Sophisten nicht sehr günstige Dar- 
stellung in Hrn. Ritter's Geschichte der alten Philo- 
sophie Bd. 1, den übrigens der Hr. Vf. nicht benutzt 
hat, ontblöfst diese schon bei Lebzeiten vom Socra- 
tes so arg mitgenommenen Wcisheifslchrer nicht al- 
ler Würde. Ein Anfang zu tiefern Studien Uber 
dieselben ist bekanntlich neuerdings von Welcher im 
Rheinischen Museum mit Prodicus gemacht. Ebenso 
können wir nicht ganz billigen % wenn Thueydides 
blos wegen der seiner Geschichte eingewebton Re- 
den eine Stelle findet, da doch ausserdem sein Werk 
mit tiefer Wahrheit den Boden schildert, auf dem die 
Kunst der Rede sich bethiltigtc, so dafs, wie man in 
Demosthenes und seiner Zeitgenossen Reden das un- 
gestüme Wogen der altischen uyopa nicht undeutlich 
vernimmt, im Werke des Thucydides die iyopu ganz 
Griechenlands durch das Organ der Sachwalter der be- 
theiligten Staaten zu dem Leser spricht ; nicht zu ge- 
denken der hohen Stellung, die Thucydides in der Ent- 
niekelungsgesehiclite der attischen Pros« einnimmt, 
die doch von der Betrachtung der eigentlichen redae- 
A. L. Z. 1834. 



rischen Prosa nicht ganz getrennt werden kann. Eine 
Würdigung des Thucydides auch In diesem Sinne 
würde dann Athens von Demagogen geleitetes öffent- 
liches Wesen in einem bestimmtem Lichte gezeigt ha- 
ben. Dem Pcrikles nnd seinen guten und schlech- 
ten Zeitgenossen und Nach tretern wird jedoch vom Vf. 
mit gebührender Abschätzung ihre Stelle angewie- 
sen, überall auf den Grund der neusten Forschun- 
gen, deren Ergebnisse in den in gedrängter Kürze 
viel, oft auch Ueberfliissiges, enthaltenden Noten 
nachgewiesen werden. Zu den S. 51 angeführten 
Schriften über die Reden bei Historikern fügen wir 
als Hauptschrift hinzu : Borger de fictis in hutorm 
orationibtu. Hartem. 1820, sowie Brotier"» 
zum Livius , da einmal der Vf. aui 
die römischen Historiker thut. 

Es kann nun nicht Zweck unsrer Beurtheilung 
seyn, das ganze Werk in gloicher Weise Schritt vor 
Schritt zu begleiten, so angenehm es auch sejn würde, 
dem Vf. gerade in dem Tbeile, dem seine eigensten 
Studien mit vielem Erfolg seit längerer Zeit gewid- 
folgen , sondern wir begnügen uns mit 



met waren, : 

der aus genauer Lcotüre des Werks gewonnenen Ver- 
sicherung, dafs der ganze Abschnitt, welcher sich 
mit dem spartanischen und macedonischeu Zeiträume 
beschäftigt, sich durchgängig durch geschickte An- 
ordnung des reichen Stoffes, lichtvolle, nur zuweilen 
nicht ganz von Affeetation freie Darstellung, gewis- 
senhafte Benutzung des ganzen gelehrten Ertrages 
für dieses Fach und unparteiische Jedem mit gloicher 
Liebe zugewandte Würdigung auszeichnet. Ueber 
Einiges müssen wir jedoch mit ihm rechten. Es ist 
diefs zuerst die fast zu weit getriebene Sorge für das 
Ebenmafs der Architectonik seines Werkes, die ihn 
verhinderte mit gröfserer Ausführlichkeit bei den 
Kulminationspunkten der griechischen Beredtsamkeit 
zn verweilen. Diefs haben wir z. B. vermifst bei 
der Frage Uber den Canon der 10 attischen Redner, 
deren Beantwortung in einer Note zur Behandlung 
des Antiphon versteckt ist, anstatt dafs sie wohl 
verdient nütte, Gegenstand einer erschöpfenden Un- 
tersuchung zu seyn. Man erfährt nicht, welches des 
Vfs eigentliche Ansicht darüber ist. Er stimmt 
Ranke (kmment. de vita Aristophan. p. 104 — 121 in 
dem Widerspruche gegen die Ruhnkensche Ansicht 
bei, ohne sieh bestimmt zu erklären, ob er auch im 
Uebrigen der von ihm referirten Ansicht Ranke'* bei- 
tritt, die uns fast noch gewagter erscheint, als Rithn- 
ksn's buher von Allen festgehaltene Meinung über 
Entstehung jenes Kanons. Nicht minder haben wir 
dieCs^saszuMtoM an den Charakteristiken der Redner 
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«elbst, namentlich des Demosthenes. "Wir erklären hnng schlagender Grunde und Beweise , wie ein Ge- 
diefs gerade für einen sehr wichtigen Theü der Ge- milde durch sorgfältige Vertheilung -von Licht und 
schichte , die gröfsten Redner in eindringlichen Beur- Schatten, klar and deutlich hinstellt, ja seihst dem 
theilungen und scharf individualisirenden Schilde- möglichen Zweifel im Voraus begegnet, und so ru- 
rungen aufzuführen. Bei den meisten Rednern ist big und unüberwindlich zum siehern Ziele fortschrei- 
es ziemlich gelungen , weniger bei Demos thenes zum tet; — endlich in der Zaubergewalt der Sprache, 
Theil wegen des Strebens nach Compendiositiit, zum die (Dionys. Halic. Dem. 8.) „grofsartig und doch 
Thcil, weil sich der Vf. die Bedingnisse einer sol- sehlicht, reieh und doch nicht Uberladen , fremdartig 
chen Charakteristik nicht scharf genug gedacht hat. und doch befreundet, festlich und doch ungeziert, 
Es giebt zwei Arten Redner zu chnrakterisiren , von ernst und doch gefällig, gedrlingt und doch fliefsend, 
denen ich die eine die synthetische, die andere die ana- lieblich und doch eindringlich, ein treuer Abdruck 
ly tische nennen möchte. Die erste ist die der alten des Innern und doch auch Andre tief ergreifend n das 
Rhetoren, die die einzelnen Eigenschaften eines Red- Gemiith unaufhaltsam mit sich fortreifst. Denkt man 
ners nach ihrer Kunstsprache aufzählen und ihn denn sich diese Reden vor einem reizbaren Volke lebhaft 
am Ende nach gezogener Summe einer oder der an- nnd mit wohlbcrechneter Act ion vorgetragen , so lag 
dern Hauptgattung zuweisen. Die analytische sucht es nur im Geiste der Zeit, wenn sie zuweilen ihren 
in einem Gesaramtbilde den ganzen Mann mit Be- Zweck verfehlten." Wir müssen offen gestehen , dafs 
nutzung aller Züge darzustellen unter einem allen uns diefs nicht befriedigen kann, da es selbst zusam- 
Licht gebenden Gesichtspunkte, sie erhebt alles Ein- mengenommen mit den biographischen und rein lite- 
zelne gewissermafsen zur Abstraetion und giebt es in rar -historischen, was in den vorhergehenden Para- 
diescr Form wieder, und erklärt wie von einem Spring- grnphen über Dcmosthones gesagt ist , nicht verntö- 
quell aus die ganze Erscheinung. Zujener ist Em- gend ist ein deutliches Bild von Demosth. zu geben, 
pirie nnd durch Induction geleiteter Scharfsinn nö- und somit der Würde des Gegenstandes nicht ange- 
thig , zu dieser derjenige psychologische Schnellblick, messen ist. Gerade dafs gesagt ist, über die Hoheit 
der oft schon im Einzelnen den Organismus des Gan- und Vollendung der Kunst im Demosthenes sey #u 
zen ahnt und sieh den Eindruck desselben immer in jeder Zeit nur eine Stimme gewesen, macht nöthig, 
seiner Totalität gegenwärtig erhält. Von letzterer dafs sich etwas Erschöpfendes anschliefse. Wo eol- 
Art war, um uns eines Beispiels zu bedienen, die ehe Unterlagen für eine Schilderung vorhanden sind, 
ganze Thätigkeit F. A. Wolfs für die attischen Red- wie die Reden des Demosthenes selbst, treten schon 
ner, dessen Leptinea in ihrer ganzen Tendenz hienaxh die Urtfaeile Andrer von selbst zurück, geschweige die 
zu hm rt heilen ist. Der Historiker mnfs beide Arten etwanigen, abfälligen Urtheile, wie das des Aeschi- 
mit einander vermitteln. Wie nun Hr. Wettermann nes, das zum gröfsten Theile in ein ganz andres Ge- 
he! Demosthenes diese Aufgabe gelöst, zeigt am be- biet, als das der Kunstkritik, gehört. Das Unge- 
sten die hieher gehörige Stelle seines Buches selbst, hörige, das darin liegt, dem Aeschines einen Einflufs 
Er sagt S. 109: „Ueber Demosthenes rednerisch« auf Beurtheilung des Demosthenes gestatten zu wol- 
Vollendung ist, etwa des befangenen Aeschines ge- len. würde sich noch weit mehr zeigen, wenn sieh 
hlissige Ausfälle abgerechnet, im ganzen Altert hu me Reden von Aristogiton, Demades nnd Philocrates 
bei Griechen und Römern wie in der neuern Zeit nur erhalten hätten. I n ihnen würden die Farben un- 
eine Stimme. Die Frage, wie er zu so hoher Gel- gleich stärker aufgetragen erscheinen, man denke 
fung habe gelangen können, löst theils der Drang nnr an das 'Afrmav des Demades. Dasselbe Recht 
der Zeit, der von Anbeginn mit dem Uehel auch im- als Stimm habender Rhetor zu gelten, hatte auch De- 
raer den Helfer gebar, theils das rastlose Ankämpfen mosthenes dem Aeschines gegenüber, wo Hr. We- 
des Demosthenes gegen sein unglückliches Naturell tiermann nicht ganz von der Schuld freigesprochen 
und seine nie ermattende Ausdauer in der Vcrvoll- werden kann, ein zu williges Ohr geliehen zu haben, 
komranung der Kunst, welcher die meisten seiner Es ist nun ferner nicht ganz klar , wie Hr. Wetter- 
Zeitgenossen nur die Eingebung des Augenblicks, mann die Frage aufgefafst bat, wie Demosthenes zu 
selbst bei den glänzendsten Anlagen minder gültig, so hoher Geltung habe gelangen können. Man er- 
entgegenzusetzen hatten. — Die Reden des Demosthc- wartet nämlich eine Beantwortung in dem Sinne, dafs 
nes selbst sehen das sprechendste Bild seiner Beredt- gezeigt wird, wie es kam, dafs man Demosthenes 
samkelt. ihr Eindruck anf das Gemüth ist mächtig für den Meister seiner Kunst hielt, selbst bei ange- 
und gewaltig} sein Ursprung läfst sieh in dreifacher stellter Vergleichung mit andern ausgezeichneten 
Beziehung nachweisen : — einmal in der rein ethi- Rednern. Anstatt dessen sucht der Vf. nachzuwei- 
schen Tendenz, welche injedem Gedanken den Freund sen, wie die Erscheinung des Demosthenes an sich 
des Vaterlandes, der Tugend, der Wahrheit und in ihrer Vortrefflichkeit und Vollendung zu erklären 
des Anstnndes kund giebt, jedoch wie es im gerech- s«y. Wenn er hier sagt, daCs diefs dem Drange der 
ten Kampfe Brauch und Sitte ist, nicht ohne die Blö- Zeit zuzuschreiben sey, so kann diefs nur so viel hei- 
fse des Gegners zu benutzen und zur rechten Zeit eine fsen, als weil zu Demosthenes Zeit das öffentlich« 
Finte zu schlagen; — dann in der geistigen Ueherle- Uehel, die Vnterlandsnoth am gröfsten war, so war 
gen hei t , welche seihst die verwickeltste Sache durch auch der den At he niensern vom Schicksal zugeordnete 
webe Anordnung den Stoffe, und zdtgemfifs« Einrei- Helfer der gröfrf seiner Art, und Demosthenes nW 
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ganz richtig eingereiht unter Männer wie Ci- 
aion , Periele» and Phocion ; aber es gehört diefs 
schon mit in die Vorfrage, and die Hauptfrage wird 
immer noch enthalten müssen , wie kam es, da fs ge- 
rade Demostbones dieser Mann war, in welchem das 
atheniensisehe Volk seinen Helden fand? Denn sonst 
weifs man nicht, wie alle bedentende Zeitgenossen, 
zugleich Zeugen jenes Uebels , in einem so beschei- 
denen Hintergrand zurücktreten , dafs selbst Mifn- 
ner , wieLycurgus and Hyperides, aur noch in unge- 
fähren Umrissen zu erkennen sind. Die Erwähnung 
von Demosthenes rastlosem Ankämpfen gegen sein 
Naturell kann nur von seiner Pronunciation gelten, 
bezieht sich also auf etwas, was mit dem lebendigen 
Wirken selbst davon schwindet. Die andere Seite 
der Ausbildung, welche nach Innen ging, und ebenso 
der künstlerisch methodischen Bildung zugewendet 
war, als sie vom glücklichsten Talent unterstützt 
wurde , ist zwar angedeutet, aber lange nicht hinrei- 
chend. Hier mufste ganz kurz der Bildungsgang des 
Demosthenes und der stufenweise Fortschritt in sei- 



lten Reden selbst angedeutet werden , wie diefs z. B. 
für die Kritik Cieeros von wichtigen Resultaten ga- 
sen ist. Bs mufsten ferner die echten Kennzei- 



werden, damit die Grundlin^n fest ständen für 
tersnehungen über Echtheit und Unechtheit. Da kein 
Redner öfter benutzt worden ist, am an ihm rheto- 
rische Regeln und Lehren zu erklären , so mufste die 
Summe dieser Anführungen in kurzen Skizzen aufge- 
wiesen werden, nicht nm ein Urtheil über die Methode 
jener Rhetoren zu gewinnen , sondern am den rheto- 
rischen Reichthum des Demosthenes zu veranschau- 
lichen. Die Untersuchungen Uber den Epitaphius 
und Eroticos des Demosthenes haben ans den Hrn. 
Yf. als einen zu gründlichen Kenner des Demosthe- 
nes gezeigt, als da£s wir nicht die Voraussetzung he- 
gen müfsten , es haben ihn die allgemeinen Rücksich- 
ten seines Werkes vermocht, alles diefs und Aehn- 
liehes dem Leser vorzuenthalten. Der Hr. Vf. wird 
mit uns darüber einverstanden seyn, dafs, wenn nicht 
Untersuchungen der Art emsig getrieben und ange- 
regt werden , die Betrachtung zu sehr an flacher All- 
gemeinheit haften bleibt. Specielle Untersuchungen 
und Zusammenstellungen wie von Gertdorf Über die 
Concordnnz Demosthenischer Stellen, Voemel, Wi- 
niewski, Weiske. lütt bogen und Anderen können hier 
lediglich zam Ziele führen. Ihre Resultate mufs die 

& schichte verarbeiten , wie diefs z. B. von Spenpel 
der l'vruydiyr; uyvwv für die Rhetorik begonnen ist. 
Befriedigender ist die Zurückführung des Eindrucks, 
welehen Demosthenes Reden auf das Gemüth ma- 
chen, auf drei Hauptpunkte; wiejedochderVf.au 
Ende seiner Charakteristik Geist der Zeit vom Volk 
trennt, haben wir nicht eingesehen. Dasselbe reiz- 
bare und für Beredtsamkeit empfängliche Volk ist ja 
eben der Tracer jenes Geistes der Zeit. Wir wür- 

J J tA- D~l L . J PI ...1 



"so erfahren, wenn man die vortreffliche Uehcrscfzung 
von Fr. Jakob» einem gebildeten Laien in die Hände 
gäbe. Nach dem wie sich Göthe in ZeHer's Brief- 
wechsel über Niebvhr vernehmen läfst, bedanern 
wir es sehr , dafs Göthe nirgends ein Urtheil über De- 
mosthenes, der ihm doch nicht ganz unbekannt geblie- 
ben sevn kann , hat laut werden lassen. Er würde 
vor Allen den richtigen Blick für diese Art von Wür- 
digung gehabt hüben. Die andere ist die historische 
Auffassung, deren Elemente wir oben angedeutet 
haben; sie ist nur dem Aiterthurasforseber möglich. 
Von der ersten mufs man ausgehen, um in der zwei- 
ten nicht aus einseitiger Vorliebe für philologisch - 
historische Methode zu erkalten. Das Vorzüglichste, 
was über Demosthenes gesagt ist im ersten Sinne, 
verdanken wir dem Dionysius n. ii^ryoc Kap. 22, 
was wir uns kaum enthalten können hier mitzutbei- 
len. Der Vf. hat übrigens nicht unterlassen, auf 
diese Stelle aufmerksam zu machen, aber einen zu 
sekundären Gebranch von ihr gemacht. Die zweite 
Art der Würdigung ist noch lange nicht erschöpft; 
sehr dankenswerth aber namentlich das, was F. Ranke 
in der allgem. Encyclopädie im Artikel Demosthe- 
nes kürzlich gegeben hat. 

Im Gegensatz zu dieser nicht erschöpfenden Uha- 
racteristik bat Hr. Westermann dieser Periode von 
9. 125 — 153 eine Erörterung über den innern Bil- 
dungsgang der attischen Beredtsamkeit hinzugefügt, 
deren Verdienstliches besonders in dem speciellen Ein- 
geben in die Rhetorik besteht und in den sorgfältig- 
sten literarischen Nachweisungen. 

Ueber die beiden letzten Hauptabschnitten ver- 
bietet uns nun der Raum ein ausführliches Urtheil 
abzugeben. Sie sind besonders für den, der sieh mit 
den Geisteserzeugnissen der behnndelten Zeiträume 
genauer bekannt machen will , äufserst zu empfehlen, 
indem sie ihn durch Mittheiliing des Wissenswürdig- 
aten mit Leichtigkeit nuf den dcrmaligen Standpunkt 
dieses Feldes setzen, und ihn mit den gründlichsten 
literarischen Nachweisungen in dem Studium einer 
Zeit unterstützen, die den Meisten fremd ist, und 
nur erst in ganz neuer Zeit wieder durch die Bemü- 
hungen Wittenbach?» und BousonaaVs in philologi- 
scher Hinsicht und durch die Schlosser''» in univexsal- 



und für 



der rein 
alle historische Rüc 
in 



Seite, an 
Den Ei n- 



»rischer wieder auferschlossen worden ist. 
Ganz besondern Dank verdienen die literarhisto- 
rischen XV Beilagen, die eine genaue Aufzählung 
aller literarischen Monumente der Redekunst, der 
erhaltenen wie verloren gegangenen , darbieten , und 
sich namentlich aufser den eigentlichen Rednern auch 
über Dio Chrysostomus, Aristides y Li b an ins, Hin te- 
rms und Themistiut erstrecken, zu denen wir gern 
noch den im Argen liegenden Julianus gefügt gese- 
hen hätten. Zu Demosthenes fügen wir zweierlei 
hinzu. S. 301 zur Rede mpi if t c. na^anoKsßüuc sind 
folgende zwei Abhandlungen zu erwähnen , dia in 
Deutschland gar nicht bekannt zu sevn scheinen: 
D. T. Siegen deck: contnnersia de falsa legatimte 
Demosthenem inter ei Aeschinem agitafa exponititr. 
67 8. 4. in Annall. Academ. Lugd. Bat. 1825 und 
Fr, de Greeve comment. de eodem anjumento 8ü S. 
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ibid). Zweitens bat der Vf. des Ree. Ansicht über 
ic Entstehung der Proömiensammlung einer K rw Il- 
ling gewürdigt, die ihn veranlagt, den gegen sie 
von Rauhe in dem oben erwähnten Aufsntz erhobenen 
Einwurf, dafs doch trotz der vielen erhaltenen He- 
den kein Proümium eines andern Redners als De- 
mostbenes in jener Sammlung sich ausniilteln lasse, 
mit der Bemerkung zurückzuweisen , dafs unter al- 
len erhaltenen Reden, einige wenige des Isocrates ans- 

Knommen, keine andern är^-yoQltu sind, als eben 
unosthenischc. 
Das Buch des Hrn. W. gibt einen namhaften 
Beweis von seiner Gelehrsamkeit in dem von ihm mit 
so vieler Liebe behandelten Fache; es zeigt grofse 
Geschicklichkeit vereinzelte Stücke durch übersicht- 
liche Darstellung in ein Ganzes zusammenzufassen, 
und dem Leser den neusten Stand der Sache vorzu- 
halten, in welcher Fcrtigkoit er an Hermanns Staats- 
«lterthümer einen musterhaften Vorgänger hatte; 
ferner Beharrlichkeit und Liebe zur Sache, die nicht 
ohne Resignation auf die anziehenden Partien bestehen 
konnte, sowie ein durchgehendes Streben zu belehren, 
anzuregen, kurz die Wissenschaft w irklich zu fordern, 
und ihren Inhalt Andern zum Bewufstseyn zu brin- 
gen; aber die Ansprüche, welche die griechische Be- 
redtsamkeit noch von einer andern Seite her, als die 
der V). fafste, auf wissenschaftlich historische Be- 
handlung geltend machen kann und muls, sind durch 
das vorliegende Werk noch nicht befriedigt. 



l\ G. K-g. 



GEOMETRIE. 



Frankfurt n. Main, b. SauerlUndcr: Elementar^ 
lehre der technischen Geometrie , zum Gebrauche 
der von der Frankfurtischen Gesellschaft zur Be- 
förderung nützlicher Künste und deren Hiilfswis- 
senschaften errichteten Gewerbschule. Von Dr. 
Creizenach.' — Erst er Theil, die Grundlebren 
der Planimetrie, der Stereometrie und der dar- 
stellenden Geometrie enthaltend. Mit 107 geome- 
trischen Figuren. 1829. 126 S. 8. (12 gGr.) 

Das vorliegende Werk gehört zu der Klasse von 
Büchern, die in Deutschland noch nicht zu häufig 
sind, und deren Abfassung wirklich nicht so leicht 
ist als man gewöhnlich glaubt. Unsere Gelehrten 
haben erst seit sehr kurzer Zeit angefangen zuweilen 
von den Höben der Wissenschaften herabzusteigen, 
und mit dem gemeinen Manne in seiner Sprache über 
Kenntnisse und Erfahrungen die ihn intercssiren, zn 
sprechen. Nur wenigen gelang es aber bisher, trotz 
des besten Willens, sich aus den strcnggelehrten 
Formen hcra uszu winden , vielmehr fallen die meisten 
unvermerkt, wenn sie popnlNr zu reden angefangen 
haben, allmlihlig wieder in den Knthcdcrton zurück, 
so dafs alsdann der Bürgersmann wie der Bauer bei 
Molierc sagen muf«: ,,t7 est si beau que je n'entends 
aas goutte, denn die deutsch« Gründlichkeit hat ihre 

1 Der Vf. des vor- 



liegenden Buches besitzt In hohem Grade die Leich- 
tigkeit die wir an den Franzosen bewundern, er 
spricht nicht gelehrt und nicht flach, er spricht ver- 
ständlich auch für geringe Capacitlten, und es Ist 
dieses Buch ganz den Bedürfnissen des Standes ange- 
messen für den es bestimmt ist. Es ist weniger für 
den Selbstunterricht d«s angehenden Handwerkers 
als vielmehr zum Compendium hei Vortragen in Ge- 
werbschulen bestimmt, daher auch Manches nur kurz 
angedeutet und dem Lehrer noch ein weiter Spielraum 
offen gelassen ist. Der Vf. hat überall die Gelegen- 
heit benutzt, sogleich auf Anwendungen der theore- 
tischen Lebren hinzuweisen. Folgende Probe kann 
zeigen, auf welche Weise er hierbei verfahrt. Bei 
Gelegenheit der Tangente sagt er: „Eine solche Tan- 
gente hat die Eigenschaft, dafs die von ihr berührte 
Kreislinie sich um den Mittelpunkt drehen kann in- 
sie unbeweglich bleibt, ohne dafs die Bewegun 0 
gehindert sey, und ohne dafs der Berührungspunkt 
verändert werde. Diese Eigenschaft benutzt der 
Drechsler um eine Fläche nach einem kreisförmigen 
Umfange zu schneiden. Sie ist auch dio Ursache 
warum die Schleifsteine vollkommen rund sem müs- 
sen. Man kann anch umgekehrt die Kreislinie unbe- 
wegt lassen , hingegen aber die Tangente so drehen 
dafs immer derselbe ihrer Punkte die Kreislinie be- 
rührt. Diese Eigenschaft wird ebenfalls von den 
Drechslern benutzt, um einen festgemachten Körper 
kreisförmig zu schneiden. Wenn ein Kreis auf einer 

Seraden Linie oder einer Ebene fortrollt, so bleibt 
ie Linie, auf der er sieb bewegt, immer eine Tan- 
gente, und der Halbmesser, welcher durch den Be- 
rührungspunkt geht, steht auf derselben senkrecht ; 
auch beschreibt der Mittelpunkt bei der Bewegung 
eine gerade Linie , welche mit derjenigen, auf wel- 
cher sich der Kreis bewegt, gleichlaufend ist. Diese 
Eigenschaft wird sowohl beim Fuhrwesen benutzt, 
als auch wo Körper durch M alzen fortgeschoben wer- 
den; auch benutzt man sie im Maschinenwesen, wo 
eine gerade Linie mit grofeer Genauigkeit so fortbe- 
wegt werden soll , dafs sie immer mit einer anderen 
gleichlaufend bleibe." Der Hauptinhalt des Buches 

ut folgender. Zuerst wird die Lehre *ou der geraden Linie und 
dem Winkel abgehandelt, an welch« aicb die Theorie der Paral- 
lellinien ansehtiefsl. Dann folgen die Lehren vom Kreise den 
geradlinigen Figoren, den gleichen , symmetrischen und ähnli- 
chen Figuren, die Berechnung dei Flächen. nballa. Hierauf folgt 
die Lehre too der Eben«, mU welcher «Jie Anfangsgrunde der 
darstellenden Geometrie und der perspectiv.» i.r„ Darstellungen 
Terlinden .ind. Die« letaleren Gegenstände sind hesonefer. 
gut abgehandelt. Ea folgt allsdsnn die Lehre ron den Körpern 
.m Allgemeine* und die beaondere Betrachtung des Cvlinders, 
Kegels und der KugeL Der Vf .beabsichtigt i«? einen/«wei.en 

die Hcrspeclire, d e Scbattenlehre , Gnomonik, < bene Triaono- 
melne und darstellende Geometrie der L ' 



.J der krummen Flächen au 1 . er— 
tadeln Ü,e hsguren sind »wischen dem Teste gedruckt. j£ 
doch kdnnen wir ea mcM bilbgen, daf, ,i« ,uweij* n nicht auf 



derselben Seite mit dem dam gehörenden Texte stehen. D 
«chwert den Gebrauch, indem man in jedem Augenblick« 



■es er- 
es, wun- 



— — — — . -— — — itutm migcnuiick ni< 

gen »st die Seile umzuschlagen. Die Beouemlichkeit sollte 
mesMla der hranarung e.ne, S.uckcta. Panier aufgeopfert wer- 
sdrucke ,,i.J auweilen nicht hinlänglich \or derco 
irl worden, wie *. B. Diagonale , Areal«. Sa. 

E8? e 
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PHYSIK. 

Bkut i\ , b. Enslin : Veber den Ursprung der Feuer- 
kugeln nnd de» Nordlicht» ron Dr. J, L. Ideler. 
1832. VI und 98 S. 8. (12 Ggr.) 



ufolg<- der Vorrede umfafst diese kleine, Aber ge- 
haltreiche Schrift einige Abschnitte eines grnfseren 
Werkes über Atmospha*roIogie, dessen Bekannt- 
machung jedoch nach dem Erscheinen des Werkes 
von h'amlz der Vf. für überflüssig hielt, welches der 
Bescheidenheit dieses Gelehrten, der durch mehrere 
Arbeiten bereits rühmlich bekannt ist, und sich eben- 
falls Verdienste um die Wissenschaft ervTorben hat, 
besonders in unsern schreibsüchtigeo Zeiten zur gro- 
fsen Ehre gereicht. 

Mach der einleitenden Bemerkung, dafs Aritfo- 
lele» Ansicht über den Ursprung der Feuerkugeln. 
Meteorsteine, Sternschnuppen, des Höhenrauchs und 
Nordlichts, wonach diese aus den Dünsten fester Kür- 
per auf der Erde herrühren, auch die Grundlage seinef 
A nsicht über d iese Gegenstände sey, will der V f. in der 
vorliegenden Schrift „erst an die neusten Untersu- 
chungen, welche die Nachweisung fremder Substan- 
zen in unserem Luftkreise, nufser den constitutiven 
Elementen desselben zum Gegenstande hatten, erin- 
nern, dann die einzeln Erscheinungen, welche das 
Herabfallen von Feuerkugeln, Meteorsteinen und 
Sternschnuppen begleiten, darstellen , die bisherigen 
Theorien über ihren Ursprung prüfen, die Notwen- 
digkeit ihres Entstehens im Luftkreise nachweisen, 
die frühem Theorien über das Nordlicht anfz.'lhlen, 
•o weit sie in der Wissensehaft Epoche gemacht ha- 
ben, und endlich seine Gedanken über den Ursprung 
und die Erscheinungen der Nordlichts darlegen." 

Was die fremden Körper im Luftkreise betrifft, 
so wird vorzüglich auf mehrere Beispiele ron Hagel 
mit metallischem Kern (der im Gouv. Orcnburg an- 
geblich gefallen ist , jedoch , soviel Ree. erinnerlich, 
neuerdings in Zweifel gezogen worden), auf die um- 
fassenden Untersuchungen von Brande» Uber das Re- 
genwnsser, desgl. auch ron Zimmermann und anderen, 
ferner auf den sogenannten rothen Schnee, so wie atiF 
andere Thnlsachen, welche die öftere Anwesenheit 
organischer Stoffe in der Atmosphäre sehr wahr- 
scheinlich machen , und zuletzt auf den beim Ein- 
dringen eines Sonnenstrahls in wenig erleuchtete 
Rjlume bemerkbaren feinen Staub, welchen namentlich 
Raßnesque auf dem Aetna , den Cord illeren nnd dem 
Meere fand und untersuchte, verwiesen. Wenn auch 
dieser feine Staub der Luft 
A. & Z. 1SS4. Zwtiur 



mengt ist, und daher dieser so wie die vonBiot (C;if> 
Ann. d. Ph. LXVII. 181) die in den Ann. d £h ,, 
Mi. ron 1825 (XXX. 430) und viele andere derartige 
PhKnomene das lange Verweilen und weite Fortführen 
in der Luft ron mechanisch denselben beigemengten 
Substanzen zeigen, so scheint diefs doch Ree für 
die Begründung der These wegen der Anwesenheit 
fremder Stoffe in der Atmosphäre , und besonders in 
Bezug auf die hier daraus abzuleitenden Folgen we- 
sentlich entscheidend. 

In Betreff der eigentlich wohl eher zur Theorie 
der fraglichen Meteore als der Erscheinungen bei ih 
nen gehörigen Frage nach der Identität der Meteor 
steine, Feuerkugeln und Sternschnuppen, welche 
der Vf. zusammen mit der Benennung Atmoxphnri 
Ken bezeichnet, ist seine Ansicht, dafs sie rücksichfl 
lieh der erstem beiden aller Wahrscheinlichkeit nach 
bejahend zu beantworten sej (d. h. dafs Meteorsfeine 
zur Erde herabgefallene Feuerkugeln sejen) dafs fer- 
ner beide Concremenfe aus unorganischen' Bestand- 
teilen, die Sternschnuppen aber aus organischen 
Stoffen und schleimiger . gallertartiger Natur seyen, 
ihr Residuum häufig auf Wiesen und an anderen Or 
ten gefunden werde , jedoch riela derdort gefundenen 
gallertartigen Massen auch anderen, vegetabilischer! 
oder animalischen Ursprungs sejn möchten, wobei 
die Ansichten und Aeufserungen von Be,^nbeVg\ 
It. Brande» , Folherqill u. a. m. angesehen vr«r^-» 
Wenn Ree auch & Ansicht des ff&JSuS 
der Meteorsteine und Feuerkugeln thcilt, 80 scheint 
ihm doch schon wegen der Höhe der SterWhnuS 
ihr Bestehen ans organischen Stoffen sehr uuwTrü 
scheinheh. Eben so glaubt er, daf* wenn aus der h'in 
figen Beobachtung der fraglichen Meteore in den Som- 
mermonaten Mai, Juni, Juli, ferner in derTa«« 7Z* 
ton Mittag bis Mitternacht, nnd in den nHher nach £ 
Aequator gelegenen Orten ein Schlufs auf das wirk 
lieh hHufigore Vorkommen dieser Meteore zu den mZ 
nannten Zeiten und an diesen Orten gemacht « »J? 1 
soll, das Verhlltnifs zwischen der Anzahl dieser Benk! 
achtungen und der Anzahl der zu anderen zVitan 
dnd an anderen Orten gemachten Beobachtungen - 
erst mft dem VerhSltnifs der Zahlen der möXw ' 
Beobachter in , beiden Fallen jeder Art verglichen «er- 
den mühte, da in den Sommermonaten, den JVnri, 
mittagsstunden und in den Gegenden von unS 
55° N. B. bis zum Aequator die Zahl der mögliehen 
Beobachter offenbar weit gröfaer als zu anderen zZi 
ten und an anderen Ortan ist. — Den Rest des -tw" 
feit Abschnitts machen die Erörterungen über denüT 
eprun^der Meteorsteine au. einer Wolke , überto 
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Bahnen der Atmosphärilien, ihre Höhe, ihren CohH- nachgewiesen , nnd ein mechanisches Fortreissen die» 
sionszustand, Farbe und Bestandteile, u.i.w., wo- «er Stoffe durch Wasaerdnnst ohne Beispiele in der 
bei tiberall die Nachrichten mit guter Kritik benutzt Chemie, nnd daher nicht glaublich. Diefs negative 
und speciell angegeben sind. In Betreff der Bahnen Resultat möshte inzwischen eben so wenig als das 
ist zu bemerken, dafs das von Egen als entscheidend vorhin genannte gegen die ihnen widersprechenden 
fdr den tellurischen Ursprung angegebene Merkmal, Annahmen entscheiden, und zwar auch im letzteren 
dafs nämlich alsdann die Projectionen der Bahnen auf Fall wegen der geringen Masse solcher Stoffe in den 
der Oberfläche der Eide gröfste Kreise seyn mühten, chemischen Apparaten. Im ganzen roufs jedoch Ree. 
von Brandes (Phya. Wrirterb. IV. '226) als nicht ent- bekennen, dafs die vom Vf. angegebenen Gründe auch 
scheidend nachgewiesen ist, weil beim Zerspringen bei ihm immer die Ansicht erzeugt baben , dafs fiir 
die Stücke gewifs verschiedene Bahnen einschlagen, das Vorhanden seyn solcher, wenn auch äufserst we- 
dfan kann hinzusetzen, dafs auch ohne Zerspringen» nig dichten metallischen Dämpfe, ein hoher Grad von 
die geringste Verschiedenheit im Oruckc auf die Sei- Wahrscheinlichkeit spreche. Jenen Gründen fügt 
ten des Meteors nothwendig seine Bahn zu einer der Vf. noch mehrere theils aus Analogien zwischen 
doppelten Krümmung machen müsse. den wässerigen Niederschlügen und den Erschei- 
Die bisher aufgestellten Hypothesen über den nungen der Feuerkugeln und Meteorsteinen, theils 
Ursprung der Atmosphärilien (Absch. III) theileu aus anderen Tbatsachen hergenommene Belege für 
sich bekanntlich in drei Klassen, je nachdem sie tel- seine Ansicht bei, und giebt hernach als vorzügliche 
lurischen, cosmischen oder lunarischen Ursprung an- Beweisgründe für den atmosphärischen Ursprung der 
nehmen. Die der esten Klasse werden nur kurz mit Meteorsteine die an, dafs 1) Hagel mit metallischem, 
ihren Gegenständen angegeben. In der Thal bedürfen ihrem Concrcmcnte ähnlichem Kerne gefallen und die. 
die älteren Hypothesen der Art, welche in jenen ho- ses den Beimischungen des Regenwassers analog sey, 
hen Gegenden der Atmosphäre Entzündungen von 2) d«fs ein der Entbindung der Elcctricität bei dem 
Wasserstoffgns, oder eine Auflösung der Bestand- Uehergange des Wasserdunstes in den tropfbar - 
theile der Feuermeteore darin oder in Wärme oder flüssigen Zustand analoger , mehr oder weniger aus- 
Luft annehmen, jetzt keiner eigentlichen Widerlc- gebreiteter Lichtschimmer vor der Erscheinung der 
gung. Mit diesen Hypothesen stellt der Vf. die ron Feuerkugeln und Meteorsteine an dem Orte ihres Ent- 
Dalton, welche ganz eigentümliche evpansiheleFlüs- Stehens öfter beobachtet sey, 3) dafs nach dem viel- 
sigkeiten Ober der gewöhnlichen atmosphärischen fältig bemerkten fast gleichzeitigen Auftreten ande- 
Luft annimmt, in eine Kategorie; diese Hypothese rer bedeutenden Veränderungen im Luftkreise und 
möchte inzwischen eben so wenig zu den widerlegten sonstiger Phänomene, wie z. B. sehr niedriger Baro- 
als den begründeten gehören, und nicht eher aber meterstände, trockenem röthlichem Nebel, vulkani- 
auchdenn mit Recht zur Erklärung der fraglichen Phä- sehen Ausbrüchen u. 8. w. eine Verbindung zw ischen 
nomene benutzt werden, wenn die bisherige!! physika- diesen und den fraglichen Meteoren nicht geleugnet 
tischen Lehren dazu nicht ausreichen. — Die Erür- werden könne; 4) dafs nach Schübler das gleichzei- 
terung der Bergmann'aehea und C/iladnischoa Hypo- tige Erscheinen von einander unabhängiger Feuer me- 
these über den cosmischen Ursprung wird auf den teore wie z. B. in der Nacht von Ilten zum 12tcnMai 
folgenden Abschnitt verwiesen, in Betreff der La- 1799 (jetzt könnte das vom 13 Nov. 1832 auch ange- 
p/nce'seheu über den lunarischen Ursprung aber erst fürt werden), so wie endlich 5) dafs das öftere Hor- 
die analytische Untersuchung über den Punkt der glei- abfallen von Meteorsteinen bei Gewittern sehr für 
eben Anziehung zwischen Mond und Erde und die den atmosphärischen Ursprung derselben spreche, 
erfoderliche Wurfgeschwindigkeit an der Mondsober- Diese Gründe gelten zunScut nur für die3Ieteorsteine 
fläche mitgetheilt, und darauf die Widerlegung die- und Feuerkugeln; es werden daher noch andere, 
ser Hypothese von Alber», gegen welche sich aber welche den atmosphärischen Ursprung auch bei den 
auch wohl noch einiges erinnern liefse, angegeben. Sternschnuppen wahrscheinlich machen sollen, bel- 
Zur Begründung seiner Ansicht über den tellurischen gebracht. Inzwischen möchte der Grund, welcher 
Ursprung der Atmosphärilien beruft sich der Vf. im aus der zu einzelnen Zeiten und an einzelnen Stellen 
vierten Abschnitt zuerst darauf, dafs nach dem Ge- des Himmels sehr ungleichen Menge beobachteter 
ruch, welchen Metalle in hoher Temperatur oder Sternschnuppen hergenommen ist, sich eben so gut 
beim Reiben von sich geben , und nach dem Verdun- für den cosmischen Ursprung anführen lassen, fit- 
sten des Eises bei den niedrigsten Temperaturen, bei was mehr wird des Vfa Ansicht vielleicht dadurch 
allen festen Körpern eine Bildung von Dünsten anzn- unterstützt, dafs, wenn auch bei mehrern Stern- 
nehmen sey, wenn diese sich auch wegen ihrer au- schnuppen ihre grofse Höhe einen cosmischen Ur- 
fserordcntlich geringen Dichtigkeit den chemischen Sprung bei diesen wahrscheinlicher mache, die ge- 
Analysen bis jetzt entzogen hätten; diefs sey auch ringe Höbe von j Meile, welche Brandet und Benzen- 
hei dem Schwefelwasaerstoflgas, welches viele Oiiel- berg bei andern beobachtet hätten, den atmosphäri- 
len bei Bom ununterbrochen entwickeln, der Fall, «eben Ursprung dieser letzteren deutlich zeige, folg- 
obgieich der Geruch seine Gegenwart bestimmt zeige, lieb, wie man weiter schliefscn kann, dieser Ursprung 
Ueber diefs sey die Anwesenheit anderer Stoffe in der auch bei jenen Sternschnuppen anzunehmen sey, weil 
Atmosphäre durch die Analysen des Regenwassera man die Grenzen der Atmosphäre überhaupt noch 
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nicht mit Sicherheit kenne. Den starken Grund gegen 
den atmosphärischen Ursprung der Sternschnuppen, 
dafa man mehrere, deren reiiilireBoupgung dcrBewe- 
gung der Erde entgegengesetzt, als solche deren Be- 
wegung in demselben Sinne ist, beobachtet habe, fin- 
det man gar nicht erwähnt. Eine Erörterung hier« 
Ober nebst Berücksichtigung der übrigen Ansichten 
von Brandes (Phys. Wörtern. Art. Feuerkugel) and 
einer etwas übersichtlicheren Zusammenstellung in 
diesem ganzen Abschnitte wäre wohl zu wünschen 
gewesen. 

Der fSnße und aeefole Abschnitt betreffen das 
Nordlicht. Nach Erwähnung einiger früheren be- 
sonders der Iran kli nsc heu Ansicht gicht der Vf. in 
jenem die wichtigsten, ans der Zusammenstellung 
der Erscheinungen bei den Nordlichtern mit denen des 
Erdmagnetismus hervortretenden Resultaten an , na- 
mentlich Existenz und Lage der beiden magnetischen 
Achsen der Erde, OK des höchsten Punktes des 
Nordliehtbogcns nebst der Uantieetiachea Erläute- 
rung , Richtung der Lieh tsHulen , Unruhe der Magnet- 
nadel, und die Aendernngen der Intensität des Erd- 
magnetismus, des Ortes des Mittelpunktes des Nord- 
lichts und des Ortes der Kronen desselben. Für alle 
Angaben sind Belege ans den tasten und neusten Beob- 
achtungen, so weit es in Kürze geschehen konnte, 
beigefügt. Nach einigen vorausgeschickten Erörte- 
rungen über die Notwendigkeit, dafs sich das Nord- 
licht in und nicht aufserhnlb der Atmosphäre befinden 
müsse, über seineHöhe, dieErstreekung seiner Sicht- 
barkeit nach dem Aequator, nnd die begleitende und 
folgende Witterang und Windrichtung entwickelt der 
Vf. im letzton Abschnitt seine Hypothese über das 
Nordlicht, dafs nämlich die Niederschlüge, welche 
in der früher nachgewiesenen Atmosphäre trocke- 
nen (metallischen) Dunstes Statt linden, in dem Be- 
reiche der magnetischen Polo nnter der Form des 
Nordlichts vor sich gehen, indem die Eisen t heilchen, 
wenn sie zur festen Form zurückkehrten, sieh um 
den magnetischen Pol der Erde in der Ordnung wie 
Fcilspäne um den Pol eines künstlichen Magneten 
reihen, und von der durch den Niederschlag entbun- 
denen Electricität die einzelnen Theilchen erglänzen, 
welche als gute Leiter sie nn die üufsersten Theilchen 
abgeben, von denen sie altmKhlig oder plötzlich mit- 
telst eines Diucbhruchs in Form eines Blitzes in die 
Luft übergebt. Man sieht, diese Hypothese ist mit 
der JJ/of sehen sehr nahe verwandt, und mit der spä- 
ter im Phys. Worterb. im Art. Nordlicht von Muncke 
aufgestellten Ansieht sehr gut vereinbar, indem es 
wohl möglich ist, dafs sowohl die durch die ungleiche 
Erwärmung der Erde als die durch jene Niederschlüge 
frei werdende Klee trieitSt hier thäf ig erseheint, fiber- 
diefs das längere Verweilen äufserst feiner fester 
Theilchen in der Atmosphäre (z. B. von Erdtheil- 
ciien) mehrfach erwiesen ist, nnd eine aus solchem 
feinsten Metallstaub bestehende Wolke vermutlich 
eher als eine nur aus Wasserdunst bestehende durch 
ElectricitSt leuchtend wird. Ob aus der interessan- 
ten Entdeckung Faraday in Betreff des . 



zu erhaltenden Funkens eine bessere Erklärung der 
Nordlichter möglich sey, scheint zweifelhaft schon 
del'sh.ill) , weil sie ein unterbrochenes Ocflncn nnd 
Schiiefsen der magnetischen Kette voransseszte. 

Am Sehlusae der vorliegenden interessanten 
Schrift stellt der Vf. die gewonnenen Resultate In 
kurzer Uebersicht zusammen, wo er auch den Höhen- 
rauch als durch den in niedereren Breiten erfolgten 
Niederschlag, der Dünste fester Körper aufführt, 
eine Ansicht, dio am besten die allgemeinen Erschei- 
nungen desselben mit den speciellen des niederländi- 
schen Moordampfes, bei dem ohne Zweifel solche 
Dünste vorhanden sind, vereinigt 

v. Ä.... 

ERDKUNDE. 

Wim, bei StraulYs sei. Wittwe: Kotmologitche 
Vorschule zur Erdkund: Von G. A. Wimmer. 
U03. 372 8. 8. 

Der Vf. des vorliegenden Werks hat den Beruf 
nnd die Kraft zu einer derartigen Arbeit durch seine 
Mitwirkung an der ScAiV'tse'schen allgemeinen Erd- 
kunde bereits hinreichend documentiret. Es sind nicht 
blofs schillgerechte Auf - und Zusammenstellungen 
von Wahrheiten aus dem Gebiete der Naturkunde die 
man hier, wie in ähnlichen Werken wiedergegeben 
findet, sondern ein phytosophisches Beachten der Ge- 
genstände und an sehr vielen Stellen ein wahres poe- 
tisches Auffassen der Erscheinungen, zeichnen es 
ganz besonders aus. Schon die Verse in der Zueig- 
nung bezeichnen den Takt der, immer auf eine eent 
fromme Tendenz hinweisend , durch das ganze Werk 
gehalten ist. Wir erlauben uns nur hier die ersten 
Strophen roitzut heilen : 

leb w»j{te e» in deine Welt t.o schatten, 

AH waltender EiirhalTer der Nalut ! 
Mit Sehnsucht, Lieb« und Vertrauen, 

Fand ülirrall icli deiner Weisheit Spur. 
Was mir c.el*nc zu aebaucn , zu ergründen, 

Da* wag' irli Lirr, auch Andirn tu verkünden. 

Indem Ree. dem ftihnltsverzeichnisse des Werks 
nachgehet, wird er sich erlauben auf das Vorzügliche 
unter dem Guten besonders aufmerksam zu machen. 

S. 1. Prolog, ltes Kapitel. Phantasie über den 
Bau der Welten, mit genialen Betrachtungen übe* 
jiauiu, Nacht, Zeit, Elemente, Schöpfung der Sphä- 
ren: dann kosmische Wahrheiten, wie das Schwe- 
ben der Weltkörper im Raum, Eintheilung der Ge- 
stirne, Fixsterne und Kometen. 2tes Kap. Das Son- 
nengebiet, mit Erläuterung alles dessen was hieher 



gehöret. 3tes Kap. Die Krdr 
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Hier 



sind die drei Bedingungen Gröfse, Gestalt und Be- 
wegung, nebst den Folgerungen aus letzterer, ge- 
hörig entwickelt. 4t es Kap. Die Alter der Erde, be- 
handelt nach den Abstufungen des menschlichen Or- 
ganism, indem der Vf. es sieh denkt als Kindusaher, 
Knabenalter, Jünglingsalter und Mannsalter. Ree. 
theiit in leUterer Beziehung (8. 85) ganz die Ansicht 
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des Vfc , wo er sa gt : „ /»d««« ,eA*i„* wuer Pfanrf 
z« aHern! Mit der entfliehenden WUrme entflieht 
auch sein Leben; er wird nach und nach grau; die 
Polareise steigen mit den Gletschern der hohen Berg- 
massen immer tiefer und tiefer herab; seine Lei- 
denschaften werden ruhiger, der Vegetationsgürtel 
schmüler und wahrscheinlich wird eine Zeit kommen, 
wo wie im bewegten Menschenleben sich zwar A lies, 
Alles nusgleichcn wird, die Achse sich aufrichten 
wird auf ihrer Bahn , die innefn Kräfte des Erdballs 
♦»löschen werden und das Ganze zurückkehren wird 
in den Schofs der Sonne aus dem es geboren war. 
Auf dieses Schicksal der Erde deuten die liltssten Sa- 
gen der Völker, deutet die Bibel selbst hin. Was 
endlich ist, mufs vergehen; nur was sich selbst he- 
wufst ist, bleibt!" 5tcs Kap. Von der festen Ober- 
flüche der Erde mit der Angabe der Gebirge, der 
Höhlen, der ausgedehnten Ebenen , Steppen, Savan- 
nen , Clannos und Wüsten genannt und den Gebirgs- 
formationen. Von besonderer Beachtung ist der Ab- 
schnitt mit der Ueberschrift: in der Erdrinde liefen 
die Bewohner derselben begraben. 6tes Kap. Vom 
Kern des Erdballs, oder dem Feuer, woran sich die 
Betrachtungen knüpfen: die Erde war von Alters her 
ein Schauplatz vulkanischer Zerrüttungen. — Er- 
loschene Vulkane._ — Die Erde ist noch jetzt der 
Schauplatz vulkanischer Umwälzungen. — Bren- 
nende Vulkane. — (Würde es nicht entsprechender 
heifsen müssen: thätiger Vulkane?) Die Erde wird 
von vulkanischen Kräften erschüttert — Erdbe- 
ben. — Ausbrüche. — Ueber den Bau der Vul- 
kane. Was ist Feuer? Wirksamkeit des Feuers. 
7tes Kap. Das Wasser, welches einen grofsen Theil 
der Erde bedeckt: und zwar: das gewöhnliche Vor- 
kommen des Wassers, oder die Wasserbehälter 
des Festlandes; dann das mehr oder weniger Sam- 
meln aller Gewiisser im Meere, das sie spendet und 
verschlingt; die unaufhörliche verschiedenartige Be- 
wegung des Meeres. 8tes Kap. Der Luftkrcis und 
seine hauptsächlichen Phänomene, indem er der Spiel- 
raum nicht allein der feuchten, sondern auch der 
Licht- und Feuermeteorc ist; im Luftkreise selbst 
aber eine Modißeation der Elektrtcitn't tbiftig ist, die 
man Magnetismus nennt; die Luft ist aber auch ein 
fluthendes Meer, dessen Ströme, Gegenströme und 
Wellenschlag man Wind nennt. Don ßeschlufs die- 
ses Kapitels macht eine genaue Erörterung des phy- 
sischen Klima mit Erwähnung aller davon abbiingiger 
Erscheinungen. 9tcs Kap. Die Pflanzendecke der 
Erde, aus dem Gesichtspunkte der Geographie. 
Höchst treffend und ergreifend ist die Bemerkung 
(S. 294) „Eine Geographie der Pflanzen ist ein Ge- 
danke würdig dessen, der ihn zuerst ausführte, des 
Naturforschers, der nicht nur ein Messer zum Zer- 
gliedern, ein Mikroskop zum Zahlen , sondern auch 
ein Her» voll Liebe für die Natur hat: Alexander vom 
nnmbMt hat die erste Geographie der Pflanzen ge- 



schrieben, more er die. bescheidene Wort dee Dan- 

mÄ™ fc,,lhM - W . Die « e » Kapitel selbst zer- 
mui m a, eine systematische Mannigfaltigkeit der 
Pflanzen ,„ *, die Pflanzenformen , oder Phys.V 
ESS iv5Ä , fs*S« i0C ' klimatisch, oder 

lern H^' Ch ;u abget v l ? eUet " ach den EMS 
lern der Saugethiere, Vögel, Amphibien, Insekten, 

J irmer, Mollusken, Ringelihiere oder Anneliden 
nnwi„ K- < Cru8 . t / ,CMn )» Planzenthiere oder Zoo-' 
fcn ' u?™?^T r > Strahlenthiere und Po- 
A ? K T D ° r MeBMh - W, schlief«« 
rfic Beurteilung dJe.es so brav bearbeiteten gemü h 

«w« L»d lt d ? ei f. nen >Vor<en de ' Vf »= 

{ Jt'ifti l " M . i ,nd W,r dw,n auf de » »Endpunkt 
K.ZiZ\ "K D WeIc , hem 5° 8 a,,e,n eine Kunde oder 
ms»l 1 überhaupt, und eine Erdkunde insbesondre 

f u dann LtZt l fco P. fcr betritt, 
nur dann bat er den Archimcdcspunkt gefunden, von 
dem au« er nicht nur eine Erde sondern Welten iS 
seiner Seele bewegt. Möge es mir gelungen seyn 

wertht SZÄf* 7- LT Wi i rde ' ihres Men « cheD - 
«erthes erweckt zu haben; dann werden sie mit 

Nutzen d.e Lander und Völker des Erdkreises durch- 
forschen, und überall werden ihnen verwandte Gestal- 
ten entgegenkommen, und aus allen Völkern ihnen 
die Bruderstimme entgegen schallen. Sie werden auch 
im fescherSh die Grundzüge des göttlichen Ebenbil- 
des erkennen und im ausgearteten Pöbel von London 
und Pari« die Vcrirrung dos menschlichen Geistes be- 
h?» r-;#r \"* Men8CÜ,,nf(>i "«l« ™ «erdrn, ohne nn 
iaSSSw*^ zweifeln. Ja ich hoffe die 

r2 e, ( e Kunde der nnd ihrer Bewohner soll 
uns selbst gegen eigne Mifs Verhältnisse geduldiger 
machen und uns Schwingen ■ — 
drücker ' 
mattet, 
iV 



~ "™ " 11 "«»nisse geduldiger 

n und nns Schwingen verleihen, den Geist über 
ende Gegenwart zu erheben, und wenn er er- 
W ihn mit dem Tranke der Unsterblichkeit zu 
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ZOOLOGIE. 

BnMLAü, b. Vf. u. Lrozio, b. Vofs: Ickneumo- 
nohpia europaea, auctore /. L. C. Gravenhorst , 
Prof. Vratislnv. Pars I, eontinens genernlia de 
ichueumonidibus , ichneumones, sunplcmcnla, 
indiccs et tabula» dnas lapidt incisas. 1829. 
XXXI d. 830 S. gr. 8. Pars II, eontinens Try- 
phones.Trogos, Alomyas et Eryptos. Eod.anno. 
980 S. P. III, eontinens Pimplns, Metopios, 
Bnssos, Banchos, Ophionea, Hellwigins, Acae- 
nitas, Xoridas et supniementa. Eod. anno. 1097 
S. (WRthlr.) 

flndlich ist es vergönnt, dieCs lang ersehnte Werk 
— ein neues Muster deutschen Fleifaes und deutscher 
Gründlichkeit — in unsern Bllittcrn anzeigen zu kön- 
nen. Jeder gründliche Entoinolog kennt die Vor- 
studien welche unser Vf. hierzu machte und es sey 
hier gestattet, blos mit Wenigem darauf hinzudeu- 
ten. Schon im Jahr 1806 lud er alle Entomologen 
ein, ihm Beitrüge und sonstige Unterstützung zur 
Hern ii »gäbe der besonders damals noch sehr im Ar- 
gen liegenden Familie der lchncumonidcn [welche 
bekanntlich zu den netzflügelichen (Hymenopteren) 
Insekten gehören ] zu gewHhren und , so viel wir 
wissen, wurde im Ganzen seinen Wünschen entspro- 
chen. Doch erschien erst fast 10 Jahr spiltcr (1815) 
sotne monographia ichneumonum pedestriuin zu Leipzig, 
ein paar Jahre darauf fand sich ron ihm und dem 
Präsid. Nee* v. Esenbeck in den Nov. Act. Acad. 
Leop. T. IX eine Uebersicht der Gattungen und Ar- 
ten dieser Familie . so wie bald nachher den K. Tu- 
rin, akndeiu. Schriften (im 24sten Bde.) eine Mono- 
graphie der piemontesischen lebneumoniden von Hn. 
G. allein einverleibt wurde. Aufserdem finden sich 
t h eib» in Germars und Zinckeifs Maguz. d. Entomologie 
Zusätze zu den Fabricius'schen Beschreibungen ucr 
fraglichen Insekten, thcils in dem Ilten Theile der 
Nov. Act. Acad. Leop. die hierher gehörige neu aur- 
gestellte Galtung Uelltcigia, Solche Vorläufer mufs- 
ten die Augen wissenschaftlicher Insektenforscher 
auf vorliegendes Merk richten, das sicherlich im 
Ganzen die davon gehegten Erwartungen nicht nur 
erfüllt, sondern grölst ent Leibi noch übertreffen hat. 
Denn nicht allein, dnfe wir die grobe Genauigkeit 
und Sorgfalt bei den Beschreibungen rühmend aner- 
kennen müssen, freut es uns versichern zu können, 
dal's auch bei Artuuterschieden und Synonymen eine 
sehr besonnene umsichtige Kritik gehnndbabt worden 
sey. Früher schien der Vf. geneigt, mehrere Ba- 

A. L. Z. 1834. 



stardformen, besonders bei einigen Gattungen v 
nehmen , was , wenigstens nach unseren darüber an- 
gestellten Beobachtungen nicht zuliissig schien, und 
jetzt finden wir, dato er gleichfalls gröfstentheils 
von dieser Hypothese zurückgekommen ist. Denn, 
wer nur irgend einige Kapitel im grofsen Buche der 
Natur aufmerksam durchstudirt , wird leicht zor Ue- 
berzeugung gebracht, dafs draufsen im Freien kei- 
neswegs solcher Unfug mit B'istardarten getrieben 
wird , als man hliufig in Büchern findet, und wovon 
noch vor kurzem , selbst was die Pflanzenwelten hq- 
t rillt , die meisten Beobachter inficirt zu seyn schie- 
nen. Ferner verdient die Jobenswerthe Mathode her- 
vorgehoben zu werden, nach der weder mit Fabricius 
die Gattungscharaktere ausschliefslich von den Mund- 
theilcn entlehnt, welche, wie es bei genanntem Autor 
der Fall ist, entweder sehr oberflächlich , oder oft nur 
an Einer Art untersucht w orden seyn müssen , wobei 
letzte als Norm für alle übrigen gilt, wenn sie auch 
noch so davon abweichen , — noch auch von den Fiü? 
gelndern nach Jurine, sondern dafs nach einzig zu 
billigender Weise die wirklich charakteristischen 
Organe und Theile dazu genommen wurden. Indes- 
sen w Uro doch zu wünschen gewesen, dafs der Vf. 
in den ausführlichem Beschreibungen der einzelnen 
Gattungen darauf mehr ltiicksicht genommen haben 
möchte, so wie denn überhaupt eine auch bildlich 
versiunlichte Anatomie sowohl dieser Theile, als 
der Genitalien Gegenstand unserer Wünsche geblie- 
ben ist, die wir hier ebenso ungern vermissen, als 
eine gründliche Darstellung der früheren Stünde un- 
serer Insekten. 

Der Zuwachs neuer Arten kann übrigens schon 
daraus ersehen werden, dafs allein in der Gattung 
Ichneumon unter fast gegen 294 Arten fast 140 neue 
enthalten sind , w Uhrend sogar die Supplemente noch 
manche Bereicherung bieten. Freilich sind von 
dieser und jener Art hlos Weibchen oder Männchen 
beschrieben, allein auf der andern Seite darf auch 
nicht vergessen werden, dafs viele, von früheren 
Schriftstellern aufgestellte Arten wieder eingezogen 
wurden. 

Was d ie innere Oekonomie vorliegende n Werkes 
betrifft , so steht unmittelbar nach der Vorrede eine 
AufxUhlung der Autoren und ihrer Werke, so wie 
der Gegenden und Oerter, welche bei den Beschrei- 
bungen erwa'hnt werdon. Die Prolcqomena enthalten 
'ne Geschiebte der literarischen Behandlung unserer 



Cl 



Familie (welche mit dem etwas befremdlichen Wor- 
ten cuHnra Jchneumoitidmn überschrieben wurde), 
ferner auf einer Tafel eine synoptische Uebersicht 
Oo der 
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der Gattungen und Untergattungen der echten Ich- 
neumoniden, deren ausführliche Beschreibung des 
Leibes und seiner Theilc im Alfgemeinen, vom Presi- 
denten Nees von Etenbeck. Unter der Ueberschrift : 
de ratione v'itae horum Insectorum wird im 3ten Ka- 
pitel der Prolegomcnen Einiges über ihre Lebens- 
weise und sonstigen Eigciithümlichkeitenheigebracht; 
doch könnten wir nicht eben behaupten, dafs hier 
sehr wichtige Erfahrungen niedergelegt worden wS- 
ren; indefs vei dient noen hervorgehoben zu werden, 
dafs der Yf. unsere Insekten hinsichtlich ihrer Rüu- 
berei oder ihres Blutdurstes in Schutz nimmt, indem 
nie in der Tbat weder andere Insekten rauben, noch 
dieselben ans Blutgier anstechen. Letzteres geschieht 
bloa, um, wie die Bremsen (Uestnts) thun, ihre 
Eier unter die Haut von Raupen ders. zu bringen. 

Nach solcher Einleitung hebt die spcciellc Er- 
läuterung der Gattungen und Arten selber an. Eine 
kurze Diagnose macht den Anfang, welche eine aus- 
führliche Beschreibung noch mehr auseinandersetzt. 
Vorzüglich finden bei diesen Charakteristiken Un- 
terleib, Bruststück, Flügel und FüTse ihre Berück- 
sichtigung, indem namentlich das hervorgehoben 
wird, was als wirklich unterscheidendes Merkmal 
gelten kann. Das Wort Familie wird übrigens in 
engerer Bedeutung genommen, als gewöhnlich zu 
geschehen pflegt, indem es für subgenns steht, was 
wir in sofern nicht ganz gut beifsen, als es dem nun 
einmal sanetionirten Spracbgebrauche zuwiderlauft. 

Lobend müssen wir noch erwfihuen , dafs blos 
solche Arten aufgenommen wnrden, welche der Tf. 
durch eigne Prüfung genau erforscht hatte, was ge- 
rade an dieser Stelle um so oöthiger war, als durch 
Nachl.'issigkeit und unrichtige Beobachtung früherer 
Entomologen sich manche Irrthümer hier eingeschli- 
chen hatten» 

Im Ganzen ist die Anordnung und Abgrenzung 
der Gattungen dieselbe, welche bereits im Ofen Bde. 
der Nov. Act. Acad. Leop. gegeben wurde und deren 
Bekanntschaft wir voraussetzen. Indessen sind im 
vorliegenden Werke noch folgende Veränderungen 
gemacht worden. Aus der 4ten und 8ten Familie 
der gen. Ichneum. wurde die Gattung Tryphon 
Fallen gebildet und mit dem früher dafür gewähl- 
ten Namen, Campoplegis eine der Untergattungen 
von Ophion bezeichnet. Die zehnte Familie wurde, 
als zu den unechten Ichneumonidcn gehörig , hier 
gä'nzlich ausgeschlossen. Auch die Gattung Pimpla 
erlitt in sofern Umbildungen , als theils ihre ganze 
dritte Abtbeilung und mehrere Arten der zweiten 
Abtheilung (wie Pimpla persuasoriu und ihre Ver- 
wandten) einer neuen echten Familie untergeordnet, 
als auch eine neunte begründet wurde. Auf Ähnliche 
Weise bekam die Gattung Banchos eine neue Fami- 
lie, allein die achte Familie von Ophion wurde, wie 
schon im Ilten Bde. der N. Act. Leop. geschah , zu 
einer wirklichen Gattung Namens Hcllwigia erhoben. 
Im genta Xorides sind endlich die vierte und fünfte 



generum, so wie ichneumorxan europacor. gewrinornm 
ab auctoribits sine notnike speeifico editorum ist für den 
Gebrauch anderer Autoren höchst wichtig. Auf den 
angehängten Tafeln sind die Flügel hinsichtlich ihren 
Adernetzes gut dargestellt. 

Mehr von dem auch durch Papier and Druck 
schon ausgestatteten Boehe zu erwännen, halten wir 
um so Uberflüssiger, als es doch in die HUnde eines 
jeden gründlichen entomologischen Forschers kom- 
men mufs und begnügen uns nur noch den Wunsch 
auszusprechen, dafs es dem Vf. gefallen möge, auch 
den ausländischen Ichneumoniden gleiche Sorgfalt zu- 
zuwenden, als den hier gelieferten europäischen. 

GEOGRAPHIE. 

Halle, b. Anton: Der geographische Vnterricht in 
Bürgerschulen. Ein methodischer Leitfaden, 
zum Gebrauch für Lehrer bearbeitet von Ch. 
Zicmann, Inspector der Armenfrcischule in den 
Frankc'schcn Stiftungen zu Halle. 1833. VIII 
u. 185 S. 8. (MgGr.) 

Den Weg beim geographischen Unterrichte dem 
Lehrer vorzuzeichnen, ihn auf die möglichen Ah- 
und Irrwege aufmerksam zu machen und in den mei- 
sten besondern Füllen die nöfhige Auskunft ihm zu 
geben , ist das Ziel vorliegender Blatter. Um aber 
dem Lehrer Gelegenheit zu gewähren sich noch wei- 
ter über die Methodik des geographischen Unter- 
richts zu belehren, hat der Vf. die ihm bekannten 
Schriften welche hierauf Bezug nehmen, namhaft 
gemacht. Schliesslich wünscht der Vf. dafs diese 
seine Arbeit als ein Versuch betrachtet werden mö- 
ge, der gnten Sache zu dienen. Der geographische 
Unterricht soll eine rühmliche Stufe in der Entwi- 
ckclung der geistigen KrHfto des Menschen einneh- 
men und ein Vehikel zu seiner materiellen Bildung 
werden. 

Der Vf. behandelt seinen Gegenstand in fünf 
Abschnitten, im ersten spricht er von den Realien 
überhaupt und von dem Wcrthc der Geographie im 
Besondern. Hier gedenkt er, dafs mnn früher die 
drei Zweige des Unterrichts: Natur-, Menschen- 
und Weltkunde als nur Einen Gegenstand des Unter- 
richts in den Schulen behandelt habe, indem man ei- 
nen von diesen Gegenständen, welchen man nach 
suhjectiver Ansicht gerade für den wichtigsten hielt, 
als Leitfaden sich aussah und daran dasjenige, was 
man als das Wesentlichste von den beiden andern 
ausgewählt hatte, anschlofs. Es war aber leicht 
einzusehen , dafs dieses simultane Vielerlei und der 
Mangel an Einheit in Verbindung den Schüler zer- 
streuten und verwirrten und mit wenig Worten ganz 
die Wirkung verfehlte, die man sich davon ver- 
sprach. Man sonderte deshalb die einzelnen Zweige 
dieser gemeinnützigen Kenntnisse and behandelte 
sie als besondere Ünterricbf.sgegenstl/nde , und da- 



Familie zu einer Einzigen vereinigt worden. — Der durch wurde es möglich den Schüler mit Griindlick- 
dem ersten Theü beigegebene index generum ei tub- keit über «lleObjecte der Natur, über dieBeschaffen- 
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ho'it tinrT Verhältnisse der Erde, Qber die Ereignisse 
im Lanfe der Zeit auf derselben und über das Trei- 
ben und physische Seyn des Menschen zu belehren. 
Den Zweck dieser Abhandlung verfolgend, beachtet 
der Vf. ron allen Realien die Geographie hier vor- 
zugsweise nnd thut ihre Annehmlichkeit, ihre Nütz- 
lichkeit und ihre Notwendigkeit dar. Ree. mag 
über diese dreifache Beziehung mit 'dem Vf. nicht 
rechten, jedoch scheint ihm Annehmlichkeit eine sehr 
untergeordnete Stellung bei der Geographie zu haben. 
Wir gehen jetzt zu dem zweiten Abschnitt des Buchs, 
der den BegrilTund Umfang der Geographie, mit be- 
sonderer Rücksicht anf Bürgerschulen auseinander- 
setzt. Die ganz einfache nnd richtige Erklärung des 
Worts „Geographie" ist, sagt der Vf., Beschrei- 
bung der Erde, und als solche hat sie dahin zu stre- 
ben, eine lebendige Kenntnifs Ton der Erde zu be- 
wirken , indem sie die Stelle der eignen Anschauung 
bei irgend einem Indiriduo zn vertreten hat. Die 
ganze Geographie mufs, sagt der nnsterbliche Her- 
der, eine Bildersammlung werden. Wie nun alles 
was auf der Oberfläche der Erde lebt und webt, in 
das Gebiet der Geographie in gewisser Beziehung ge- 
zogen werden darf, so auch der Mensch, und er um 
so mehr, als jedes andere Geschöpf, da thcils durch 
ihn erst mittelst des Handelsverkehrs, der Staaten- 
biindnisse oder des Völkerlebens, die einzelnen 
Theilc der Erdoberfläche in Wechselrerbindung und 
Wechselwirkung zu einem Ganzen zusammentreten; 
theils er selbst in sichtbarer Wechselwirkung mit 
der Erde steht. Sehr wahr, obschon dem gewöhnli- 
chen Gebrauche entgegen, ist die Folgerung: dafs 
der Schlufsstcin der Geographie die Erw.'ihniing der 
GröfsenverhSltniase, Bewegungsgesetzc und Wech- 
selverbindungen mit den daraus entstehenden Er- 
scheinungen und Bestimmungen, welche zwischen 
der Erde, dem Sonnenkurper und den übrigen Welt- 
körpern Statt finden, ist. Dritter Abschnitt. Prin- 
cipien für den geographischen Unterricht in Bürger- 
schulen. — Der Vf. bemerkt hier dafs der geographi- 
sche Unterricht in Schulen zu bestimmen sey, je 
naehdem man nach dem Was? oder Wie? fragt, man 
hat demnach materiale nnd formale, oder richtiger, 
heuristische nnd regulative Principien zu unterschei- 
den, die ersteren sollen die Auswahl des Stoßes 
znm geographischen Unterricht bestimmen und mö- 
gen folgende seyn: Lehre ans dem Leben für das 
Leben, und nicht für die Schule! Berücksichtige die 
Verschiedenheit des Geschlechts. Wahle die Thei- 
le so, dafs ans ihrer Zusammensetzung ein harmoni- 
sches Ganze entstehe; zu den letzteren, oder den 
regulativen Principien, sind folgende gerechnet: 
nimm die Heimath zum Mittelpunkte der Erdoberflä- 
che, von welcher du mit deinen Schülern ausgehest, 
bis nach den entferntesten Theilen der Erde; be- 
trachte deinen Wohnort als die Sonne im Sonnensy- 
stem. Ordne und vertheile den geographischen Stoß" 
nach politischen Grenzbestimmungen. Beachte, daCs 
du im Unterrichto nur successiv fortschreitest. Vier- 
ter Abschnitt. Die Kursus des geographischen Un- 



terrichts. Die Notwendigkeit derselben 
leicht ein, sagt der Vf., wenn man sich daran erin- 
nert, was früher behauptet wurde, dafs der Unter- 
richt auf das Leben und auf die Verschiedenheit des 
Geschlechts berechnet werden , also theils allgemein 
ne, theils besondre Zwecke verfolgen mufs, dafs der 
Unterricht harmonisch und synthetisch zn ertheilen 
sey, also dns Noth wendige von dem Nützlichen zn 
trennen, und man jenes thcils weitläufiger , theils 
früher zu lehren habe, als dieses; dafs im Unter- 
richte ein successives Fortschreiten beobachtet wer- 
den soll, also auf die Fähigkeit der Schiller Rück- 
sicht genommen werden mufs. Der Vf. entscheidet 
sich für einen Lehr - und Uebniigskursus, der zu- 
gleich auch die Wiederholung des frühem mit in sich 
schliefst. Beiden aber mufs ein vorbereitender Un- 
terricht vorhergehen. Fünfter Abschnitt. Einzelne 
besondere Erfordernisse nnd Manieren hei der Me- 
thode im geographischen Unterrichte. Hierzu zählt 
der Vf. einige Erfordernisse, um Ucbereinstimmung 
des Abbildes mit dem Urbilde in der Seele des Schü- 
lers zu bezwecken. Während des geographische^ 
Unterrichts darf die Karte nie aus den Augen des 
Schülers kommen. Znm Unterrichte müssen ver- 
schiedene Karten gebraucht werden. Der Lehrer 
wende so viel als möglich Vcrgleichungen an. Der 
Lehrer halte die Schüler zum Kartenzeichnen an (dies 
ist wohl nur ausführbar wenn der Lehrer selbst Kar- 
ten zu zeichnen verstehet). Dem Gedächtnisse ist 
also ganz besonders zu Hülfe zu kommen, um alle 
aufgezählten und beschriebenen Merktciirdigkeiten MM- 
vcrgef»Hch zu machen, hierbei zeige der Lehrer die 
Anwendbarkeit der geographischen Kenntnisse auf 
das Leben; er befleifsige sich eines freien, bilden- 
den , lebendigen und eben deshalb anziehenden Er- 
zählungstones; er eile nicht im Unterrichto und vor- 

fesse nicht zu wiederholen; er wendo zweckmässige 
[ülfsmittel an; er diktire den Kindern ein Namcn- 
Verzeichnifs der merkwürdigsten Gegenstände ans 
seinem Unterrichte und spreche hierbei die fremden 
Namen so aus, wie sie im gewöhnlichen Lehen von 
jedem Gebildeten ausgesprochen werden , und lehre 
sie so auch den Kindern und endlich gebe der Lehrer 
den Kindern Rcisebeschrcibungcn in die Hände. 

Um das Urtheil belegend aussprechen zu kön- 
nen, dafs diese Schrift alle Berücksichtigung ver- 
dient, hat man es für dienlich erachtet, die einzel- 
nen Abschnitte hier' zn zergliedern. 

SCHÖNE LITERATUR. 

, b. Fr. Fleischer: Lyra und Harfe, Lio- 
oben von Georg Keil. 1834. XII u. 272 S. 
8. (2Rthlr.) 

Der Vf. dieser Gedichtesammlong gehört, wenig- 
stens seinem poetischen Charakter nach, offen! r 
einer altern Aera unserer Literatur. Dies bewei- 
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sen diejenigen seiner Lieder am augenfälligsten, 
in welchen er sich als Naturdichter zeigt; dies be- 
weist auch die auffallende Erscheinung, dafs ihm 
die Ironio, das Characteristicum unserer Zeit, völ- 
lig fremd geblieben ist. Die Naturpoesie unserer 
Dichter vorigen Jahrhunderts besteht wohl gröfsten- 
theils darin, dafs sie entweder eine Reihe von Na- 
turerscheinungen aufzählen, welche weder durch 
Empfindung, noch durch Situation in einen leben- 
digen Verband gebracht sind; oder sie ziehen eine 
Parallele zwischen irgend einer Erscheinung des 
Menschenlebens und einer correspondirenden Er- 
scheinung aus der Natur. Allein weder jene sterile 
Enumeration, noch dieser Mos verstundige Parallc- 
lUnius dürfte, streng genommen, künstlerische 
Darstellung zu nennen seyn. Die wahre Naturpoe- 
ftic mu Ts unseres Bediinkens die Natur und das Men- 
schenleben in einen innigen Conflict bringen, und 
aus diesem Conflicte ein drittes Orgaimchlelwndiges 
rcsultiron lassen, welches ein Symbol darstelle je- 
ner höhern geistigen Einheit, worunter Natur und 
Menschenleben begriffen sind. Diese Gestaltung der 
iVaturpoesie scheint unserer Zeit vorbehalten und 
auf eine merkwürdige Weise mit der charakteristi- 
kchen Ironie der neuesten Poesie überhaupt zusam- 
menzuhängen. Scheint es doch, als ob gerndodie 
ironische Auffassung des Menschenlebens, und ihre 
schmerzliche Nichtbefriedigung das Herz des Dich- 
ter» näher zur Natur dra*nge, um in einem innigeren 
Verkehre mit derselben die ideale Befriedigung zu 
suchen , welche in der einseitiges Dissonanz der Iro- 
nie nimmer zu finden ist. 



Als belegendes Boispiel jener sterilen 
ration führen wir an das Gedicht: „Friihlingslicd" 
S. 16. Hier werden eine Menge freundlicher Natur- 
erscheinungen je vier und vier in jeder Strophe auf- 

SezShlt, und nach jedem Doppelpaar wird gesagt, 
afs die« Alles recht schön sey. Durch eine solche 
Aufzählung wird die Natur für den Leser getödtet, 
und das vermeintliche Poem ist nichts, ab» ein wo! I- 
ereimtes Inventar über die Verlassenschaft der 
/erblichenen. — Das Gedicht: „Die ThrSnen" 
S. 53. ist ein Beispiel jener Naturpoesio, die sich 
in blofsen Verstandes- Parallelen bewegte. Die 
vom Sonnenbrande durchglühte Erde findet Linde- 
rung und Erquickung im wohlthiitigen Regen; das 
Ton Schmerzen durchglühte Menschenherz linde* die 
seinige in den woblthHtigen Thriincn. 

Glücklicher ist der Vf. wo er das Menschen- 
leben zum Vorwurfe seiner Gedichte nimmt, und 



er hat in dieser Sphttre manches wahrhaft schBne 
Lied gesungen. Vorzüglich haben uns angespro- 
chen : „Traum der Lfebe" S. 10, bei welchem Li«- 
de wir nur zu bedauern finden, dafs es nicht mit 
der vierten Strophe schliefst, indem uns die folgen- 
den als lähmende Erläuterung erschienen sind; fer- 
ner: „Abschied" S. 19; — „Wünsche" S.32, ein 
liebenswürdig naives Lied. Eines der schönsten 
Lieder dieser Sammlung nennen wir: „der geliebte 
Name" voll wahren Gefühls und überaus glücklichen 
Wohlklanges im Vers. — „ Der gefangene Schmet- 
terling" S. 43 ist ein vortreffliches Lied, in wel- 
chem der ominöse Schlufs mit der lieblich lebhaf- 
ten Schilderung der Ungeduld des gefangenen 
Schmetterlings zu einem sehr angenehmen parabo- 
lischen Effekte verschmilzt. — „ Spinnerliedchen" 
S. 75. — „Des Jägers Lust und Leid" S. 91 u. flg. 
nennen wir ebenfalls mit Auszeichnung. — Je in- 
dividueller und conkreter die Situation ist, welch* 1 
der Vf. aus dem Leben wühlt, jo gelungener wird 
auch sein Gedicht. Wo die Beziehung ein« blos 
allgemeine ist , vermissen wir die lebendige Lokal- 
farbe. Dies ist z. B. der Fall, wenn der Vf. ei- 
ne Lehre ausspricht, in dem Gedichte: „ Glück " 
S. IS, oder eine psychologische Thatsache in: „Stür- 
mische Nacht" S. 41; oder allgemeine altbekannte 
Reflexionen Uber die „Liebe" B« 82. ' 

Die Romanzen und Balladen dieser Sammlung 
sind weniger bedeutend, als die Lieder. Die Spra- 
che, die alles bildlichen Schmuckes entbehrt, eig- 
net sich wohl zur unmittelbaren Darstellung, wie 
sie im Liede gefodert wird, nicht aber zur epi- 
schen. — Hierauf folgen Epigramme und Gnomen, 
dann Sprüche, in welchen viel Sinnreiches oft sehr 

Eräcis gesagt ist. Den Schlufs dieser Sammlung 
ilden „ Vermischte Gedichte" von welchen die Ana- 
hreontuchen Lieder S. 254 u. flg. schön zu nennen 
sind. 

Resumiren wir die Eindrücke, die uns bei 
Durchlesung dieses Buches geworden, so müssen 
wir dem Vf. ein achtungswerthes Talent für das 
Lyrische, namentlich für das Lied zuerkennen. 
Wahre Empfindung, die höchst selten an das 
Weichliche streift , glücklicher Sinn für poetisch 
brauchbare Situationen, und bedeutende Körnige 
wandtheit sind die Vorzüge dieses Talentes. — 
Die Ausstattung des Werkes in Druck und Pa- 
pier, mit geschmackvoller Vignette, ist zu em- 
pfehlen. 
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ASTRONOMIE. 

^TBDLTTfBtmo ■. Lrrp/io , b. Basse: Handbuch der 
populären Astronomie für gebildete Stande , ins- 
besondere für denkende , trenn oueh der Mathe- 
matik nur wenig oder -jnr nickt kundige Leser, 
Von J. A. L, Richter, Rektor an der herzogl. 
Hnnptftchule ZU Dessau. Frster Thoil mit 4 Ta- 
feln Abbildungen und 3 Tabellen. 1831. 369 S. 
Zaeiter Tbeil mit Abbildungen. 183-\ 744 8. 8i 
(6 Rthlr. 20gGr.) 

"Diese* Buch verdient, je nachdem man es aus ver- 
schiedenen Gesichtspunkten betrachtet , Lob oder Ta- 
del. Verlangt ronn nämlich, dafs es dasjenige, was 
e« verspricht, wirklich erfülle, also denjenigen, die 
gar Nichts oder fast gar Nichts von Mathematik ver- 
stehen, eine Anleitung zur Kenntnifs der Astrono- 
mie gebe, so muTs man die Bearbeitung als durch- 
aus unzwcckmlfsig und verfehlt tadeln. Der Vf. 
schlägt nämlich nicht den Weg ein, den schon früher 
Andere, die denselben Zweck erreichen wollten, 
und neuerdings Herschel befolgt haben, dafs man 
uümlich , ohne Uberhaupt mathematische Lehren ein- 
zumischen die vorzüglichsten Wahrheiten der Astro- 
nomie, aus allgemeinen, dem gesunden Menschen- 
verstände zusagenden , Gründen und durch nahe lie- 
gende Mittel zu erleichtern sucht , sondern er bringt 
zuerst in einem eigenen Abschnitte eine Menge arith- 
metischer und geometrischer Sätze zusammen, die 
der Leser sich merken mufs, und anf welche ge- 
stützt, der Yf. dann fortwährend in allem Folgen- 
den mathematische Entwickelt! ngen auf mathemati- 
sche Bntwickelungen hliuft. Je weiter er kommt, 
desto mehr scheint er den Kreis der Leser, für die 
das Buch eigentlich bestimmt seyn sollte, aus den 
Augen verloren zu haben. Im Anfang bemerkt er 
noch zuweilen , dafs diese oder jene Lehre nur für 
die der Mathematik Kundigen bestimmt sey, später 
aber hört diese Nachricht für deu Leser gün/lich auf 
und so finden sich denn Logarithmen, aufzulösende 
kubische Gleichungen (S.309) und Aehnliches mitten 
unter Betrachtungen, die für der Mathematik nicht 
kundige Leser, ja sogar für Damen, wie der Vf. 
ausdrücklich in der Vorrede bemerkt, bestimmt seyn 
sollen. Ree. glaubt, dafs die populäre Astronomie 
in diesem Sinne nimmermehr mit Glück bearbeitet 
werden kann. Mathematische Sütze sind nicht Vo- 
kabeln, die man auswendig lernt, wer sie nicht im 
Zusammenhang erfafst, wird sie eben bo schnell ver- 
gessen als er sie gelernt hat. Anch irrt 
J. L. Z. iW*. Zutiter " 



wifs wenn man glaubt, dafs derjenige, der niemals 
sich mit Mathematik beschäftigt hat, mit mathema- 
tischen Formeln umzugehen im Stande sey, wenn 
man ihm nur die darin vorkommenden Zeichen noth> 
dürftig erklärt hätte. Hierzu gehört vielmehr Uo- 
bung und Einsicht in die Art, wie solche Formeln 
abgeleitet werden und entstehen. Mathematische 
Entwickelungen. die durch ganze Bogen fortlaufen, 
werden gewils die meisten Leser abschrecken, und 
sie haben zugleich den Nacbtheil in ihrem Gefolge, 
dafs man, je mehr man sich auf sie verläfst, natür- 
lich desto weniger auf die Entwickeluog der popu- 
lären Darstellung bedacht ist, dafs daher der Leser 
das, was er brauchen kann nicht finden und das, 
was er findet nicht verstehen wird. Wozu auch für 
Damen lange Formeln hersetzen, die z.B. Pertur- 
botionsgesetze angeben? werden diese Luget hü me 
das zarte Geschlecht nicht erschrecken und verscheu- 
chen? und wäre es nicht besser gewesen, wenn der 
V f. nur in allgemeinen Zügen die Gesetze der Stö- 
rungen erläutert hätte? So leid es dem Ree. thut, 
so mufs er doch jedem der Mathematik Unkundigen 
das Studium dieses Werkes widerrathen, wenn man 
nicht die Topographie des Himmels ausnehmen will. 
Es thut aber Ree. wirklich leid, dies Urtheil aas- 
sprechen zu müssen , denn es wird Niemand in Ab~ 
rede stellen, dafs das Buch mit vielem Fleifse be- 
arbeitet ist, und es ist kein wesentlicher Punkt 
fibergangen, vielmehr Alles mit Klarheit und Aus- 
führlichkeit behandelt. Wer daher schon einige ma- 
thematische Kenntnisse besitzt und dennoch nicht 
Zeit hat gröfsere Werke zu studieren, wird dieses 
Werk mit dem gröfsten Nutzen lesen und gewifs 
nicht unbefriedigt aus der Hand legen. Wir können 
demselben die gewisse Versicherung geben, dafs er 
in den ähnlichen Werken von Littrwc y Brandes und 
Andern nicht mehr, in manchen Partieen sogar we- 
niger finden wird. Wir wollen zu diesem allgemei- 
nen Urtheil nur noch einige wenige einzelne Bemer- 
kungen hinzufügen. Statt Hypotenuse schreibt der 
Vf. überall Hypolhenusc. Die sphärische Astrono- 
mie begreift keinesweges, wie der Vf. S. 4t) sagt, 
die Astrognosie, letztere enthält kein mathemati- 
sches Element, und ist auch zum VerstJindnifs der 
sphärischen Astronomie durchaus nicht notbwendig. 
Statt Iheorische Astronomie ist mehrmals, wie S.SO, 
theoretische Astronomie gesetzt worden. Aus der 
Lmschiffiing der Erde folgt noch nicht (8.54), dafs 
diese kreisförmig ist, sondern nur, dafs sie ein nach 
allen Seiten hin gekrümmter Körper ist. Der Vf. 
hätte dies hervorheben müssen. Die Erklärung des 
P p 5ff- 
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Südens (S. 64) ist ganz falsch. 8. 119 und an an- 
deren Stellen ist statt „das Pendel" der Pendel ge- 
setzt worden. Die Bemerkung (S. 106) „man bat 
Sterne bis zur neunten Gröfse" ist unrichtig, im 
zweiten Theile (S. 356) spricht der Vf. selbst ton 
Sternen der zehnten Gröfse. Auch die Bemerkung 
(S. 2£2) „Spiegelnde Flüchen können entweder eben 
oder gekrümmt sevn , Im letzteren Falle sind sie ent- 
weder erhaben oder hohl und in beiden Füllen ist 
die Krümmung entweder kugelförmig oder elliptisch 
oder parabolisch oder konisch oder ajl indrisch oder 
hyperbolisch" ist ungenau, denn es giebt auch spie- 
gelnde Flüchen, die andere Krümmungen haben. 
\Voher der Vf. den Satz hat, dafs bei einem frei- 
schwebenden Körper eine A xcr| drchung ohne fort- 
schreitende Bewegung nicht denkbar ist (5.365), 
weife Kec. nicht, es ist wobl zu rermuthen, darin 
mancher Leser sich eine solche recht gnt denken 
kann. Uebrigens ist die Richtung der fortschreiten- 
den Bewegung der Sonne , die Ilerschcl und Pirevost 
annahmen, schon langst als nngeniigend verworfen 
Morden. Der Vf. nimmt ohne weiteres die aben- 
teuerliche Behauptung Schröter'* von sechs hundert 
Meilen hohen Bergen auf dem dünnen Saturnsringe 
an, diese Behauptung hingt aber, wie bekannt, mit 
Schröter^ Ansicht vom Stillstand des Ringes aufs 
Genaueste zusammen. Da nun der Vf. diese Ansicht 
nicht theilt, vielmehr mit Uersehel eine Rotation des 
Ringes annimmt und mich Olbers's Erklärung der 
von Schröter beobachteten Erscheinungen anführt, 
so hebt er hierdurch seine frühere Behauptung auf. 
S. 250 mufs man wohl statt „Fürsier scheitete Keine 
Kosten," Fürsten scheueten keine Kosten, lesen. 
Die Erklärung des der Sonne zugekehrten Schweifen 
ans der schiefen Lage eines Schweifes (S. 636) hat 
schon ülbers widerlegt. Bei Gelegenheit des Orion- 
nebels führt der Vf. die Beobachtungen verschiede- 
ner Astronomen an, die diesen Nebel in verschied- 
ncr Cjcst.'iii und in veränderter Lage gegen bennch- 
barte Sterne gesehen haben. Man schliefst hieraus 
gewöhnlich, dnfis die Nebelflecken in einer fort- 
währenden Bildung begriffen sind , und man hat 
gerade die Veränderlichkeit des Orionnebels als 
eine Hauptstütze der HerscheFschcn Ansicht über die 
Vntur der Nebelflecke angesehen. Es ist daher von 
der änftersfen Wichtigkeit, diese Veränderlichkeit 
aufser Zweifel zu setzen. Bis jetzt ist dies noch 
nicht geschehen, denn es könnte seyn, wie der jün- 
gere Ht-rtrM treffend bemerkt, dafs der Orionnebel 
immer dieselbe Gestalt gehabt hätte, während die 
verschiedenen Beobachter ihn in verschiedenen Ge- 
stalten sahen. Denn bei einem so zarten Lichte, wie 
es dieser Nebel besitzt, können die verschiedenen 
Instrumente, die verschiedenen Zustände der Atmo- 
sphäre, selbst die Anwesenheit oder Abwesenheit 
des Mondscheins bedeutende Unterschiede machen. 
Auch darf man nicht vergessen, dafs vom Anblick 
durchs Fernrohr bis zum -Zeichnen noch ein grofscr 
Schritt ist, wozu noch kommt, dafs die Astronomen 
selten gute Zeichner sind; wird nun die Zeichnung 



gestochen , so wird auch wieder manches verändern, 
wenn nicht die cr&fate Sorgfalt darauf verwandt 
wird, was wohl in früherer Zeit nicht imrm* ge- 
schah. Man wird daher über dio Veränderlichkeit 
des Orionncbels kein entschiedenes Urtheil fallen 
können, so lange man ihn nicht eine Reihe von Jah- 
ren hindurch mit gleichartigen Instrumenten und un- 
ter denselben atmosphärischen Umständen beobach- 
tet haben wird. Der Worth des Buches wird erhöbt 
durch viele Zeichnungen und Beobachtungen des be- 
kannten Astronomen Hn. Schtoabe. Es ist auffal- 
lend, dafs der Vf. die Meteorsteine, Sternschnup- 
pen u. s. w. mit keinem Worte erwähnt. Wenn er 
glaubt, dafs sie tellurischen Ursprungs sind, so 
Hätte er dies wenigstens ausdrücklich sagen müssen. 
In einem Anbang findet man eine Anleitung zur 
Kenntnifs des gestirnten Himmels, in der zugleich 
alle arabische Namen der Sterne ausführlich erklärt 
sind. Indessen könnte dies den Dilettanten leicht 
anf die Meinung bringen, als kämen diese Namen 
häufig vor und als sej es daher besonders wichtig, 
dafs man sich dieselben genau bemerkte, während 
doch nur wenige noch wirklich im Gebrauch sina. 
Zweckmäfsiger wäre es gewesen, wenn der Vf. dlar 
griechischen Buchstaben, mit welchen man jetzt fast 
durchgängig die Sterne bezeichnet, angegeben hätte. 
Dafs der Stern Megrez oder d im grofsen Bären (8. 69 \) 
sein Licht verändert und nun nur von der vierten 
Gröfse ist, ist eine ganz bekannte Sache, so wie, 
dafs überhaupt dio sieben Sterne im grofsen Bären 
ihr Licht zu ändern scheinen. 

Bf.rliv, b.Nicolai: Nachtrag zu J.E.Bode'' t An- 
leitung zur Kenntnifs des gestirnten Himmel*, 
enthaltend den Lauf und Stand der Sonne, des 
Mondes und der Pianoten für die Jahre 1833 bis 
1842. Berechnet und mit zeitgemäfsen Zusätzen, 
Erläuterungen und mehreren neuen Hülfstafela 
herausgegeben von J.Oltmanns, Dr. und Profes- 
sor. 1833. IV u. 166 S. 8. (1 Rthlr.) 

Das Publicum , für welches astronomische Schrif- 
ten bestimmt sind, kann man in drei Klassen t heilen, 
von welchen die beiden äufsersten dio eigentlichen 
Astronomen und diejenigen Liebhaber der Wissen- 
schaft (wenn man sie anders so noch nennen kann), 
welche sich mit einer ganz oberflächlichen An- 
schauung, bei welchen, so viel irgend thnnlich, al- 
les mathematische, besonders alle Rechnung vermie- 
den ist, begnügen. Zwischen diesen beiden Klas- 
sen steht eine in der Mitte, deren Verhältnisse zwar 
keine völlige astronomische Ausbildung gestattete, 
die aber doch ihre Einsicht, so weit hierzu die An- 
fangsgründe der Mathematik hinreichen, zu vervoll- 
kommnen wünschen , die Erscheinungen am Himmel 
gerne selbst beobachten und verfolgen, nnd dieselben, 
wenn diefs durch leirhteltechnnngen geschehen kann, 
vorherbestimmen. Für diese Liebhaber der Astrono- 
mie ist Rode's obengenannte Anleitung bestimmt, nnd, 
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data ihre Anzz&l ziemlich grofs ist, zeigt der Um- 
stand, data neun A Ufingen dieses Werkes nöthigwaren, 
wodurch, da aufser ihm so viele populäre Darstel- 
langen der Astronomie vorhanden sind, zugleich an- 
derer seit» über seine Brauchbarkeit und die Zweck- 
mäßigkeit seiner Anordnung im Ganzen hinreichend 
entschieden ist. Wenn daher auch hierin keine 
Aenderung nbthig ist, so liegt es doch in der Na- 
tur der Sache, da Ts Nachtrüge erforderlich werden, 
welche die Fortsetzung der für das bestimmte Pu- 
blicum brauchbaren Ephemeriden und die Angabe 
der neueren Entdeckungen enthalten. Einen solchen 
Nachtrag lieferte Bode selbst 1817 zur achten und 
Ottmanna in der vorliegenden Schrift znr nennten 
Aasgabe. 

Die Ephemeriden sind darin vom Jänner 1833 
anfänglich, bis Ende 1842 fortgeführt, und die für 
Sonne und Mond bis auf zehntel Grade, die für die 
Planeten aber nur in ganzen Graden angegeben , und 
alle durch Beispiele erläutert. Zuerst kommt die 
Ephemeride für die Sonne in Bezug auf Länge, 
Reitnscension und Declination von 5 zu 5 Tagen für 
den wahren Berliner Mittag, nebst Hiilfstafeln zur 
Findung jener Gröfsen für die Zwischenzeiten. Da 
diese Uberhaupt nur bis auf T V Grad l>ezweckt wird, 
so konnten bei jeder dieser Gröfsen die ersten, die 
zweiten u. s. w. Jahre nach einem Schaltjahre zu- 
sammengefaßt werden, wie z. B. die erste Tafel die 
Sonnenlängen für die Jahre 1833, 1837 und 1841 
und die zweite dieselben für 1834, 1838 und 1842 
enthält. Beide Tafeln, also die Angaben der Son- 
nenlänge für 6 Jahr, finden ganz bequem auf einer 
Octnvseite Platz. Aehnlich ist es mit den Tafeln 
für Rectascension und Declination der Sonne. Die 
Tafeln 1 \ , \ und XV sind die oben genannten Hiilfs- 
tafeln für einzelne Tage und Stunden. Die Tafel 
XVI enthält die Zeitgleichung für Zeitminuten und 
deren Zehentheiie mit dem Argument: Wahre Län- 
ge der Sonne. Die Mondtafeln gründen sich auf die 
chaldäische Periode von 223 Neumonden oder unge- 
fähr 18 Gemein- Jahre und 15 Tagen, nach welcher 
Zeit bekanntlich der Mond nahe denselben Stand In 
Bezug auf die Sonne, seine Knoten und Erdnähe 
wiedereinnimmt. Die vorliegenden Tafeln geben 
hiernach eigentlich unmittelbar die geocentrische 
LSnge und Breit« des Mondes für jeden Tag der 
Jahre 1815 bis 1824 für die wahre Berliner Mitter- 
nacht nach den ifoaV'sehen Jahrbüchern für diese 
Jahre, und in einer Erläuterung wird gezeigt, wie 
man für jeden Tag des Zeit ran m* 1833 — 1842 den 
entsprechenden Tag aus jenen Jahren mit Rücksicht 
auf die Schaltjahre finden könne. Ucherdiefs sind 
Hiilfstafeln beigefügt, um die Vorcilung von 10° 48' 
des milderen Vlondrandes in Jener chaldäischcn Pe- 
riode, und die Keduction auf wahre Mitternacht zn 
berücksichtigen. Auch wird nm Sehlusse der Ge- 
brauchs- Anweisung gezeigt, wie man die Zi'it der 
Erdnähe, des Durchgangs durch die Knoten, die 
Ekliptik und den Acquntor, so wie die Zeiten der 
Phasen linden könne. Hierauf folgt eine Anleitung 



nebst Tafeln, nm ohne Logarithmen, aber mit Hülfe 
eines Globus oder des iioaVschen transparenten 
Horizonts, die Längen - und Breiten - Parallaxe 
zwar zunächst für die Berliner Mitternacht, jedoch 
durch angegebene Verbesserungen und die Tafeln 
auch für jeden andern Ort in Deutschland mit der an- 
gegebenen Genauigkeit und selbst noch etwas Schür- 
fer zu finden, wonach die Tafeln für die Berechnung 
der Phasen (welchen aber wohl besser vor der Pa- 
rallaxen-Berechnung ihre Stelle angewiesen worden 
wäre) und eine kurze Anzeige der Sonnen - und 
Monds -Finsternisse in den Jahren 1833 bis 1842 den 
Beschlufs der Angaben über den Mondslauf machen. 

Die Tafeln für die Planeten, .von denen jedoch 
die vier kleineren hier ausgeschlossen werden, ge- 
ben ihre heliocentrischen und gcoccntrischen Längen, 
und zwar letztere mit Beifügung der entsprechenden 
Sonnenlängen, in ganzen Graden von 10 zu 10 Ta- 
gen an. In der Gebrauchs -Anweisung werden zuerst 
die bemerkenswerthesten Stellungen derselben , d. b. 
Coujunrtion, Opposition, Elongations - Winkel n. 
b.w. erklärt, und die Art, sie, 60 wie die heliocen- 
trischen und gcoccntrischen Breiteu nach den obge- 
nnnnten und einigen besonderen Hülfs - Tafeln zu 
finden, erläutert, wobei in letzterer Beziehung von 
dem Satze 

»in inj», rommul, ti ng. hei. 

«in ang. rlung. '*»R- '»•• f, toc - 

Gebrauch gemacht ist, jene Sinuse mit drei Ziffern 
für jeden Grad in einer kleinen Tabelle gegeben, und 
statt der Tangenten der Breiten diese selbst genom- 
men werden. Nach diesen Erläuterungen und vor 
den obgena nuten Planeten -Tafeln finden sich unter 
der Rubrik : Lauf taut Erscheinung der Planeten vom 
Jahre 1833 bis 1842 mehrere Gegenstände, die mehr 
oder weniger direet darauf Bezug haben, nämlich 
Angabe der Grenzen der Sternbilder des Thierkrei- 
ses in den gleichnamigen Zeichen , Anweisung, die 
Stellung des gestirnten Himmels für jede Stunde der 
Nacht, so wie die Zeit des Aufgangs, der Culmi- 
nation und des Untergangs der Planeten zu linden 

J wo bei auch von ihren Sehnngsbogen gehandelt und 
XcinholtTs Canon des Sichtbarwerdens und Vcr- 
schwindens eines jeden Planeten aus den prüfe ni- 
schen Tafeln initget heilt wird), ferner eine gedrängte 
allgemeine Uebersicbt des geocentrisehen Laufs der 
unteren und oberen Planeten in Bezug auf Recht- 
lätiiigkeit, Stillstand, Rückläuligkeit oder ihres sy- 
nodischen Umlaufs, und eine Anleitung nebst Ta- 
feln, nm die Zeiten der Conjnnctionen und gröfsten 
Digrcssionen der beiden unteren Planeten, so wie 
die Oppositionen vom Mars zu finden. Diese Tafclu 
gründen sich auf Lambert'* Bemerkung, dafs, wenn 
einmal eine solche Constellatioa , z. B. die untere 
Conjunction des Merkur auf einen bestimmten Tag 
eines Jahres fällt, dann die übrigen genannten Con- 
sfeilotioncn desselben Planeten wegen der langsamen 
Bewegung der gröfsen Achse der Erdbahn und der 
Aequinoetien eine Reihe von Jahren hindurch auf 
andere bestimmte Tage desselben oder der folgenden 
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Jahre (wenigstens in der Regel un J sehr nahe) ein- 
treffen. Lambert gab hiernach eine Tafel für den 
-Unser Vf. hat diese verrollet findig und 
für die Venus und die Oppositionen des Mars 
eonstruirt. Ihre Einriehtang zeigt folgende Probe 
aas der Tafel für den Merkur. 



Uotere ^ 


Gr. weitl. 

Aurwiich. 


Ohara <f 


Gr. fall. 
AiMweirh. 


Uatrrc 


Januar 1 
Ja n MT 5 


Januar S4 
Januar 15 


Mars 9 
Märt 19 


April 4 
April 9 


April 24 ' 
April M 



Es ist leicht einzusehen , dafs man hiernach , 
die Zeit des gröfsten Glanzes der Venns nSherungs- 
weise finden kann, indem man 3fl Tage von ihrer 
unteren Conjunction vorwfirta und zurück rechnet. 
Die oben genannten Erscheinungen wührond der 
Jahre 1833 bis 1842 sind iiberdiefs für jeden Plane- 
ten im allgemeinen mit Worten angedeutet, z. B. für 
1834: „Merkur ist im Januar rtirkgüngig im g und 2, 
and in der ersten Hfllfte des Monats niedrig in S.O. 
Aufzusuchen. Um die Mitte Februar kommt er in 2 
hinterhalb der © oder in seine obere u. s.w. 

Nach diesen Planeten- Tafeln folgen einige Zu- 
zu Bodes Anleitung, welche die Mittel zur 
Zeitbestimmung and die Kometen von kurzer Ura- 
laufszeit betreffen. Jene sind natürlich der Art, dafs 
sie keine mathematischen Instrumente aufser Cirkel 
and Lineal erfodern, und von jedem angewendet 
werden können. Der Vf. giebt daher eine sehr fafe- 
liebe und leichte Methode zur Zeichnung einer hori- 
coatajsu Sonnenuhr nebst verschiedenen Arten sio 
zu orient iren an , und entlehnt ans dem Astronomi- 
schen Jahrbuche für 1821 Bode'» Beschreibung einer 
Pular-Uhr, welche bekanntlich in der Angabe der Zei- 
ten , wann verschiedene nördliche Sterne mit dorn Po- 
larstern in eine vertieale Ebene kommen , und in der 
Beobachtung dieser Durchgänge an einem aufgehäng- 
ten Lothe bestehen. Nach einigen theils hierher ge- 
hörigen, theil» sonst für den Zweck des W erkes 
nützlichen kleinern Tafeln und den obgenannten No- 
tizen Uber die Kometen von Ualley, 076<>r*, Ende 
und fiieia macht ein Verzeichuifs über die geogra- 
phische Lage verschiedener Orte in Deutschland 
und den angrenzenden Ländern, worin auch deren 
Meridiandifierenz von Berlin in Zeit angegeben und 
vorzüglich Nord deutschend berücksichtigt ist, den 
Beschlufs dea vorliegenden Werkes, durch welches 
der leider bald nach dessen Beendigung den Wis- 
senschaften durch den Tod entrissene \ f. sich volle 
Ansprüche auf die Erkenntlichkeit des Publikums, 
für welches diese Schrift bestimmt ist, erworben 
hat, so wie des Vfs übrige ausgezeichnetere Lei- 
stungen ihm ein daurendes dankbares Andenken 
bei allen Freunden und Verehrern der M issenschnft 
und ein bleibendes Denkmal in ihrer Geschichte 
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Hr. Storch hat in dem vorliegenden neuen Romane 
Nr. 1 die Fehler groTstcntbeils glücklich vermieden, 
an welchen seine frühem Schöpfungen krankten, und! 
die Schattenpartieen ia dem uns hier dargebotenen 
Gemälde sind nicht so grell und so auf einander ge- 
hHuft, dafs nicht der freundlichen Lichtblicke man- 
cherlei das Gemüth des Beschauers erheitern könn- 
ten. Der Stoff des poetischen Bildes ist wohl gt» 
wühlt, die Farben sind, wenn auch hie i*nd da et- 
was zu stark aufgetragen, doch gut gemischt, die 
Zeichnung der Charaktere und Lebens Verhältnisse 
ist gröfsteatheUs richtig und nach demMaafsstabe hi- 
storischer und poetischer Wahrheit gemessen. Son- 
derbarer Weise ist der Vf. mit dem verstorbenen 
G. Döring in seiner Geifselfahrt vielfach zusammen- 
getroffen, und es lUfst sich manche Parallele zwi- 
schen seinen und Jenes Altbürgern, Juden, Geifs- 
lern, Mönchen und Narren ziehen und gerade nicht 
zu seinem IN achtheil. Er hat Manches anziehender 
und ergreifender dargestellt und sich nicht so gro- 
Cser Übertreibungen Schuld gemacht. An Bildern 
des GraTslichen und sittlicher Verderbtheit fehlt 
es freilich nicht; aber man wird entschädigt durch 
überaus liebliche und herrliche Schilderungen, im 
den Haupt- und Nebenpersonen. 

Ein lihnliches Urtheil läifst sich auch über Nr.2 
füllen , dessen Vf. ein gewandter und geübter Dar- 
steller ist ( doch ist seine Darstellungsweise mehr 
dramatisch als episeh. Es sind immer Scenea, die 
er aufführt , und mit wenigen Veränderungen liefee 
sich das Ganze in ein historisches Schauspiel ver- 
wandeln. Leider, erwecken sümmtliche Hauptper- 
sonen kein ungeteiltes Interesse an ihrem Schick» 
aal, wenigstens erhalten sie es nickt, da ihre Verw- 
irrungen zu grofa sind; au«h versöhnt die schmerz- 
liche Reue nicht ganz mit ihnen. Die Nebenpersonen 
haben zu viel Karrikaturartiges, worüber sogar der 
Charakter der Zeit in der sie leben , verloren gabt. 
Von den zu Anfang auftretenden Personen ist am 
Ende keine Einzige mehr am Leben. In der üppigen 
Scene. welche den Knoten des Romans schürzt, ist 
die Schamhaftigkeit, die so etwas verhüllt, zu sehr 
verleugnet. — Einzelnes ist aber hier trefflich und 
unübertrefflich, wenn auch zuweilen blofs Nacht - 

ä v ■ „i mit einem Traumlicht und Zau- 
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ORIENTALISCHE LITERATUR, 

LErpzto, b. Vogel: Lexicon manuale Hebraicum 
et Gkatdaieum in veteris Test, libroa. Post edi- 
tioncm germanicam tertiana latine elaboravit 
y multisque modis retraetavit et auxit Guil. Gc- 
senitu. 1833. X und 1124 S. Loxicouformat. 
(4Rthlr. 4gGr.) 

Die. d'iem docei stellt der hochverdiente Verfasser 
als Motto auf das erste Blatt dieses wichtigen Wer- 
kes hin: ein bedeutsames Wort an der Pforte des be- 
harrlichen und zugleich bescheidenen deutschen Flei- 
fscs; ein Wort, welches mehr als lange Vorreden 
die Fortschritte der Wissenschaft anerkennt, die 
Verdienste der VorgHnger würdiget und zu unermüd- 
lichem Streben aufmuntert, da es ein anderes in sich 
fafst: plus ultra 1 . Was der Vf. in letzt rer Hinsicht 
noch zu thun finden mächte, wird man füglich und 
am sichersten ihm selbst überlassen, der die For- 
schungen bis zu diesem Punkte geführt hat, zumal 
die hier und da gemachten Versuche, sich recht ge- 
flissentlich von diesem Führer zn entfernen, nur we- 
itig Geniefsbares zn Tage gefördert haben. Es gieht 
nun aber einen ganz neuen Weg, zn welchem der 
berühmte Vf. hier die Bahn gebrochen hat, den Weg 
des comparativen Sprachstudiums, von den Grenzen 
der semitischen Dialekte aus, und diesen zu betreten, 
können wir allerdings durch sein Heispiel um so mehr 
uns errauthiget fühlen , als die Aussicht, welche uns 
dabei eröffnet wird, eine fast unermefsliche scheint 
und es jedenfalls ein besonderes Interesse gewähren 
mufs, das Gebiet eines anscheinend isolirten Sprach- 
stammes weiter hinaus rücken zu können. Wenn 
demnach Ree. sirh anheischig macht, vorliegenden 
Sprachschatz zu besprechen, so möge es ihm ver- 
gönnt seyn, hauptsächlich von dem so eben angedeu- 
teten Standpunkte aus, auf welchen G. selber ge- 
treten ist , einen flüchtigen Uebcrhlick auf das Ge- 
leistete zu werfen: denn er fühlt es nur zu wohl, dafs 
er entweder mit vornehmer Miene über den Vf. hüt- 
wogblicken, oder aber mit ihm dieselben Forschun- 
gen seit einem vollen Vierteljahrhunderte gemacht 
hoben tntlfste, wenn er in das Einzelne dieser um- 
fassenden semitischen Gelehrsamkeit eingehen wollte. 
Auch bedarf es des weitlauft igen Besprochen* eines 
Buches nicht mehr, über dessen Verdienst hn lite- 
rarischen Puhl im in nur Eine Stimme, ist, und wir 
zweifeln nicht, dafs seihst der originelle Ewald, wel- 
chem wir ebenfalls «ern unsere Achtung öffentlich 
i , dem 
Z. 1884. ZwtUtr 



Sprachwissenschaft immer mehr die Hand biete* 
wird, da Beide zu Einem Ziele, dem der Wahrheit 
und des Lichtes, hinstreben. Freilich wissen wir es, 
dafs G. Wörterbücher zu Rom an Ketten verwahrt 
werden , damit die Fackel der Kritik nicht zu blen- 
dend in den Unstern Pnrticularismus hineinscheine, 
und noch vor Kurzem haben wir unter uns die Gram- 
matik eines neuem Finsterlings erscheinen sehen, 
welche gleich dem Behenioth in behaglicher „Tiefe'? 
den alten Schlamm aufwühlt, um Jene Fackel zu lö- 
schen; allein diese angstvollen Umtriebe sind nur 
die ohnmächtigen Rümpfe des Ahriman, welch« den 
ausgebreiteten Ruhm des Mannes nicht zu be- 
srhmitzen vermögen, sondern eben die beste Apo- 
logie desselben sind. — Lange wurde vom Auslande, 
von England, Holland und Nordamerika her eine la- 
teinische TJehersetzting des hebrHischcn Handwörter- 
buchs vom Verfasser und Verleger als dringendes 
BedürfniGs verlangt: denn die englischen Ucber- 
setzungen von Gibba (Andovor 1824, nachher zu Lon- 
don nachgedruckt) und von Leo (Cambridge 1825) 
genügten nicht mehr, seit das erste Heft desThcsan- 
rus erschienen, vor dessen Beendigung man aber doch 
die Resultate der lexicalischen Forschung zu verneh- 
men und zu benutzen begierig war; und so entschloß 
sich Hr. G. zn einer lateinischen Bearbeitung nm so 
eher, da ohnehin die dritte Auflage des kleinen Wör- 
terbuches fast vergriffen und eine vierte nöthig ge- 
worden war. Daher heilst es auch, um in der Kürze 
das Verhflltnifs dieser Bearbeitung zu den früheren 
Ausgaben anzudeuten , auf dem Titel : poat edif tö- 
nern tertiam, denn sie ist zwar eine vierte Aufin 'c, 
darf aber nicht so genannt werden, da sie in jeder 
Hinsicht als völlig neues Werk zu betrachten ist. 
So weit der Thesaurus erschienen, giebt das Lexicon 
aus ihm einen lichtvollen und alles erschöpfenden 
Auszug, aber auch im Verfolge ist es aus dem Deut- 
schen nicht blofs übersetzt, sondern wirklich mit der 
gröfsten Sorgfalt neu Uberarbeitet. Die Anordnung 
der Wörter ist znförderst rein alphabetisch, und 
zwar so, dafs nicht allein die Verbalstamme, son- 
dern auch die primitiven Nomina mit grofscr Schrift 
in die Reihe treten, wahrend nach der etymologi- 
schen Anordnung im Thesaurus z. B. andern Verbo 
n^M untergeordnet ist. Sodann sind die Bedeutungen 
nach ihrer genetischen Entwicklung bestimmter und 
deutlicher nachgewiesen und die Verkettung der Be- 
griffe gezeigt, wozu Witter in seinem Wörterbuche 
mit fleifsigem Beispiele die Hand geboten; häufig 
sind allerdings die Vertnitteluugcu und Zwischen- 
glieder für uns verloren und die richtige Ermittelung 

des 
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de« Grundbegriffs, welcher meist sinnlicher Art ist 
und von seiner wsprünglirlten Geltung oftmals bif 
ins Unkenntliche sich verflüchtigt, gehört zu den 
mühsamsten Operationen dcrLexicographic: wieviel 
hier ober geleistet worden , zeigt allenthalben die 
Verminderung der römischen Zahlen, wie denn ho- 
monyme Verhalstä'rume immer verdächtig sind. Bei 
den seltenern Wörtern , oder solchen, die unter küh- 
nen Metaphern ihr Gepräge verbergen, wird man 
5L_?5 da9 Wanre anerkennen müssen oder 
doch den scharfsinnigen Bemerkungen seinen Beifall 
nicht versagen können ; Ree. wenigstens möchte sich 
nicht getrauen seine Zweifel über einzelne wenige 
bälle laut werden zu lassen, da er gerade nichts Bes- 
seres an die Stelle zu setzen weifs, sondern freut sich 
vielmehr um so inniger, wo er einmal mit dem Vf. 
zusammengetroffen ist, wie bei der neuen und gründ- 
lichen Untersuchung über bnn, bei Vnrj Nestel (vergl. 
fJMj*' von Jjä-) früher als Dorn gefafst, und in dem 
sehönen Bilde Hiob 4, 21: ihr Zeltstrick (««•) wird 
ausgerissen. Alle Eigennamen ferner sind jetzt in 
die Reihe getreten und aus ihnon manches ander- 
weitig verlorne Spracbgut ermittelt; der Behandlung 
des Pronomen und der Partikeln ist die allergrölseste 
Sorgfalt gewidmet, und deren Ursprung aus Nomi- 
nal formen, wodurch sich ihre Gebrauchsweise auf 
den Grundbegriff zurückführen lief», gezeigt mit ei- 
ner besondern Prüfung von inner'» sinnreichen aber 
uueh oft zu künstlichen Untersuchungen. Die An- 
nahme einer Diminutivendnng Yr tritt durch Bei- 
spiele (Vb«}| SfcrjD u. g. w.) überzeugend hervor; dio 
^ erschmelzüng des \a mit einem Nom. propr. z. B. 

«** - H (unter alp-va wäre wohl na besser) 
wird nun mit der Scholle von Tebrizi znrHaroasa 

(S. 3) über jt^k auf das Evidenteste belegt, und 
so ist des Neuen und Scharfsinnigen auf jeder Seite 
anzutreffen. Die Benutzung der verwandten Dia- 
lekte ist so durchgreifend, wie rann sie von der 
Gründlichkeit des Vfs erwarten kann und ohnehin 
aus seinen Schriften kennt; sie ist hauptsächlich auf 
die Erforschung der Form und Wortbildung ange- 
wandt, weniger auf den Sprachgebrauch, der an sich 
in den Dialekten trügerischer und wandelbarer Na- 
tur ist, so wie er denn, nach G's Beobachtung, weit 
öfter von dem hebräischen, als dem altern, abzu- 
hängen scheint, als man bisher und besonders in der 
holländischen arobisirenden Sehnte geglaubt bat. 
Ree. sind nur wenige Beispiele aufgestoßen, zu de- 
nen vielleicht das Arabische eine Erläuterung geben 
dürfte : a-it ab) ana% Xty. im Pjal Hiob 0, 17 ver- 
gleicht Hr. G. mit dem Syr. *a>) coaretavit , vergl. 
0 

u-';-/ 8 canalis arcius : weit besser pafst aber w ^ J 

strömen, fließen (vergl. t|*nt und den Wechsel des a 
und •)): zur Zeit wo sie flie/sen sollten. — SVw ptter 
könnte man vielleicht mit debi/is cembiniren 
statt a petHluntia. — Einzelne Ableitungen schei- 

v-* 



nen uns ein wenig kühn oder nicht genug begründet , 
wie bei iribnlae, wo das vorausgesetzt» i — 

als i>iienniiiig des Feuersteines mufs vcrnmthel un 
den; jedoch scheint das M'urt nur dialektisch ver- 
schieden von ci-Vo, da die Stämme 3*\e mo und ( t-<D 
für trituraeil sich finden. Ein linderes Beispiel m 
bw pro Sc» a ratl. Sa» 1 ) plitviu , hinc mensis pluviai : 
wir denken wohl am natürlichsten an J'-j f. o. flie/sen, 
und lassen die erste Bedeutung des Sa;, welche sieh 
flieht belegen Jä'fst, dahingestellt seyn; der Regen- 
monnt heilst auch rrx>n"ira vom Aufuitellen (tfn-j etm/- 
Ih'il) und auf jene Flufsüherströmungcn und Regen- 
güsse bezieht sich das speciclle Sias für die Noochi- 
sche Floth. Dagegen kann uns das Stammwort 
vielleicht ein als ausländisch betrachtetes Wort dem 
Hcbrä'er vindieiren helfen, nämlich Sa 1 -. In Hophnl 
steht dasYcrbum von der Leichenbestattung und dem 
dabei obwaltenden Gcprä'ngc (Hiob 21, 30) mit dem 
Blasen der Posaune und dergleichen: könnte daher 
nicht, denn dio Laune einer Sprache ist oft wunder- 
bar, Sa;.-; prj zunächst den Namen haben und auf jede 
Feierlichkeil mit Posaunenhali übergegangen seyn-? 
— 3iq Ezech. 27, 17 hat wohl keinen Verbalstanim, 
sondern mag dialektisch mit p:a möllern esse combi- 
tiirt werden, und so dürften manche postuürte Stamm- 
wörter zu tilgen seyn, wie zyü jv pia eapu) nje« II, 
wenn die dahin gehörigen Nomina sich als auslän- 
dische ergeben sollten ; dahin gehört auch das un- 
sichere cta , dem fremden zu Gefallen hingestellt, 
und -:a wegen des uns fremdartig scheinenden i«3 i 
die himmlischen Musiker bei deu Indern heifsen be- 
kanntlich Kinnorus, allein wir enthalten uns hier al- 
ler Verniuthung , bis die weitere Sprachforschung 
ein sicheres Licht giebt. Einzelne wenige Stämme 
werden mit Sicherheit als Denominative auftreten 
müssen, wie na«;, wovon unten, und ern von arr\ 
Uterus, w ie sich (in).ayxi t'üaOut von onXuypu bildet, 
erburmen xonllurm (Schoofs) und dasSanskr. udAra 
mitleidig von udara Leib. Solche Sprachanalogien, 
die niemand scharfsinniger aufzufinden versteht als (»., 
geben mitunter eine überraschende Auskunft , be- 
sonders wenn schon in den Dialekten Winke dazu 
gegeben werden, und so kann bei aja das videtur ge- 
radezu wegfallen, denn der, zugleich deutsche, Tro- 
pus: etwas auf die Seite bringen, liegt im Arabischen 

v_>U> unverholen ausgesprochen und wird durch das 
Sanskrit bestätig«, wo pdrevaka, von pareva Seite, 
der Dieb keifst. Wir wagen es, nach einer (ihn liehen 
Ätiologie und dem Vorgange von Herder, dem K^a 
im Hitbpael dio dritte Bedeutung insanivit abzuspre- 
chen : es liegt gröfstentheils in dieser Modification 
des Verbi nur das Verstellen und Falsche und se ist 
in allen Stellen auch nur von falschen Propheten, 
von Motcnabbis, die Rede, niemals vom Wahnsinne. 
1 Sam. 20, 10 : et kam ein biser Geist (wie sonst 
Lügengeist) über ihn und er machte den Prophetet* 
( Ma2n*i ) ; bei lerem. 27, 9 stehen erveaa mit Zaube- 
rern , Traumde u t ern u, A, zusammen , denn sie weis- 
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«igten falsch in Schorns Wanten (29, 8. 9) und s6 
vereinigt auch der lirief des Schomajah die falschen 
Propheten , zu welchen auch Jeremias gerechnet 
wird, mit Fanatikern uud Sckw riueru ( vyrto ) wie 
die wahren Propheten zum Spulte heiteen 2 Kön. 
9, 11. Das griechische ftuwrig und ua*nxq von pal* 
vtofrai ist eine falsche Ableitung Plato's (Phaedr. 

S. 244 Steph.); der Stamm heilst im Sanskr. man 
elikeny woher maiis, paltn, mäntis, so wie mantr 
heilige Gebete sprechen. Diese wenigen Bemerkun- 
gen haben uns nllmülig zu einer Untersuchung hin« 
geführt, welche in der dritten Ausgabe des hebräi- 
schen Würterbnehes begonnen war und hiermit gro- 
fsem Glücke verfolgt wird: zu der organischen Zer- 
gliederung der Sprache und dem Zurückführen der 
Semitischen Tri Ii Kor« auf den cinaylbigen Stamm, 
wodureh sich nicht nur eine ursprüngliche Verket- 
tung zweier grofsen Sprachfamilien fast mit Sicher- 
heit orgiebt, sondern auch der reine WurzelbegriflT 
zu Tage, gefördert wird, aus welchem wie aus Ei- 
nern keime die Bedeutungen entsprielscn« Die ver- 
gleichende Sprachforschung wurde erst durch Bopp 
ins Leben gerufen und ist in dem Laufe eines Decen- 
niums mit Riesenschritten durch das weite Gebiet 
eines Sprachstammes vorgedrungen, der gleich der 
Indischen Banane von Ost nach West, durch Persien, 
Hellas und Latium sowohl wie im Norden durch Sln- 
vonien bis an die Säulen des Herkules hin seine viel- 
fach verschlungenen Aeste ausgebreitet: wir nennen 
ihn den Indogermanischen oder, seiner formreichen 
Vollkommenheit wegen , mit Ilumbuldt kurz den 
Sanskritischen Stamm. Das Sanskrit, welches täg- 
lich mehr unseren Blicken sich enthüllt , ist. bei die- 
sem comparativen Studium als leitendes Princip zu 
betrachten, denn, wenu auch in ihm die verwandten 
Idiome nicht geradezu wurzeln, so erhalten sie doch 
erst durch das Sanskrit Leben und Bewegung, in- 
sofern hier die nackten Sprachwurzeln am reinsten 
vorliegen und jedweden Anwuchs abstreifen kön- 
nen. Eine solche Abstraction ist Hingst von Indi- 
schen Grammatikern vorgenommen und die Sans- 
kritischen Verbalstiimme, bekanntlich durch Rosen 
edirt, bilden somit die Grundlage der comparativen 
Forschung: allein wir dürfen auch über dieselben 
nieht hiaansgefaen und sie etwa mit dem anatomi- 
schen Messer noch mehr zerlegen wollen, so willig 
es zugestanden wird, dafs einzelne Wurzeln, na- 
mentlich die der zehnten Klasse, nicht völlig rein 
•Ind. In diesen Fehler des Verflüchtigens, wodurch 
wir den Boden der ganzen Untersuchung verlieren 
und in eine willkürliche Syuglusse von 3Ieriaa hiu- 
theu würden, 
Etymologisc 



eben von einer sehr vertrauten Bekanntschaft mit 
der ganzen Denkweise der Nation geleitet werden, 
denn die Sprache allein reicht nicht hin um es glaub- 
lieh zu finden , dafs z. B. der Körper (dehn) von der 
Wurzel iih beflecken seine Ableitung entlehne, dal* 
Gangä von ihrem Gange xw Erde so benannt sejt 
oder dafs Uu)s und yo zugleich Erde und Kuh bedeu- 
ten. Können wir nun die inn ere Verwandtschaft des 
genannten Sprachstammes als ein unumstöfsliches 
Axiom hinstellen und seine Verbreitung durch Mit- 
telasien faktisch nachweisen, so fragt es sieh, oh 
er nicht anch zur Rechten oder Linken einige Neben- 
zwerge und Schöl'slinge könne abgesetzt haben , wel- 
che bei anderer Lebensart und unter anderer Um- 
gebnng ausarten mufsten, denn ini/cnia hominnm t 
sagt Curtius, ub'upte locorum situs formal und wir 
können getrost sermonem hinzusetzen; kurz, ob 
nicht anscheinend abweichende Sprachen sich ver- 
einen lassen, wenn sie nur durch keine zu weite 
Steppen auseinander liegen. Die Hebra'er machen 
keinen Anspruch darauf, Autor M honen zu seyn, son-i 
dem sie treten aus Chaldlla als Nomaden hervor und 
so führt nns schon diese ihre ursprüngliche Heimnth 
mitten in den Strom der Indogermanischen Sprachen 
hinein, denn es ist keinem Zweifel unterworfen, dafs 
auch die Assyrisch - babylonische Mundart wie die 
Medisch- persische .sanskritischen Stammes gewesen 
und wir dürfen vielleicht die Hoffnung nähren, durch 
dasZend und Pehlwi hier die Anknüpfungspunkte zu 
linden. Einige hebräische Nomina waren seit der 
ersten Bekanntschaft des Sanskrit aufgefallen und 
bereits von C. in seinem Lehrgebäude nebeneinan- 
der gestellt^ wie: u>3 nri und wrrn, triff} ?r«; 

Feuer mit dem Stamme usfi; eka\ yü danta, 
an welche gegenwärtig noch manche andere sirh an- 
reihen, z.B. pp karna, freilich OÄr, aber nach ei- 
ner sehr gewöhnlichen Verwechslung; ySo eilA silcr 
und Felsen; irsJ chnld. v\r\ dvdr\ v^a) nx^irpoy 
Tgl. skabh aufrichten , sich stützen: aber die Haupt- 
untersuchung mufs von den VerbalstHmmen ausge- 
hen, da von ihnen erst die Bildungsweise des Nomen 1 
abhiingt und dieses nach völlig veränderten Sprach- 
gesetzen seine semitische Form erhalten oder di« 
ursprüngliche verwischt hat. Lange hatte ebenfalls? 
Hr.G. , nnd ohne noch vom Sanskrit eine speciella 
Anwendung zu macheu, das einsylhige Element in 
den semitischen VerbalstHmmen erkannt und es klar 
ausgesprochen , dafs nur an zwei wesentlichen Kon- 
sonanten die ursprüngliche Bedeutung hafte, wohin 
auch schon die cinsylbigen Nomina führen mufsten 



da es rein undenkbar schien, dafs so 
i, ist neuerdings Pott verfallen, Hche Wörter wie 3h, tan, n; n. A. erst von einem 
he Forschungen eine Masse von Verbo sollten abgeleitet seyn : ferner kam das Schall- 

nachahmende erst zum Vorschein, wenn man nach 
Hinwegnahme eines beweglichen und flüchtigen Kon- 
sonanten die Stumme einsylbig aussprach und end- 



tcharfgianigen Erörterungen mit einer ungemein 

ßücklichen Combinationsgabe zu Tage gefördert ha- 
nur meinen wir so hinge den indischen Gram- 
matikern unbedingt trauen zu dürfen, bis dio ganze 
Literatur des Sanskrit uns vorliege, und Ree. kann 
bereits einige zwanzig Wurzeln, welche von Pott 
verdächtigt werden, mit Schriftsteilen belegen. End- 
lich auch mufa das anatomische Studium der Spra- 



lich fielen dieselben bei dieser Operation mit den 
einsylbigen Stämmen des Sanskrit so überraschend 
häufig zusammen, dafs nunmehr die monosyllabische 
Natur der Semitischen Dialekte aufser allen Zwei- 
fel gesetzt wurde und mithin auch ihre dereinst ige 



311 



A. L. Z. Nnm, 113. JULIUS 1834. 



Abhängigkeit Ton der Obcra statischen Sprachlinie 
so gut wie bewiesen ist. Bopp ist ebenralls auf 
diese Erscheinung aufmerksam geworden, und bat 
in den Wiener Jahrbüchern (XL II, 252) eine lleiho 
von Arabischen Wurzeln mit den Sanskritischen zu- 
sammengestellt, z. B. gJj ire: valg; frangere: 
bhradsch', fluere: sal\ ;l*»tnr: #ri; üö vocarei 
Iah, u-^* imperare: co»; kxä wcare: nad; \r* 
ridere: hus; ^ venire: gA; IS ^» incedere: mask; 
^•j relinguere: Irak und hieran schliefst sieb nun 6. 
mit einer so durchgreifenden Analysis, dafs im Gan- 
zen nur noch wenigo Stämme übrig bleiben , bei de- 
nen nicht bereits eine Vermittelung mit irgend ei- 
nem Idiome der Indogermanischen Sprachen gefun- 
den ist. Von grofscr D ichtigkeit ist dabei die Zu- 
sammenstellung aller synonymen hebräischen Ver- 
balstämme, welche in zwei gleichen Konsonanten 
sich berühren und durch das Antreten eines meist 
flüchtigen Elementes eine andere Modifikation der Be- 
deutung erhalten, denn diese Anordnung wird zu- 
gleich die erste Grundlage einer künftigen hehräi- 
schen Synonymik, welche noch neuerdings von Voiydt 
(in einem Königsberger Schulprogramm) eben so 
warm als dringend gewünscht wird. So liegt in der 
Wurzel ' s -, , ht das Einschrumpfen und Zusam- 
menballen welkender Pflanzen und diese sinnliche 
Bedeutung tritt allcnthalhcu zu deutlich hervor, als 
dafs sie nicht ursprünglich seyn sollte, al>er der An- 
hauch ist verschieden und bringt die Nebcnhcdeu- 
tungen hervor: Sa.»«, bcij, \zh und von schlaffen 
und welkenden Blättern, vcrgl. Sansk'r. pala Stroh 
nach dem Drachen (paille), ba Ii Runzel, Falten 
h^i fallen aquXlu, Sanskr. phal vorwärts bewegen, 
spalten', steht von abgeriebenen und morschen 
Kleidern, vergl. nuXauüc; S5; vom wallenden Wasser, 
Sanskr. vai, volvere, sternere. und endlich V?a als 
blofse Erweiterung der Wurzel von dem Vermischen 
und Durcheinanderrollen, Es erhellt schon aus die- 
sem einen Beispiel, dafs die Semitischen Sta'mme von 
dem Gesetze der Einsilbigkeit durch An - und Aus- 
hauch, und diefs verbältnifsmäfsie in gleichem Gra- 
de, sich entfernen; das auslautende Element aber ist 
an öftersten ein n, z. B. rr» ferre: bhri; n;ij par- 



gleicbungen mit einem *) dedit: ddn; nr** venii: 
at. Seltener ist es ein v, weil dieses nur in der Mitte 
des Wortes seine vocnlische Natur behaupten konnte 
(wie in W dominatus est: pal) und an die Konsonan- 
ten zu hart anstreift (z. B. ir>) degluiire: Ith, W/-01, 
lingo; und nu? * iVinÄ. und Iliph, mit tyilou und dem 
Saus, reduplicirten dschdgri); man vergloiche jedoch 
yo^* audire: com und vatü* schwören: eap wober 
ftfjM Eid', eine merkwürdige Berührung mit »aaj, 
Septem: sapta. — Als Anlaut dient fast immer nur 

«wie: a»fl v'-* (wehl nicht per iransposit. JUerarum 



i. q. tabuit : fnpt *«t» M fodÜ: Hur 
(nicht a%)r); abiit: "9«; irm* moratus fuitz 

tschir; aq** dausii: dam; t»K * Kgavit ; ton; 

Mj} confluxH'. dschal nur vom Fltefsen des Was- 
sers, daher die dritte Bedeutung die erste seyn 
dürfte; \t* * o^* sustentavit : man in der Bedeuf. 
firmare ,fundare (stambhe), welche Rosen nicht auf- 
führt. Bühlen hat (in den Abhandl. der deutschen 
Gesellschaft) dieses m für eine vorgetretene Präposi- 
tion ansehen wollen, weil na* ^ periit mit «J- 
infclicem esse stimmt und allerdings im ' 

eine solche Verschmelzung Statt findet (^zJa^mis- 

etre : ä- micr, o**- 1 ' t urbare : <? - lishubh) : aHein 
dazu ist der Hauch zn unbeständig, und die Annah- 
me wird dureh die durchgreifende Analogie der Se- 
mitischen Wurzelbildung sattsam entkräftet (vergl. 
pa« nnd pga, vuj und v^, a-*t und an u.s. f.), da» 
her es noch nicht an der Zeit scheint, über die Ver- 
zweigungen , in welche die Stämme sich auseinander- 
gelegt , Nachforschungen anzustellen. Doppelkon- 
sonanten hat der Semite auseinander gezogen: dS> 
f>Ü vidneratit: hlam fatigari; -v:a>* custodivit, smri 
und smar sich erinnern; cha^^susurravit ßotuwz 
bhram bei. von Bienen; t$b* miseuit: maksh, micr; 
»in* inucnlpsit, ararii: krish in beiden Bedeutun- 
gen ; Unter diesem Verbo wfiro es vielleicht gera- 
tener die Stellen Sprtichw. 6, 14. 12, 20. 1«, 22 
unter Nr. 3 zu setzen, da der Hebräer den Tropus 
Böses ackern bestimmt hat, während fubricari matutn 
sich nur mit auswärtigen Analogien belegen lilfst. — 
Monosyllabische Wurzeln im Semitischen fnlleu na- 
türlich am einfachsten mit Sanskr. zusammen : v%h * 
legere: lud; yiS balhtttire: lad, ludere, eigentlich: 
die Zunge bewegen , wofür auch, lal, lallen; »p»* le- 
gere, volare: av, woher vis Vogel mit abgeworfenem 
Stammvocal und avis Schttf (Nalod, 2, 50); rra hat 
G. vortrefflich mit mri (Partie, muri« ) in Verbindung 
gebracht: media radicalis * emollila videlur cx 7i- 
tera r und diefs ist in den Pali- nnd Prakrifdialek- 
ten mit dem r Vokal häufig der Fall. Nur hie und 
da hat der gelehrte Vf. , wie es kaum anders seyn 
künnte, mehre Stämme gemischt, wie unter rnh auch 
gul-a (nicht gu-la ist abzutheiien) durch Buchsta- 
bentransposition von lih aufgeführt wird: hier ist 
eine ganz andere Wurzel gal verschlingen und ein« 
Inversion der Konsonanten nach Sanskrit. Sprnehge- 
seteen durchaus unerlaubt; ebenso gehört i;, m, 
vir verglichen mit vfra, Mann , Held nicht zu dem 
Stamme ic uhn. Unter *\>o steht mit Recht xo^mw 
Sansk. Kap gehen , aber auch xvußi] cupa, welches 
im S. htmbha lerntet nnd von hap nicht entstehen 
kann; bei tV^ , pSp tritt das Femin. tisra mit dem 
Zendischen teschro'in den Hintergrund gegen die 
durchgehende Grundform tri, vp»r-f, trv-s, drei, 
und so in einigen andern Füllen. 

(Di« Tortssttunf folgt.) 
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(Forttttsung von Nr. 115.) 



ir können don eben besprochenen Gegenstand 
nicht verlassen ohne noeh auf einen zweiten Sehritt 
beider organischen Fortbildung des überkommenen 
Materials Rücksicht zn nehmen, weil wir zugleich hof- 
fen dürfen einige Kleinigkeiten dabei zu berichtigen, 
bestimmter zu fassen, oder doch Muthmafsungen hinzu- 
stellen die zu weiteren Forschungen anregen dürften. 
Die Semitischen Sprachen nämlich gewannen durch 
die quadratische Potendrung der einsylbigen Stäm- 
me, oder indem man dieselben mit sich selbst ver- 
mehrte, eine Menge neuer Wurzeln, die sogenann- 
ten rerba gem. v welche, am häufigsten von Scball- 
lnuten ausgehend, durch die Wiederholung veran- 
schaulichen und demnach eine augmentative Bedeu- 
tung nnnehmen, in vielen Fällen aber noch die 
Sanskr. Mono«) Haben aufweisen, t. B. rm messen: 
mäd\ Tis bewegen: naf; tu einschneiden :'t »c hhid 
n. A. mehr. Schariachi zum Hariri ( S. 15) belehrt 
uns dafs die Grammatiker von Baara dieEntstchungs- 
art solcher Verben aus der Verdoppelung richtig ein- 
gesehen, während die von Kufa eine Entwicklung 
des ersten Buchstaben aus dem Verbo annahmen; 

seine Worte sind: u* ua^"**» 

U^Aot, ^Jiji UüL-Jl vj^t ^pi». 



drl /arerare), SnHri Pa/w^st^'S , , , . 

mehrere (S. 715 unter Vx>) und das Arabische hat 
LHufig im Verbo die Verdoppelung erhalten wo der 

Hebräer zusammenzögt PS* effuAit, d4i Vjj 

eonfudit, aat fluetuavit u. 8. w. woraus dem- 

nach für die Lexicögraphic folgt, dafs Formen wie 
»et, Vp> und >?>3, wofür die Grammatiker den 
fW/iW gestempelt, immer dem Kai, wotern 
sich ein solches findet, vorangehen sollten, so wie 
ferner folgt dafs hzhs zu von welchem S-3 erst ei- 
ne Ablautung ist, gehöre, denn der Stamm Kai be- 
deutet im Sanskr. messen, zahlen, binden und um- 
winde* und das Hebr. «rV> fafst diese Bedeutungen 
in «ich durch Insichhulten, Erhallen, eigentlich wohl 
Zumessen. Kronen oder mit einem Kranze umwin- 
den. — Nach derselben Analogie wurden Steige- 
rungsformen durch die Wiederholung zweierTnlitte- 
ra gebildet ( vergl. ran«, wnn) „nd dieses führte 
zu der letzten Eiitwicklungsstnfe der Quadnlittera 
hin, bei denen sich ein festes Princip offenbart nach 
welchem zwei Stämme verschmelzen. Das voranste- 
hende Verbum ist immer unverstümmelt oder es 
wird, nach der schon von Michaelis (Arab. Gramm. 
S. 121) aufgestellten Regel: ohe + abd (aed) 
= abed. ein Compositum gebildet, welches aus 
zwei Synonjmen entstanden die Bedeutung ver- 
stärkt : tfp^n aus reseeuit und nSn mcidit y 
aus nha. disiendit und t-b expandit. Wir lassen ei- 
nige Nomina folgen und führen sie nach dieser !\orm 
auf ihre Bestandteile furiiek: a}":» Scorpion kommt 
von vulneravH und apjj calx pedts\ vieUeicht 



liegt zugleich das Gekrümmte darin, vergl. 
meus und den Pers. Namen des Thieres 
Krummschxcanz; Vcr« Wolkendunkel von «r* nube» 

* * 

und "jsij cahginosus fuit\ v>ys,v Spinne von ^ «ffi- 
n 4 \ , , rl 1V Ks nni\^ lexuii: behende Spinnerini yo^htit 

D« Sanskrit hat auf demselben Wege aus tu/ bo- 0 . fc gebea C S ist gewifs «rfid von ir* com- 
Mtts ein neues Verbum imlyul, absanden gebildet ^J„n d pe^cussif nnd ^ ist jedenfalls, 

wie in den früheren Ausgaben, von Einigt 
teyn (weil ^> dem Principe zuwider iat) und 
vom unfruchtbaren Acker. Bei vtn vergleicht G. 
das Arab. ^ inserlo Nun, aUein diefs iat da* 
Ursprüngliche und es findet eine naive ComposiUon 

Rr Di ".oogle 



und in manchen Adjectiven eine gleiche Formation 
befolgt; vergl. gadgada stammelnd von gad t 
dschardschara zerrissen r on ds ehr i , ja wir dür- 
fen nur uassr Wirwar, Mischmasch und ähnliche Bil- 
dungen ansehen um den Lebergnng von ttu auf u.-nx'B, 
c'^d , von ti, worin schon der Begriff der Trennung 
liegt, auf .i3tj, «rja disjtmxit 
A. L. Z. 1834. Zwtittr Band. 
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«tatt: der stinkige Kleinauge von j^* foetuif und 
oculU angnsUsfuit, wie die Araber selbst ab- 
leiten jj^ cy* — H«!? Säulencapital leitet 
sieb richtiger von ns3 lujavif ( G. 135 /e xif . ) and i n 
cvronavit , gleichsam Bandkrone ; bei Sa-vi bemerkt 



der Vf. saltitavit equtu, a vyn trepidavit, 

eiecto i e norfra rod. demio or/n est trilit. Sin, allein 
das Letztere heifst mit beiden Füßen aufhüpfen, ist 



allen Sprachen verwechselt, rergl. gaura rolh, 
braun und weift und purpurea nix ist den Alten sehr 
gewöhnlich; Ho rat. Od. 4, 1, 10 purpureis eolorilm» 
und bei Ovid (Fast. 2, 74) correspondirt-n die /mr- 
purei «gui den nitwis «o/w eM»fM e</iw (Jmoi-. 2, 1,24). 
— Bei ysm Do». 5, 7 fehlt das wahre Sanskr. mani 9 
monife, an sich Schmuck, so da Ts wir an Mond pipr 
o.a. f. wohl nicht denken dürfen; ntrin corallia % 
Hiob 28, 18 ist unstreitig ramya das Beliebte, wie 
auch die Perle ron demselben Stamme rafun heifst, 




von apsj Ferse seyn miiehte. Yortrelllich ist *j"*si 
rn««, gleichs. der Sumpfhüpfer erklärt , Ton 
tavit und ?rj n«/i« ; in ipnn ra7ide consirinxit 
y>q t lumbiu zu liegen und n>» Fledermaus ist 



vielleicht * von So^ co/iyi/w*i« fuH und fexif, ob- 
gleich »)» wfcrn« das Persische für sieb bat, 
•ji Nachtflieger. Die meisten dieser Wör- 



kommt nicht vor und die Arabischen Verba sind of- 
fenbar Denominative vom Schleier; der Weilzen fer- 
ner ist in mehren Gegenden Indiens ein freies Er- 
zeugnis and der Name (jodhüma (ron der goldgelben 
Farbe, daher auch Orange) windet sich durch da» 

Pars. fO^ in das Arab. bis ioa Hebr. m,n 

hinein , welches keine Ableitung giebt und endlich 
gehört hieher wohl ijntJ vom Palmenweine (vergL Sur. 
ter, deren das jüngere Arabische noch bei weitem 16,69 im Coran) denn carkarä, von crl kochen, 
mehr gebildet hat, sind mithin verbale Asyndeta destilliren, ^ sind die Zuckertheilchcn aus welchen der 
oder, nach Indischer Ausdrucksweise, dvandva , und Rum bereitet wird, wenigstens ist erst das Verb« 
über diesen Kreis der Entwicklung ist das Semiti- 
sche nicht hinausgegangen: es hat sieh vielmehr, 
auch hierbei eine Art von Particularismus zeigend, 
so viel wie möglich innerhalb den Körpergrenzen sei- 
ner Konsonanten zu erhalten gesucht nnd durch den 
blofsen In- und Umlaut seiner Wortbildung eine et- 
was rauhe und stabile Physiognomie behalten , wäh- 
rend die Sanskritischen Sprachen mit dem inwoh- 
nenden vokalischen Geiste unaufhörlich nach Aufsen 
streben , wodurch sie allenthalben eine gewisse Ab- 
geschliffenheit und einen feinen Ton sich errungen 
haben. Von jener oben besprochenen innern Ver- 
wandtschaft beider Sprachfainilien sind natürlich die 
späteren Eindringlinge im Hebräischen unabhängig 
und sie nehmen noch auf einen Augenblick unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch, da der Gewinn nicht 
unbedeutend ist, welcher aus dem Studium des Sans- 
krit Air dieselben erwachst. Diefs gilt zunächst von 
den anerkannt Indischen Produkten, bei welchen am 
wenigsten zu wünschen übrig bleibt, da Hr. G. fast al- 



lenthalben schon ihre beimischen Benennungen anfü- 
gen konnte, wie: *|tp Affe kapi, c'kjm Agalioche, 
agurw, ."vjeo Topas, pita, cigentl. der gelbe; r\%-a 
Smaragd, marakata;*")} Norde, nartaka {Ar muh 
kurka, denn narda kommt sieht vor) u. a. w. Bei 
B^annj ist A. Bcnary's Ableitung von ibha mit se- 
mitischem Artikel angenommen , IX-ftfae, bei wel- 
chem Worte jedoch Pott nn Aleph Hindi, taurtts In- 
diens denkt ; Sa; wird mit kramela ( von seinem rast- 
losen Glinge) verglichen, eine nässende Benennung, 
wahrend ttitenus bei Atiemidor (Oneir. 1,6) und llor- 
tipolfo (2,100) und t« to> m > xdfiTiTuy faseln. 
IJnter c-3«a« stöfst sich G. an Ihren. 4, 7 um Perlen 



•oq} II deaominativ. Wir fügen noch pari» er- m 

Messer (nur Prov. 33, 2) an, welches sehr wohl 
mit ylyxlt; , oayxXov verglichen wird; mutfamafsiieh 

i»t •» khangara , Pers. pugio, sica, verwandt 

mit oayyap»c und das Nun hat sich durch Dagesch 
assimilirt, so dafs die rud. nräll wegfiele. In vie- 
ler Beziehung wichtiger noch 'sind die Modisch- per- 
sischen Wörter, welche in dem hebräischen Sprach- 
schätze in beträchtlicher Anzahl sich linden und von 
jeher in eine spätere Periode, in die der Persischen 
Herrschaft, herabgesetzt sind. Wfire diefs der Fall, 
so möchte es schlimm um die Siteren Schriften der 
Hcbröer stehen, in denen einige Namen nach der 
Neupersischen Formation, die wir sogleich auffuhren 
wollen, so unleugbar angetroffen werden, dafs sh» 
jeder andern Deutelei eines Hengstenberg und Klei- 
nert Trotz bieten , allein die Sprache entstand nicht 
erst mit der Persischen Herrschaft und wir haben 
nunmehr für die meisten Fremdlinge der Art , selbst 
aus den jüngeren Büchern Daniel, Esther und Esra, 
eine weit reinere Quelle an dem alten Sanskrit, als 
an dem so sehr abgeschliffenen und verstümmelten 
Nenpersischeo. Medien selbst -nn ist madhya dm 
MUte, weil ea nach der Meinung des Volks mitten in 
Asien läge (Pol}b.5, 44), und der Tigris, welcher 
wohl die natürlichste Sprachgrenze bildete, hattn 
wegen seiner Schnelligkeit den Namen Pfeil ( Curt. 
4, 9): diefs ist ilgras (von tidsch schärfen), woraus 
und bj^n hervorgehen, während j*J und ff? 
im Pers. nicht mehr so rein sind; vielleicht gehört 
auch ^wc| dahin, da sinhara ein in den Puranen 
wohlbekannter Ländername ist. Rein Persisch sind 
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•her feigende Wörter: richtiger 2 Kön. 

83, 1 1 , zu welchem G. Jsyi mumm habens vergleicht, 
weil gewöhnlich suburbium angenommen wird; das 
Wahre gab zuerst Ilamahr (miscefl. phoenic. p. 1^9) 
nHiulich JjJ ein von allen Seiten offner Kiosk, oder 
domus aestiva ot>! UU V*. — Das Na- 

men prop. ti^b Nnm. 3*, 23, welches G. unerklärt 
läfst, ist, wie es ebenfalls Hnmaker gesehen, 
magnl/iais, oder Pharnaces bei Herodot; der Serab 
ayjj Jes. 35. 7 mufste vollends den Hebräern von 
Auiben her bekannt werden, und dafs der Name Per- 

sisch v'j** fades aquac sey, Ichren andere Bcnen- 

nnngen für denselben Gegenstand v ! ; blindes 

Wasser , Lr^.^ Schein des Hassers und die in» 

Hcbr. gemnthmafstc Wurzel wird demnach mit Si- 
cherheit getilgt werden dürfen. Bei den spätem, Ei- 
gennamen dagegen reichen Bohlen's Symbolae nicht 
mehr aus, und will man ja bei Wörtern deren Be- 
deutung wir nicht wissen, den schlüpfrigen Pfad der 
Etymologie betreten, so wird man jetzt lieber zu der 
liieren Sprache sich wenden als in einem armen und 
nackten Dialekte derselben uniherrnthen wollen. Wie 
weit näher liegt doch das Sanskr. paradeca dem spä- 
tem biblischen c*na als das neuere (j-J^ und wie 
ungezwungen lassen sieb folgende Namen, die Ree. 
einem Freunde verdankt, aus dem Sanskr., wo sie 
rrüfstenthcils Eigennamen sind, ableiten: MnTL*c^9 
Esth. 9, 9 paramesfiia , snper'tor\ «r^iTö-in prmimhu- 
nadatta gleichs. der Erstgeborne ; haridatta 
von Vtschnu gegeben ; '-r-w hartdaya Vischmts 
Liebling ; ««w harisaya F7»cA/im's Pfeil \ nrya 
purodhas Priester and so ist auch mit Gesenius )x)?i 
wohl A#mfl», Gold (welches passender scheint als 
mereurius planeta) und die Conjectur von Rödiger 
(S. 1070) ansprechend, dufs t:c_'m so viel als arva- 
ndsa Pferdenase bedeute, da man Verschnittenen 
solche Namen zu geben pflegt und das Pferd bei je- 
nen Nationen eine grofse Rolle spielt. Es ist in je- 
nen Gegenden, besonders in der Nysäischen Ebne, 
eigentlich heimisch und es liegt sehr nahe dafs die 
Hebräer dasselbe von seinem Fundorte benannt ha- 
ben, nämlich uho von Kars und o«s von der Stadt 
Susa (wobei man uns ]Vn) nicht entgegen halten 
darf): eine Vermutung in welcher Ree. so eben mit 
Pott zusammengetroffen ist. Die Hauptstadt tob 
Medien hpch*« Ekbatana wird von G. mit dem neuem 

loens enttus oder semitisch nen arr, mimlmenlum: 
allein Lassen weiset (Ind. Bibliotb. 111,36) aus John 
William's Geograph» ofandent Asia nach, dafs Ek- 
batana der Lage nach mit Ispahan übereinstimme; 
diefs aber bedeutet imreirraoYa Sanskr. aevadhtna, so 
ist die Schreibart bei Herodot 'A*ßui«*a ( c in x wie 
immer) die wahre und mithin die Ableitung von 
nrem zugleich gegeben. - Die einfache Erklärung 



von ?8vreto*« durch Satrap kshatrh/apa , hat G. in den 
Addend. mit Unrecht wieder nufgegehen; es kann 
kaum etwas gewisser seyn, und so gehen die meisten 
dieser Fremdwörter mit Sicherheit auf ihren Ur- 
sprung zurück, wenn auch manche noch zu ermitteln 
bleiben, wie ?3ttf*iD (vielleicht pratsehhana Auf- 
forderung, Einlditnng) u. A., weil die Formen in 
Vorderasien zu sehr verstümmelt seyn mögen. Wie 
aber das Sanskr. fast immer den rechten Weg zeigen 
könne, lehrt mit einem schlagenden Beispiele da» 
spätere Wort T?*^ ( nur in den Proverb. 16, 28. 18, 2. 
26, 20.22). Kein alter Uebersetzer hat es richtig 
gefafst und die Lexicographen bemühen »ich verge- 
bens einen Stamm dafür zu suchen ; Michaelis und 
Gcsenius denken an 313 = 3^0 cito rolvit sc 2) celeri- 
ter locutus est, aber die letztere Bedeutung mufs erst 
in a-« hineingelegt werden. Nun aber findet sich im 

Arab. susurro und ein davon abgeleitetes Ver- 

bum gj*l denen man es sogleich ansieht dafs sie 
auch hier fremd sind; geht man zum Pers. über, so 
findet sich das Wort in derselben Bedeutung aber 
«uchalsre« nora und frans, nämlich ~ ^ und * 
die letztere Form ist am wenigsten Terstfimmelt und 
zeigt die Bestandteile des Sanskr. nava ranga : no- 
vit s co/or, fraus y mithin ist p/u ein Neuigkeitskrä- 
mer, Ohrenbläser. — Bei dem Namen tfJ7\i müssen 
wir es erst abwarten ob die wirklich und kritisch 
nnumstöfslich gelesenen Keilschriften in Ueberein- 
stimmung mit dem Zend uns die Form Darheusch 
bringen werden und selbst dann handelt es sich am 
die Ableitung: so lange aber mag der alte Herodo« 
Rechtbchalten, dafs der Name ioStltjc coerdtor br- 
deute; ist diefs der Fall, so haben wir dhäri der 
Festhaltende und Hyde's 3Ieinung: die hebräischen 
Konsonanten drückten das griech. Juonof genau aus, 
ist nebenbei nicht so ganz zu verwerfen. Diefs führt 
uns -m einer andern Betrachtung, nämlich des Hel- 
lenischen im Hebräischen hin. Es ist nämlich nicht 
abzusehen warum wir bei so vielen unleugbar frem- 
den Elementen auch einzelne griechische Wörter im 
A. T. anzuerkennen uns so sehr sträuben, da der 
frühzeitige Völkerverkehr in der griechischen Spra- 
che durch so manches Semitische am Tage liegt, so 
dafs es fast ein Wunder wäre wenn nicht ein oder 
das andere Wort auch sollte in Palästina gehaftet 
haben. Die lonier, dem Namen nach den Hebräern 
wohl bekannt (jj; nach Pott sehr sinnreich itmiore» . 
im Gegensalze der Altvätcr Jpeuxo/) treten als be- 
triebsames Haudelsvolk so frühe auf, dafs sie mit den 
seefahrenden Phönikiern in häufige Berührung gera- 
then mufsten; Homer kennt die iyrischen Könige 
Phaidimos und Arvbas und schon bei ihm ist ein 
wechselseitiger Verkehr von Hellenen und Semiten 
Überall erweislich : was aber einmal den Phönikiern 
als hellenisches Sprachgut zukam, konnte doch kanm 
den Hebräern unter David nnd Salomo unbekannt 
bleiben , da ihre vertraute Wechselverbindung un- 
verholen eingestanden wird. Und so nehmen wir 
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keinen Anstand mit Vofs (Jen. Lit. Zeit. 1821. Nr. 
87) zuerst den Wein nls ein durch Griechen verbrei- 
tetes Getrink zu betrachten, da keine würdigere Be- 
nennung des Traubennektars zu finden als o?>oc Kräf- 
tigung , Labsal, worauf auch Homer anspielt (II. ö, 
201): uvdgl öf y.r/tirtou fiboc uiya olvOC «ujh und alle 
Derivate in griechisch-römischer Sprache wurzeln, 
während I« keine Etymologie hat ond wj doch wahr- 
lich ein Nothbohelf ist. Haben wir aber Ein Wort, 
welches selbst in den Iiitesten Schriften der Hebräer 
erscheint, so wird man auch den übrigen ihre Stelle 
nicht versagen, wie nsäh Un/r, 1 Sam. 9, 22; rrjao 
fiu/atn« Genes. 49, 5;'nei3«> avxoitwQtc zu welchem 
das Verbum o^ti aegrotävit gar nicht pafst, rnS 
chnld. iseS Xuftnuc aus Xafinais wofür eine semiti- 
sche Wurzel sehrprccHr ist, während lump /edlen, 
lambere in den Derivaten der Sanskritischen Spra- 
chen von der leckenden Flamme der Fackel erscheint, 
nndurtSB naXXanlc. Wir rechnen dahin aBch'-rrn irtf- 
r.oc , fttcus, da der angenommene Stamm tps vacilla- 
re, auch wenn er vorkäme, die Sache nicht erklären 
würde: die Wurzel liegt in den Indogermanischen 
Sprachen etwas versteckt, nHmlich dhilc schmucken, 
tchminhen, so dafs c in k und dh inj übergehen, vgl. 
dhuina mit fuimu , im Russischen Fedor mit Theodor 
und selbst hei den Arabern nach Gieuhari: ^ 



^ vjJA cTyüt vioc?Ut liUjt ^ 

JULM ,y tLJJI, atbtt. — Das5no5X«r- ^MHohesI. 

3, 9 hat zwar in ms fern ein© mit den Sanskrit. Spra- 
chen übereinstimmende Wurzel und die Bedeutung 
ist gewifs (vgl. basterna von ßaguv tragen, Salmas. 

tu Lamprid. lleliog. 21 ; $j wJef Tom Gehen und 
dola Palankin, vom Schwanken); allein die Bildung 
des Wortes ist so eigentümlich dafs <poqiTov immer 
noch am nüchsten zu liegen scheint. In den späte- 
ren Schriften, besonders im Daniel, sind rein grie- 
chische Wörter, wie die Namen musicalischer In- 
strumente, unabweisbar, yergl. auch ro xr;pvootn> t 
hrui, , und wir brauchen uns bei ihnen nicht aufzu- 
halten. Dagegen giebt es noch ein anderes Element 
in jeder Sprache welches die Lexicographie zu ermit- 
teln hat, wir möchten es das mythologische und ar- 
«häologische nennen. Wenn z. B. ein vorhandener 
Name erklärt oder nn denselben ein Mythus geknüpft 
wird, so können wir sicher seyn dafs die Etyraologio 
nicht gar zn weit abliegen oder doch irgend ein ande- 
rer Umstand vorhanden seyn müsse, wodurch der 
Erzähler den Beifall seiner Zeitgenossen gewinnen 
konnte ; allein der Sprachforscher darf die Ableitung 
nicht grndezu hinnehmen , sondern er ist zu fragen 
berechtigt 1 ob dieselbe auch richtig sey. Ein Volk 
wie das Israelitische, welches in seiner Blüthezeit 
sogar den Namen der Sinesen vernommen hatte, 
denn Je«. 49, 12 wird sicherlich China bleiben, 
da diese durch ganz Asien gebende Benennung nls 



Tön der Dynastie Thsin entstanden etwas sehr Un- 
wahrscheinliches hat, ein solches Volk sollte bei 
den Berührungen mit fremden Sprachen auch nicht 
Eine Idee aus dam Auslande haben ? Diefs wSre mit 
Vofs geschlossen, der wohl Päderastie und Dung 
Vermehrung aus Asien zu den Griechen kommen 
läfst, aber um Gotteswillen keine Idee. Bedenken 
wir nur dala die Sagen vor Abraham notwendiger- 
weise den Chaldäern angehören müssen, dafs sie al- 
so aus einein Gebiete stammen wo die Grenzscheide 
einer andern Sprachfamilic mufs angenommen wer- 
den und dafs sie, auch abgesehen von dorn Sprachli- 
chen, durch ihr ganzes OoIOrlt aiifObernsicn sattsam 
hinweisen, so wird es nicht als Sacrüegiura erschei- 
nen, wenn wir einige mit überkommene Namen zu 
deuten wenigstens versuchen; denn Einer mufs hier, 
auf die Gefahr hin von einer judaisirenden Pnrtey 
angeschwärzt zu werden , den Anfang maehon. Wie 
oberasiatische Namen von den Semiten nmgewandelt 
worden , lehrt schon das Beispiel der Babylonischen 
Gottheit Belus, welchen die Alten den Indischen Ju- 
piter nennen: es ist bulas der Mächtige als Sonnen- 
gott wie G. richtig (S. 350) durch sein Beiwort 
erklärt und ha unbedenklich dm Grundform, welche 
man in hvz auseinanderbog; auch ist die Ableitung 
Babels von SS| sichtbar übertragen und J«i Burg 
des Belus immer noch die beste Erklärung, dagegen 
die vox h;/brida }~ v'-j entschieden zu verwerfen. 
Sehen wir auf die Urgeschichte der Genesis, so be- 
deutet im Sanskrit. Sprachstamme Adima wirklich 
der Erste und na hat keinen Semitischen sondern ei- 
nen rein Indischen Namen, wie denn das Locale der 
Fluth hochgenug hinauf liegt und sich an die Indische 
Sugeauf das Genaueste anschliefst. Und warum spielt 
die Scene des irdischen Paradieses so offen nach In- 
dien hin mit ihrem Cherub ( s. bei Ges. die Verglei- 
chungen, wozu noch gribh greifen aus den Veden 
zufügen), ihren Feigenblättern, der Boaschlange 
und mit ihren Edelsteinen und Flüsson? Josepbus 
hält mit vielen ' Andern den Pisou für den Indus und 
wenn man in jeuer Zeit den Gihon als Nil deutete, 
so belehrt uns Kosmas (S.337 bei Moni f.) dafs nicht 
der Aegyptische Flufs gemeint sey, sondern der Gan- 
ges, der in Aegypten als Nil wieder hervortrete. 
Mit dieser Vorstellung hängt ggsj zusammen: es ist 
sicher nicht mit G. (S. 1071) eine Contraction aus \C)3 
congregatio nach er***" so täuschend diefs aussehen 
mag, denn dieHabessinier heifsen erst den Arabern 
so naeh einer spätem historischen Auswanderung 
von Arabien aus , sondern rf s ist ein so allgemeiner 
Name wie bei den Alten jil&t'ontf und wird von den 
Babbinen oft genug auf Indien bezogen; derKuschite 
Nimrod (Genes. 10, 8) stammte offenbar nicht aus 
Africa und in Indischen Schriften ist Kucadvlpa noch 
ein allgemeiner Name für den westlichen Krdgürtel ; 
nV" ; <3 hat G. selbst (S. 819) auf Indien bezogen. 
{Der Bciehiuft folgt.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Lsipzm, In Vogel: Lexicon manuale Hebraicum 

et fkaldaictm in veteru Test, libros ed. 

GuU. Gesenius ete. 

{Besehlufs von Nr. 116.) 

Indien erscheint später anter dem Namen ih Esth. 
1, 1, woraus das \ getilgt ist und wir brauchen nur 
dem Semiten zutrauen, dafs er das n als Artikel 
angesehen, wie es dem Araber mit Alexander und 
Ähnlichen Namen oft begegnet, so wird uns in der 
Genesis u (gleichsam ikil als Verbnnnungsort des 
Kain merkwürdig, in welchem sowohl Unit mann als 
Brun» eine aufgetragene Etymologie vermuthet ha- 
ben : der ganze Mythus legt das nothgedrungene Be- 
kenntnis ah, d»i's oherasiatische Volker im Osten 
Ton Eden höheren Alters gewesen, früher Städte be- 
wohnt, so wie Ackerbau, der absichtlich herabge- 
setzt wird, und Künste getrieben, wobei wir noch 
an ]Sfi bam ürzschmidt erinnern, in dessen Namen 
sogar schon Semitische und ausländische Etymologie 
verschmolzen ist; Kain baut sich eine Stadt T^:n mit 
Rainen, woraus im Semitischen nichts zu machen 
ist, und wir denken dabei unwillkürlich an die alte, 
weltberühmte Stadt Kanoge im nördlichen Indien, 
da die Schreibart dor Araber g so sehr nahe 
kommt. Die Hebräer kennen ferner sehr frühe ei- 
nen Götterberg im Norden, und was ist der heilige 
Moria als Centrum der Welt anders als, im Indi- 
schen Geiste gedacht, der Nabel der Erde Meru? 
Die Ableitung Genes. 22, 14 ist gezwungen, wie alle 
Interpreten fühlen, aber wir dürfen nur sehen, wie 
die Rabbinen um diesen Gottsitz herum sieben Erd- 
giirtcl, gleich den Indischen Dripas um den Meru, 
verlegen , um wenigstens zu verrauthen , dnfs die al- 
ten Ansichten auf den Tempelberg übertragen seyen. 
Leber den Namen njrr? ist die Frage nach hebräischer 
L'rsprünglichkeit noch lange nicht erledigt, was auch 
Thohtek sagen möge: Gesenius bekennt, dafs er das 
Wort aus dem höchsten Altert hu me entlehnt glaube, 
entscheidet sich aber nicht, ob es mit Joris, Jupiter 
zusammenhange. Hütt man jedoch nur fest, dafs p; 
die ursprüngliche Form und^ nicht Abkürzung gewe- 
sen uno dnfs der Hebräer sein njn hineingetragen um 
den Namen nationell zu raachen, so erklärt sich die 





sehe 

Aegypten möchte sieb, nach den so ungezwungenen 
Nariicnerklltrungen in UohJen % s Indien, ebenfalls wohl 
mit seiner Sprache an den Sanskritischen Stamm an- 
schliefsen und nach diesem Gesichtspunkte hat auch 
Mickeli (essay on the nature and connexion of the 
philosophy and Mi/Ihologw of Paganism p. 51)-}a>J durch 
gosthana HirtenaufenthaH erklärt. Wir fügen 
noch nan hinzu, welches in der Mythe Ton Ostris 
eine Rolle übernimmt und durch den Aegyntischen 
Artikel seinen Ursprung verbirgt: das einfache Wort 
heifst ouf, arab. c^b »ißtaxit und geht auf das 
Sanskr. pota Schiff, Kahn zurück , womit auch un- 
ser liwt zusammenhängt. Endlich haben die Mis- 
stoniire uns ein langes Lied vorgesungen von einer 
Entstellung des Brahma und Sara-svatl aus Abra- 
ham und Sara; wie aber, wenn wir es umdrehten? 
Bei cro* denkt sich gewifs nicht der Concipient ei- 
nen Vater der Höhe oder Vater von Aram, denn er 
nrnfs den Namen lindern und würde auch die Sara 
nicht in eine Herrin verwandelt haben, wenn ihm 
■nto deutlich gewesen: jedoch sind dieses kühne 
Miithmafsungen , die mit fortgesetzten Sprachstudien 
stehen oder fallen können. Gewisser ist die An- 
spielung auf einen Namen, wenn sio ans derselben 
Sprache entnommen wurde oder der Gegenstand nl- 
her lag: bei <q«o möchten wir nicht mit G. an yc fo- 
tatum exte denken, sondorn an den Domstrauch ruo: 
welchen die Sage mit dem, vielleicht dornbewach- 
senen, Berge in Verbindung setzt und nV^sj entlehnt 
wahrscheinlich ihren Namen vom Spinnen "oder He- 
ben, d« die Geschichte des Simsen im Uebrigen so 
gonau mit dem Mythus vom Herkules übereinstimmt. 
Astrologische Beziehung endlich finden wir in fol- 
genden Beispielen, denen noch mehre sich anfügen 
lieGten: unter ywS Hiob 3, 8 hat G. serpens, isque 
maior und unter «w» e laiebris excitavit »erpentem, 
versteht also eine wirkliche Schlange darunter. 
Höchstwahrscheinlich aber ist der himmlische Dra- 
che gemeint, der nach dem Glauben des ganzen Mor- 

O" ad es Sonne und Mond verfinstert und daher 
Zaubersprüche gebannt werden mnfs oder atioh 
durch Astrologen kann aufgehalten werden. Diets 
sind vs 7 die l'enainscher des Tages, die den Tag 
fluchen , 5p j nropr. Iransfigere diem , die ihn schwär- 
zen (vs 4) und den Drachen dnreh Zauber an die 
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Sonne bannen. Solohe Unglückstage heilten in In- 
dien verbrannte (dagdha), bei den Arten «tri und 
so erhält die ganze Stelle Licht. Der alte Mayuo 
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(observ. tacrae p. 2) war dnrch sein uortotopor auf 

S ufern Wege zu dieser Erklärung. Eben so scheint 
ie Auslegung der Rahhincn Hiob 29, 18 durch 
Phönix mehr als Conjektur, denn Bocharts Einwen- 
dung : es sey sofort von einem Baume die Rede und 
das Bild nicht gehalten , wird sofort durch den Sand 
vs 10 verschüttet, der ebenfalls ein anderes Bild her- 
beiführt. Die Phönix mythe ist noch älter als He- 
rodot und die Aeufscrung Iiiobs: ich dachte in mei- 
nem Neste zu terhauchen, giebt der Auffassung viel 
Natürliches. Philo und mehre Alten fassen nco de 
transitu solis und das Fest ist in der That ein Son- 
nonfest; es fragt sich mithin, ob die Bedeutung des 
Schönens, die so natürlich am Vcrbo haftete, nicht 
erst von der Mythe hineingelegt wordeu sey. — Doch 
wir brechen ab, um noch zu einer kleinen Nachlese 
von Stollen Platz zu gewinnen, welche Ree. anders 
auffassen möchte als im Lexicon geschehen; sie sind 
meist dem schwierigen Buche Hiob entnommen. nr .N 
ist nach einigen Stellen des Hohenl. (2,7. 3,5) in 
einer dritten Bedeutung als amica aufgeführt; allein 
•i, 5 und 8, 4 wo derselbe Refrain vorkommt, spricht 
etn Mädchen und zwar immer nachdem die Sorgen 
der Liehe geschildert sind: daher scheint das Ab- 
stractum den Yorzug zu haben : da/s ihr nicht weckt 
die Liebe — p*SM in der zweiten Bedeutung fortis 
ist nicht ganz sicher: das Wort heifst allenthailien 
Canal , und so sind Hiob 41, 7 o*>so «p-EM auch die 
Binnen derCrocodilschupnen; nur Hiob 12, 21 scheint 
dagegen , ahor hier verdient Michaelis Ucbcrsct/ung 
(in den Suppl. p. 1495) noch immer Beachtung: er 
gießt Verachtung auf die Edlen und löset den Linier 
(iwtcnach ^? situlam laxarc) derCanätt; dcrParnl- 
lelismus ist somit gehalten und das Bild echt orien- 
talisch. Vergl. Num. 24, 7. liariri p. 145 u. das. die 
Scholien. — Unter amz ist die schwere Stelle Hiob 
17, lfi nicht aufgeführt ! sondern nur bei tv citirt; 
früher war das Wort durch Biegel gegebeu*, Um- 
breit: in des Todlenreiches Oeden. Am einfachsten 
ist -»33 zu lesen (vergl. 18, 13) und das Verb, sieht 
im Femin. bei einem sogenannten plur. inhumanus: 
wenn meine Glieder zum Schcvl hinabsteigen, wenn 
wir ailesammt im Staube rnhn ( nro für r-na wie 
die LXX.). — rVn Hiob 24, 6 wird passender mit 
den Alex. Hieronym. und Kimchi getrennt iS »Sa auf 
einem Acker der nicht m/m ist, wozu der Parallelis- 
juiis der IVe'mberg des Frevlers vortrefflich pafst. — 
'onpreoes, nur Hiob 30, 24, fiele ganz weg, wenn 
wir mit Umbr, ">v. Trümmer auf Hiobs Kürzer be- 
zogen, in dem Sinne: zwar mufs ich sterben, aber 
raein Körper ist schon zerstört und sollte doch jetzt 
Ruhe finden. So wird die (onstruetion sehr einfach 
und ungezwungen. — Das berühmte w^n pse Ge- 
nes. 40, 10 wird nun um G. kurz gefafst a sobole eius 
nach Deut. 28, 57: es scheint aber doch wirklich 
mislieh, eine Phrase die nur vom Weibe gesagt wer- 
den kann, auch bei Homer: ptru noaal yvruixoc hier 
auf den Mann und in einer solchen Wendung zu be- 
ziehen: nun recedet seeptrum ex utero, e secundinis 
.>««». Yiel lifbej bleiben wir mit Herder bei der 



wörtlichen Auffassung: von seinen Füfsen oder 
Knien weg, denn auf Antiken und den Bildwerken 
/u Perscpolis sitzt der Herrsch i • r und lullt den manu- 
hohen Speer /wischen seinen Knien aufrecht. — 
dm schweigen in der ersten Bedeutung, n.'imlich vor 
Scham, pafst Hiob 31, 34 besser als die dritte i/uie- 
vit , cessuvit. — pVi Hiob 17, 5 wird i ieUeicht ein- 
facher für blandities, frans genommen (wie Proverb. 
7, 21): der Eine verriith in Beziehung auf (durch) 
üeuclielei die Freunde, — An die -Bedeutung von 
■«»n beschämt seyn ist nunmehr noch Hiob 11, 18 ge- 
fügt : 33i!n ncaS ^p*}Ehi (nunc) pudefactus (post) 
tranquilte' hab'itubis\ schon Kimchi nimmt indessen 
i$fj graben an : du hast einen Graben um dich gezogen 
neaS sstt'n p "r>no«so nmam und diefs ist gewils vor- 
zuziehen. Im Arabischen heifst das Verb, geradezu 
protexit und auch Umbr. (in der zweiten Ausg.) hat: 
du bist beschützt, das Bild ist nämlich von der 
Heerde hergenommen , die kein Rauht hier auf- 
schreckt (vs 19). — evjnrn Kohcl. 12, 5 scheint ein 
alter Schreibfehler für övnnn die Ebenen im Gegen- 
satze der Höhe», wodurch die ohnehin schwierige 
Stelle, welche der lange nicht genug benutzten Ab- 
handlung von Ffannkuche (exercit. inEccfes. IX, 7 
bis XII, 7. Goett. 1794) manche feine Erläuterung 
verdankt, um vieles einfacher wird. — rrtnts und 
wate Hiob 38, 39 hat Umbr. durch dunkle Wolken und 
Luftgebilde erklärt, und wir halten dieser Auffas- 
sung eine Zeile gegönnt, da sie der gewöhnlichen 
Erklärung Nieren wenigstens gleichsteht; nur unter 
dem letztern Worte sagt G. alii phaenomenon esse 
volmtt, invito contextu. Im Vorhergehenden aber ist 
vonjLufterscheinungen die Rede und der Absprung 
der Ideen zu fühlbar; mts ist immer nur mit Kalk 
oder dergl. überziehen, ~Uj zwar adipe obduxit, 
aber doch von den Nieren als Sitz des Verstandes 
weit entfernt und der Bedeutung nach eher dem Gei- 
stigen hinderlich : dagegen ist -La Pfeile schleudern, 
wonach zuerst Schaltens Blitzsirahl und -ob fin- 
det in betrachten die natürlichste Bedeutung als 
Meteor, in dem Worte ,-vso (Jos. 2, IG) Bild eine 
Bekräftigung. Es scheinen die dunkeln Blit/eswol- 
ken gemeint, aus denen der Morgenländer Omina 
entnimmt und in Indischen Gedichten ist nichts häu- 
figer als Bildungen aus den schwar/en Wolken zu fin- 
giren; die Stelle Ps. 51, 8 würde jedenfalls eben so 
zu fassen seyn. — «)t3 Hiob 14, 15 wird vielleicht 
am besten als Dcnominnt. von r,z3 nämlich löhnen go- 
nommeu; das ganze Bild 14 — 17 scheint vom Mili- 
tärwesen copirt und bei ryh? wird diefs anerkannt, 
denn es bezieht sich auf die Äbtbcilung, welche re- 
gelmässig den Dienst versah. Des Soldes wird vs 17 
gedacht und Sas über färben, wie Umbr,, wäre in die- 
sem Sinne: die Schuld unittiren. — a-js Hiob 21, 18 
fassen Schnurrer, Eichhorn u.A. nicht uneben nach 
dem Arab. f*/ Weg der Edlen. — tvo Hiob 7, 4 
möchte Ree. lieber als nom. verbale Fiel i*c Lunge 
ansehen a«»» t»o «ro iiji wie lange währt die Nacht. — 
tfo Hitbp. Iliob 19, 20: {«x) Lsi cum cute ZSmm 
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meorum für: ich bin kaum mit dem Leben davon ge- 
kommen*, ansprechender Miefiaehsu. A.r mei/ie Lip- 
pen sind glatt (oSo eigentlich «ach JaL» pUii'caruit) 

oder bartlos Korden , da in der Elephantiasis der Bart 
ausfällt. — wo Fiel als intransitiv käme nar Ko- 
liel. 12, 3 vor: sollte es nicht vielinelir transitiv seyn : 
wenig arbeiten? worüber Hartmann linguist. Einleit. 
S. 283. — uttJtj Kobel. 2, 3 mit andern Erklären 
firmeivit ist dem Conlexte nicht ganz angemessen; 
Hurimann (a. a. O. 22G) Aiw mul her bewegen , daher 
reufeere gutlich thun, welches nnch gesocht ist: 
wir fassen dos Wort in der Bedeutung ergreifen, in 
Schranken haften: ich ging nun im Herzen damit um, 
meinen Körper in Ansehung des Heines zu zügeln, 
wobei meine Vernunft eine weise Lenkerin seijn sollte, 
aber auch (zuweilen) den Neigungen nachzuhangen, 
bis da/s ich sähe was das Beste märe tu s. w. *~ Y«!J 
H iph. Kobel. 12, 5 spcrniiur ist wohl nicht so pausend 
als yto — r*s (Ter gl. önS — urV) noch aram. Schreih- 
art: sich schnell bewegen, erschüttert werden ; daran 
knüpft sich in demselben Verse dieses dankein Ab- 
schnittes hx Hitbp., welches nur hier vorkommt, 
G. molestus f "actus est, besser vielleicht passive : ge- 
tragen, fortgerissen werden, also das Ganze: Auch 
die Hohen erzittern und die Ebenen auf der Erde; 
ausgerissen wird der Mandelbaum, fortgeschleudert 
dieUeuschrecke und zerknickt die Kappernstaude, aber 
(ja selbst? denn «3 bildet jedenfalls den Nachsatz) 
der Mensch geht ein zu setner «neigen Wohnung und 
auf der Straße gehen die Leidtragenden einher. — 
*.£D Hiob 31, 35 ist nicht libellus aecnsatorius, son- 
dern die richterliehe Sentenz von üott, welche Hiob, 
da sie zu seinen Gunsten ausfallen mufs, ums Haupt 
winden will, wie noch gegenwärtig in Persien der 
s» Begünstigte den königlichen Firnian drei Tage 
lang an seinem Turban tilgt. — Zu der zweiten 
Bedeutung von -v>v fervor irae hätte noch Hiob 2t, 14 
gefügt werden mögen »£»07 dtb *^n;o ob iivurius ge- 
mimt riri wie Dbderlein und Schnurrer, denn: aus 
der Stadt der Männer ist sehr matt. — Bei nvjv 
Hiob 23, 0 palst hesser mit Vmbr. das A rab. ur~* 
verhüllen, des Parallelismus wegen und eben so 
15. 27. — ny$ Picl im Ktib Hiob 30, 22 ist kaum 
schrecken, sondern gleichfalls ebnen vom Schnee der 
verrinnt; das Kri rpttJ-n ist erleichternde Glosse. — 
r\piü lorica Hiob 41, 18 von rn^ tnicuil, dürfte nach 

dem Ära b. sagiiia heifsen, welches in den Con- 
tent und Parallelismus vortrelflich pafst, denn die 
iihrigenWortcr sind Ausschmückung zu s*n. — rvoSn 
exitialia poetisch fiir Waffen Hobel. 4, 4' wird un- 
streitig besser als Abstractum gefafst: zum Verder- 
ben seil, der Liebenden, vergl. vs 9 der diese Stelle 
erläutert. Die Perlen und Zierrathen am schlanken 
Halse werden mit den Waffen an Thiirraeii vor- 
glichen und in gleichem Bilde sagt Motenabbi : 
tnunefier Geliebte wie ich von dem Glänze des Nackens 
getödtet u»t*t* J-Üi ^ — n^tn 



imphtm Hiob 24, 12 ändern wir geradezu mit zwei 
Codir. und dem Syrer, denen auch Ombreit folgt, in 
n'jsn umsonst , Elvah hört nicht das Gebet , denn auf 
diesem Hemisticltio beruht die Stärke der ganzen 
Stelle, dafs Gott den Unterdrückten nicht höre. — 
Ree. schliefst seine Bemerkungen mit dem innigsten 
Wunsche, dafs der verehrte Vf., der in diesem 
Werke den Anforderungen , welche Hupfeld und An- 
dere an die Hebräische Lexicographie gestellt haben, 
so trefflich nachgekommen ist, noch recht lange die 
Früchte seines unermüdlichen Strebens geniefsen 
möge und besonders, dafs ihm dauernde Gesundheit 
und Mtifse werde, um vor allem seinen wichtigen 
Thesaurus zu vollenden und eine neue Auflage sei- 
ner Geschichte der Hebr. Sprache zu veranstalten. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Halle, in Commiss. b. Scbwetschke u. Sohn: Da 
Theophrasti notationibus worum commentatio pri- 
ma, qua exntnen solcmne in schobt Fricdlan- 
densi dich. XX et XXI Mens. Marl. 1834 pubL. 

. instit. — indicit Hettric. Eduard. Fo/s , phiL doct. 
scholae rector. 42 S, 4, und 12 S. Schulnach- 

. richten. (12 gGr.) 

Unsrc A.L. Z. hat bisher ans räumlichen Grün- 
den von Schul- und Universitäts- Programmen nur 
selten und selbst dann nicht immer Nachricht geben 
können , wenn ihr Inhalt die Theilnahme eines grö- 
fseren Kreises anzusprechen geeignet war; es wird 
diesem llebclstande durch die Uebersichten abgehol- 
fen werden , welche die Redaktion von verschiedenen 
Zweigen der Philologie bearbeiten läfst, so dnf« 
unsrc Leser auch hier auf Vollständigkeit werden 
rechnen können, wenn die Vff. dieser Schriften uns 
dabei zu unterstützen geneigt sind. — Das vorlie- 
gende Programm des Hn. Rektor Fo/s in Meckienb. 
Friedland , welcher sich bereits im J. 1828 du roh die 
vortreffliche Schrift über den Leontiner Gorgias be- 
kannt gemacht hat, handelt Uber TheophrasVs Cha- 
raktere und beantwortet in specie zwei fragen , näm- 
lich welchen Werth die in den Act. phil. Menne. III 
durch Hn. C. Wurm bekannt gemachte Coliation ei- 
ner Münchner und welchen die von Siebenkees heraus- 
gegebenen Lesarten der Palatinischen Handschrift 
Nr.CX der Theopb rastischen Charaktere haben. In 
Beziehung auf die .eruiere, die nur 21 Charakter« 
enthält, wird S. 3 — 0 gezeigt, dafs hier nicht nur 
die 10 späteren einen sehr ungenügenden und dürfti- 
gen , sondern auch die 5 früheren Charaktere einen 
zwar reichhaltigeren, aber immer nur einen Auszug 
aus den eigentlichen Theophrastischen Werke ge- 
ben, welcher Auszug mehrere wesentliche Züge der 
Charakteristik übergehe und andern das dramati- 
sche Colorit nehme , das so sehr den Vorzug dieser 
Schritt ausmachte, daneben aber biete diese Eni tum« 
doch manche bcachtcnswcrthc Lesart dar, welche ent- 
weder selbst in den Text aufgenommen zu werden ver- 
diene, oder mokr als die vollständigeren Hundechrr. 

Digitize<flty Google 



A.UZ. Nim. 117. JULIUS 1834. 



528 



zn wahrscheinlichen Verbesserungen führe. — Von fang; den Schltif«, womit die Untersuchung über 
8. 9 wird über die Pfälzer Handschr. gehandelt, die diese Handschr. beendigt werden soll, wird uns die 
«wei neue Charakteristiken und zu den 13 letzten folgende Abhandlung bringen, 
der früher bekannten sehr bedeutende Zusätze ent- 
halt; diese haben Beck, Siebenhera , Coraei, Hot- Der Leser wird sich schon aus dieser Uebersicht 
tinyer^Ast und der Keugrieche Darbari* für uneeb- überzeugt haben, dafs der Vf. einen verständigen, 
tes Muchwerk eines Librarius, dagegen Schneider, systematischen, jaden einzigen Weg eingeschlagen 
Schiceightiuser , La Bruyer und Bloch stillschweigend hat, auf dem man Btatt des fruchtlosen Besprechen« 
oder ausdrücklich für echt erklärt; aber die Sache einzelner Lesarten der Handsehrr. eine sichere Grund- 
war bisher nie vollständig untersucht worden; in- läge für die Beurtheilung ihres Werths überhaupt ge- 
dem Hr. F., die zweite Ansicht vertretend, diefs Winnen kann, woraus sich das Einzelne meist wie von 
<hut, zeigt er, dafs 1) keineswegs in den Capiteln selbst ergiebt. Aber hinzufügen mufs ich, dafs Hr. F. 
allein , in welchen wir die Ergänzungen des Palati- seine l»eiden Sitze so überzeugend durchgeführt hat, 
nus haben« sondern auch in den früheren Capiteln dafs keiner hinfort, der auf Urtheil Anspruch macht, 
der erhaltenen Charaktere Lücken wären; 2) ein Li- weder für die Abkürzungen des Münchner *), noch 
brarius, wie ihn jene Forscher voraussetzen, nicht gegen die Zusätze des Pfälzer Codex wird in die 
existire; 3) die Ffälzer Handschr. auch sonst in Güte Schranken treten wollen; dabei sind nicht wenige 
der Lesarten alle anderen bisher verglichenen weit Stellen in diesen Charakteren meisterhaft bebandelt, 
übertreffe und es folgewidrig sey , ihm in der letz- nnd das seihst da , wo man mit dem Resultate nicht 
ten Beziehung zu trauen, wegen der ihm eigen tht im- einverstanden seyn kann. Die Darstellung ist prüc'ts 
liehen Zusätze aber nicht zu trauen; 4) dafs die und dentlich und doch dabei lebendig und anziehend, 
Spuren der letzteren sich auch in einigen andern so dafs jenes dramatische Colorit, was Theophrast'« 
Handsehrr. fänden, namentlich in der Münchner und Charakteren so schon steht, unwillkürlich in diese 
dem von Schneider verglichenen Hhcding. Hr. F. Abhandlung übergegangen zu seyn scheint; der Vf. 
stellt demnach die Vermuthung auf, dafs die Cha- weifs ferner mit der Gelehrt sainkcit Maafs und Hau« 
raktere im Mittelalter fleifsig und auch von der stu- zu halten; er wendet nieht mehr, er wendet keine 
Brenden Jugend gelesen worden seyen, für deren andre an als die jedesmal gerade nöthig ist, um das 
Bedürfnifs so gesorgt wurde, dafs man mit Ueber- Resultat, was verlangt wird, zu gewinnen; erhe- 
gehung der zu schwierigen oder für die Jugend nicht streitet, und sehr häufig die Meinungen früherer For- 
geeigneten Stellen einen Auszug machte; einen sol- scher, aber nicht blofs um andern Leuten etwas am 
eben böten die gewöhnlichen Handsehrr., einen noch Zeuge zu nicken, sondern weil die Untersuchung es 
dürftigeren die Münchner Handschr. dar. 5) Der nicht umgehn kann, und dabei greift er weder die 
Hauptbeweis aber hänge von der Beechnffenbeit der Person an, noch sucht er sich durch Bücklinge rechts 
Zusätze ab; die Gregner derselhen erklärten sie alle nnd links hin gemacht, durch eine Art captaiio bene- 
mit einander, ohne es auch nur einmal im Einzelnen votentiae erst eine Entschuldigung für das Bestreiten 
nachzuweisen , für unpassend , abgeschmackt und zu gewinnen. Endlich ist der lateinische Ausdruck 
•mithin des Theophrast unwürdig; Hr. F., das von eigentümlich und dabei römisch und frei von zn- 
■ienen Unterlassene nachholend, zeigt erstens (S. J4 snmmengebettclten Phrasen. Ueber einzelne Stellen 
bis 37), wie Stellen, die in den andern Handsehrr. (denn allerdings glaube ich in nicht wenigen etwas 
unstreitig lückenhaft, verdorben nnd defshalb unver- der Wahrheit näher Kommendes aufstellen zu kön- 
■•Mndlich , auch zum Theil von allen Auslegern da- nen) ist hier nicht der Ort zu sprechen und wird au- 
fm- erkannt sind, durch die Zusätze des Palatinus derswo gehandelt werden. Papier und Druck sind 
entweder unmittelbar geheilt oder der Heilung näher vorzüglich. Mit nicht geringer Erwartung sehn wir 

Sehracht würden , zweitens , wie auch in den Stellen, der Fortsetzung dieser Abhandlungen entgegen , in 

ie an sieh nicht verdorben scheinen , durch die Zu- der wir auch eine Beantwortung der Frage ervtar- 

•atze des Palat. bald der Ausdruck des Theophrast ten, ob wühl selbst die Pfälzer Handschr. uns dto 

zu gröfserer Genauigkeit und Schärfe vtrvoflstffn- einzelnen Charaktere vollständig giebt, oder auch 

digt würde, bald neue nnd interessante Züge der sie nur einen Auszug aus dem eigentlichen Werke 

Charakteristik zu Gute kämen; von dieser zweiten Theophrast's. 

Gattung erhalten wir jetzt S. 37-42 nur den An- (Meier.) 

: _ 

*) Ei sollte mir leid ihun, wenn damit allein irhon dif Vermulbung fiele, die Hr. A. fTetttrmann im Programm ,4* Jet*hin£» 
oration* adv. Ctttiuhont. eömment. " L. 185S. 4. dach dem Bericht in PöliU ReperU 1838. IV. S. 466 ausgesprochen haben 
sälla es sey jene Hede nirhl Ol. IIS. 2, wie man buher geglaubt bal, sondern etwa Ol. 111, S gesprochen und später um- 
gearbeitet worden; denn diese Veraiutbung "-Hangt auch, dafs man Jener Münchner Abkürzung wegen die Stelle Co. 6, wo 
tn der Cbarakteritlik des Schwatzhaften auch der schöne malerische Zug angeführt wird, aQoo,ht)y^ao9tn xcrl f^r W ->*V<- 
arscf ünof vmt wm «/•»,>• rot/ ^tocat ftea^" , einem Metaphrasten in/triorit aetalit beilege. Gott geh« aar allen altes Au- 
t«r«B »oleb« Metaphrasten; wir könnten dann schon auf die Autoren selbst unschwer Verlieht leisten. 
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D. 



Vf. fahrt das von Ihm befolgte Prlnclp der 
Auslegung in der Vorrode gewissermafsen historisch 
herein, indem er über den Stand der Exegese seit 
dem letzten halben Jahrhundert bis zu und in unsern 
Tagen berichtet. Die Exegese der n. t. Schriften 
habe in dem letzten halben Jahrhundert zwei Stadien 
durchlaufen, und in neuester Zeit ihren Lauf auf 
dem dritten begonnen. Das erste Stadium beschreibt 
der Vf. als die Zeit seit der zweiten Hälfte des acht- 
zehnten Jahrhunderts, wo die Exegese, in Folge der 
▼on allen Seiten immer mehr hereinbrechenden Auf- 
klärung aus den harten Fesseln der starren Ortho- 
doxie befreit worden. Allein die Aufklärung habe 
nicht hl ul's negativ wohlthütig, sondern auch positiv 
verderblich gewirkt. Dem Einflüsse der Orthodoxie 
•ntwachsen sej sie dem philosophischen und religiö- 
sen Interesse der Aufklärung unterthan geworden, 
was dahin erklärt wird, dafs man nur einen seinem 
eignen philosophischen und religiösen Standpunkte 
angemessenen Sinn nachgewiesen, — und, was im 
N. T. der eignen Dogmatik nicht entsprochen, weg- 
erklärt habe. Dabei und dazu sey man besonders 
sprachlich mit der gröfsten Willkür verfahren. 
(Solche Behauptungen hätten doch grofse Einschrän- 
kung verdient.) Als das zweite Stadium führt er die 
Exegese der streng grammatisch -historischen Schule 
seit ungefähr 10 bis 15 Jahren auf, wobei^ Jfmrr's 
Verdienste rühmlich anerkannt werden. \im wirft 
nber der Vf. die Frage auf, ob die linguistischen und 
historischen Kenntnisse , so wie das V orhandenseyn 
der rein suhiectiven Erfodernisse bei einem Exegeten, 
schon hinreichen , uro den richtigen Standpunkt für 
die vollendete Bibelauslegung zu gewinnen , und will 



offenbar, indem er diese Frage verneint, nicht 
nur das dritte Stadium als dasjenige bezeichnen,» wel- 
chem man von einem bestimmten philosoph. Stand- 

t unkte aus, und zwar gegenwärtig (wie vorliegender 
«mroentar selbst) von dem des Identitittss ystems ans 
die Bibel erkläre, sondern auch alsbald rechtfertigen. 
Ohne nun mit dem Vf. darüber rechten zu wollen, 
dafs er sieh erlaubt, an das Erscheinen einiger unbe- 
deutenden exegetischen Werke von jenem philosophi- 
echen Standpunkte aus das Beginnen eines neuen Sta- 
J.I L. Z. IM*. Zwtiltr Band, 



diums der Exegese zu knüpfen, da ja anch bei der 
Vorherrschaft der Annf'ischen Philosophie es an ähn- 
lichen Erscheinungen nicht gefehlt hat, ohne dafs 
man darin das Zeichen eines neuen Stadiums gefun- 
den, oder ohne dafs auch wirklich damit ein neues 
Stadium begonnen bat) gehen wir zur Sache selbst 
über. Als Hauptgrund dafür, dafs der Standpunkt, 
auf dem man kein System habe, nicht der richtige 
sey, scheint der Vf. das anzusehen, was er 8. V 
über die Foderuiig Itücheii's nn den Exegeten, kein 
System und keine Ansicht mit zu bringen, sagt: 
„dieser Standpunkt sey ein unstntthafter, — weil 
ein abstracter. Es miifate vor allem darauf aufmerk- 
sam gemacht werden, dafs sich der erkennende Geist 
zu dem Gegenstande seiner Erkenntnis nicht, wie 
ein Aeufscrlichcs verhält, sondern dnfs das Erkennen 
eben in der Aufhebung der Schranke zwischen Sub- 
jekt und Objekt besteht, — dafs es also ein Wider- 
spruch ist,* zu verlangen, jemand solle einen fremden 
Gedanken, oder gar ein System von Gedanken, ei- 
nen zusammenhangenden Lchrbegriff selbst begrei- 
fen und andern darlegen, ohne seine eigne Ansich- 
ten nn denselben heran zu bringen/' b» bedarf in- 
defs für den Unbefangenen wol keine* Beweises, dafs 
alle Auslegung dadurch verkehrt w ird, w enn dabei der 
erkennende Geist etwas von seiner Wesenheit in das 
zu erkennende Objekt hinein zn tragen sucht. — Doch 
der Vf. verweiset auch auf die Erfahrung : „es ist noch 
kein Exegct da gewesen, der nicht irgend ein Sy- 
stem , — w enn er anders auf Erörterungen über die 
dogmatischen Ansichten seines Schriftstellers einging, 
seiner Exegese zum Grunde gelegt hätte. w Hiebet 
hat der Vf. unbeachtet gelassen, dafs das blofse Ge- 
schehenseyn ja nicht das Recht oder Unrecht der 
Handlung bestimmt, und dnfs bei weitem die meisten 
Exegeten wenigstens das als richtige Foderung aner- 
kannt haben, kein System zu haben, oder diefs we- 
nigstens nicht in den zu erklärenden Schriftsteller 
hinein zu tragen (wie ja der Vf. selbst auch in der 
Schilderung der streng grammatisch historischen 
Schule einzuräumen scheint) und dafs sie auch die- 
ser Foderung wirklich zu entsprechen suchten. Doch 
es würde zu weit führen , den Vf. durch alle Behaup- 
tungen zur Rechtfertigung seines Princips, das Iden- 
titHtssystem , zum Grunde zu legen, zu begleiten. 
Nur folgende Bemerkungen mögen noch ihren Platz 
hier finden. Wie vertrügt sich denn seine Annahme, 
dafs man nur vom Standpunkte des IdentitXtssystems 
die Bibel verstehe, mit der Bestimmung derselben für 
alle Menschen? Standen etwa die 
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twa die verflossenen Jahr- 
punkt« ? oder Christ«, und 

sei- 
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seine Apostel selbst? — 'Wie vermochte wohl der Vf. 
zu sehreibru; diese Ansjegung thut den Hortender fab- 
//V/r eil Schriftsteller hehic Gewalt an; me behaunfet 
nicht, dafs die letzteren sich der wissenschaftlichen Be- 
griffe, die jene Auflegung aus ihren Vorstellungen ent*. 
wickelt, bewußt ir aren u. 8. f. " — Also sollen wir 
von ihm Lehren als im N. T. enthalten annehmen, 
deren »ich die Verfasser der heiligen Bücher selbst 
nicht betaißt waren ? Heilst das nicht, seine Philo- 
sophie.™ die Stelle der Bihellehrc setzen? • •• 
Zum Beweise, wie der Vf. sein Princip in An- 
wendupg briugt, mege folgendes dienen: S. 7 zu I, 9 
heifst es: „dafs Paulus sich oft, wenn er theoretisirt, 
zum Augustiuisinus hinneigt, weil er sich der leben- 
digen Ideiilir.il der Thäligkcit Gottes und des Men- 
schen nicht wissenschaftlich bewußt war, ist zuzuge- 
hen"; worauf die Bemerkung folgt, dals der Mensch 
für sich nichts zur Seligkeit tkun könne. Gleiche Un- 
Itcwufsthcit wird dem Apostel Paulus beigelegt (zu 
1, 20) in Beziehung auf den Begriff des Messiasrei- 
ches, und der echt christliche und philosophische als 
identisch aufgeführt; so 1,31. Ii, 7. S. 2Gf., wo 
Paulus gleichsam zureelit gewiesen wird, „weil ihm 
das wissenschaftliche Bewufstscvn öher den Begriff 
der Identität fehlte; wo dieses fehlt, da tritt denn 

Imld der l Unterschied, bald die Einheit einseitig her- nijptcns die Begründung der eignen. So gleich I, l. 2. 

. 31. über t6 nwf/ia hei der Frage, ob die Worte ov* nüm zu dem Grufse 
t/J ixxkr.ain oder zu tWiuaßifmc Schoren. Es wird 
die fragliche 



gestnndnermnfsen jene Auffassung nicht, — die bis- 
ner verflossenen 2 Jahrtausende , auch nicht, p— «o 
war für ihn und für alle Menschen bis jetzt kein Sinn 
in jenen Wortenl — Nicht unwichtig für die richtige 
V\iirdj&ung der Auslegung des Vfs ist noch seine Be- 
merkung zu II Cor. III, 17. S. 288: „um also noch 
einmal xu wiederholen, welches nach unserem Dafür- 
halten das rechte Verhältuifs ist, das zwischen dem 
dogmatisch wahren BegriiTe und der Pauliniscbcn Vor- 
stellung^ wie sie sich an unserer Stelle zeigt, zu sta- 
tuiren ist, so sagen wir: der Sohn isf mit dem Geiste 
identisch, im bestimmten dogmatischen Sinne, und 
dafs er diefs ist, das hat auch in Paulos die Vorstel- 
lung, w elche er an unserer Stelle ausspricht, bowirkt 
ii. s. w.:" keifst das nicht, zuerst a priori das Ver- 
hältnifs des Sohnes und Geistes construirt haben, 
und dieses in Paulus wiederfinden? Doch wir wen- 
den uns zu einem andern Punkte. 

Die von dein Vf. gegebene Erklärung einzelner 
Steilen hätte oft gründlicher seyn sollen, um den An- 
sprüchen einer wissenschaftlichen Exegese zu genü- 
gen. So ff hlt unter andern oft die nölhige Hinsieht 
auf nndcic, und insbesondere ueucre Erklärungen, 
oder wenn auch die Anführung fremder Meinungen 
vielleicht für entbehrlich gehalten werden kann, \ve- 
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VI, 



" soll, 10. S.29. 11,12. S 

x(>o t ,uv: SO ZU VI, 11. S. 81. i* T OT I. ^, SO 

17.S.87, VIII, 2. 3.S.I13.S.115, wo schlecht- 
hin behauptet wird; ,,*o stimmt die Paulinischc Ijehre 
mit der neuem Pfiilosvphie und der aus ihr entstande- 
uen speculativen Dogmatik überein" . wobei dann als 
Gewährsmänner Marheitiecke und Rosenkranz (!) 
genannt werden. Vgl. unter anderm XV, 13, wo des 
Apostels Vorstellung als unvollkommen verbessert 
wird, f. XV, 37. c8, II Cor. III, 17. II, IV, G u. n. 
Nur einige Stellen sej uns erlaubt, näher zu beleuch- 
ten. S. 28 zu II, 10 wird der heilige Geist erklärt als: 
„die Identität desgötllichen Geistes mit dem menschli- 
chen. " Schildert aller nicht das N.T das nnifiu uytow 
als den («eist Gottes selbst, in wie fern er auf den Geist 
des Menschen belebend und erleuchtend und beseli- 
gend einwirkt? Und diese Geist und Herz befriedi- 
gende Lehre soll in Jene leere Formel verflacht wer- 
den? — VIII, G wird Paulus wieder belehrt, was 
er eigentlich hätte sagen müssen. Der Vf. sagt: die 
Stelle sev wichtig, „weil in ihr die freilich noch un- 
entwickelten Reime der Trinitätslchre liegen. Die 
noch unentw iekelten : denn Paulus bewegt sich durch- 
aus noch in der Region der Verstellungen , so dafs er 
den V ater und Sohn numerisch neben einander stellt." 
So sollen wir dann mehr heraus erklären, als der 
Apostel selbst gelehrt hat. — XV, 12-39 wird 
die christliche Auferstehung dahin verbessert: „es 
scy die Identität des endlichen und unendlichen Lebe/u 
im Menschen. " W us soll man aber sagen , wenn der 
Vf. sich zu XV, 28 so äufsert: „es ist nicht möglich, 
ohne speculativ - diabetische Auffassung einen ver- 
nünftigen Sinn, in die Worte des Apostels zu bringen, 
d. h. sie zu begreifen," — Paulus selbtt hatte ein- 



er 

Sache angeführt, mit Beiegen aus den 
Kirchenvätern, aber keine Entscheidung versucht, 
während Heydenreich sie, weit gründlicher wohl 
schon gegeben hat, indem er auf 11 Cor. 1, 1 ver- 
weist. So stehen I, 13 die verschiedenen Erklärun- 
gen ohne irgend eine Entscheidung, so w ird I, 24 ganz 
übergangen, obgleich nicht alle Ausleger darüber 
übereinstimmen, und auch nicht alles so ganz klar ist, 
wie recht gut Ileydenreich zeigt. Ebenso ist die Be- 
handlung von III, 18 von Ileydenreich weit gründli- 
cher; dahin gehört insbesondere auch VII, 29; es 
werden verschiedene Erklärungsversuche anderer ge- 
bannt, aber gerade, was w ir nun wünschen, die Ent- 
scheidung nach irgend einer Seite fehlt. So ist XI, 30 
nicht einmal auf die Schwierigkeiten aufmerksam ge- 
macht^ die doch allerdings Statt finden, w ie ebenfalls 
im Cotumcntar von Ileydenreich gut dargestellt ist. 

Als einen Milsgriff müssen wir es endlich noch 
bezeichnen, dafs der Vf. nach dem Vorgänge neuerer 
Commentarenschreiher ganze Seiten mit Aeufscrun- 
gen der Kirchenväter undExegcten derllcforitintions- 
zeit anfüllt, und im Ganzen sich mehr mit ihnen 
beschäftigt, als mit dem Standpunkte der Erklärung 
der neueren Zeit. Ohne jenen ihr Verdienst streitig 
raachen zu wollen, heifst das doch nur zurückgehen, 
sobald denkende Männer unserer Tage besseres ge- 
leistet haben. Auch dafs der Vf. gar oft die ältern 
Ansichten widerlegt , und der Neueren die besser er- 
klärt haben, gar nicht gedenkt, ist als eine Uebcr- 
schätzung der älteren Ausleger, und eine Gering- 
schätzung der Fortschritte der Zeit zu rügen. So 
Wird DJ, 13 Erasmus und Grolius weitläufig wl *JJ^[ e 
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legt, und der Vf. will ;un Eude der Meinung der äl- 
testen lusleger beitreten, ohne dafs er IleydenreicK's 
gedenkt, der doch die richtige Krklärmtg mit guten 
Gr .Inden gegeben hat. So wird V I, 2 statt aller exege- 
tischen Untersuchung ein ("if.it hUnChfymSinmtH gege- 
ben , der den Begriff de» Gerichts «l< r Gläubigen 
vortrefflich auseinandersetze , und dann in einer An- 
merkung bemerkt, nur in der Fassung von xpfrtt* irre 
er, indem er es zu enge als verdammen lasse', worin 
doch gerade die Hauptsache liegt. Was die Kritik 
Ides Textes betrifft, so lälst mich in dieser der Vf. 
vicle-s zu wünschen übrig. Häufig begnügt er steh 
mit einem historischen Referiren der off höchst zwei- 
felhaften Lesart Lachniann* , ohne Angabe der kriti- 
sches kuctoritSteB und Abwägung derselben weder 
in iufserer Hinsicht, noch in innerer nach Sinn und 
Zusammenhang. — So, um nur wenige Beispiele 
anzuführen, S. 85, zu VI, 14. VII, 20. 33. 34. XII, 
13 sagt er: „os scheint durchaus besser:" — aber 
reicht denn ein- solches subjektives l rthi ii hin? — 
so II, fX, 5 b. ö. 

In Beireff des Grammatischen begnügt sich der 
\ f. meistens, nuf Ii hur zu verweisen, wo es doch viel 
/weckuilil'siger gewesen wSrc, die Sache selbst kurz 
anzugeben, besonders fiir den p in gern Exegeten, den 
iler Vf. gerade in dieser Hinsicht im Auge hatte. 
Manches hat der Vf. auch ganz übergangen, wie II, 
111,11, wo die Schwierigkeit, wie da der Sinn von 
•fliä . den der Zusammenhang fodert , mit der Grund- 
hedeutung zu einigen sey, gar nicht berührt i-t. 

Bei allen diesen Ausstellungen «oll indefs nicht 
geleugnet werden, dafs manclie ein/eine gute Erörte- 
rungen sprachlich, wie in der Eut w ickeluug des Zu- 
sammenhanges (z. B. \, 18) und historisch, wie z.B. 
I, XII, 0. 10 beigebracht sind, auch einzelne passende 
Erklärungen, wie \. (i. I(J. 18. XII, 31. XIII, 12. 
Ii Cor. 1, 11 (wo wohl die richtige Verbindung gegen 
l'ritzsche getrogen sejn dürfte) f. II, III, 15. II, V, 
3. 13. und sonst, wo nicht das verkehrte philosophi- 
sche Princip den Vf. irre geleitet bat. 

M ATD EM ATIK. 

1) Daxzio, gedr. in d. Wedel. Hofbuchdruckerei: 
i)fshtsshn der allgemeinen algebraischen Glei- 
chungen des zweiten Grades zwischen zwei Verän- 
derlichen, oder Untersuchung über die durch eine 
solche Gleichung bei ihrer Beziehung auf Parnl- 
lelcoordinafen in einer Ebene dargestellten Cur- 
ven. Von W". A. Förstemann , Prof. am Gymna- 
slum zu Danzi'g. 18.31. 33 S. 4. 

2) /;/'<•>/(/., in (omni. b. Anhuth: Beitrüge zu ei- 
ner einfachen elementaren Behandlung dei- fahre 
von den Kegelschnitten , nach geometrischer Me- 
thode von W. A. Forstemann u. s. w. Mit zwei 
Figurentafelu. 1833. 35 S. 4. - 

Dafs die Lehre von den Kegelschnitten in den Kreis 
der Gegenstände gezogen werden dürfe und müsse, 
welche den mathematischen Unterrichtscursus auf ge- 



lehrten Schulen bilden, gieht jeder sachkundige Schul- 
mann in. Nur ist man oft nicht über die Methode ei- 
nig die hierbei angewandt werden soll. Hr. F. giebt 
in der Einleitnng zur ersten Abhandlung der analyti- 
schen Methode, wo alle Eigenschaften aus der Dis- 
kussion der allgemeinen Gleichungen abgeleitet wer- 
den den Vorzug, womit Bec. vollkommen überein- 
stimmt. Die Gründe können wir in der Kürze nicht 
besser andeuten, als es dort geschieht. ,,Die geo- 
metrische Methode, sagt Hr. F. nach dem Mustor, 
welches überhaupt, und auch seihst in der Lehre von 
den Kegelschnitten, die Alten aufgestellt haben, eig- 
net sich nicht unbedingt zur Grundlage des Unter- 
richts in eben diesem Theile der Wissenschaft. Un- 
ter anderen möchte zu besorgen seyn, sie w erde leicht 
zur Ermüdung führen. Die neuere analytische Me- 
thode läfat dies nicht in einem solchen Grade befürch- 
ten, weil sie eine viel freiere Bewegung gestattet, 
und zugleich durch den Beiz der Neuheit anziehend 
Werden kann. Auch erscheint es als wichtig fiir dio 
mathematische Bildung der Zöglinge eines Gymnasi- 
ums, besonders derjenigen, die bei ihrem Austritt 
aus der Anstalt nicht zugleich das Studium der Ma- 
thematik gänzlich aufgehen wollen, dafs durch ei- 
nen, eben nnch jener Methode durchgeführten A or- 
trag, ihnen der Eingang in ein sich in unseren Tagen 
immer mehr ausbreitendes Feld die bedeutendsten 
und interessantesten Untersuchungen geöffnet werde." 
Jedoch glaubt der Vf., und auch hierin stimmen w ir mit 
ihm überein, dafs es vortheilhaft sev, den Unterricht 
mit einer geometrischen Betrachtungsweise anzufan- 
gen und vorzubereiten, die sich aber von der der Al- 
ten unterscheidet, wovon später noch mehr. Die <*r- 
ste Abhandlung bezieht sich blos nuf die analytische 
Behandlung, und zwar weicht die Darstellung von 
der gewöhnlichen darin ab, dafs sich die Untersu- 
chung nicht auf ein rechtwinkliges ursprügliches Uo- 
ordinntensystem bezieht, sondern die allgemeine Glei- 
chung auf ein Coordinatcnsystcm von beliebigem Co- 
ordiiiatenw inkel bezogen wird, und dann nur einer 
Uoordinaten Veränderung unterworfen wird, bei wel- 
cher auf einmal der Anfangspunkt und die Richtung 
der Coordinafen geändert wird, der neue Uoordina- 
tenw inkel aber ein rechter ist. Besondere Originalität 
tritt hier nicht hervor, die der Vf. auch nicht suchte, 
aber allerdings kann das an dieser Abhandlung ge- 
rühmt werden, dafs die Mittel, vermöge welcher der 
Vf. die Bedingungen sucht, unter denen die Gleichung 
eine Ellipse, Hyperbel oder Parabel darstellt, sehr 
einfach sind, und die Darstellung sehr klar ist. Ori- 
gineller ist die zweite Ahhandlnng. In dieser zeigt 
nämlich der Vf. , in wfefern er auch die geometrische 
Methode gebraucht wissen will. Er unterscheidet 
hier neben der rein analytischen Methode , drei Me- 
thoden, die unter einander verschieden, aber alle geo- 
metrisch sind. Man kann nämlich entw eder, nach Art 
der Alten, diese Curven als Schnittlinien eines Ke- 
gels und einer Ebene definiren und daraus ihre Eigen- 
schaften ableiten , oder man kann für die Ellipse die 
Eigenschaft der constanten Summe der Brennstrah- 
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lcn eines Punktes , für die Hyperbel die Eigenschaft 
der constanten Differenz solcher Brennstrahle, für 
die Parabel die Eigenschaft des gleichen Ahstandes 
eines jeden Punktes der Curve vom Brennpunkte und 
der Direktrix zu Grunde legen, oder man kann drit- 
tens von der Eigenschaft ausgehen, dafs es für jeden 
Brennpunkt einer solchen Curve eine zugehörige gcrado 
Linie giebt, von der Beschaffenheit, dafs die bnt In- 
nung eines Punktes der Curve vom Brennpunkte und 
von der geraden Linie ein constantes Verhältnis geben. 
Diese Methoden findet aber der Vf. weniger für die 
geometrische Behandlungsweiseenipfehlungswerthahj 
die folgende, bei welcher man diese Curven als geome- 
trische Orte der Mittelpunkte von Kreisen betrachtet, 
welche einen gegebenen Punkt und einen gegebenen 
Kreis, oder bei der Parabel einen Punkt und eine ge- 
rade Linie berühren soll, weil sich nämlich in dieser 
Methode die Lehre von jenen Curven sehr zierlich an 
die sonstigen Elemente der Geometrie, und nament- 
lich an die übrigen Beriihrungsaufgnhen , nnschiiefst. 
Hierin ist Ree. ebenfalls mit dem Vf. einverstanden, 
jedoch kann man die Eintheilung in vier Methoden 
nicht wohl billigen. Denn wenn man von einzelnen 
Eigenschaften der Kegelschnitte ausgehen will, so 
kann man noch eine Menge anderer Behandlungs- 
weisen befolgen, die den angeführten nicht nachste- 
hen, so wie man z.B. von dem Pascalschen hcrogram- 
»iHm mytticum ausgehen kann , und es ist reiner Zu- 
fall, wenn manche dieser Methoden nicht zur Ausbil- 
dung gekommen sind. Ehe nun der Vf. die von ihm 
gewählte Methode entwickelt, so schickt er noch Be- 
trachtungen über die Kegelschnitte, als aus dem 
Durchschnitte einer Kegelfläche und Ebene entste- 
hend, voraus, die sehr zierlich entwickelt sind. Je- 
doch milchten wir nicht dafs sich Ideen w ie die folgende 
„eine Cv linderfläche kann als eine Kegelfläche be- 
trachtet werden , deren Spitze in unendlicher Entfer- 
nung liegt" (S. 15) in deu Elementarunterricht ein- 
drängten, da sie Belbst bei höheren Betrachtungen 
vermieden werden können und sollen. Die Geschichte 
der Differcnzialrechnung sollte uns für immer als ab- 
schreckendes Beispiel dienen, wie gefährlich es ist, 
der Kürze zu Liebe, dunkele Begriffe an die Stelle 
deutlicher zu setzen. Weif* auch der geübte Mathe- 
matiker was man damit sagen will, so wird doch der 
Schüler niemals einen deutlichen Begriff von einer 
Cvliuderfläche, die eine in unendlicher Entfernung 
liegende Spitze hat, haben. Von den nun folgenden 
Entwicklungen der Eigenschaften der Kegelschnitte 
nach der erwähnten Methode können wir nur das 
Beste sagen , und empfehlen sie allen Lehrern zur Be- 
rücksichtigung. War es auch nicht der nächste Zweck 
des Vfs, so hat sich doch von selbst mancher eigen- 
tümliche Beweis und Lehrsatz ergeben. Sn, 
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Leipzig , in d. Weidmann. Buchh. : Leber den Sitx 
der Seele. Von Dr. Friedrich Fiecker. 1833. VIII 
u. 31 S. 8. (6 gGr.) 

Der Vf. ist Naturforscher, und will in seiner Psy- 
chologie sich nicht einschüchtern lassen durch tyran- 
nisch do mini reu de apriorische Spekulation , wie die 
empirischen Psychologen gethnn, welche zugeben 
dafs die Seele hinter der innern Erfahrung liege , und 
man mit hlofsen Erscheinungen zu thnn habe. ^Mag 
die Seele an und für sich, abgetrennt vom Körper 
über Raum und Zeit erhaben seyn, in ihrer Incorpo- 
rjsation, in ihrer Vereinigung mit dem Körper, igt 
sie unfehlbar in einem bestimmten Räume, wie in ei- 
ner bestimmten Zeit, und innerhalb jenes bestimm- 
ten Raumes ist ihr Sitz zn suchen. " Die Seele wohnt 
in dem Körper, aber als Durchwohnung, als Durch- 
dringung des körperlichen Organs, als Immanenz 
beide sind in einander. Dadurch wird die Thatsnche 
der Wechselwirkung zwischen Seele und Körper er- 
klärlich. Die Seele iramanirt insbesondere dem Ner- 
vensysteme, sie empfindet und nimmt unmittelbar 
wahr an allen Orten und Enden desselben. Ihre All- 
gegenwart innerhalb des Nervensystems isi aber 
nicht nothwendig gleichförmig, sondern sie wechselt 
an verschiednen Punkten und in verschiednen Graden 
durch Sammlung und Conoentration. Sie ist auch der 
Grund der vegetativen Funktionen des Körpers, nur 
auf unbewufste und nothwendige Weise. Sic verliert 
in dieser Vereinigung ihre auszeichnenden Eigen- 
schaften, Bewußtheit und Freiheit, die übrigen Or- 
gane des Körpers aufser dem Nervensystem sind Sitz 
der gebundenen Seele. In sofern heilst sie Lebens- 
kraft. Diese Lebenskraft, dann Seele, Geist, sind 
übrigens blofs verschiedne Erscheinungsformen der 
einen und selbigen Seele. Relative Struktur undTe»- 
turlofsigkeit der Organe (Gehirn) gestattet ein« 
freiere und bewufste Aeufserung der Seele. Nicht 
ganz übereinstimmend mit diesen Sätzen scheint der 
Vf. uro Ende der kleinen Schrift von Identität der 
Seele und Lebenskraft zu sprechen. Wird diese Iden- 
tität angenommen, und zugleich dos stufenweise Er- 
heben der allgemein verbreiteten Lebenskraft zum 
Bewiifstseyn ihrer selbst, so ist dies das System des 
Hylozoismus und der Wcltseele , angemessen genug 
den Erfahrungen und aus diesen schon in früher Zeit 
philosophisch entstanden, aber zugleich ist dann die 
Frage über den Sitz der Seele auf entgegengesetzte 
Weise, wie aus hyperphysischer Ansicht bei Kant 
und Andern abgelehnt, n«mlich die Seele ist alsdann 
nirgends und allenthalben. p 0 
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RELIGIONSPHILOSOPHIE. 

Hkidii-bxho, b.BIohr: Die dogmatische Theologie 
jetziger Zeit «der die Selbstsucht in der Hlssen- 
schaft de» Glaubetts und seiner Artikel, betrach- 
tet Ton Dr. Karl Daub, Geh. Kirchcnrathe und 
öfientl. ordentl. Prof. d. Theol. an d. Univers. 
Heidelberg. 1833. XIV u. 510 S. gr. 8. (2Rthlr. 

D-:,u.-. ■ |-, . : 
er ehrwürdige Vf., welcher in diesem Buche, das 
er „dem Andenken /i.fle/V, seines verewigten Freun- 
des, in der Aussicht auf baldige Nachfolge freudig 
gewidmet" hat, sein letztes Wort zum theologischen 
Publicum gesprochen zu haben meint, steht durch 
dasselbe unter allen seinen Alters- Standes - und 
Wissensebaftsgenosaen fast vereinzelt da. Er hiilt 
an dem kirchlichen Bekenntnisse so fest, dafs er 
nach der Strenge des insgemein so benannten athana- 
stachen Symbols an einen dreieinigen Gott glanbt, 
und ist dabei doch kein Supernaturalist ; auch stutzt 
er seinen Glauben , als solchen , auf biblische Aus- 
sprüche, ohne doch für die Religion die Auctorittft 
einer heiligen Sehrift anzuerkennen. Aber noch we- 



niger, als dem Supernaturnlismus, huldigt er dem 
theologischen Rationalismus. Er nimmt endlich das 
von der Kirche Geglaubte für unumstölslicbe Wahr- 
heit nicht selbst als Glliobiger und um der Kirche 
willen, sondern als Wissender durch und fdr die 
Hcgelische Philosophie. Am nächsten möchte er 
in seiner gegenwärtigen philosophisch -theologischen, 
and zugleich für echt christlich von ihm geachteten, 
Denknrt wohl Hn. Marheineke kommen : woraus sich 
»och leicht begreifen lSfst, was er 8. XIII der Vor- 
rede bemerkt, dafs „der zweite Theil dieser Schrift 
cum Tbeit bereits in den Berliner Jahrbüchern für 
wissenschaftliche Kritik, Jahrg. 1827 u. 1828, ab- 
gedruckt wurde, und dort die Bestimmung einer An- 
zeige des Marheinekescbcn Werks: die Grundlehren 
der christlichen Dogmatik als Wissenschaft , hatte." 
Doch möchte jener Berlinische Theoleg mit diesem 
Heidelbergischen schwerlich völlig übereinstimmen 
zu dem Bekenntnisse über sich selbst, welches 
der Letztere gegen das finde seiner Schrift in 



«Iii nd liehen , und darum vom Ree. durch Eingeklam- 
mertes ein wenig giossirten , Periode abgelegt hat. 
„ Gestartet", so heifst es hier S. 506 u. 507, „die 
personliche, von aller tmd jeder Auetarit&t unabhän- 
gige, Wahrheit, (d. i. der Hegelianismus gleichsam 
in Person?) dafs der Gläubige, der nie* <<" 
A. I- 18*4. Zweiter Bant. 



hin gebung an da« Wahraev« der Kirchenlehre ) ort- 
äußert hat, steh in steh selbst ( bei dem Sichhewnfst- 
werden solcher Hingebung) zurücknehme, und der 
Zweifelnde werde, so ist es, (s. v. a. so geschieht 
diefs , na'mlieh jenes „ Gestatten " ) damit er, der sie 
im Glauben (d. h. wKhrend des Glaubens) an sie »n 
erkennen , und ( durch dieses , von dem Glanben ver- 
schiedene, „Erkennen") frei ( vom blofeen Glauben, 
in welchem er sich hingab) zu werden angefangen 
hat, als der Zweifelnde den Grund dieses Glaubetts m 
ihr, also weder tele Supernaturalist} m einem Wim . 
der haften oder Außerordentliche» , einem öbjecthm, 
noch ( als Rationalist ) in seiner Vernunft und ihren 
religiösen Ideen, einem Subjectiven, zu erkennen stre- 
be , und atts ihr ( also eben aus dem Hegelianismus ) 
sich den Glauben (den Inhalt des Kirehenglaubens ) 
selbst beweise ; wo dann der inrsprfinglich unfreiwillige, 
oder aufgedrimgene , als der so bewiesene und, seinem 
Grunde nach, in der ewigen Wahrheit (demselben He- 
gelianismus) getou/ste, .allerdings dir notwendige, 
aber zugleich der (nun, nach erlangtem Wissen sei- 
nes Inhalts,) freigewolUe, und die Freiheit desselben, 
das glauben Wollen, durch die Nothwendigkeit, durch 
das glauben Müssen, nicht weggenommen, sotulern 
vielmehr gesetzt ist." Die Ansteht und Üeberzou- 
gung, dafs die kirchlich - christliche Theologie mit 
der Hegelischen Philosophie von einerlei Inhalt sey, 
hat Hr. M. mit Hn. />. gemein , wie man aus Beider 
dogmatischen Schriften ersehen kann; aber es bleibt 
doch diesem, so viel Ree. weife, vor jenem, and 
wohl auch vor allen in Absicht auf die Identität der 
symbolischen Theologie mit der neuesten Philosophie 
Gleichdenkenden, noch eigen', was in dem vorste- 
henden Bekenntnisse nur angedeutet, anderwärts 
von ihn* klar und entschieden ausgesprochen ist, 
dafs er sich vorstellt, durch sein ehemnliges blindes 
Sichhingeben an den Kirchcnglauben das Recht er- 
langt zu haben , an der Richtigkeit seines Inhalts zu 
zweifeln, durch welchen rechtm.'ifsigen Zweifel er 
hernach zu dem Wissen dieser Richtigkeit vermögo 
der ihm bekannt und lieb gewordenen Hegelischen 
Philosophie gekommen sey. Und eben dieses Recht 
zu zweifeln macht für den gegenwärtigen Ueberzeu- 
gungszustand unsers Yfs das wichtigste Moment ans. 
Denn ohne das Vertrauen auf ein solches Recht 
würde er, eben weil er nur berechtigt handeln woll- 
te, was an ihm sehr zu loben ist, das ihm ans He- 
gers Philosophie entgegenglttnzende Licht, in wel- 
chem er ein mit seinem bisherigen Glauben 
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^j» « 
über den Werth seiner derzeitigen Ueberzeogung Lehre herror. Man kann naf den Gedanken kommen, 
völligurtheilen zu können, den Grund und die Be- dafs am Endo diese ,, persönliche. Wahrheit " . dtr 
schaffenheit jenes Zweifelsrechts näher in Betracht ( Hogelisehe ) Philosoph,' in welchem das Glauben 
ziehen, wollen wir diese Ueberzeogung selbst, näm- und Wissen (s. z.B. S. 108) völlig Eins ist, seihst 
lieh Hn. D's dermalige philosophisch -theologische heirse und sey-, selbst nämlich der Gottmensch als 
Religionslehre, darlegen und zn würdigen suchen. Wisaender und im Wissen das Sern vor sich Hn- 
NacbS. 97 des vorliegenden Buchs ist der Haupt- bender, wo nicht gar Hervorbringender; aber Ree. 
und Grundartikel des christlichen Glaubens: Gott wagt nicht, diesen Gedanken für richtig und gewifs 
ist Mensch geworden in Jesu Christo, wie 1 Tim. 3, anzusehen, weil er zu enorm ist. Meine jedoch Hr. 
16 (?) be/eugt ist, mit welchem dann der andere, S. D. mit dem geheimnifrvenen Namen der schlecht weg 
iäOO und öfter aufgeführte Glaubensartikel: Christus so benannten „Wahrheit", was immer er wolle, so 
ist der Geist, aus 2 Kor. 3, 17 entlehnt, in solcher werden sich, auch davon abgesehen, Aber das vor- 
Verbindung steht, dafs beide zusammengenommen gelegte Sumrnarium seiner dermaligen Ueherzengun- 
den vollständigen Inhalt der streng orthodoxen Leh- gen leicht für jeden Unbefangenen folgende wenige 
re vom dreieinigen Gott darbieten und ausmachen ; Bemerkungen ergeben. Vor Allem mufs es befrem- 
diese christliche üreieinigkeitslchre aber bat so den, dafs er, welcher jetzt zwar wiedor Kirchen- 
aufserordentlich viel Werth und Wichtigkeit an sich glaubiger, »her geständlich nicht Supernatiiralisi 
schon, und zugleich einen so außerordentlich weit und Offenbarungsglaubiger ist, nicht auf das kirch- 
lich erstreckenden Umfang ihrer Folgerungen, dafs liehe Symbol, sondern auf streng supernaturalistiich 
sie allein füglich als die Summe und der Inbegriff al- gebrauchte Bibelstellen , von welchen die erste nicht 
ler christlichen Dogmen betrachtet und angenommen einmal sichere Lesart hat. sich für seine athanasische 
werden kann. Und nun nennt sich ferner jener Dreicinigkeitslehre beruft. Wie wenig aber seine 
Mensch gewordene Gott, der auch der heilige Geist Erklärung der angeführten Schriftausspruche die ei- 
ist, Job. 14, 6 selbst „die Wahrheit"; er ist also nes von seiner Dogmatik unabhängigen Exegeten eey, 
die persönliche Wahrheit. Eine solche göttliche bedarf ja wohl unsers Erinnerns nicht. Aber die 
Wahrheit aber giebt es in derjenigen Philosophie , hier statuirte Identität des Inhalts der Hegelischen 
welche, ohne alle Voraussetzung von irgend Etwas Pbilosopheme mit den Theologumenen des Athana- 
aufser ihr, auf einem Denken beruht, oder in einem sianismus ist von ihm überall mit nichts bewiesen; 
Denken besteht, welches, absolut gültig, und zur und bitten auch einen solchen Beweis, auf weichen 
Unterscheidung von dem gemeinen logischen „das hier darum Alles ankam , weil sein Trinitätsdognro 
speculative" genannt, mit dem Seyn identisch ist. nicht sich selbst tragen, sondern eben auf jener In- 
Demnach treffen diese Philosophie und jene christli- haltsgleichheit mit HegePs System beruhen soll, we- 
ehe Theologie, beide die „selbstständ ige" Wahrheit nigstens irgendwo versucht, so hatte er doch ohne 
enthaltend und darstellend, miteinander vollkommen Grund, ja offenbar der Wahrheit zuwider, diefs 
zusammen; nur dafs dasjenige, was nach der letz- vorausgesetzt, dafs dieses Dogma der Inbegriff aller 
tern geglaubt werden mufs, vermöge der erstem ein kirchlich - christlichen Glaubenslehren sey. Und 
Erkanntes oder Gewufstes wird : wobei Übrigens der endlich über die Richtigkeit der bei ihm zuletzt Alles 
christliche Glaube das philosophische Wissen ver- ausmachenden Hegelischen Philosophie selbst Ufa* 
mittelt, ebenderselbe aber in diesem Wissen seinen sich nach seinem Buche gar nicht urtheilen, da sie in 
alleinigen und ewig in sich selbst festen Grund hat. diesem nirgends nur genügend dargelegt, geschweige 
In der bisher angegebenen Weise und Gestalt hat denn mit irgend Etwas begründet ist. Kurz die 
itich Ree. ein Ganzes der Lehrbehauptungen Hn. D'a ganze vorstehende Zusammenfuge von SXtzen, in 
für diese Zeit, Welches etwa Ansprueh auf deB Na- welchen einUeherbliek der gegenwärtigen Religiona- 
men eines Systems machen könnte, aus dem gesamm- ansichten des Vfs gegeben ist , hat auf allen Seifen, 
ten Vortrage desselben zusammengesetzt; denn offen näher betrachtet, nicht den mindesten Halt; was je- 
he kennt er, diese Behauptungen eben so zusammen- doch freilich ihn in seiner absoluten Selbstgewifsbeit 
hängend und überhaupt ais ein Ganzes in dem gegen- nicht wird stören können , da er dem Glauben an die 
wältigen, fiufserst dunkel geschriebenen, Buche nir- athanasisebe Dreieinigkeit auch das Prineip aller 
gendwo gefunden zu haben. Was aber namentlich Denkharkcit, den Satz des Widerspruchs, nach 8. 
„die Wahrheit", welche in der zuvor von uns mit- 276, getrost zum Opfer bringt. 

{,'etheilten läiigern Stelle den Beinamen der „persön- Jetzt, nachdem uns vorliegt, was es ist, woge* 

lieben" führt, seyn und heifsen solle, hat der Vf., gen Hr. D. zu einer gewissen Zeit Zweifel fafste , 

ho oft auch, und so iibermäfsig lohpreisend zuweilen, und zwar einen Zweifel, zu welehem er berechtigt 

er davon spricht, doch nie bestimmt und deutlich gewesen, und vermöge dessen er dann zum Ergreifen 

ausgesagt. Nur an einer einzigen Stelle des Buchs des Wissens von dem , was er zuvor nur geglaubt 

identificirt er sie mit Gott; und dafs sie das Vor- hatte, geleitet worden zu seyn behauptet, können 

nehm ste sejri, woran man nach der Kirchenlehre zu wir mit klarem BewuPstseyn der Sache über jenen 

glauben habe und wovon man zugleich nach der He- Zweifel nnd über seine Berechtigung zu demselben 

^elischeh Philosophie wiiise, das leuchtet überall aus weiter urtheilen. Sieberlich wird Niemand es ihm 

dorn Aeuracrungeri des Vfs über seine Denkart und verargen, dafs er irgendwann, da er von Kindheit 

»uf. 



341 



Nom. 119. JULIUS 1834. 



342 



auf, und etwa bis zur kirchlichen Confirmation , was 
er selbst im Buche zu verstehen giebt, fest geglaubt 
hatte, dafs Gott einig im Wesen, dreifältig in Per- 
sonen sey, hieran zu zweifeln anfing und bald völlig 
rweifelte. Aber er gründet, wie er oft u. a. S.113f. 
sagt , die Befugnifs zu diesem Zweifeln darauf, dafs 
er durch jenes vorausgegangene Glauben seine Pflicht 

{;egen die Kirche und die in ihr gültige Wahrheit ge- 
eistet habe; und daxin irrt er abermals offenbar. 
Denn es ist zwar richtig, womit er jene Begründung 
noch tiefer zu begründen gedachte, dafs, wo Pflicht 
obwaltet, auch ein Recht daraus folge, wie z. B. 
wenn es erweislich wahr ist, dafs dem Staate die 
P/lieht, seihst mit dem Tode zu strafen, obliege, 
daraus erhellet, dafs auch das Recht, so zu strafen, 
demselben zukomme; und ebenso wird derjenige, 
welcher durch Glauben , seiner Leberzeugung ge- 
rn Jils, eine Pflicht ausübte, auch ein Recht zu sol- 
chem Glauben zu haben überzeugt seyn dürfen. Aber 
auch zum Gegentheil, zum Zweifeln an dem bisher 
von ihm Geglaubten ? So müfste in dem angegebenen 
Beispiele der Staat durch Ausübung jener Straf- 
pflicht ein Recht zum Unterlassen solches Strafens 
erlangen, was unleugbar falsch ist. So gewifs dem- 
nach Hr. I). irgend einmal überzeugt war, seine 
Glaubensptiicht geleistet zu haben, so gewifs hatte 
er hiermit zu eben diesem Glauben, aber keineswegs 
zu dem Bezweifeln dessen , was er pflichtm&Tsig ge- 
glaubt hatte, ein Recht: womit die ganze Selbstver- 
teidigung, nach welcher, er aufgerechtem Wege 
vom Glauben zum Zweifel, und dann durch diesen 
zum Wissen des zuvor Geglaubten, und endlich zum 
Festhalten au dem bezweifelten Geglaubten wegen 
der Identität desselben mit dem nnn Gewafsten, 
übergegangen zu seyn vermeint, in sich selbst nich- 
ts * 8t - 

Indefs ersieht man ans dem Bisherigen, dafs es 
eben eine Zeit des Zweifeins an dem symbolischen 
Kirchen glauben, welchem er jetzt wieder seinen 
Beifall schenkt, für Hn. D. gegeben hat; und wir 
möchten nach der bekannten Geschichte seines Schrift- 
stellerlebens behaupten , es habe für ihn eine Zeit 
nicht Mos des Bezweifeins, sondern des entschieden- 
sten Leugnens dessen, was die kirchliche Glaubens- 
lehre enthält, gegeben: denn in seiner ersten gröfsern 
Schrift tritt er als erklärter kritischer Philosoph, 
und der symbolisch gültigen Theologie keineswegs 
getreu, hervor. Diese Schrift ist sein 1801 heraus- 
gegebenes „Lehrbuch der Katechetik", welches 
durch Inhalt und Geist, und nicht weniger durch 
Vortrag und Ausdrucks weise, so verschieden von 
seinem gegenwärtigen neuesten Werke sich zeigt, 
dafs er wobl selbst sich jetzt kaum darin wiederer- 
kennt. Ehen durch die kritische Philosophie, wel- 
cher völlig und eifrig ergeben er in jenem Buche er- 
scheint, ist er nach aller Wahrscheinlichkeit in den 
Znstand des Zwoifelns an der Wahrheit des herge- 
brachten Kirchenglaubens versetzt worden , womit 
er zugleich Rationalist wurde in der Theologie; und 
zu diesem Rationalismus war er, ebenfalls wahr- 



scheinlich, vom früher ergriffenen und gehandhabten 
Supernaturalismus Ubergegangen. Nicht lange aber 
kann er in der Philosophie dem Kriticismus anhäng- 
lich geblieben seyn. Denn schon 1803 traten seine 
„Theologuraena* .ms Licht, in welchen bereits die 
kirchliche Dreieinigkeitslehre als Hauptgegenstand 
der christlichen Dogmatik, und zwar im Geiste der 
damals noch jungen Identitätsphilosophie aufgefafst 
und gestaltet, zum Vorschein kam. Im gleichen 
Geiste wurde auch ferner von ihm die Untersuchung 
über die Natur des Bosen in dem, so viel Ree. weifs, 
nicht gänzlich vollendeten, Buche „Judas Ischariot" 
geführt; und überhaupt ist er seit der erwähnten 
Umänderung seiner philosophischen Denkart dem- 
selben identistischen, eben hiermit zugleich unkriti- 
schen , Geiste nie wieder abfällig geworden. Was 
mag ihn doch zu jener Umänderung , welche wohl 
eine Art von Umwandlung genannt werden dürfte, 
bestimmt haben? Kr fand steh, wie er oft sich geSu- 
fsert hat, durch die Resultate der Kantiscben Ver- 
nunftkritik nicht befriedigt: das Glauben in der Phi- 
losophie genügte ihm nicht, sondern er verlangt« 
überall Wissen, und insbesondre gefiel ihm daher 
ein für unerkennbar erklärtes Gotteswesen nicht. 
Die Natur selbst aber scheint ihn mit einer grofsen 
Geneigtheit zur philosophischen. Speculation, und 
nicht minder mit ausgezeichneter Kraft und Fähig- 
keit zu scholastischer Bearbeitung idealer, nament- 
lich religiöser, Gegenstünde, begabt zu haben. Und 
da nun die Hegelische Ausprägung der Identitäts- 
lehre die reichsten und glänzendsten Verheifsungen 
eines absoluten Wissens aller Dinge ihm vorhielt 
und er durch das beifällige Studium der Fichte'schen 
und Schelling'sehen Schriften dazu vorbereitet war, 
so schlots er sich endlich an Hegel an, mit welchem 
er wie mancher Andere, nur nicht leicht ein Mann 
von seinen Jahren, auf dem höchsten Gipfel der 
Weisheit und Erkenntnifs zu stehen, und auf alle 
übrigen philosophischen und theologischen Denk- 
und Darstellungsarten sich selbst genügend herabbli- 
cken zu können vermeinte. Immer war Hr. Dr. I),, 
seitdem er Uber den kirchlichen Glauben als solchen 
sich erhoben hatte, womit er eben, wie er sagt, zu 
zweifeln anfing, nicht sowohl Theolog, als vielmehr 
Philosoph. 

{Der Btuhluf* folgt.) 

PHILOSOPHIE. 

Bonn, b. Habicht: Die Moralphilosophie darge- 
stellt von Dr. P. J.EIvemch. — Zweiter Band. 
1833. 388 S. 8. (2 Rthlr.) 

Die Anzeige dieses 2ten Bandes kann auf die des 
ersten verweisen (A. L. Z. I83LNr. 225.). Im vor- 
liegenden gilt es eine Anwendung des Princips der 
Menschenwürde, welches der Vf. zum seinigen mach- 
te, auf die einzelnen Pflichten. Drei Dinge berührt 
der Vf. in der Vorrede, zuerst, dafs er keine Asce- 
tik und Casuistik in besondern Kapiteln abgehan- 
delt, jene sey überflüssig, diese vertheile sich besser 
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durch alle 1f halle des Systems; zweitens , dflfs er 
geringschätzend über Kant gesprochen haben solle, 
was ihm nicht erinnerlich sej; drittens dafs mno ibm 
Götzendienst der Vernunft vorgeworfen , was er mit 
v Atheismus gleichbedeutend halte, und wogegen er 
mit Entrüstung sich vertheidigt. Wie soll ein Mo- 
ralphilosoph auders , als mit der Vernunft verkeh- 
ren, und man dürfte sagen, der Mensch überhaupt, 
obgleich er entschieden eine höhere Vernunft als die 
menschliche, anerkennen mag? 

Moral theilt sich in die allgemeine und besondre. 
In jener gilt es die Ausbildung der Intelligenz in 
uns und andern, desgleichen die Ausbildung der 
Freiheit, und die Ausbildung der Fähigkeit für un- 
eigennützige Theilnahmc oder Liebe. In dieser gilt 
e« die natürlichen und positiven Verhältnisse, in de- 
nen Menschen leben, Familie, Staat, Kirche, Ehe. 
Folgt dann ein Anhang über sittliche Zurechnung, 
Gewissen, Collision der Pflichten. Nach Analogie 
der Abschnitte seiner allgemeinen Moral erkennt der 
Vf. 3 Kardinaltugenden, nlimlich Weisheit, Tapfer- 
keit und Menschenliebe. In der letztern ist dann 
wohl die Gerechtigkeit der griechischen Moralphilo- 
sophen eingeschlossen , so wie die Mäfsigung in der 
Tapferkeit, welche letztre dahin bestimmt wird, 
dafs der Mensch vom freien Wirken für die Realisa- 
tion der Vernunftzwecke sich durch die Sinnlichkeit 
nicht abziehen läfst, sondern dieselbe beherrscht. 
Etwas rigoristisch lautet dabey, der Mensch solle 
die sinnlichen Triebe nie blos und lediglich um der 
Lust willen befriedigen, sondern die Befriedigung 
einem von der Vernunft vorgeholt nen Zweck unter- 
ordnen, da sich einwenden liefse, die sinnlichen 
Triebe seyen sich selbst genug und ihre Lust des- 

Sichen, und ohne Uebermanfs nicht verdammlich. 
i Ende ist auch nur dieses gemeint. 
Des Vfs Tapferkeit erstreckt sich nicht, wie dio 
stoische, bis zum Selbstmorde, und es entdeckt sich 
darin der Einflufs religiöser Principien , wenn gleich 
die Vernunft nur unter der Bedingung dergleichen 
gestattet , dafs das Leben als solches ein Hindcrnifs 
würde das höchste Sittengesetz oder irgend einen 
daraus abgeleiteten Zweck zu realisiren. Die Men- 
schenliebe als ein Gebot vertheidigt der Vf. gegen 
Kant, der die Pflicht zu lieben für ein Unding er- 
klärte; unmittelbar ist nämlich die Stimmung des 
Gefühls nicht von der Freiheit abhängig , aber wohl 
mittelbar. Die wahre Liebe verringert nie den 
Werth des moralischen Handelns, sondern vollendet 
ihn. Nicht als eine einzeln hervortretende Aeufse- 
rung des Gefühlvermögens , sondern als eine durch 
anhaltende Uebung vermittelte beharrliche Disposi- 
tion desselben ist sie Cardinaltugend. 

Etwas seltsam lautet die Frage, ob der Eintritt 
in den Staat überhaupt Pflicht sey (S. 281.), da je- 
der im Staate geboren wird und heranwächst. Der 
Vf. bestimmt ihn als eine Gesellschaft zur Förde- 
rung und Sicherung der äufsern Wohlfahrt ihrer 
Mitglieder und Uberläfst andre höhere Zwecke der 
Kirche, wo es sodann auch Pflicht «eyn mufs, in die- 



se einzutreten. Der unmittelbare Zweek derselben 
ist die moralische Vervollkommnung ihrer Mitglieder 
und nur diese kann vom Standpunkt der reinen Mo- 
ralphilosophie in Betracht kommen. Wenn die Vor- 
nunft in der theoretischen Philosophie auf eine höhe- 
re Stufe der Erkenntnifs sich erhoben hat, nlimlich 
zur Erkenntnifs Gottes und seiner Eigenschaften, be- 
sonders seiner moralischen, so entsteht das religiöse 
Vernuaftgesetz, und dessen Inhalt näher zu entwi- 
ckeln und die verschiednen Pflichten gegen Gott wis- 
senschaftlich zu bestimmen, das ist Aufgabe der Re- 
ligionsphilosophie. Sie ist daher laut dem Vf. ein« 
der Moralphilosophie wenn auch nicht unter — doch 
nachgeordnete praktisch philosophische Disciplin, 
weil der Vernunftglanbe an die 'moralischen Eigen- 
schaften Gottes ohne die Mornlphilosophie nicht wis- 
senschaftlich festgestellt werden kann. PP. 
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1) Jbna, b. Frommann : Der Auferstandene in der 
Mitte der Seinen. Predigt am zweiten Osterta- 
gc in der Stadtkirche zu Jena gehalten von Dr. ./. 
V. E. Schwarz, Superintendenten und Prof. der 
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2) Ebenda b.Ebendems.: Zur Erinnerung an Karl 
Ludwig von Knebel. Rede an seinem Grabe ge- 
sprochen vom Siiperintendenten Dr. ScAwarx. 
1834. 15 S. 8. 

Theologischen Zeitschriften die ausführlichere An- 
zeige und Benrthcilung vorstehender geistlicher Re- 
den (iberlassend, können wir doch nicht umhin, die 
Leser der A. L. Z. darauf aufmerksam zu machen : 
weil sie durch Inhalt und Form skh in gleichem Gra- 
de vortheilhaft auszeichnen. Die Predigt hat zum 
Texte das Evangelium Job. 20, 10 — 23, nus dem2ten 
Jahrgange der neuen für die Weimarischen Lande 
verordneten Texte, und bebandelt das genannte The- 
ma in den drei Th eilen : l)teen er (der Auferstandene) 
um sich hat', 2) ine er empfangen wird ; 3) wat er ge- 
währt. Einleitung und Anknüpfung an den Text, so 
Wie Durchführung der Hauptgedanken, mit Anwen- 
dung anf die Jünger und die Christen unserer Zeit ist 
treulich, und gewifs würde die Predigt, trotz ihrer 
Länge, einen sehr wohlthätigen Eindruck anf die Ge- 
meine des 'Vfs gemacht haben, wenn er denselben 
nicht auch noch, sehr passend, dadurch verstärkt hät- 
te, dafs er in einem besondern Schlüsse gleichsam die 
Verbindung mit ihr aufs Nene knüpft. Denn er war 
entschlossen nach Oldenburg als Generalsuperinteu- 
dent zu gehen, und würde, hätten nicht Familienrück- 
sichten ihn bestimmt, zu bleiben, an diesem Tage zu- 
letzt zu ihr gesprochen haben. — Die Rede auf tw» 
Knebel, welcher ein kurzer Bericht von serner Krank- 
heit, seinem Tode und Begräbnisse voransteht, schil- 
dert das Leben und den Charakter dieses 
Mannes in treffenden Zügen, mit 
ausgezeichneten Deutschen seiner Zeit, denen 
verbunden war, und die er Alle überlebte. 
___. _______ Uigmzeaby Google 
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RELIGIO XSPHILO SOPHIE. 

H RmRLBKnp , b. Mohr: Die dogm»i hebe Theologie 
jetziger Zeit oder die Selbstsucht in der Wissen- 
achafi de» Glaubens ttnd »einer Artikel, betrach- 
tet von Dr. Karl Daub u. s. w. 



/V. 



{Dtfhluft von Nr. 119.) 



ir haben bisher mehr mit der Person dos 
Vis, als mit seinem uns vorliegenden Werke uns 
beschäftigt: wie wir dann auch allerdings überhaupt 
jene weit wichtiger und beachtenswerter finden, als 
dieses, welches schon wegen seiner zum Ermüden 
und Abschrecken ausgedehnten und verwickelten Pe- 
rioden eben so wenig nützen, als schaden zu können 
scheint. Gehen wir indefs jetzt noch näher auf seine 
innere Beschaffenheit ein und fragen nur nach dem 
bestimmten Zwecke desselben, so gicbtderVf. selbst, 
Vorr. S. XIII — XIV, die Antwort: „Das Ganze 
(dieser Schrift) hat die Bestimmung, ein un be- 
schränkt freies Interesse am Religionsbegriff, so- 
wohl in seiner wirklichen, (d. h in der hegelisch - 

Iihilosophischcn ) als in seiner biblisch- und kirch- 
ich - erscheinenden , (d. i. nichtwirklichen) Form, 
wo möglich , zu erregen , und das Wissen von der 
Religion aus ihrem Begriff, in ihren Glaubensarti- 
keln, die Dognintik als Wissenschaft, zu vermit- 
teln." Dieser Zweck also wäre sichtbar ein didak- 
tischer, nnd etwa nebenher noch ein parteiischer. 
Der Titel des Buchs hingegen, so wie mich dessen 
ganzer Inhalt giebt ihn unableugbar als einen kriti- 
sirenden und polemischen kund. Denn was kündigt 
jener anders an , als die Durchführung der Behaup- 
tung, dafs „die dogmatische Theologie jetziger Zeit", 
worunter Hr. D. jede andere derzeitige aufser der 
•einigen versteht, „die Selbstsucht in der Wissen- 
schaft dos Glaubens und seiner Artikel", zu ihrem 
Grundwesen habe? _ Und durch das Buch selbst, so 
wie die Ueberschriftcn seiner vorzüglichsten Ab- 
schnitte (diese sind alle unter den drei Hauptabtei- 
lungen: „vom Princip, von der dogmatischen Lehre, 
ron dem dogmatischen Lehrbegriff", welche IN amen 
ebenfalls alle sich auf die nicht- hegelische Drama- 
tik bezieben, zusammengefaßt, ohne übrigens für 
sich eine planmäfsige Anordnung darzustellen, oder 
in einer Übersichtlichen Inbaltsanzeige aufgeführt zu 
seyn ) es beurkunden , soll unwiderleglich und mit 
dem ergreifendsten Nachdruck bew iesen werden, dafs 
im gemeinen kirchlichen Glauben „Selbsttäuschung" 
ira Supernaturaliamus „Selbstbetrug" im ilntionn.- 
4 L. Z. 18M. Zwtittr Bond. 



lismns von «Her Art und Gestalt „Selbstbclügeng", 
in diesen drei dogmatischen Formen zusammenge- 
nommen also „Selbstsucht", wie der Titel es schon 
aussprach, enthalten sey. Wir wollen unsere Betir- 
theilting dieses Buchs auf beide erwähnte Zwecke 
desselben, nuf den vom Vf. ausdrücklich angegebe- 
nen und auf den aus ihm selbst sich ergebenden, rich- 
ten, dabei aber von dem letztern den Anfang darum 
machen, weil jenes „unbeschrHukt freie Interesse 
am Religionsbegriffe", welches nämlich Hn. D's 
eigene religiöse Denkart auszeichnet, durch die 
Aachweisung des Umstand», dafs das Gcgentheil ei- 
nes solchen Interesse, die „Selbstsucht", in allen 
übrigen Denkarten des gleichen Beinamens obwalte, 
bedingt ist. Die leichteste Beschuldigung trifft, wie 
man sieht, den Kiichenglaiiheu des gemeinen Chri- 
sten, womit der Vf. in nübercr Bestimmtheit den 
protestantischen meint, die der „Selbsttäuschung", 
welche aber auch freilich am leichterten nachzuwei- 
sen war, da der Glaube des christlichen Volks, auch, 
unter den Prolestanten , nie ohne die täiischuiigsvoile 
Vorstellung besteht , dafs, was in Absicht auf Reli- 
gion bei ihm jetzt gclteud ist, für alle Menschen im- 
mer gültig sey; uud es mag auch diese Selbsttäu- 
schung, so unverschuldet immer, nicht mit Unrecht 
Selbstsucht genannt werden, wiefern ja doch jene 
Vorstellung mit dem cigcnliehigen Sinne dafür, dafs 
man die allein seligmachende Religion besitze , zu- 
sammenhängt. Schlimmer schon steht es nach Hn. 
I). mit dein Snpernaturalismus, dessen Selbstsucht 
seinem Unheil gemtifs den Namen „Selbstbetrug" 
und zwar deswegen verdient, weil der Supernatura- 
list alle Wahrheit der Religion auf die Bibel grün- 
det, indem er als Schriftgelehrter sich zutraut, be- 
weisen zu können, diese sey Offenbarung, d. i. eine 
Übernatürlich göttliche Verkündigung jener Wahr- 
heit , womit er doch, da ein solcher Beweis schlech- 
terdings unmöglich sey, sich selbst nur betrüge; und 
man mufs dem Vf. das Zcugnifs geben, dafs er die 
Grundlosigkeit des supernaturalistischen Olfenba- 
rungsbeweises S. 103 ff. , wenn auch nicht eben mit 
grober Deutlichkeit, so doch für gebildete und iin- 
eingenommene Leser genüglicb, aufgedeckt habe. 
Wie Aber ist es mit der dem theologischen Bationa- 
lismus Schuld gegebenen Selbstbelügung bewaodt? 
Sie besteht nach Hn. D % * Ermessen darin , dafs je- 
der Rationalist fälschlich seine Vernunft für die Ver- 
nunft an sich, die allgemeingültige, und so etwas 
Subjcctives für ohiectiv, hält, welches er namentlich 
von dem kritisehen , d. i. dem der Rantischen Philo- 
sophie ergebenen , Rationalismus, gegen welchen er 
X x über- 
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iiberhnnpt (vcrmuthlich mit dem gewöhnlichen Eifer 
eines Conversns) am rüstigsten und lebhaftste« 
streitet, dadnreh zu beweisen sucht, dafs er be- 
hauptet, in hiint's Systeme hange zuletzt, nach des 
Urhebers eigenem Geständnisse , alte Wahrheit von 
dem : Ich denke, also von einem blofs subjektiven, ja 
einem individualen, Ich, nämlich dem jedes kriti- 
schen Philosophen, ab, und selbst das Sollen, wie- 
fern Kant für dieses einen absoluten Wahrbeits- 
werth anerkannt wissen wolle, bedeute am Ende 
doch nur ein künftiges Seyn und Geschehen, wo- 
mit es nie zur Wirklichkeit komme. Wie und 
warum aber hierin , wenn es auch damit in der 
That sich so verhielt, wie Hr. I). es vorstellt, 
nicht nur etwa Selbsttäuschung, oder Selbstbetrug, 
sondern ganz bestimmt eine Sclbstbclügiing, sich 
kund gebe, hat llec. eben so wenig, als den, ver- 
muthlick überaus feinen, Unterschied eines Betrü- 
gens und eines Belügens seiner selbst, wovon doch 
wohl jederzeit das Erstere auch das Letztere in 
sich schliefst , irgendwo von dem Vf. nachgewiesen 
gefunden. Dieser aber legt auch zuletzt, S. 375, 
selbst das offene und vielbesagende Geständnifs ab, 
es sey unter der seinen Gegnern vorgeworfenen 
Selbsttäuschung — Betriigung und — Belügung nur 
ihre „Unwissenschaftlichkeit" von ihm gemeint. 
Aber auch der Vorwurf der Unwissenschaftlich- 
keit, unstreitig einerlei mit dem der Irrigkeit, wflr- 
b sich in Absicht auf den Kriticismus, den er of- 



hiirtcsten treffen sollte, leicht als Hn. 
V» eigener Irrthum aufweisen lassen. Denn kei- 
neswegs in dem: Irh denke, von welchem Kant 
sehr richtig sagt, dafs es alle unsere Vorstellungen 
müsse begleiten können, so gewifs sie die unsrigen 
sind, liegt nach seiner Theorie des menschlichen 
Erkenntnifsvcrmngens der Grund ihres, den Inhalt 
derselben angebenden, Wahrseyus, sondern für alle 
sinnliche Vorstellungen in der vom Denken wesent- 
lich verschiedenen Anschauung, für die nicht- und 
Übersinnlichen in dem Sclbsthewufstseyn der reinen, 
durchgängig praktischen, Uber bloßes Denken hoch- 
erhabenen, Vernunft. Wenn aber der Vf. das 
„Sollen" im Rantischen Lehrvortrage für ein Künf- 
tigseyn nimmt , so kann man sich, da hiermit jenem 
Worte aller moralische Sinn entzogen wird, kaum 
des Verdachts einer vorsiitzlichen Mifsdeutung er- 
wehren; und diefs um so mehr, weil der Vf. das- 
selbe Wort öfters, z. B. S. 108 , 20ß, 313, ohne 
weitere Bemerkung selbst in seiner moralischen Be- 
deutung gebraucht Iiat , folglich diese kennt und an- 
erkennt. Den Vorwurf der Selbstsucht sogar, wel- 
cher das Gesammtmoment seiner Anklage gegen die 
drei von ihm hier bekämpften dogmatischen Denkar- 
ten enthalt, kann man ebenfalls mit allem Rechte 
auf ihn zurückwenden. Er ward dem Rirchenglau- 
ben an göttliche Dreieinigkeit geständlirh nur darum 
abermals ergeben, weil er das früherfain blindlings 
Geglaubte, hernach aber durch „absoluten" Zweifel 
nfgegebene, in der Hegelischcn Philosophie als 
l und, wie er meint , wirklich Gewußtes, 




rorfnnd. Wurde demnach sein nunmehriges Wie- 
derergreifen usd Festhalten ;des symholisch-chTistK- 
chen Glaubens nicht auch durch ein Interesse, durch 
das des Wissens, bestimmt und bewirkt? Woanders 
aber Svohntc und waltete dieses Interesse , als in sei- 
ner Wißbegierde, also in ihm selbst? Und den 
Namen einer Sucht verdient diese Wißbegierde im 
gegenwärtigen Falle aus dem Grunde, weil das Ge- 
fühl ihrer Befriedigung ihn nicht nur zum eifervollen 
Widersacher aller Andersdenkenden machte, son- 
dern auch so verblendete, dafs er ein in seinem Be- 
griffe selbst übermenschliches Wissen, wie das ein- 
gebildete des Hegelianismus ist, für etwas schlecht- 
hin Begehrens - und Erstrebenswerthes hält, da 
doch selbst in Gottes Wesen die Allwissenheit — 
und freilich Killt der Ilegclische Begriff dos mensch- 
lichen Wissens mit der Idee des göttlichen Allwis- 
sens zusammen — keineswegs dio höchste, um ihrer 
Selbstwillen entweder Ehrfurcht gebietende, oder 
Liebe erweckende, Eigenschaft ausmacht. Soweit 
vom polemischen Zwecke des hier anzuzeigenden 
Buchs, welchem es laut seines Titels und Inhalts 
gewidmet ist. Kürzer, als über diesen es möglich 
war, wird sich über den vom Vf. in der Vorrede an- 
gegebenen didaktischen urtheilcn lassen. Denn sollte 
ein „unbeschränkt freies Interesse am Religionsbe- 
griffe in seiner wirklichen (d. i. in der Hegeli- 
seben) Form" durch die vorliegende Schrift erregt 
werden, worin der letztere Zweck derselben vor- 
zugsweise besteht, so war dazu offenbar vor allen 
Dingen unumgänglich nothwendig, dafs in ihr eben 
dieser Religionsbegriff mit hinlänglicher Klarheit, 
Genauigkeit und Vollständigkeit aufgestellt und aus- 
einandergesetzt würde , um nur zuvörderst sichtbar 
werden zu lassen, woran jenes Interesse genommen 
werden solle ; aber dafs es dem Buche an diesem 
Haupterfordernisse zur Erreichung seines didakti- 
schen Zwecks fast gänzlich fohle, indem darin nicht 
einmal Uber „die Wahrheit", nach unserm Vf. das 
Palladium im Tempel der Hogelischen Weisheit 
sich bestimmte und deutliche Belehrung finde ist 
bereits bemerkt worden. Möchte aber Hr. I). 'dar- 
auf etwa gerechnet haben, seine Leser würden den 
ron ihm für alJein „wirklich" geachteten Rcligions- 
begriff aus den im Buche weitlHiiftig behandelten 
entgegengesetzten, und nur den Schein der Wirk- 
lichkeit habenden, Begriffen von Religion, dem po- 

Klär- christlichen, dem snpernaturalislischen und 
m rationalistischen, durch eigene Kraft nach den 
wenigen ihnen hier dazu gegebenen Winken und 
Andeutungen bestens errathen und sich entwickeln : 
so sieht Ree. doch nicht ein, wie ein unbeschrSnkt 
freies Interesse an irgend einem Rcligionsbegriffo 
von einem Lehrer, welchem selbst ein solches darum, 
weil er in seiner religiösen Leberzeugung durch 
Selbstsucht bestimmt und geleitet wurde, nicht ef- 
gen ist, bei Andern überhaupt, und seinen Lehrlin- 
gen insonderheit, solle erregt werden können. Oft 
und viel zwar spricht Hr. D. von seiner „ Freiheit " 
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nifs, so dafs wohl eben befriedigtes Frciheitsgefühl 
d«r tiefste und mächtigste Autrieb für ihn zum Er- 
fassen und Festhalten seiner derzeitigen wissen- 
schaftlichen Denkort mit Recht beifsen dürfte. Es 
verhSIt sich aber damit, wie man unter Anderm S. 
368 ff. erfährt, ungefähr also: Der christliche TbOo- 
log war, so lange er um der Kirche willen, welche 
etwas Objectives ist, an die symboImHfsige Trinit.1t 
glaubte, durch Selbstverleugnung in solchem Glauben 
Ton sich selbst, also vom Suhiccthen, frei, und eben- 
derselbe Theolog wurde, als er jene TriuitSt, die 
er unterdessen rationalisirend ( hiermit war er wie- 
der von sich abhängig, folglich in subiectiver Hin- 
sicht wieder unfrej, geworden) bezweifelt und auf- 
gegeben hatte, durch die einzig rechte Philosophie 
endlich erkannte und wufste, mithin nicht mehr btos 
kirchlich glaubte, von dem Obiectiven der Kirche 
und dem »ubiectiven des rationalisirenden eigenen 
Kopfs zugleich frey; und hiermit lebt er nun in der 
allseitig unbeschränkten, ihm eigcnthümlicbcn, Frei- 
heit! Unparteiisch aber die Sache erwogen würde 
man wohl vielmehr sagen müssen: Hr. />., der so 
eben beschriebene christliche Theolog y bat seine an- 
fiingliche Geistessclaverei im blinden Kirchenglnuben 
nur mit einer späteren in gleich blinder Hingebung 
an die Hegelische Philosophie vertauscht. — Allein 
eine solche, von dem Vf. irrig genannte Selbstver- 
leugnung kann weder philosophische noch selbst mo- 
ralische Geltung h.ibcn. 

Das Wollen derselben widerstreitet dem auch 
Ton dem Vf. unerkannten Moralgesetz schon deshalb, 
weil 08 ein Attentat der Vernichtung der Persönlich- 
keit im Individuum des \Y ulienden enthlllt. Es ist 

{►flichfgeinSfs für den Menschen , sich selbst zu ver- 
enguen, wenn man unter dem, was verleugnet wird, 
seine Sinnlichkeit, und unter dem, was verleugnet, 
seine Vernunft versteht , welche dadurch über jene 
die ihr gebührende Herrschaft gewinnt. Pflicht- 
widrig aber wHre es, so sich selbst zu verleugnen, 
wie z. B. der Parasit, der im Betragen gegen Men- 
schen die Vernnnft der Sinnlichkeit unterwirft , oder 
auch wie der Frömmler, der durch unvernünftige 
Selbstpeiiiigiing jetzt seinem Gott dienet, um dafür 
einst selig zu werden. Und würJe denn nicht dem 
Letztern gleichen in seiner Art der Denker, der, 
was AVillen und Gesinnung betrifft, sein ganzes 
menschliches Individuum für eine philosophische 
Specutation aufgiebt, welche ihm nach dessen Ver- 
nichtung durch zeitlichen Tod, der na'mlirh nicht 
einmal Manen, sondern nur „Andenken" des Ver- 
storbenen zurücklüfst, ein im göttlichen All der 
Dinge eingeschlofsnes ewiges Lebon verhoifsl ? 

ORTSBESCHREIBUNG. 

1) Kni.x u. Aachen, b. Du- Mont- Schauberg: 717- 
»forucA - topographische Beschreibung der Stadt 
Auchen und Ihrer Umgebungen Ten (Christian Quix % 
Oberlehrer. Mit einer lithographisch. Abbildung 
dnnEluenbn»neus.lttt». XnJtWS.8. (I6gGr.) 



2) AjiCHKtv, gedr. b. Urlichs: Die Frdntxnburg ,• 
ungemein Frangenberg genannt und die Vogtei 
über Burteeheid. Geschichtlich dargestellt von 
Ch. Quix. Mit einer lithogranhirten Abbildung 
der Burg, einer Charte und 48 Urkunden. 1828« 
XVI u. 232 S. gr. 8. ( 1 Rtblr. 4 gGr. ) 

3) Ebend., b. Ebendcms. : Die Königliche Kapel- 
le und du» ehemalige adelige Nonnenkloster auf 
dem Salvators - Berge , nebst Notizen Uber di« 
vormaligen Weinberge bei der Stadt Aachen. 
Geschichtlich dargestellt von Ch. Quix. Mit ei- 
ner lithographischen Abbildung der Kapelle und 
29 Urkunden. 1829. Xu. 112 S. gr. 8. (20 gGr.) 

4) Ebend. , b. Ebendenis.: Die Pfarre zum h. 
Kreuz und die ehemalige Kanonie der Kreuzher- 
ren iu Aachen. Geschichtlich dargestellt von 
Ch.Quix. Mit 21 Urkunden. 1829. IVu.69S. 
gr. 8. (0 gGr.) 

5) Aapiir* ii. Leipzig, b. Mayer: Schlaft und Ka- 
pelle Bern.tberg , geschichtlich dargestellt nebst 
Nachtrügen zu den zwei Schriften : „ Die Frnn-^ 
kenburg" und „die König!. Kapelle auf dein 
Snlvatorsbergc" von Ch. Quix. Mit lithogra- 
phischen Siegelabbildungen und 48 Urkunden. 
1831. IX u. 178 S. 8. (16 gGr.) 

ß) Ebend. , b. Ebendema. : Historisch - topogra- 
phische Beschreibung der Stadt Burtscheid, von 
Ch. Quix. Mit 61 Urkunden. 1832. 314 S. 8. 
( 1 Rthlr. ) 

7) Aachrn, gedr. b. Urlichs : Das ehemalige Do- 
minikaner- Kloster und die Pfarre zum heil. Paul 
in Aachen. Von Ch. Quix. Mit 31 Urkunden be- 
legt. 1833. IV u, 98 S. 8. (8 gGr. ) 
Diese sieben Schriften sind vorzüglich historischen 
Inhalts, und durch ihre urkundenmh'fsige Belegung 
um deshalb nicht unwichtig, weil sie sieh alle auf 
die geschichtlich so bedeutungsvolle Stadt Aachen 
und ihre nächsten Umgehungen bezichen. Manche 
von ihnen scheinen dem Titel nach nur ein ganz lo- 
kales Interesso zu besitzen, aber jede kl.'irt doch ein 
oder anderes mehr oder weniger bedeutendes ge- 
schichtliches Faktum uus dem Mittelalter auf, und 
gerade darum zeigen wir sie stimmtlich wenigsten« 
allgemein an , damit sie durch ihre wenig anspre- 
chenden Aufschriften nicht ganz unberücksichtigt 
bleiben mögen. Einige dieser Schriften dürften nicht 
einmal in den Buchhandel gekommen sevn. Ihr Vf., 
jetzt Stadtbibliothekar in Aar heu, ist ein rastloser 
■Sammler alles dessen, wus eine denkwürdige ge- 
schichtliche oder anderweite Beziehung zu seiner 
Vaterstadt und ihren Umgehungen hat. Vieles ist 
von ihm in dieser Hinsicht schon gesichtet in den an- 
gezeigten Schriften zusammengestellt worden. Er ist 
zwar nach seinem Stile und Vortrag kein moderner 
Schriftsteller; höchst einfach und schlicht und da- 
durch wohl für manchen Leser weniger ansprechend, 
theilt er die Früchte seiner Bemühungen mit. 

Als auf wenigem Räume viel bedeutungsvolles 
zusammengedrängt enthalte d, sind die. beiden bi- 
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storuch- topographischen Beschreibungen, Nr. I and 
6, ron Aaciien and Burtscheid zu betrachten. Alles 
Merkwürdige der beiden StHdte ist kurz mitgetheilt. 
Auf VoUstSndigkeit and Richtigkeit kann man sich 
vorlassen, trenn auch Manches nur eben angedeutet 
erscheint. Nur das Naturwissenschaftliche ist gnr 
zu dürftig und mangelhaft, auch nicht aus dem Stand- 
punkt der neuern Wissenschaft betrachtet. Für die- 
sen Theil hilft aber das neuere Werk ron Dr. Mon- 
heim über die Heilquellen von Aachen genügend aus. 
Qwx vrar der erste, welcher einen Leitfaden für 
Roisende und Badegäste in Aachen entwarf. Nr. 1 
ist eine sehr verbesserte Umarbeitung des von ihm 
bereit« im Jnhro 1818 (I». Hermann in Frankfurt) 
herausgekommenen Buchs : Aachen und dessen Um- 
gebungen. 

Nr. 2 macht treulich nachgewiesen die von der 
•ehr schön bei Aachen gelegenen Fronkeubnrg allge- 
mein verbreitete Sage zu Schanden, dafs diese Burg 
ein JngdschloCs Karls des Grofsen gewesen, auf wel- 
chem sich das bekannte Mährcben von dem Tode der 
Fitstrada, Karls dritter Gemahlin, zugetragen ha- 
llen soll, nnd wohin auch die Dichtung von Eginhard 
und Emma gesetzt wird. Erst im Jahr 1300 kömmt 
die Frankenburg urkundlich vor; wahrscheinlich hat 
die Familie der Herren von Frankenberg den Bau 
der Burg, die eine FranJse d. i. unabhängige Burg 
genannt wurde, erst im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts begonnen. 

Nr. 3 weist orkundlich nach, dafs Ludwig (T.) 
der Fromme, Sohn Karls des Gr., auf dem Salva- 
torsberge bei Aachen eine Kirche bauen lief's, „um 
dort eine Begrübnifsstütte zu seyn", w ie die Urkun- 
de sich ausdrückt. Die Notizen über den ehemali- 
gen Weinbau bei Aachen, der jetzt nicht mehr exi- 
stirt und wohl ursprünglich noch von Karl dem Gr. 
herrührte, siud lokal interessant. 

Auch die übrigen kleinen Schriften sind für 
den Forscher des Mittelalters und besonders für 
denjenigen, der sich mit dem Lokal - Historisehen 
der niederrbciiiischen Gegenden beschäftiget, wegen 
der vielen dokumentären Nachweisungen, nicht 
ohne Belang. Es verdient Anerkennung, wenn der 
Vf. so fortfahrt, uns Ferneres aus seinen Sammlun- 
gen mitzntheilcn. Vieles ist ihm noch bewufst und 
zugänglich, was später vielleicht für immer ver- 
borgen und verloren bleiben dürfte. Die urkundli- 
chen Schütze der alten KaisersSidt und ihrer vielen 
geistlichen Stiftungen haben zwar durch die Zeiten 
und namentlich durch grofses Brandunglfick im sie- 
ben zehnten Jnbrhundort ungemein viel gelitten: aber 
immer ist der Vorrath der meist im Privatbesitz er- 
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haltenen Urkunden noch sehr greis and das Bekannt- 
werden des Wichtigem höchst wünschenswert)!. 

RELIGIONSUNTERRICHT. 

1) Hall«, b. Schwetschke u. Sohn: Das Leben im 
Geiste Gottes, dargestellt für junge Christen: 
Ein vollständiger Leitfaden zu einem evangeli- 
schen Confirninnden- Unterricht, abgefafst von 
K. lt. Krause, Oberpfarrcr und Königl. Preufs. 
Superintendenten. Ztceiie Auflage. 1834. XII 
u. lOUS. 8. (6gGr.) 

2) Ebend., b. Eheudsms. : Kirrze rebersicht der 
evangelischen hehre. Zum Gebrauche bei dem 
Schul- und Conlirmnndcn - llntrrrirhte und bei 
den Rindcrlehren oder kirchlichen Katechisatio- 
nen, mit Hiuweisung auf die beigegebenen, durch 
Bemerkungen und Bibclstellen erläuterten Haupt- 
städte den lutherischen llcinen Katechismus, nebst 
Belehrungen über die Feste der evangelischen Kir- 
che und einem Anhange über ihre (ilanbensbe- 
licnntnix.se, von Karl Gottlieb Ernst Weber, Pa- 
stor zu Scbönfeld bei Bnnzlan. Zweite verbes- 
serte und vermehrte Auflage. 1834. Villa. 36 S. 
8. (2gGr.) 

1. Die erste Auflage dieses Leitfadens haben wir 
A.L.Z. 1825. Nr. 266, angezeigt, und es freut uns, 
dafs seine von uns gerühmten Vorzüge auch von An- 
dern als solche anerkannt worden sind. Ein Beweis 
dafür ist diese zweite Auflage , an welcher der Vf. 
nur sehr wenig verändert hat, was ihm Pfarrer nnd 
Schulmänner, die seiner Schrift beim Unterrichte 
sich bedienen, danken werden; denn nichts erschwert 
diesen mehr, als neue Auflagen von Schulbüchern, 
die den älteren kaum noch ähnlich sehen, dlrige der 
verdiente Vf. noch lange segensreich für Kirchen uad 
Schulen fortwirken, und auch obige Schrift in immer 
weiteren Kreisen Aufnahme finden. 

2. Der ausführliche Titel giebt den Inhalt die- 
ses Schriftcbens und ihre Bestimmung genau an. 
Sie erscheint mit dieser ganz neu umgearbeiteten 
AufInge zuerst im Buchhandel und ist das Resultat 
langjähriger Erfahrungen des Vfs. Ueber ihren Ge- 
brauch beim Unterrichte spricht die Vorr. ausführ- 
lich. Uns erscheint die ganze Einrichtung sehr 
zweckmässig, und die ausgewählten Bibclstellen 
sind genau nach dem Bedürfnisse der zu Unterrich- 
tenden berechnet. Dazu kommt der niedrige Preis 
des Büchleins, welcher es vielen Schulen noch mehr 
empfehlen wird. Wir haben deshalb nicht verfeh- 
len wollen, Pfarrer und SchulmHnner darauf aul- 
merksam zu n>achen. 
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JURISPRUDENZ. 

RPrkbmo. b. Otto: Jute?*'* r. Feuerinen 
Werne ScArt/Jen wnwwcAfe« /«AaW*. 1833. 420 S. 
8. (2 Rthir. 12 gGr.) 

Das vorliegende Buch ist die letzte Gabe eines un- 
serer geistvollsten und wirksamsten Rechtsgelehrtcu. 
Wenige Monate nachdem diese Sammlung ms Publi- 
cum gekommen war, wurde der Vf., der noch das Grei- 
eenafter nickt erreicht hatte, da er eben Tüllige Ge- 
nesung von Krankheit suchen wollte , plötzlich vom 
Tode überrascht. Es wird hoffentlich der schon an- 
derweitig ausgesprochene Wunsch nicht unerfüllt 
bleiben, dafs eine würdige Hand ein Bild von Feuer- 
bacKs Leben und Wirken uns entwerfen möge. In- 
dens kann diese Sammlung , als ein Reitrag zur Cha- 
rakteristik des Verstorbenen, welchen er selbst, — 
und zwar nicht als absichtlicher Selbstbiograph, — - 
uns gegeben, betrachtet werden, Die Sammlung be- 
steht aus einer Reihe bereits früher, ab Flugschriften, 
Vorreden zu Werken anderer Autoren u. dgl. , ge- 
druckter Aufsätze, die theils mit dem Namen des Vis 
theils anonym erschienen sind. — Eine solche Sarom- 



gebildeten Mann begegnen, der die Sprache in seiner 
Gewalt hatte, wie es bei deutschen Fachgelehrten 




.dar einzelnen Aufsätze, mit Hervorhebung besonders 
hervorstechender, beachtenswerter Stellen , dürfte 
passend für diese Blätter, deren Mitarbeiter der Ver- 
storbene einst gewesen, und willkommen vielen Le- 
sern sevn , denen nicht alle einzeln gedruckter Auf- 

■ sätze hinlänglich bekannt geworden seyn mächten. — 
Ereignisse, die unser Gesammtvaterland betrafen, 
Vorgänge in dem Lande, welchem Feuer back seine 
Dienste gewidmet hatte, und welches sich rühmen 
durfte, ihn vorzugsweise den Seinigen zu nennen, 
haben den meisten dieser Aufsätze ihre Entstehung 
gegeben. Sie sind daher auch der Form nach weni- 
ger gelehrt« Abhandlungen , obgleich in manchen 
die wichtigsten Controversen auf dem Gebiete unserer 
Wissenschaft, und- zwar zum Theil sehr wissenschaft- 
lich und gründlich, besprochen werden , als vielmehr 
meistentheila fiir alle diejenigen bestimmt, welche 
die Neigung und die Fähigkeit haben, die wichtigen 
Angelegenheiten des Volks und Staatenlebens zum 
Gegenstand des Nachdenkens zu machen, oder gar 
berufen sind, auf dieselben einzuwirken. Es braucht 
nicht auch noch besonders hervorgehoben zu werden, 
dafs wir in Feuerbach überall dem warmen Sprecher 
für Freiheit und Reckt, dem geistreichen vielseitig 
d. L Z. 1834. Zweiter Band. 



selten der Fall zu seyn pflegt. 
Die drei ersten Aufsätze gehören der Zeit der 
Erhebung des Kampfes und Sieges der Deutschen fiir 
.Freiheit und Selbstständigkeit an. 

1) Der Aufsatz: Veber die Vnterdrfidamg und 
Wiederbefreiung Europa'» (1 — 27) war zuerst in Mün- 
chen im Jahre 1813 in den ersten Wochen nach der 
Völkerschlacht bei Leipzig erschienen« „ Es waren 
die ersten freien Wort«, welche damals im südli- 
chen Deutschland laut in dio Welt hinausgerufen, 
das bHngliche Schweigen unterbrachen, das selbst 
nach dem Vertrage von Ried fortwahrend , theils von 
der Furcht, theils von einer schüchtern zweideutigen 
im Voraus auf Ausflüchte sinnenden Politik unterhal- 
ten wurde." Der Vf. selbst beruft sieh in Rücksicht 
der Wirkung dieser Rede auf das Zeugnifs derer, 
welche jene Zeit noch im Gedächtnifs haben. 

2) Als nach der Einnahme von Paris im J. 1814 
die Zoit endlich wiedergekommen war, „die dem 
Menschen daa seltne Glück gewährt, zu denken was 
sie wollen, zu sprechen was sie denken da suchte 
der Vf. in einer zweiten, hier aitgetheiiten Abhand- 
lung die Weltherrschaft da» Grab der Mentchheil (S. 
28 — 72) zu zeigen, wie jede auf Eroberung gegrün- 
dete Universalmonarchie zur Despotie führe, und 
die Selbstständigkeit der Völker, welche deren höch- 
stes Gut sey. vernichte. „Bs ist die Absicht der 
Natur, dafs die Menschheit in mannigfaltigen Volks- 

S schlechtem blühe, jedes Volk nach seiner Eigen- 
iimlichkeit und originellen Verschiedenheit, sich 
zu alle dem entwickle und ausbilde, was es nach sei- 
nen ihm besondern Anlagen und Kräften werden kann 
und darum werden solL — Wenn alle Berge und 
Höhen sich zur Erde niedersenkten, nUe Ströme und 
Flüsse in gleichförmig geschnitt enen Betten , in sym- 
metrisch abgemessener, abgezirkelter Entfernung 
dahin flöfsen , alle Pflanzengeschlechier in einer ein- 
zigen wenn gleich die höchste Vollkommenheit und 
Schönheit umfassenden Mittelgattung sieh verallge- 
meinten, so wäre dahin alle Pracht und Schönheit 
der Erde, erstarrt das grofse herrliche Leben der 
Natur." 

3) Im October 1814 bei der Eröffnung des Wie- 
_ner Coagrcsses — auf welchem beiathen werden 
sollte : die künftige Stellung der deutschen Staaten 
.und Volksstämme, die Bande welche sie vereinigen 
.die Institutionen, welche den Frieden im Innern und 
die Stärke des Vaterland«« sichern sollten — wurde 
der Aufcatz: Veber deutsche Freiheit und Vertretung 
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deutscher VSlker durch Landstande (S. 73 —122) ge- 
schrieben und herausgegeben. Bekannt genug ist der 
Gang der Verhandlung bei jener Fürstcnhcrathung, 
bekannt genug, was die Mehrzahl der deutschen Re- 
gierungen, die deutschen GrofsmJicbte an ihrer Spitze, 
als die einzig sichern Bürgschaften für die künftige 
Ruhe, Sicherheit und Macht des vereinten Deutsch- 
lands erkannten ; eben so wenig ist es unbekannt, wel- 
che Stellung damals rachro Staaten des südlichen 
Deutschland« angenommen hatten, welche Foderungen 
sie den W linschen der übrigen gegenüber geltend zu 
machen suchten. Feiterbach gehörte einem jener Staa- 
ten an, und fühlte sich dadurch getrieben und beru- 
fen, in kraftvoller Rede zu zeigen, was eigentliche 
deutsche Freiheit scy, für welche das Blut der Völ- 
ker genossen war. Er hat nicht vergebliche Worte 
geredet In einer Anmerkung bemerkt der Vf., dafs 
bei den Verhandlungen über die Streitfrage, „ob den 
deutschen Völkern ständische Vorfassungen in der 
Bundcsacte zuzusichern seyen" seine Schrift nicht 
ohne^Einflufs für die bejahende Entscheidung gewe- 
sen." In diesem Bewufstsevn wird er auch hinläng- 
lich Trost gefunden haben, für die schmerzlichen Fol- 
gen, welche jene Schrift ihm während mehrerer Jahre 
zuzog. Denn in eben dem Lande, in welchem jet/t 
ein Angriff auf die stäindische Verfassung als ein Ver- 
brechen gelten müfste, wurde damals die BeVaiiptung 
und der Nachweis dafs Absolutismus, den deutschen 
Volkern fremd und unpäßlich sev, daTs Landslände ein 
wesentliches Element alles germanischen, Staatenwe- 
sens stets gewesen, als ein Angriff auf die Herrscher 
oder vielmehr rheinbündnischen Souvcränit.itsrechte 
betrachtet. Mit der Selbstständigkeit des Bodens, der 
völkerrechtlichen Freiheit, welche im Kampfe die 
Deutschen errungen, sey an und ftlr sieb, sagt der 
Vf., noch wenig gewonnen. „ Die Freiheit nach Au- 
fsen,' ist wesentliche Bedingung des Daseyns, des 
Lebens, der moralischen Persönlichkeit eines Volkes. 
Genau betrachtet ist aber dieselbe dennoch eine blo- 
ße Verneinung. " Erst durch die staatsbürgerliche 
Freiheit, welche in einer mit Weisheit geordneten, 
in dem Wesen des Volkes begründeten Verfassung 
erblüht, erhält jene ihren Werth. Sollen die To- 
deswnnden geheilt werden, welche bei der Umwäl- 
zung der europäischen Seitenverhältnisse, durch den 
Einsturz der Trümmer alter Verfassungen, durch das 
Sehwert des Krieges und die GeifscF fremder Ty- 
rannei, dem deutschen Vaterlande geschlagen wor- 
den, so ist erfoderlich, vor Allem die Wiederaufrich- 
tung der zerfallenen Staatsgebäude, die Wiederher- 
stellung und, wo es dessen bedarf, die Verbesserung 
und VeredJnng derjenigen Einrichtungen und Formen, 
welche der Deutsche von jeher ab das Palladium sei- 
ner eigentümlichen Würde heilig geachtet, und ohne 
welche er sich eine auf Recht und Ordnung gegrün- 
dete Regierung nicht zu denken vermag. Die Frei- 
heit, welche der Deutsche sein nennt, ist nicht die 
Freiheit des Demokraten, welche feindselig den Thro- 
nen; blos da gefunden werden soll, wo das Volk mit 
einer idealen Souveränität und Majestät bekleidet ist. 



Noch weniger hat die deutsche Freiheit gemein mit 
jener neufränkischen, welche gleichbedeutend mit 
Anarchie und Pöbelhcrrschaft, Alles von Allem, 
mithin auch vom Gesetze frei macht, und unter deren 
Herrschaft nichts frei ist, als die Gewalt und das fre- 
velnde Unrecht. Die Lehren , welche diese Freiheit 
der Welt gegeben, sind noch in zu neuem blutigen 
Andenken, als dafs es selbst einem Thoren beifallen 
möchte, von einer solchen Freiheit zu träumen. Der 
Deutsche hat sein Element blos im Reiche gesetzli- 
cher Ordnnng, in dem stillen, heitern Frieden, wel- 
chen lediglich ein in fester Stetigkeit beharrender Zu- 
stand der bürgerlichen Gesellschaft zu gewähren ver- 
mag ; das deutsche Volk ist seiner Gesinnung naeh ein 
monarchisches, und war es so weit wir seine Ge- 
schichte zurückverfolgen. — Aber es giebt aufser 
der Freiheit des Democraten noch eine andere, wel- 
che mit dem Wesen monarchischer Staaten unzer- 
trennlich verbunden, die einzige wahre Grenzseheide 
zwischen der Monarchie und dem Despotismus macht, 
und welche sehöner und dauernder blüht als jene, 
weil sie an den starken Säulen eines erblichen Thro- 
nes sich hält, der zugleich in ibr seine kräftigste 
Stütze findet. — Die Freiheit, die allein unter dem 
heiligen Fürstenseepter gedeihet, aber auch nur in ei- 
ner Staatsverfassung, wo die höchste Gewalt blos in 
Macht hat, frei das Rechte zu thun, weil sie in aner- 
kannten, durch Grundgesetze geheiligten, von der öf- 
fentlichen Meinung beschützten Rechten der Nation, 
Schranken findet: — sie ist der deutschen Völker 
unveräußerliches Eigenthum, das heilige Erbtheil ih- 
rer V8ter. Der edle Baum, welcher über die bri- 
tischen Inseln seine blüthen- und fruchtreichen Aeste 
breitet, und unter dessen Schirm alles Schöne und 
Grofse, Menschenglück und Menschenwürde zu freu- 
digen Gedeihen reifte, hat seine Wurzeln im deut- 
schen Boden , und ward dortbin verpflanzt aus Ger- 
maniens alten Eichenhainen. Zwar gedieh er in sei- 
ner Heimath nie zu solcher Kraft und Herrlichkeit ; 
doch gewährte er Schutz und Schirm und freundli- 
ches Obdach, wenigstens gegen die schlimmen Wet- 
terlaunen ungemessener Willkür. Nee regibti* ifli- 
uätata potetiai, dieser ehrwürdige Grundsatz staats- 
bürgerlicher Freiheit, begleitete die Völker aus ih- 
ren Wäldern durch alle Epochen der Geschichte hin- 
durch , bildete sich nach Zeit und Umständen in ver- 
schiedenen Gestalten aus, und brachte zuletzt jene 
Landesverfassungen hervor, in welcher neben Macht 
anch die Freiheit wohnte und das Gesetz den Fürsten 
wie das Volk beschützte. — Der Vf. führt dann 
weiter aus, wie durch die Auf lösnng des deutschen 
Reiches selbst eine Gewähr der Rechte und Freihei- 
ten der deutschen Volke, gesunken war. „Das Recht 
deutscher Land stände und Unterthanen, selbst Für- 
sten vor Gericht zu federn, war ein Vorzug, wel- 
chen jeder deutsche Mann zuerst im Auge hatte, wenn 
er von deutscher Freiheit sprach. ** Und wenn die 
Reichsgerichte auch als Gerichte nur gegen die 
Schwächeren wirken mochten, da nur gegen diese 
die «Skills ÄprÖchc diurclst «Zt^oh^ geltend ^cmäclxt ^^cbt— 
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den konnten, so wirkten sie gegen die Mächtiger* 
doch wenigstens als ein ehrwürdiges Censorat. Mit 
dem deutschen Reiche fand aber zugleich in den mei- 
sten deutschen Ländern die alte Verfassung und mit 
dieser nnch die deutsche Freiheit ihren Untergang. 
In den allermeisten deutschen Staaten zerbrach — 
hier aus gutem dort aus bösem Willen — jede Form 
einer auf Gerechtigkeit gegründeten Verfassung , er- 
bleichte der letzte Schimmer von dem Glänze altdeut- 
scher Freiheit, und eine Regierungsart kam in Uebung, 
welche nur der formlosen Gewaltherrschaft barbari- 
scher Staaten verglichen werden konnte, und selbst 
diese in manchen Punkten übertraf. — Je mehr die 
deutschen Völker aber die Folgen willkürlicher Gewalt 
an sich empfunden haben, desto gröfscr ist ihre Sehn- 
sucht nach der Rückkehr einer durch Gesetze geord- 
neten und die Rechte einer Nation anerkennenden 
Verfassung. Sie ist der Preis des Kampfes und Sie- 
ges. Sind Deutschlands Fürsten frei geworden, so 
wurden es auch ihre Völker. Das blutige Opfer, 
welches Deutschlands edle. Stämme ihren Fürsten 
brachten, galt daher nicht blos dem Fiirstenrechte, 
sondern auch dem Volksrechte jener Freiheit, welche 
mit der Tafel des Gesetzes schützend neben den 
Thronen steht. Am Schlüsse der Abhandlung sucht 
der Vf. zu zeigen, dafs nur in der Anerkennung 
einer gesetzmäßigen Freiheit der Fürsten eigne Si- 
cherheit ruhe. Was die weitere Ausführung dieser, 
freilich seit jener Zeit auch viel besprochenen Satze be- 
trifft, so müssen wir auf die durch rednerische Kraft 
ausgezeichnete Abhandlung seihst verweisen, und wol- 
len nur noch bemerken , dafs über die Weise der Er- 
neuerun« der deutschen ständischen Verfassungen 
der Vf. sich dabin ausspricht, dafs es sich nicht um 
die Wiederherstellung der alten Formen, welche, als 
sie untergingen, gröfetcntbeils ihre Zeit überlebt 
hatten , sondern des Wesens derselben bandeln kann. 
„Alle Stii ndo im Staate, der Adel wie der Bürger, der 
Besitzer des freien Grundeigentums wie der freie 
Besitzer des unfreien Gutes (der Bauer) müssen nach 
gleichem Recht vordem Souverän vertreten seyn, wenn 
öle Nation als vertreten betrachtet werden soll." 

Alle folgenden Aufsätze, bis auf ein paar kleine 
Ausnahmen, gehören mehr dem Gebiete der eigent- 
lichen Rechtswissenschaft als der Politik an, obgleich 
manche derselben, wie dies auch zum Thetl in der 
Abhandlung der Fall ist, deren Inhalt wir eben aus- 
führlicher mitgetheilt haben, auf der Grenze bei- 
der Wissenschaften stehen. Den Uebergang bildet 
gleichsam 

4) Die Antrittsrede (Iber: Die hohe Würde de» 
Riehteramtes (S. 123 — 132). Zum ersten Präsiden- 
ten des Appelationsgerichtes filr den Rezatkreis er- 
nannt, hielt er die hier mitgetheilte Rede am 21. 
April 1817, als er in diesen neuen Posten — auf dem 
er srin Leben beschlossen hat — eingeführt wurde. — 
Viele der hier noch folgenden in einer spätem Zeit 
geschriebenen Abhandlungen, zeigen viie Feuerbach 
nie aufgehört hat, an den Angelegenheiten des Va- 



hörte Thetl zn nehmen , und wie seine Stimme nie 
wirkungslos verhallte. Den eigentlichen Staatsge- 
Schäften ist er aber nicht wiedergegeben worden, und 
Ref. — will es gern der Beurtbeilung derer über» 
lassen, die dem ausgezeichneten Manne näher stan- 
den: ob ein gewisser Schmerz darüber, ein kränken- 
des Gefühl in ihm fortgeherrscht hübe. Es scheint 
sieh dies in einigen Stellen dieser Aufsätze, in meh- 
reren Anmerkungen zu denselben auszusprechen. 

5) u. 6) Die Vorreden zu Borst'* Schrift : über die 
Beweislast im Civilprocefs, geschrieben im J. 1816 
und zu Unterhotzner's juristischen Abhandinngen v. 
J. 1610, machen die folgenden Stücke dieser Samm- 
lung aus. Die erste (S. 133 — 152) ist überschrie- 
ben: Einige Worte über die historische Rechtsgelehr- 
samMt und einheimisch deutsche Gesetzgebung', die 
andere: (S. 153 — 177) Blicke auf die deutsche Rechts- 
Wissenschaft. In beiden Abhandlungen, deren In- 
haltsverwandschaft schon die Ueberschriften beur- 
kunden, geht der Vf. davon aus, dafs bei uns in 
Deutschland eine verderbliche und beklagenswerte 
Trennung zwischen Theorie und Praxis des Rechts 
bestehe, wie sie z. B. den Engländern, die er in die- 
ser Hinsicht glücklich preist, unbekannt sey, wie sie 
den Heime™, welche wir uns zum Vorbild gesetzt 
haben , durchaus fremd gewesen. Die Ursache die- 
ser Trennung findet er in der Lage unserer Rechts- 
q nellen , in der Art und Weise, wie man die Rechts- 
wissenschaft bei uns behandelt hat. „Die Einheit 
des Denkens nnd Handelns, der Wissenschaft und 
deren Ausübung, die stete Eintracht und Wechsel- 
wirkung zwischen dem Allgemeinen und Besondern, 
ist bei uns leider aufgelöst, und zwar nicht dnreh 
zufällige, allenfalls durch gelehrtes Einverständnis» 
zu beseitigende Ursachen , sondern wegen der eigen- 
thümlichen Beschaffenheit unserer Rechtsquellen, 
über welche nicht von unten hinauf, sondern nur von 
oben herab eine entscheidende Aenderung zu bewirken 
möglich ist." In beiden Aufsätzen glaubt der Vf. daher 
die Regeneration unserer Wissenschaft von einer Ver- 
einfachung der Quellen durch Abfassung neuer Ge- 
setzbücher erwarten zu dürfen. Die Auflösung un- 
serer deutschen Staats - und Hechtsverhältnisse schien 
ihm im J. 1810 den Anbruch einer neuern bessern 
Epoche zu verkünden, die französischen Gesetzbü- 
cher bezeichnet er als eine wahrhaft grofse glänzende 
Erscheinung. Wir halten uns indessen überzeugt, 
dafs der Vf. einige Jahre später Vieles mindestens 
anders ausgedruckt haben würde, wie hier gesche- 
hen ist. Doch einem Hauptpunkte, der Ansicht 
nämlich, dafs eine Verbesserung unseres Rechtszu- 
standes nur durch die Abfassung von Gesetzbüchern 
zn bewirken sey, ist er getreu geblieben. Die Vor- 
rede zu dem Buche yon Borst, welche unter andern 
Verhältnissen, als die andere obenerwähnte geschrie- 
ben ist, ist durch die damals fast erst angeregte Co- 
dificationsfrage veranlagst. In einer Anmerkung be- 
merkt der Vf. , dafs auch die Anhänger der rein hi- 
storischen Methode „keinesweges in ihren Ansichten 

denn (der nun 
iver- 
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Verstorben«) Cramer in Kiel sej es eigentlich gewesen, 
Welcher ihn gegen die Behauptung des Hn. v. Savign» 
in Harnisch zu bringen , und zu freundschaftlichen 
Kampf hinaas zn führen gesucht hat." Der Vf. hat 
(ich mdeCs nur auf einige Bemerkungen Ober diese, so 
manche Seite der Betrachtung darbietende, von so 
vielen , die mit der entschiedensten Bestimmtheit sich 
für die eino oder andere Ansicht erklären, wohl 
kaum in ihrem ganzen Umfange gewürdigten und in 
'allen Beziehungen erwogenen Frage, Deschränkt. 
Vorzugsweise sucht der Vf. die Behauptung zu be- 
kämpfen, da Es das gründlichere, vorzugsweise ge- 
schichtliche Studium des Rechtes , uns jemals in Be- 
litz einer Rechtswissenschaft setzen, oder uns einen gung, und fand auf der Stänaeversammlung v. 1831, 
'Juristenstand erwecken könne, der wie hei den Rö- ' ' 

mern , das Recht lebendig in sich trage, und dadurch 



aus : Kann die Gerichtsverfassung eines constituHonel- 
len Staates durch blvfse Verordnungen rechtsgültig ge- 
ändert werden! (S. 173 — 228). Es war, wie dar VC. 
in einer Note bemerkt, diese Abhandlung, die zuerst 
im J. 1830 anonym l Nürnberg b. Riegel) erschienen 
ist, veranlagst, durch einen, dem Publicum nicht be- 
kannt gewordenen ornstlichen Schritt des damaligen 
.(Baicrschen) Ministers des Innern, welcher die Ab- 
.sicht bekundete, die baier sehe Gerichtsverfassung 
blos vom Ministerium oder Kabinette aus, ohne Zu- 
stimmung der Stände des Reiches , neu zu organi- 
isren. Sie blieb, wenn gleich von - 
Seite, nicht ohne Anfechtung, 



tfen Mangel todter Gesetzbücher unfühlbnr machen 
werde. Die tiefere historische Ergriindung dm Rech- 
tes werde die Kluft zwischen Theorie und Praxis, die 



ein bei sachkundigen Staatsrechtsgelehrten , nament- 
lich boi Kitiber, die beifälligste Anerkennung. — 
Dio Abhandlung zerfällt in zwei Tbeile, weiche man 
einen allgemeinen und besondern, nennen könnte. In 
dem erstem sucht der Vf. nachzuweisen, dafs in ei- 



Spnltung der Juristen in Gelehrte und Geschäftsmän- nem constitutionellen Staate (wie man diefs auch in 

England und Frankreich für undenkbar halten würde) 
die Gerichtsverfassung nicht durch Verordnungen, die 
von dem Regenten oder den M in istern allein ausgehen, 
sondern nur durch Gesetze , die mit der Zustimmung 
der Volksrepräsentanten erlassen sind, geändert 
werden könne. Es wird dies abgeleitet ans dem We- 
sen und der Wichtigkeit der Justiz, „weiche dio 
Gerechtigkeit in ihrer äufsern Erscheinung , in ihrer 
sichtbarenVerkörperung, welcbedie Trägerin derVer- 
fassnng ist, in so fern diese gegen Angriffe und Ver- 
letzungen sieber gestellt seyn soll." Von der Fähig- 
keit der Gerichte, das Recht zu finden und zu erkennen 
von ihrem Willen und ihrer Macht es auszusprechen 
und zu handhaben hängt es ab, ob die todten Rechts- 
sätze lebendig werden sollen. Die Verfassung, welche 
den Gerichten in einem Staate gegeben ist, mufs als 
eine Lösnngder Aufgabe betrachtet werden, derselben 
jene Fähigkeit, Willen und Macht zu siehern. Rann 
in einem Staat die Verfassung nur mit Zustlramnn» 
der Stände geändert, können Gesetze, die das Ei- 
gentum and die persönliche Freiheit der Bürger be- 
treffen, nur auf dieselbe Weise erlassen werden, wird 
diese Einrichtung als eine Beschränkung der Staate- 

Sewnlt, als eine Garantie gegen möglichen Mifghrauch 
erselben betrachtet, so mufs diese Einrichtung sich 
auch auf die Anordnungen erstrecken, welche die 
Gerichtsverfassung betreffen; denn könnten die Ge- 
richte nach Willkür zusammengesetzt werden so 
wäre auch die Möglichkeit gegeben, dafs die Organe 
des Rechts und der Gesetze zu gehorsamen Vollzic- 



ncr noch mehr erweitern und befestigen. „Der römi- 
sche Rechtsgelehrtc und seine Rechtswissenschaft wa- 
ren äußerlich und innerlich etwas ganz anderes, als un- 
sere Rechtsgelchrten und unsere Rechtswissenschaft, 
so lange ihre jetzigen Quellen fortdauern, jemals 
werden können. Der römisohe Rechtsgelehrte safs 
nicht als Geschichte - and Alterthumsforscher hin- 
ter alten Denkmälern undManuscripten, sondern auf 
dem Marktplatz, oder zu Haus unter dienten, oder 
nuf dem Gerichtsstahl oder in dessen Nähe; sein 
Wissen war Erkenntnifs aus dem Buche des bürger- 
lichen Lebens, und er hatte weit weniger zu lesen, 
zu lernen als zu beobachten, zu denken, zu urthctlen, 
zu schliefsen. Aus der Erforschung hetrurischer, 
altitalischer, griechischer Alterthiimer sog das rö- 
mische Recht seine Lebenssäfte nicht, obgleich diese 
Alterthüraer dem Römer weit näher lagen als uns dio 
scinigen. Das konnte auch recht wohl geschehen, 
di'itn der Römer hatte nicht erst den Rechtslcicbnam 
eines vor einem Jahrtausend untergegangenen Volkes 
tu zergliedern, um denselben bei sich von neuem 
künstlich zusammenzusetzen und wieder zum Schein- 
leben nufzuerwecken. Wo er stand und ging war er 
zu Hause; was er umfafste, was ihn durchdrang war 
seine Zeit und die Gegenwart mit ihrem Haben und 
Bedürfen; was er erkannte, bearbeitete, gestaltete 
war sein und seines Volkes Recht. Und so ward das 
römische Recht nicht durch Geschichte , Alterthums- 
kunde, Kritik und Grammatik als geschichtliche 
Rechtswissenschaft, sondern durch Erfahrung , Phi- 
losophie und Logik zur Reife gebracht." 

7) Eino tiefgreifend staatsrechtlich - politische 
Frage macht den Gegenstand des siebenten Aufsatzes 



würden; und 
Gesetze ? 



nmgeschaffen 
dann alle wohlberathenon 



(Dtr Btlthlu/t folgt.) 
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JURISPRUDENZ. 

TS I'rxrkro , b. Otto: Anselm'* ». Feuerbach 
kleine Schriften vermischien Inhalt» u. s. w. 

{Beuhluft von Nr. 121.) 

In dem zweiten Theiie der Abhandlung «nebt der 
Vf. nun noch zu weisen , dafs die baiersrhe Verfas- 
sungsurkundo den Satz, data die Gerichtsverfassung 
nur mit Zustimmung der Stünde geändert werden 
könne, wenn sie ihn gleich nicht ausdrücklich aus- 
spreche, doch implicitein mehreren ihrer Bestimmun- 
gen enthalte und bestätige. Mehr aber noch stützt sich 
der Vf. auf die Stelle der baier. Verfassungsurkunde, 
welche ausdrücklich von der Justizhoheit handelnd, 
festsetzt, dafs: „die Gerichtsbarkeit vom Könige aus- 
gehe; unter seiner Oberaufsicht durch eine geeignete 
Zahl Ton Aemtern und Obergerichten, in 



ge- 
setzlich bestimmten Instanzen - Ordnung verwaltet 
werde;** das soll nämlich — nach der paraphrasti- 
achen Erklärung des Vfs — heifsen „der König be- 
stimmt nach eigenem Ermessen , ohne dazu der Bei- 
stimmung der Stünde des Reiches zu bedürfen, die 
crfoderliche Zahl der Gerichte, sowie die Gerichts- 
sprengel und Gerichtssitze; was hingegen im übrigen 
die Verfassung der Gerichte seihst (die Instanzen - 
Ordnung) betrifft, so bleibt dieselbe der Gesetzge- 
bung (dem Vorschlag des Staatsoberhauptes und der 
Zustimmung der Stünde) vorbehalten." Die hier von 
unserm Vf. behandelte Frage ist nun ganz neuerlich 
wiederum Gegenstand einer Wissenschaft liehen Un- 
tersuchung, und darin der FeuerOftTA'sche Aufsatz ei- 
ner genauen Prüfung unterzogen worden, nümlich in 
einer Abhandlung von Linde: „die Gerichtsverfas- 
sung eines constitutionellen Staates, kann sie durch 
Verordnungen, welche ohne Zustimmung der Land- 
stünde erlassen sind, rechtsgültig gelindert werden?" 
welche im 7. Bande der Zeitschrift für Civilrecht und 
Proeefs abgedruckt ist, wovon uns, in dem wir die- 
ses schreiben, noch der Beschlufs nicht vorliegt. 
Wenn es sich auch nicht leugnen lüfst, dafs Feaer- 
baeh, da wo er warm wurde, in poetischer Rede sich 
gleichsam forttragen liefs, und hie- und da seinen 
Gedanken in einem Bilde uns vorführte, statt ihm die 
Form einer logischen Oeduction zu geben, so dürfte 
dadurch die Polemik seines Gegners (das ist der ob- 
genannte Vf. in dieser Streitfrage) keines weges so 
vollkommen gerechtfertigt erscheinen, dafs man sie 
durchaus billig nennen könnte. Aber es handelt sich 
hier um eine wissenschaftliche Controverse, die zu- 
gleich politische Parteitage ist, und derHr, Canj- 
A. L. Z. 1634. 



ler Linde bemerkt, dafs er „um so nachdrücklicher 
habe darauf aufmerksam machen wollen, dafs dasje- 
nige, was Fenerbach zur Begründung seiner Ansicht 
vorbringt, mehr in Declamation, Bildern und in Gleich- 
nissen, als in Gründen besteht, weil sein Schrift» 
che« mit wahrer Verehrung aufgenommen, und be- 
sonders indes landstitndischen Verhandlungen % ielfnch 
benutzt ist, und man hierbei so recht auffallend das 
Ansehen des Mannes mit den Gründen für die gewag- 
ten Behauptungen verwechselt hat." Feuerback geht 
in dem ersten Theiie seiner Abhandlung von dem Be- 
griffe eines constitutionellen Staates aus, in welchem 
die Gesetze durchaas nur mit Zustimmung der Stünde 
oder VolksreprSsentanten von dem Regenten erlassen 
werden können; Linde zeigt dagegen, wie in den ein- 
zelnen deutschen Staaten der Mitwirkung der Stände, 
wo diese stattfindet, bei der Gesetzgebung höchst 
verschiedene Grenzen gesetzt sind, indem nicht nur 
bald den Stünden nur das Recht der Berat hang, bald 
der Einwilligung hei neuen Gesetzen eingeräumt ist, 
sondern auch, bei welchen Gesetzen diese Mitwir- 
kung stattfinden soll, meistentheiis niiher in den Ver- 
fassungsurktiuden, und hier wiederum mit mannigfal- 
tiger Verschiedenheit bestimmt ist. Allerdings lüfst 
sich daher jene aufgestellte Frage nicht für alle deut- 
schen Staaten gleichraa'fsig, sondern nur unter Be- 
ziehung und Beachtung deft besondern Bestimmung 
nur für jeden, oder für mehrere, die von 
und den 
Worten. 



Princip ausgegangen sind, 



8) Kürzer ab der übrigen Aufsützc können wir 
der hier wieder mitgetheilten „ Erklümng i»4er meine 
angeblich geänderte Ccbcrzcugung in Ansehung der Ge- 
schworenen Gerichte" (S.229 — 251) erw ähnen, welche 
zuerst im neuen rheinischen Mercur 1819 abgedruckt 
war. Durch Gerüchte, welche von andern verbreitet 
wurden, durch Anfragen, welche an ihn selbst er- 
gingen, fand sich der Vf. bewogen, öffentlich zu er- 
klären, dafs er seiner Ansicht, die er über dieses 
Institut in seinen Betrachtungen über das Geschwore- 
nen - Gericht (Landshut 1813) ausgesprochen, treu 
geblieben sey. Der Vf. hebt hervor, dafs jene Be- 
trachtung bereits im J. 1812 gedruckt worden, als 
Napoleons Herrschaft in Deutschland noch nicht ge- 
brochen war. Die französische Jury, sagt der Vf., 
war ein Werkzeug der Gewaltherrschaft des Kaisera, 
weshalb derselbe diese Institution wie seinen Aug- 
apfel, sein liebste« Schoofskind pflegte. Da deren 
Einführung nun auch in den deutschen Lündcrn 
drohte, so galt es der Gefahr schnell entgegen zu tre- 
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ten, mit welchem Plane »ich zugleich der etwas gefähr- 
liche Gedanke verband , dal» mit den Streichen die zu 
nächst blo* dem Scbooßkind des Kaisers gelten sollten, 
mitgehÖrigerVorsicht gelenkt, auch er selbst und seine 
Gewaltherrschaft getroffen werden sollte. " Diese po- 
litische Tendenz, die Zeit überhaupt, in welcher das 
fiuch geschrieben, dürfe man bei der Bcurtheilnng je- 
ner Betrachtungen nicht aufser Augen lassen. Uebri- 
gens würde er aber über das gerichtliche Institut, wel- 
ches sie betrafen, sieh eben so (im J. 1819) ausgespro- 
chen haben , wie im J. 1812. Seine Ansicht über die 

Ssey dieselbe geblieben. In freien Staaten (d. h. in 
itlichen Republiken und durch Grundgesetze be- 
Inkten Monarchieen, in welchen die Gesetzgebung 
gemeinschaftlich dem Regenten und dem Volke zu- 
steht) — doch nur in diesen — sey das Geschwornen - 
Gerieht Sicherungsmittel der politischen Freiheit des 
Volkes überhaupt und der persönlichen Freiheit der 
Einzelnen, mithin gleichsam der Schlußstein der Ver- 
fassung; als strafrechtliches Institut sey die Jury 
aber etwas so Unvollkommenes und Mangelhaftes, 
dafs man sich mit deren Gebreeben nur dadurch ver- 
söhnen könne, dafs man sie als den Preis, womit man 
die politische Freiheit bezahle, anzusehen genöthigt 
sey. Dieser Erklärung fügt der Vf. noch einige Be- 
merkungen über die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
der Gerieht spflege hinzu. Es dürfte fast überflüssig 
für diejenigen seyn , welche dem in diesem kleinen 
Aufsatz behandelten Gegenstand einige Aufmerk- 
samkeit schenken, an Feuerbach's treffliche spätere 
Werke, Betrachtungen über die Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit der Gerichtspflege ( 1825), zu erinnern. 

In einer innigen Verwandschaft des Inhalts ste- 
hen die drei folgenden Stücke dieser Sammlung : daa 
öte über die obersten Episcopalrccftte der protestanti- 
schen Kirche (S. 252—330), das lOte Worte des Dr. 
Martin Luther über die christliche Freiheit, Zucht und 
Werkheiligkeit" (S. 331 — 348), das Ute Beligionsbe- 
schteerden der Protestanten in Baiern im J. 1822 (S. 
349 — 395). Der erste und dritte dieser Aufsatze 

Schoren dem Staatskirchenrechte an, und betreffen 
ie Stellung der protestant. Kirche in Baiern; der 
mittlere steht mit den beiden andern in einer gewis- 
sen Verbindung, wie sich aus der Inhaltsdarlegung 
ergeben wird. Aach der Zeit nach stehen sie sich 
sehr nahe, da sie sämmtlirh um das J. 1822 verfaßt 
worden sind. Es dürfte zweckmäßig seyn von dem 
letzten dieser Aufsätze zuerst zu reden. Der Vf. 
bemerkt darüber in einer Note : dafs die Religions- 
beschwerden der Protestanten, von den angesehen- 
sten Mitgliedern dieser Confession in den Städten 
Ansbach, Augsburg, Baireuth, Erlangen und Nürn- 
berg unterzeichnet, der Ständeversammlung des J. 
1822 überreicht werden sollten, dafs dies indesseh aus 
Ursachen, welche anzuführen ein gar zugehäßiges 
Ansehen gewinnen könnte , unterblieb. Zum Zweck 
der Vertheilung unter die Mitglieder der beiden Kam- 
mern, war die Vorstellung in Nürnberg gedruckt 
worden, kam jedoch, da ihr Zweck vereitelt worden, 
auf Veranlassung des Vfs nicht ins Publikum. Auch 



noch jetzt sagt derselbe, würde er billig A 
nehmen , sie mitcut heilen, wttiui nicht «in Ünbokar 



würde er Milte Anstand 
rakann- 

ler die InUiscretion gehabt hätte , dieselbe in Paulus 



Sophronizon (Jahrg. 1830 H.l.) abdrucken zu lassen. 
In der Beschwerdeschrift wird erzählt, wie unter 
der Regierung Königs Maximilian Joseph 's völlige 
Gleichstellung der verschiedenen christlichen Reli- 

Sionsparteien stattgefunden , wahre christliche Liebe, 
urch gegenseitiges Vertrauen erweckt . die verschie- 
denen Glauhcnsangehörigen verband und einigte; wie 
mit der Rückkehr des Oberhauptes auf den römischen 
Stuhl deutliche Zeichen sich offenbarten , welche die 
Ruhe und Sicherheit der protestantischen Kirche be- 
drohten, wie das Concordat (v. J. 1817) — in dessen 
ersten §. sich die knthol. Kirche: Rechte und Prä- 
rogative, wie sie ihr nach gottlicher Anordnung 
und den canonischen Satzungen zuständen, hedung — 
Beaorgnrß erweckte; wie diese zwar durch dieru- 
blication der Verfassiingsurkunden und die Religions- 
edicte, in welchen der Grundsatz der Gleichheit, als 
Staatsgrundgesetz ausgesprochen , und durch nähere 
Bestimmungen über die äußern kirchlichen Verhält- 
nisse befestigt wurde, größtenteils gehoben zu feyn 
schienen, alter wiederum und um eo stärker erwa- 
chen mußten durch die Verordnung über den Voll- 
zug des Coucordats (v. 15 Sept. 1821), worin unter 
andern über den Eid auf die Constitution, in sofern 
er von kathol. Unlerthnnen geleistet werden sollte, 
bestimmt wurde, daß er sich nur auf die bürgerlichen 
Verhältnisse beziehe und sie dadurch zu nichts wür- 
den verbindlich gemacht werden , was den göttlichen 
Gesetzen oder den kathol. Kirchcusatziingen entgegen 
wfire. Protestirend gegen die Recbtsgültigkeit dieser 
Verordnung, in sofern daraus Folgerungen abgeleitet 
werden könnten, welche den Bestimmungen der Ver- 
fassungsurkunde widersprechen, wird nachgewiesen, 
wie sie mit dem Grundsatz der Gleichheit unverträg- 
lich scheine, wie sie den Bestand und die wichtig- 
sten Interessen der protestantischen Kirche bedrohe. 
Unter diesen Umständen nun müsse bei den Prote- 
stanten der billige Wunsch für die vollkommne Her- 
ateilung einer den Grundslitzen des Kirchenrechts 
entsprechenden, den Bedürfnissen des Protestantis- 
mus und der Würde der Kirche angemessenen , ihre 
Rechte factisch sichernden, kirchlichen Verfassung 
entstehen. Das Edict „Uber die innern kirchl. Ange- 
legenheiten der protestantischen GesammtgeraeindV ' 
welches zugleich mit der Staatsverfassungsurkunde 
publicirt worden , habe diesen Wünschen nicht voll- 
kommen entsprochen, insbesondere weil das Ober- 
consislorium als die Behörde, welche zur Ausübung 
des obersten Episcopats und die Leitung der innern 
Kirchenangelegenbeit bestellt sey, zwar dem Namen 
nach Selbstständigkeit erhalten habe, aber dennoch 
dem Ministerium des Innern in der Art untergeordnet 
worden sey, dafs es von demselben Aufträge, Befehle, 
Rescripte zu empfangen und an dasselbe Berichte zu 
erstatten habe. Der rechtliche Anspruch auf eine 
wahre Selbstständigkeit wird nachgewiesen, und als 
Grund einer dringenden Religionsbe- 
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scliwerdu Iwjrvorgebobcn , dafs das Ministerium des 
Innern , mit Ausnahme «in«» einzigen für protestan- 
tische K. irchcnsacheu angeordneten, auf eine blos gut- 
achtliche Meinung beschränkten Referenten — ledig- 
lich aus Mitgliedern der römisch katholischen Kirche 
zusammengesetzt sej. Darauf werden dann die Bit- 
ten gegründet : l)dero protestantischen Oberconsisto- 
riam diejenige Selbstständigkeit, welche demsel- 
ben nach den ausdrücklichen Bestimmungen der 
Grundgesetze des Königreichs znkommt, einzurSu- 
men und 2) für alle, die protest. Kirche betreffen- 
den Angelegenheiten einen der protest. Keligion zu- 
ethnnen Cult- Minister zu bestellen, woran sich dio 
ritte, besonders motivirte anreiht: dafs den Prote- 
stanten die Leitung ihrer trimmt liehen Lehranstalten 
wieder überlassen, diese wieder in nähere Verbin- 
dung mit den kirrhl. Behörden gebracht und unter 
die oberste Aufsicht des protest. Luit- Ministers ge- 
stellt werden möchten. 

Die Abhandlung „über die obersten EpiscopaJ- 
rechte der protestantischen Kirche," war im J. 1823 
unter dem Titel: „Eine längst entschiedene Frage 
über die obersten Episcopalrechte der protestanti- 
schen Kirche, von neuem erörtert von Dr. F." er- 
schienen. Veranlafst war sie insbesondere durch ein, 
von protestantischen Geistlichen selbst dem König 
Maximilian Joseph unterlegtes Rescript (18 J. 1822) 
die Einführung von Presby f erien in evangelischen Kir- 
chengemeinden der Augs. Conf. betreffend, in wel- 
chem Rescript dem König ausdrücklich ein oberste« 
Episcopat über diu protest. Kirche im Königr.Baiern 
beigelegt wurde. Aus der Natur der Sache, dem 
Geiste des päpstlichen Rechtes, aus der Geschichte 
der Reformation, dem Religionsfrieden v. 1555 und 
dem Westnhälischen Frieden, den dadurch begrün- 
deten Rechtsverhältnissen und Normen, führt der 
Vf. den Beweis, dafs die Eniscopalgewalt über Pro- 
testanten einem kathol. Landesherrn, nicht wohl habe 
zustehen können und auch rechtlich niemals zuge- 
standen habe. Er zeigt durch mehrere Beispiele : des 
Churfürsten Friedrich August von Sachsen (1607), des 
Herz. Anton Ulrich v. Braunschweig -Wolfenbüttel 
(1710), des Herz. Carl Alexander v. Würtcmberg 
(1733), des Landgrafen Moritz v. Hessen Cassel 
(1754), des letzten Herzogs v. Sachsen Gotha (1822), 
wie die deutsche Staatspraxis diesem Grundsatz im- 
mer getreu geblieben sej, worin dann auch die neu- 
sten Staatsgrundgesetze keine Aenderung hervorge- 
bracht hätten. Nirgend möchte man wohl die hier 
behandelte Rechtsfrage mit einer solchen wissen- 
schaftlichen Klarheit und Ausführlichkeit abgehan- 
delt finden, weshalb sie ihren Werth behaupten wird, 
wiewohl der Vf. selbst sagt, dafs es sein Zweck nur 
gewesen sey, bekannte Wahrheiten auszusprechen und 
vor Augen zu führen „ehe der Nebel der Zeit sie ver- 
steckt oder ihre wahre Gestalt verzerrt.** Auch 
Eichhorn in seinein Kirchenrechte Bd. 1. S. 789 ff. 
schliefst sich unter besonderer Berufung auf die Ab- 
handlung von Feuerbach den hier aufgestellten Ansich- 
ten — (vgl. aber bes. S. 795) — im Wesentlichen an. 



So wie die so eben besprochene Abhandlung 
durch die Verordnung, welche die Einführung von 
Presbytcrien in der evangelischen Kirche in Baiern 
betraf, war veranlafst worden, so gab auch derselbe 
Gegenstand Veranlassung zu dem kleinen Aufsatz: 
Worte Dr. Martin Luthers u. s. w. , welcher im J. 
1822 besonders gedruckt ist. Die Einführung solcher 
Presby terien, in sofern sie mit äufserer Macht, sitt- 
licher Zucht über die Mitglieder jener Kirche beklei- 
det seyn sollten, hatte einen Kampf der Meinungen 
und Ansichten hervorgerufen. AuchFeucrftf/rA nahm 
in demselben das Wort, doch nicht er selbst läfst 
sich vernehmen, nicht seine eigene Ansicht macht 
er geltend, sondern er führt den mächtigen Streiter 
für evangelisch -christliche Freiheit, den Begründer 
unserer Kirche Dr. Martin Luther in den Kampf, in- 
dem er eine Reibe von Stellen aus seinen Schriften 
zusammenstellt, in welchen für eitel Schein und 
heidnisches Thun alle AVorto erklärt werden, die nicht 
aus dem Glauben kommen, jede Unterwerfung des 
Glaubens unter fiufsercs Gesetz und Zwang verwor- 
fen wird. 

Den Beschlufs der Sammlung macht eine kleine 
historische Untersuchung, welche zuerst in dem Jah- 
resbericht des historischen Vereins im Rezat Kreiae 
für das J. 18 10 erschien: „ Ist denn wirklich Carl der 
Große im J. 793 durch den AHmühlgraben zu Schiffe 
nachWürzburg gefahren! " Aeltere Annalisten erzäh- 
len es, dafs Carl vermittelst eines Kanals , der Alt- 
mühl und der Rezat, zweier kleiner bachartiger 
Flüsse, dafs grofse Werk der Verbindung der Do- 
nau, des Mains und Rheins zu Stinde gebracht, und 
jene Flufsschifffahrt gleichsam zur Weihe des Wer- 
kes vollführt habe. Neuere Geschichtschreiber ha- 
ben es gläubig wiederholt, und in Baiern hat man 
sich etwa vor einem Jahrzehnt heftig darüber gestrit- 
ten. Gestützt auf Eginhard'» ausführlichen Bericht, auf 
den Zusammenhang der geschichtlichen Ereignisse 
und die örtliche Beschaffenheit des Schauplatzes je- 
ner Begebenheit, sucht F. nun darzuthnn, dafs jene 
Verbindung der beiden Flüsse, welche ihre Wellen 
dem schwarzen Meere und der Nordsee zuführen, 
nicht zur Ausführung gekommen, und dafs jene welt- 
historische Fahrt ein Mährchen sey. rVi l da. 

MBDICIN. 

Lsipzio, b. Brockhaus: De reaeiione traumatica 
iridis et ant er iuris capsulae parietis experimenta 
illustratu. Diss. inaug. ophthalmolog. etc. Auct. 
J.H.Beger, Dresdensis; acc. ta b. acn. II. 1833. 
78 S. 8. 

Der für die Ophthalmologie unermüdlich wirkende 
v. Ammon hat auch diese Schrift durch Aufmunterun- 
gen und Anweisungen zu Tage gefördert. Der be- 
treffende Gegenstand ist zwar schon man nie h fach be- 
leuchtet, indessen ist ihm doch eine neue Seite ab- 
gewonnen , und auch durch Bestätigung früher ange- 
stellter Versuche erweitern und berichtigen wir die 
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in der Wissenschaft gemachten Entdeckungen. Der 
Vf., dem wir zu dieser Erstlingsschrift Glück wün- 
schen, und welchen wir auflodern den Weg der Ver- 
suche fortzuwandcln, handelt zuerst de reaeiione 
traumatica iridis und stellt nach 18 angestellten Ver- 
suchen folgende S. : itze auf, 1) Iridis vulnerationes 
tnagnus reactionis gradus seijuitur. 2) Iridis vulnera 
taepe obscurationes sustematis lentis eist non lacsi se- 
qunntur\ vraeterea \lla pigmenti nigri ab uvea aut cho- 
rioidea Solutionen» efßciunt. (Hoc. mufs die Richtig- 
keit dieses Satzes in Zweifel ziehen, da sonst die 
Cataracten hliufiger nach der Pupillenbildung entste- 
hen würden. Wahrscheinlich geschieht die \ erduuk- 
lung durch die bei dem Zerren der Iris hervorge- 
brachte Erschütterung und dadurch hervorgebrachte 
Dislocation der Linse und ihrer Kapsel. Ocftcr mag 
noch bei der Iridotomie eine kleine kaum sichtbare 
Verwundung der Linsenkapsel hervorgebracht wer- 
den, wie es dem Vf. seihst im X. Versuche ergangen 
zu scyu scheint, wo er bei der Scction fand: Lern 
ttna cum Capsula, cuius pars lateralis dilace- 
rata est, disiinete opaca ac materie albida obdueta. 
So war auch in den andern Füllen, wo dieLinsencnp- 
sel verdunkelt war, die Verdunklung gerade an der 
dor verw undeten Iris correspondireuden Stelle.) 3) Iri- 
dis a ligamento eiliari solutionem maior reactionis 
trawnaticae gradus sequitur. (Bei der Operation der 
Iridodialyse zu berücksichtigen). 4) Iridis excisio- 
nem partialem reactionis symptomata minus gravia .?<•- 
auuntur iridisque motus illo vulnerum genere vix tur- 
latur. 5) Vulnera simplicia iridi inetsione cultri au- 
xilio illata plerumque itcrum in unionem coeunt. (Eino 
unangenehme Folge der einfachsten Pupillenbildung, 
die jedoch leider oft genug auch nach der Excision sich 
einstellt. Ree.) — Für den andern Theil seiner Schrift 
über die Wundreaction der vordem Kapseltcand stellte 
der Vf. wieder 24 Versuche au Kanninchen.iu-en 
an, und schliefst nach seinen anatomisch -pathologi- 
schen Untersuchungen und den Mitteilungen anderer 
Schriftsteller: 1) In unirersum anterior capsuluc pa- 
rtes in vulnera ei inflicla reagendi vi ac studio admo- 
duin inops esse videtur; 2) vulneribus capsulae ante- 
riore illatis non nisi leve damuum in lentis nutritionem 
infertur, quoniam vasa lentis mdritioni inserventia 
non omnia ac pari modo laesioni sunt obnoxia, ita ut 
capsulae partes non laesae lentis nutritionem in se sus- 
eipere pergant, aut , quod propius ad veritatem dece- 
dere videtur ('(), quoniam ille capsulae paries exigua 
ad lentem nutriendam vi instrueta est, et lens, iamdht 
vitalitate naiurali gaudet , ab humoris' aquei influxn 
haud multum puti cogitur. (Der ganze Satz müchto 
wohl noch mancher bestätigenden Versuche und Er- 
fahrungen bedürfen.' Ree); 3) ex iis in medium modo 
prolatis sponte iam sequitur, capsulae antcrioris vul- 
nerationes illius pariter ac lentis obscurationem cata- 



ractosam non Semper sub sequi. (Aach diese Erschei- 
nung wird wohl immer zu den Ausnahmen von der Regel 

fehören, Ree). Die am Schlüsse gegebenen 15 Abb- 
ildungen auf 2 Kupfertafeln hütte Ree. wenigstens 
zum Theil illuminirt gewünscht, da es hier besonders 
auf Farbenverifnderungon Inden einzelnen beschrie- 
benen Theilen ankömmt. 

ERBAU U N GS SCHRIFTEN. 

1) Dresden u. Leipzig, b. Arnold: Abschiedspredigt 
am Sonntage Quasimodogen. d. 6. April 1834 in der 
K. Landesschulenkirche zu St. Afra in Meißen bei 
der IViederlegung seines Pfarramts gehalten von 
Dr. August Gottlob Ludicig Krehl , Univers. Pre- 
diger u. Prof. der Theologie in Leipzig. 1834. 
30 S. 8. 

2) Lt.ipzio, b. Reclam: Antrittspredigt am Sonn- 
tage Exaudi d. 11. Mai 1834 in den Univers. 
Kirche zu St. Pauli bei dem aeadem. Gottesdienst* 
gehalten von demselben. 1834. 20 S. 8. 

Beide Predigten sind so herzlich und erbaulieb 
so einfach und so salbungsvoll, dafs man Leipzig 
Glück wünschen mufs, dieseu Canzelredner gewon- 
nen zu haben. Hier finden angehende Theologen ein 
Muster, von welchem sie lernen mögen, wie man in 
schlichter Rede mit Geist und Kraft das Wert de« 
Heils verkündigen müsse, wenn es Frucht bringen 
soll. Offene Erkläptngen zur Verständigung bei dem 
Antritte des Predigtamtes machen das Thema der 
zweiten über den sehr gut gewühlten Text I Cor. 2, 
1 — 5 aus. Hier heifst es. dafs wir nur eine Stelle 
ausheben, S. 11: „So habe ich Christum nicht ge- 
lernt, wie die, welche das Wesentliche des Evangcl. 
auf die zwei Sitze beschränken, „Christus ist fürw*. 
sere Sünden gestorben", und „der Glaube macht se- 
lig',"" wio die, welche den Menschen als eine Beute 
des ewigen Todes geboren werden lassen , um ihn 
sofort durch die Zauberformel des Glaubens wieder 
zum ewigen Leben zu erwecken." 

Die Abschiedspredigt hat Apostelgesch. 20, 27. 
31. 32. 36. zum Texte, und nach dem apostolischen 
Musterbilde nimmt der Redner Abschied von seiner 
lieben Afra -Gemeinde. Ganz dem Texte folgend 
spricht er nein ßekenntnifs , seinen Schmerz, seinen 
Tro*f, seinen Dank, seine Bitte, und seinen Staute- 
weise* aus. Man merkt es jedem Worte an, dnts des 
Vfs Verhältnis zu seiner Gemeinde ein sehr herz- 
liches war. Die S. 30 beigedruckte Reihenfolge der 
Amtsvorgiinger des Vfs seit 1530 wird den Mitglie- 
dern der Gemeinde, denen dieser Abdruck insbe- 
sondre bestimmt ist , sehr willkommen seyn. 
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JURISPRUDENZ. 

Km, in d. Universitätsbuchh. : Vernich über das 

rtlificirte Geständniß im Civil procetse von A. W. 
Franke. Dr. jur. und Privatdocenten an der 
Univers, zu Riet 1832. X u. 94 S. 8. (10 gGr.) 

D 

er Vf. behandelt einen Gegenstand , über welchen 
zwar schon »ehr riet, und auch neuerlich wieder 
•ach dem Erscheinen des Fränkischen Merks von 
He/per S. 292 f. und 301 — 307 seiner Atisgabe von 
Weber, über Beweisführung, nnd Ton Miilermaier, 
Archiv für civ. Praxis Bd. XVI. Heft 1. 8.84- 100, 

S schrieben worden ist, über welchen jedoch die 
cten immer noch nicht geschlossen sind. Gewifa 
war daher eine nochmalige Erörterung der Doctrin 
nicht für überflüssig zu achten (8. V. f.); auch 
verargen wir dem Vf. nicht , dafs er nicht die ganze 
Unzahl der Schriftsteller Aber diesen Gegenstand er- 
wähnt. Dennoch hat es uns befremdet, dafs er der 
selbständigen Schriften von Bornemann, über die 
co» f. quaii f. in Civilproc. Hannov. 1806, Schulz 
de conf. qualif. TuMng. 1826 und Heddäu$ y über da» 
qualif. Geständnis, Mannheim 1827, auch nicht ein- 
mal gedenkt. 

Der Vf. bemerkt Im Vorwort (8. IV ff.), dafs 
er die Arbeit, so weit sie gemeinrechtlich ist, schon 
vor vier Jahren beendigt gehabt habe, aus besondern 
Gründen aber sie habe liegen lassen, bis er endlich 
durch die lebhafte Verhandlung Uber unsern Gegen- 
stand im Grofsherzogthum Baden veranlafst worden 
•ey, sie dem Publicum nicht I.Inger vorzuenthalten. 
Mir sind der Meinung, dafs dieser Entschlufs voll« 
kommen gerechtfertigt sey, nnd wiederholen, was 
Miitermtder a. a. O. 8. 84. Not. 9 sagt, dafs der 
Vf. eine sehr beachtungswiirdige Schrift geliefert 
hflbe. 1 

Der Vf. geht» wie meistens Alle, welche über 
unsern Gegenstand geschrieben haben, vom Begriffe 
des Geständnisses ans, und bestimmt es S. 3, als 
« die Aussage einer Partei, die ihr selbst in einem 
bestimmten Rechtsstreite zum Nachtheile gereicht, 
oder ein Einräumen vom Producenten behaupteter, 
dem Gestehenden nachteiliger Thatsaehen." Die 
erster« Definition ist der letztern unmöglich gleich, 
und eine Aussage der angegebenen Art ist nicht alle- 
mal ein Geständnifs. Hat z. B. der Inculpat in Wi- 
dersprüche sich verwickelt, so hat er sich geschadet, 
aber noch nicht gestanden. Das Charakteristische 
des Geständnisses liegt einzig in dem Einräumen der, 
vom Gegner aufgestellten Behauptung, übrigens glei- 
J. L. Z. 18M. Zwtiler " 



'ehermaarsen imCriminal-, wie imCivilproeesse, auch 
oltne Unterschied , oh dem Gestehenden sein Einräu- 
men nützlich oder schädlich ser. 8.4 ff. werden die 
Erfordernisse eines giltigen Criminalgest.'indnisses 
und der daraus sich ergebenden grofsen Verschieden- 
heit des Letztem vom Civilgestfindnisse (confenio 
niida = testita) 'erwähnt, wobei S.O f. genau nachge- 
wiesen wird, dafs den Römern diese Verschiedenheit 
ebenfalls nicht unbekannt gewesen sey. Der Vf. ge- 
denkt sodann der conf. in iure nnd in iudicio S. 7 
und kommt 8. 8 anf die Eintheilung des Geständnis- 
ses in reines, unumwundenes und qunlificirtes , in- 
dem er das Letztere als ein solches bezeichnet, dem 
irgend eine Beschränkung beigefügt ist. Von diesem 
handelt er auch nur, nicht dagegen von der conf. 
qunlif., welche man gleichbedeutend nimmt mit der 
vettita. Er nennt jenes 8. 8. Not. 7 nnd auch auf 
dem Titel: „Das qualif. Gest'induifs im Civilpre- 
cesse," obwohl es eben so gut im Criminalprocesse 
vorkommen kann, was namentlich Jleddäu.t a. a. O. 
§. 15 — 17 und v.Graffen, di»t. de conf. qualif ', c.2. 
i. 18 ff. gezeigt haben. Den Römern, sagt der Vf 
S. 9 ff. war das beschränkte Geständnifs nicht un- 
bekannt, mehrere Stellen , z. B. Fr. 3. $. 1. D. de 
prob, und e. 9. C. de except. beweisen diefs ; die con- 
fessio in iure durfte aber keine andere, als pura 
seyn, weil aufserdem der Grundsat/: „confosstu pro 
iudicato habetur*' (vergl. c. un. C. de conf. 7. 59) nicht 
angewendet werden konnte. Nun giebt er 8. 11 — 34 
eine Geschichte der Behandlung unsere Gegenstan- 
des, stellt an deren Spitze die fast wörtlich einver- 
leibte berühmte Glosse ,,«i qtiidem" zu der erwähn- 
ten c. 9, in Verbindung mit J. 17. Böhmer'» Theorie 
und unterwirft diese, so wie die Ansichten roaK/ap- 
roth und dem denselben verteidigenden Gesterding 
ferner von Weber, Sibeih. Gentler, Sommer, Linde 
und Gönner einer kurzen Kritik , stellt S.34 ff. seine 
eigne Ansicht auf und vertheidigt sie von S. 35 bis 
ans Ende. Es führt ihn diefs zur BeurfheiJung des 
so viel besprochenen Art, 1356 im Code civil: „raveu 
ne aeut itre diviti conlre lui (Ceha, qui Ta fait) t " 
und auf diese Veranlassung werden auch Duiilinger, 
V. Ketienacker nnd Wal ff kritisirt. 

Des Vf» Ueberzeugung ist nun folgende. Das 
qualif. Geständnifs ist nichts, als eine Form für die 
vereinigte Vorbringung verschiedener Theile; der ' 
eine Theil ist immer ein unumwundenes Geständnifs, 
der andere entweder eine negative Litiscontestation 
oder eine wahre Einrede. Jederzeit llfst sich das 
qualif. Gestündnifs in diese Bestandteile auflosen 
und jedenfalls sind keine andern, aLrdie allgemeinen 



371 



ALL 6. LITERATUR - ZEITUNG 



Anwendung zu bringen , nenn es sieh am 
weislast handelt. Der Beklagte wiR" nämlich 

> jedesmal 



Regeln zur 
die Beweis! 

durch das qualif. Goständnifs jedesmal einen; Theil 
der Behauptung des Klägers als wahr anerkennen, 
einen andern Theil aber durch die Limitation an- 
ders darstellen, als es der Klüger gethan hat. Letz- 
teres kann auf doppelte Weise geschehen : der Be- 
klagte widerspricht entweder dem Entstehen der vom 
Gegner behaupteten Thatsache oder er räumt auch 
diefs ein, bringt aber selbstständige Thatsachen vor, 
durch welche das Verhältnifs, worauf Kläger sich 
beruft, wieder zerstört werden soll. Die Grund- 
lage des qualif. Geständnisses ist also jedesmal ein 
unumwundenes Gestlfndnifa , und die Limitation des- 
selben besteht in einem Leugnen des Klagegrundes 
oder in einer Ausflucht. Tritt jene Beschränkung 
ein, so beweist Klüger, sonst beweist Beklagter. 
Vereinigt dieser alle drei Bestandteile in seinem 
Vorbringen , so ist letzteres doppelt qua] ificirt. Zur 
Erläuterung der verschiedenen Fülle giebt oder wie- 
derholt er bereits von Andern aufgestellte Beispiele. 

Den hier Torgetragenen Grundsätzen pflichten 
wir, abgesehen von deren Anwendung auf das so« 
genannte qualif. Geständnifs , aus Ueberzengung bei; 
auch billigen wir die Verteilung der Beweislast 
in den, vom Vf. gegebenen Beispielen. Nur den, 
8. 59 ff. gegebenen Fall, welchen wir übrigens an 
der, Not. 37 bezeichneten Stelle in GlücVs Commen- 
tare (Bd. III. §. 282) nicht gefunden haben, nehmen 
wir aus. Der Vf. behauptet nämlich, dafs wenn 
Klüger Burgunderwein gefordert, die Burgunder- 
qualität aber nicht erwiesen und nun Beklagter, an- 
dern Wein schuldig zu sejn , eingeräumt habe, Be* 
klagter dennoch zu Gewährung dieses letztern Wei- 
nes verurtheilt werden müsse. Unsers Dafürhaltens 
würde eine solche Verurteilung ultra petita seyn, 
und eine Ungerechtigkeit in sich tragen nicht allein 
gegen Beklagten, dem die nähere Ausführung seines 
Bekenntnisses abgeschnitten wird, sondern selbst 
gegen den Kläger, welchem die Repliken auf dieses 
Bekcnntuifs entzogen werden. 

Noch müssen wir billigend der, S. 45 — 50 ent- 
haltenen Erörterung der Frage gedenken, wer bei 
der exceptio plane non, vel non rite adimpleti con- 
tractu* zu beweisen habe ; unrichtig ist die gewöhn- 
liche Ansicht, dafs die exc. non rite adimpl. contractu 
jedesmal vom Excipientcn zu beweisen sejr. 

Des Vfs Theorie selbst Uber das qualif. Ge- 
stSndnifs scheint uns übrigens mit der Gö/iner'schen 
nicht bios, wie der Vf. Not. 27. S. 34. sagt, am 
Meisten, sondern durchgängig übereinzustimmen; 
wir wenigstens halten bei Gönner, Proc. Bd. 11.43. 
8. 303 ff. nichts Anderes gefunden, als bei dem Vf. 
Sie will uns aber noch weniger zusprechen, als die 
gewöhnliche, schon von Böhmer (f. f. P. Lih. II. 
tit. 18. §. 2 u. 3.) gelehrte und noch neuerdings von 
Heffter a. a. O.. so wie §. 401. im neuen Entwürfe 
der Badischen Civilproccfsordnung, in Schutz ge- 
nommene, nach welcher das qualif. Geständnifs ent- 
weder ein Leugnen des KJaggrundes (qualita* cm» 



nexa, coniuneta) oder eine confessio pura in Verbin- 
dung' mif einer' zerstörlichen Ausflucht (iptalitaa d£»- 
iuneta) sevn soll. Der Vf. — welcher übrigens 
S. 14. Böhmern mit Ungrund beimifst, das qualif. 
Geständnifs von dem Vorbringen wahrer Einreden 
zu trennen — hat aufser den gemeinschaftlichen Ein- 
würfen .gegen die nur erwähnte Lehre auch das noch 
wider sich, dafs er den Fall eines partiellen Ein- 
räumens und partiellen Leugnens des Klaggrundes 
ebenfalls für ein qualif. Geständnifs erachtet. Vergl. 
noch S. 75. 

Wir übergehen die Ansichten Ktaproth'a (Ein- 
leitung in den ordentl. Proc. Th. II. §. 217) und 
Genslers (Anh. für civ. Prax. Bd. 1. S. 45), welche 
das qualif. Geständnifs für eine retponsio cotifusa an- 
sehen und nach §. 37 des jüngsten Reichsabsch. be- 
handelt wissen wollen-, so wie Sommer'* (Arch. für 
civ. Prax. Bd. IV. S.23 ff.), welcher in dem qualif. 
Geständnisse einen Vergleich findet und schon von 
Gensler (ibid. S. 27) genugsam widerlegt worden ist. 
Wir glauben jedoch unsere Meinung kürzlich aus» 
sprechen zu dürfen. Sie besteht aus den vereinig- 
ten Meinungen üuttlinger's (Archiv für Rechtspflego 
u. s. w. in Baden Bd. I. Heft 1. S. 176, Heft 2. 
S. 376), Wolff's (das. Bd. I. Heft 4. S. 619) und 
Ucddüus a. a. O. 4. 4— 6. S. 17—25. Das Geständ- 
nifs im Processe ist das von einer Hauptperson (oder 
deren Vertreter) erklärte Selbsfanorkenntnifs derje- 
nigen Thatsachen, welche zur Begründung dos ge- 
genteiligen Anführens gehören. Zur Begründung 
eines Anführens bedarf es aber nicht mehr, als der 
Behauptung, dafs Etwas rechtlich zur Existenz ge- 
kommen sey. Das Geständnifs kann sich mithin 
auch nur auf das regelmäfsige Entstehen einen 
Rechtsverhältnisses beziehen, gleichviel ob es als 
Klage. Ausflucht oder Replik u. s. w. vorgetragen 
ist. Keineswegs erstreckt sieb das Geständnifs auf 
die Regelwidrigkeit l Fehlerhaftigkeit ) des Entste- 
hens und auf die Wederauflüsuns des Rechtsver- 
hältnisses. Die Behauptung einer Nullität oder ei- 
ner Resolution (Kcscission) stützt sich auf beson- 
dere^ selbständige Facta. Mit ihr ist die Antwort 
auf des Gegners Vorbringen nicht zu verwechseln. 
Dieso Antwort ist entweder ein Anerkenntnifs der 

Sanzen Behauptung des Gegners oder eines Theils 
erselben , oder sie ist ein Leugnen. Ein drittes ist 
nicht möglich; ein qualiücirtes Geständnifs in dem 
Sinne eines beschränkten , ist ein logisches und juri- 
disches Unding. Man hat mit demselben eine ver- 
wickelte Antwort auf des Gegners Anführen ver- 
wechselt, und ist sich darüber nicht klargeworden. 
Diejenigen, welche dasselbe eine responsio confusm 
genannt haben , sind dem wahren Verhältnisse am 
nächsten gekommen. Das qualif. Geständnifs ist 
nicht eine retponsio confusa, sondern eine implicita^ 
d. b. ein verwickelter (nicht sinnloser) Vortrag des 
Sachverhältnisses. Es kann derselbe ein Zugeständ- 
nis des gegenteiligen Anführens enthalten, aber 
auch ein Leugnen. Letzteres ist der gewöhnliche 
Fell, denn das s, g. qualif, Geständnifs ist beinahe 
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ohne Ausnahme die Erklärung, dafs das Verhält nifo 
ganz nnders sich gestalte, als der Gegner es dar- 
stelle, d. h. dafs es nicht so sey, wie der Gegner 
behaupte. Der Richter mufa nun die einzelnen 
Theile dieses Vortrags zusammenfügen und diesel- 
ben nicht einzeln, sondern vereint betrachten. Auf 
solche Weise wird er den wahren Sinn des Ganzen 
erforschen : es ist diefs auch anerkannt in r. 9. C. de 
except. und c. 6. X. de inst., so wie in der Glosse 
zu gedachter c. 9., welche, wie wir glauben } von 
Weber (über die Verbindlichkeit zur Beweisfüh- 
rung S.229. Not, 147 ed. Heffter) sehr richtig, vom 
Vf. dagegen durchaus unrichtig verstanden worden 
ist Der Inhalt der Glosse ist nämlich folgender: 
Es werde die Frage aufgeworfen, wie die Beweis- 
last zu verthcilen sey, wenn Beklagter behaupte, 
dafs das Geschüft, auf welches Kläger sich beruft, 
nicht, wie dieser anführe, pure, sondern sub con- 
ditione suspensive nondtim existente abgeschlossen 
worden sey. Es könne nun scheinen, dafs Beklag- 
ter die behauptete Beifügung einer Bedingung nach- 
weisen müsse; allein nach dor riehtigern Meinung 
habe er den Klaggrund geleugnet (vtdetur negasse 
puritatem). 

In der Wahrheit, dafs jede Erklärung einer 
Procefspartei in ihrem ganzen Umfange aufgefnfst 
und hiernach ihr Sinn, ihre Bedeutung ergründet 
werden müsse, keineswegs aber eine Trennung der 
einzelnen Theile Statt finden dürfe (was auch Gobier 
im gerichtl. Proc. Fo I. XLIV. A. ed. v. J. 1578 an- 
erkennt) , liegt das ganze Geheimnifs der Unteil- 
barkeit des Geständnisses, auch des s. g. qualilicir- 
ten. Dasselbe spricht der Art. 1356 des code civil 
aus. Die darin enthaltene Bestimmung ist unser« 
Dafürhaltens keine andere, als dafs die einzelnen 
Theile eines Bekenntnisses nicht zum Nachtheile des 
Bekennenden getrennt werden sollen. Die franzö- 
sischen Ausleger, mit Ausnahme Toni Her (le droit 
civil francais ckap. VI. sect. IV. p. 474 f.), haben 
diese, in der Procefsphilosophie vollkommen begrün- 
dete Stelle auf eine sehr beschränkte Weise von 
dem Falle einer conf. pura, verbunden mit einer 
exe. peremt. verstanden und gelehrt, dafs der Geg- 
ner nicht auf jene sich beziehen dürfe , wenn er 
nicht zugleich diese als richtig anerkenne. Meh- 
rere deutsche Hecht sichrer sind ihnen gefolgt, und 
auch §. 401 in dem neuen Entwurfs der Badischen 
Civilprocefsordnung ist , wie der Vf. S. VII. Not. * 
tagt, der Absatz des L. R. Satzes 135A über die Un» 
theilbarkeit des Geständnisses aufgehoben worden. 
Jene Ausleger aber und ihre Nachfolger haben Uber- 
sehen, dafs Art. 1315 des code civil verordnet ist: 
„crbit, (pti se pretend libM , doit justifier le fait, 

g<i a produit Vextinction de son Obligation." Dieso 
estimmung enthält ohne Weiteres die Widerlegung 
jener Interpretation. Mittermaier, dem sie nicht 
entgangen ist, versteht sie a.a.O. S. 97 von der erst 
später, nach bereits erfolgter Antwort auf die Klage, 
vorgeschützten Ausflucht, indem er sagt, diese müsse 



sie gleichzeitig mit dem reinen Geständnisse vorge- 
bracht habe, von deren Beweise frei sey. Wir ent- 
decken zu dieser Annahme nicht den mindesten An- 
halt im Gesetze. Unser Vf. dagegen gelangt S. 88 
bis 93 durch eine scharfsinnige, jedoch sehr künsfc- 
liche Schlufsfolge zu dem Resultate, dafs durch den 
Art. 1356 die gemeinrechtlichen Hegeln Uber die Be- 
weislast nicht abgeändert worden seyen. Das Wort 
„aveu, n sagt er, bedeutet offenbar das qnalif. Ge- 
ständnifs; und das Verbot der Theilung beziehet sieh 
blofs auf den Fall einer Rechtswidrigkeit ; eine 
solche ist jedoch in der Vertheilung der Beweislaat 
nach gemeinen Rechtsregeln nicht anzutreffen; mit- 
hin kann der französische Richter ebenfalls das qua. 
lif. Geständnifs t heilen, um die Beweislast zu be- 
stimmen. - 

Vermögen wir nun auch nicht, dem Vf. allent- 
halben beizustimmen, so dürfen wir doch seiner 
Durchführung das "Zctignifs der Consequenz nicht 
versagen. Auch seine Sprache ist ruhig und klar; 
er hat offenbar mit Ueberzeugung geschrieben. 

Dr. Uöpfner. 

RÖMISCHE LITERATUR. 

Fn avk n kt a. 31., b. Brönner: Corpus poetarum 
Latinorum uno vohminc comprehensum. Cum se- 
lecta varietate lectionis et explicatione brevis- 
sima edidit Guilielmus Ernestus Weber. 1833. 
LXXXII u. 1422 S. gr. 8. (Preis aller 3 Lie- 
ferungen 6 Rthir. 18 gGr.) 

Die beiden ersten Fasciculi von dieser Sammlung 
der lyrischen nnd epbehen Dichter der Lateiner haben 
wir bereits in diesen Blättern angezeigt: mit dem Er- 
scheinen der dritten ist das ganze Corpus vollendet. 
Denselben Werth , welchen wir damals diesem Un- 
ternehmen zugeschrieben haben , erkennen wir auch 
noch darin, dafs nämlich durch solche Sammlungen 
manche Werke in die Hände von unbemittelten Ge- 
lehrten kommen, welche die besseren einzelnen Aus- 
sahen sich zu verschaffen nicht im Stande sind. 
Denn wie viele von unseren Schulmännern besitzen 
Ausgaben von Antonius , Calpurnius, Clatidianus , 
Lucanue, Silius uud vielen Andern weniger gang- 
baren Lateinischen Dichtern? Von diesem Gesichts- 
punkts ist die Zusammenstellung der verschiedenen 
Werke selbst gerechtfertigt : was derselben aber ei- 
nen besondern Werth giebt, ist eine richtige Wahl 
der verschiedenen Ausgaben , welche beim Abdrucke 
der einzelnen Gefliehte zu Grunde gelegt werden, 
and eine sorgfältige Behandlang derjenigen Stellen, 
welche in kritischer und exegetischer Hinsicht 
Schwierigkeiten darbieten. In beiden Stücken hat 
Hr. Weber dasjenige geleistet , was man bei Anfer- 
tigung einer so voluminösen Sammlung billigerweise 
erwarten darf. Ein ausführlicher Vorbericht giebt 
darüber genügende Aufschlüsse. Auch das wird den 
Besitzern dieses Werkes nicht unangenehm sevn, 
dafs kurze Biographien von den in dieser Sammlung 
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enthaltenen Dichtern und literarische Notizen aus 
den besten Quelle» mitgetheilt werden. Die in dem 
dritten Fasciculus (den Inhalt der beiden ersten ha- 
ben wir bereits angegeben) enthaltenen und chrono- 
logisch geordneten Dichterwerke sind: C.Stlii Italici 
Punicornm libri XVII. P. Papinü Statii Sürarnm 
libri V. Staiii Thebnidos libri XII. Statu Achü- 
leidos libri II. M. ValMartialit de Specteeulis li- 
bellus. Martialit Epigrammatum libri XIV. 5m/- 
piciae Satire. D. Junu Juvenaiis Satirae. G. Sereni 
Samonici de Medicina praecenta. Dionysii Catonia 
Distiehorum de moribus libri IV. Flavii Aviani Fn- 
bulae. D. Magni Ausonii Epigrnmmata, Ephcmeris, 
Parentalia, Commemoratio professorum Burdignlen- 
sium, Epitaphia, Tetrastieha, Ordo nobilium ur- 
hium, Ludna septem Sapientom, Septem Sapientum 
aententiae, Idyllia, Eclogarium, Epistolae. Cl.Clau- 
<&*«»* opera. Cl.Rutilii S T umatiam de reditu suo li- 
bri II. F/mm'Merobaudis carmina. Frisciani Carmen 
de pouderibus et mensnris. Zum Schlufs Corporis 
oetarum Latinornm Appendix, carmina noanulla vel 
ubiae originia vel eonstitutionis ineertae complexa. 
Dabin rechnet der Herausgeber folgende: ralerii 
Catonis Dirae, eiusdem Lydia, P. Virgilii Maronis 
quac rulgo habentur carmina minore, I*. (hidii Na- 
aonis consolatio ad Liviam Augustntn, Ovidii qnae 
habetur Nux elegia, A. Sabini Epistolae tres, Pria- 
peia sire diversornm poetarum in Priapum lusua, 
Lucilii iunioris Aetna, Saldi Ba$si pnnegyriens in 
C. Calpurnium Pisonem, incerti auctoris Pervigi- 
lium veneria, L. Coelü Lactantii Firm'utni qui vnlgo 
habetur Phoenis, Cl. Clnudiani vel potius incerti 
poetae laudes Herculis. 

Die Correctur des Werkes könnte sorgfältiger 
gemacht seyu, anch fehlt demselben ein vollständi- 
ges Druckfehler- Verzeichnifa. 

GESCHICHTE. 

Fraxxfort a. M. , b. SanerlHnder:, Zschokke"* 
Populär Uistory of Switzerland. From the Ger- 
man — veith tho author's subsequent alterations 
of the original work by W. Howard Howe , Ph. 
Dr. 1833. 648 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Aus dem schönen Papier, dem sehr reinen Drucke, 
dem gefHlligen Format und selbst aus dem Umstände, 
dafs das rorliegende Buch gleich in dauerhaftem Ein- 
bände Terkanft wird, möchten wir die Absicht der 
Verlagshandlung errnthen^ die es zunächst für die 
unzähligen englischen Touristen bestimmt zn haben 
scheint, welche jährlich achaarweiae die Schweiz be- 
suchen. Dem aey nun wie ihm wolle, unseren Le- 
sern ist ea bekannt, dafs die in und aufserhalb der 
Schweiz gleich hochgeschützte Urschrift, die bereite 
mehrere Auflagen erlebt hat, den Titel fuhrt: „Dt** 
Schweizerlands Geschichte für das ScMceizeiivlk." 



Dieser letzte Znsatz ist auf dem Titel der englischen 

Uebersetzung sehr glucklich durch „populär"" wie- 
dergegeben. Wir hätten indessen gewünscht, übe* 
die Worte „trifft the authors subreguent alteration» 
of the original toork" irgend eine nähere Belehrung 
zu erhalten. Sie fehlt aber; denn wie die Urschrift 
von keiner Vorrede begleitet wird, ist eine solche 
auch bei der Uebersetzung nirgend zu finden. Diese 
Letzte, so weit ein Deutscher überall darüber ur- 
theüenkann, ist treu; ein nicht geringes Verdienet 
bei einem Werke, welches auch von Seiten seines 
ganz volksthümlichen Stils sich auszeichnet. Hr. Dr. 
Iloue scheint uns die ihm aus dieser Eigenthümlich- 
keit erwachsene schwierige Aufgabe im Ganzen recht 
gut gelöset zu haben. In dem Abschnitt 44, t ,Gene- 
rosity of Frederic the greut touurds Ar* subiects of 
IVeuchatel" dürften vielleicht die Worte der Ur- 
schrift „Als nachmals Herr Rolin von Neuenbürg" — 
und „der König übergab durch seinen Abgeordneten 
Sachwalter Gaudot" — durch „Uut Rolin, lord of 
Neuchatcl" — und „The King, through the medium 
of hu charge d" affaires Gaudot" nicht v gut 
wiedergegeben seyn; denn das „Lord'''' erinnert 
an englische Verhältnisse und der unglückliche 
Sachwalte» war kein „Charge d'affaires" in dem 
völkerrechtlichen Sinne dieses Ausdrucks. Gaudot, 
der vom Volke ermordet ward, bekleidete das Amt 
eines fürstlichen „Advocat -General" ein Titel, der 
wegen seiner standrechtlichen Beziehungen sich ei- 
gentlich gar nicht übersetzen Iii (st. Wer über den 
vorerwähnten wichtigen Abschnitt der neuenburger 
Geschichte eine umständlichere Belehrung zu erhal- 
ten wünscht, als die ZscAoAAe'schen Umrisse sie zu 
geben vermögen, den verweisen wir anfeine wacker« 
Schrift betitelt : Jiistoire abregee des troubles de 
Neuchätel pendant lei annees 176ti, 1767 et 1768, #wi- 
t'ie de divers untres documens histurigues. Xeuchdtel 
1832. gr. 8. Schliesslich kann noch bemerkt werden, 
dafs das Register oder vielmehr die Inhaltsan/eige 
(Contents) der ifouv'echen Lebersetzung sechs Seiten 
, aber nicht paginirt ist. 

SCHÖNE LITERATUR. 



uLimuDuiuLUfl, b. Kesselring : Grimmenthal Ro- 
mantisches Zeitbild aus dem sechzehnten Jahr- 



hundert von Ludwig Bechstein. 1833. 302 S. 8. 
(1 Rthlr. 8 gGr.) 

* Ea ist weniger ein vollständiges Bild, als ein« 
rasch umrissene Skizze , welche hier dargeboten 
wird; an daa Aufblühen eines Wallfahrtsorts, and 
an sein durch die Reformation bewirktes Verblühen 
knüpfen sich Schilderangen von dem Leben der Für- 
sten , der Geistlichkeit, der Familien^ von der Weise 
der Künstler und dem " 
ohne Interesse lassen. 
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JURISPRUDENZ. 

Leipzig, b. Serig: Fiavii lusiiniani imperatoris Ito- 
mani institutiones. Ad optimorum siibaidiorura 
fidem con(extum recensuit Dr. Em.l'.Vogel. 1833. 
X u. 14« S. 8. (10 gGr.) 
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bald von .indem Herausgebern zu geschehen pflegte, 
allerlei Möglichkeiten denken. Am liebsten ver- 
weilte er bei der, die unserin Zeitalter Ehre machen 
würde, dafs ein junger kräftiger Gelehrter den seit 
vorigem Jahre öffentlich vorliegenden urkundlichen 
Vorrath vieler Lesarten rasch einer neuen sorgfäl- 
tigen Prüfung unterworfen habe und deren Resultat 
nun vorlege, aus dessen Vergleichung mit dem, was 
Ree. selbst geliefert hatte, er manchen Nutzen zu 
schöpfen hoffen konnte. — Nun liegt das Ruch selbst 
Tor ihm; was er darin gefunden, soll jetzt berichtet 



gp wählt. Denn diese Lesart findet sich, zufolge 
der Nachweisungen in unserer Ausgabe S. 594 in 
Handschriften und Ausgaben gar nicht selten (com- 
modatum utendi causa in 7 Handschrr. und 13 Aus« 
gaben, deren 2 auch Hr. Vogel als von ihm gebraucht, 
aufführt: aeeepit in 7^ bis 9 Hnndschrr., 12 Ausgaben, 
unter denen wieder jene 2 Hn. V. zugängliche, TOT- 
it Interesse las der Unterzeichnete diesen Titel kommen). — Rei der Pariser Ausgabe von 1659, 
im letzten Mefskataloge. Er konnte sich, aus Ver- die den Cujacisch- Fabrotischen Text giebt, hallet 
gleichung mit dem, was in frühem Jahrhunderten abermals wieder, was Hugo vor Jahren sagte, und 
" mühevollen Bearbeitungen unserer Bechtsbücher seit der Zeit von Andern vielfach wiederholt ist, 

dafs dieser Text vom Cujacischen sehr verschieden 
sey. Da ich Zweifel hiergegen im Prodrom. S. 221 
Hufserte, und in der Ausgabe S. XIV jener Ansicht 
aus vielfachem Gebrauche völlig widersprach, wird 
anzunehmen sevn , der Vf. habe hier Anderes gefun- 
den als ich, welches er dann nur hatte belegen mö- 
gen: denn von einem Herausgeber, der seine Kritik 
einzig auf Ausgaben gründet, anzunehmen, dafs er 
sein Unheil über dieselben, ohne Reachtnng eigent- 
licher Untersuchungen , auf eine gewöhnliche Um- 
pendien -Sage gründe (deren erste Veranlassung, zu 
einer Zeit entstanden, als dergl. Untersuchungen noch 
nicht existirfen, ihrem Urheber zu keinem Vorwurfs 
gereichen kann), das wäre krünkend. — Rei der 
XdÄ/er'schen Ausgabe werden nun ausdrücklich rc- 
centissimi editoret getadelt, dafs sie hmtd spernendis 
animadversionibus Koefilerianis tarn raro usi fuerunt. 
Doch Regründung auch dieses Tadels fehlt. Ris da- 
hin, dafs eine solche erfolgt, werden die Leser mir 
wohl glauben, dafs, neben so vielem Andern, auch 
die wenigen Köhler sehen Rlätter von uns stets nach- 
gesehen wurden; warum selten angeführt, das sagt 
die Ausgabe S. XVI: Köhler gab fast nur Excerpte 
ans den Schriften Andrer. 

Doch es ist Zeit, die Textes -Recension selbst 
ins Auge zu fassen. An dieser füllt schon beim Blät- 
tern eine grofse Lücke auf, die von Cujacius langst 
ausgefüllte des Stammbaumes, von dem der Heraus- 
geber selbst in einer Note sagt : ex menie lusiiniani 
hic stemma cognationum inserendum erat. Wohl folgt 
er hierin vielen Andern ; aber ein kritischer Herausg. 
sollte doch am wenigsten die Unsitte mitmaehen, 
ein wesentliches Stück des Textes von einer ganzen 
Seite Auszulassen. Gehen wir niiher auf den Text 
ein, welchen die Ausgabe bietet: so helfen weder 
Noten (deren einzige oben erwähnt wurde), noch 
eine (zwei Stellen abgerechnet) irgend ins Einzelne 
eingehende Angabe der Vorrede, dem welcher Uber 
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Die Vorrede verspricht, da die Liener' w-he Aus- 
gabe vergriffen sey, die IfMcAer'sche der Erwartung 
nicht entsprochen habe, einen den Text selbst und 
dessen Interpunction berücksichtigenden sorgfältigen 
Textes -Abdruck, gebauet, zwar nicht auf Hand- 
schriften, aber doch auf 12, einzeln mit Bemer- 
kungen aufgezählte, Ausgaben. Verweilen wir zu- 
nächst hierbei, so liefs sich hier eine Beachtung — 
sey diese auch tadelnd und berichtigend — der über 
die Institutionen- Ausgaben im Prodromus coro, »tri» 
edendi Rerol. 1823 niedergelegten Untersuchungen 
erwarten. Sollte diese etwa stillschweigend — denn 
ausdrücklich geschieht dergl. nicht — darin enthal- 
ten sevn, dafs der Herausgeber der Turiner Aus- 
gabe von 1488, welche der Prodromus S. 181 als 
unbedeutend bezeichnet, ein grofses Lob beilegt 
{Nolo profecto silenlio praeterire, insignem pluribus Jo- 
ris hwe editioni inesse praestantiam lectionum optima- 
rum , cum alibi quotpie notatarttm , tum noviter plane 
praesiiturnm reeeptioue conspiauim, cui mei quoque 
textus ratio haud pauca passim debet , perperam 
ab aliis praetermixsa) : so ist jedenfalls das dafür 
einzig gegebene Beispiel einer lectio optima in textum 
a nie reeepfa , (i/uae) in hac tont um apparet editione, 
%. 16 de obligat, quae ex delicto (4, 1), commoda- 
tum utendi causa accepit t sehr 
L. Z. 1 83*. Zweiter 
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dessen Beschaffenheit anfs Klare kommen möchte. 
Gennue Vergleichungen einzelner Abschnitte führen 
zu Folgendem. Der Text folgt keiner Ausgabe oder 
Handschrift durchaus, oder auch nur vorherrschend, 
sondern ist vom Hernusgeber selbstständig gebildet, 
Torherrschend so, dafs die gewöhnliche ru Lesarten 
der Ausgaben, und die gewöhnlichere Latinität dem 
seltner in einzelnen . auch bessern , Handschriften 
Vorkommenden, und der ungewöhnlichem Latinität 
vorgezogen sind. Doch fehlt es auch keinesweges 
an Lesarten, die sich ganz wenigen Handschriften 
anschliefsen, ja auch nicht an solchen, die, soweit 
nnsreKenntnils der kritischen Hülfsnüttel reicht, dein 
Herausgeber ganz eigenthiimlich sind. Von diesen, 
anderwärts seltner oder gar nicht vorkommenden 
Lesarten geben wir hier einige Proben. Im Titel 
de nupiiisl, 10. §.4 rückt der Herausgeber, mit der 
bei Tbeophiius gewöhnlichen Lesart, und wenigen 
Handsehrr. der Institutionen vor possunt, non ein, 
was hier, den Sinn sehr wesentlich findernd, wohl 
zum ersten male in einer Institutionen- Ausgabe er- 
scheint, selbst dieses ohne alle Bemerkung; und 
schienen ihm die Gründe der neuesten Ausgabe ge- 
gen dieses non so ganz irrig ? Daselbst § . 13 in den 
kritisch schwierigen Schlußworten ist BilderdyVs 
Coujectur auod ei, «Iiis . . aufgenommen} und wie 
sollten doch daraus die vielen bandschriftlichen Les- 
arten entstehen können ? Daselbst §. 6 steht debet . . 
posses, das Letzte mit wenigen Handschriften; und 
warum so schlechte Latinita't, in den gröfetenthcils 
gut geschriebenen Institutionen? Daselbst $.1, wo 
aufscr dem in den Handschriften vorherrschenden 
haec adeo ita simt , in wenigen Handsehrr. und vie- 
len Ausgaben h. a. vera sunt vorkommt, verbindet 
Hr. V. Beides zu h. ita adeo vera s. , ähnlich der 
Lesart weniger Handsehrr. (fVorfr. tabul. II. S. 14) 
h. a. i. v. s. ; und wo fände sich doch ein ähnlicher 
matter Pleonasmus wohl beglaubigt in den Institu- 
tionen? — Ohne alle mir bekannte urkundliche Au- 
torität keifst es daselbst §. 2 ei ipsam für et eam: 
f. 12 seauitur igitur für s. ergo ; de iure naiurali 
1, 2 pr. ins i7/i«Hiir i. istud; daselbst §. 1 id ipsum 
civitatis für id ipsius . . ci'r.; §. 5 . . appellaverit für 
velit . . appellare. Hatte auch der Herausgeber hier- 
für keine Autoritäten, wie mochte er denn in solchen 
Dingen, bei denen für Conjectural - Kritik am we- 
nigsten ein geeignetes Feld ist, den urkundlichen 
Boden verlassend, ex ingenio verbessern , oder gar, 
wie das Meiste Manchem erscheinen wird, verschlech- 
tern? und hatte er Autoritäten , welches sind sie? 
und warum gehen sie den andern vor? Das Gleiche 
gilt von einer grofsen Reibe ohne alle mir bekannte 
Autorität vorgenommenen Umstellungen , z. B. 1, 2 

i»r. est proprium für p. e.; §.1 moribus et legibus für 
.et m. ; proprium ins für t. p. und viel Aebnliclics 
in den folgenden Paragraphen; 1, 10. §. 1 int er se 



ohne alle bekannte Autorität fehlen nicht, z.B. iptum 
civitatis für ipsius proprium c. ; $.2 omues komi- 
ues für ab initio o. h. ; §.4 sed plebisc. für s. et p.\ 
I, 10. §. 9 non est für n. e. quidem ; §. 13 postea für 
p.vutem. — I, 2. §. 2 mandatum depositum für dep.\ 
§.;4 in co für eo: I, 10. §. 1 personas omnes für pers. 

Das wird dem Kenner dieser Dinge genügen, 
ntn sich sein eignes Urtheil zu bilden. Ich weifa 
kein andres zu fällen , als dafs diese Ausgabe schwer- 
lich in irgend einer Beziehung nützlich ist; weder 
in sofern sie Neues und Eigentümliches enthält: 
denn diesem fehlt alle zuverlässige urkundliche Be- 
gründung, und wenn es auf Conjecturen beruhet, al- 
les Bedürfnifs an solchen Stellen zu conjeetnriren; 
noch in sofern sie zwischen bekannten Leaarten 
wählt: denn sey nun das Gewöhnliche, oder etwas 
Seltneres vorgezogen, so findet sich in der Art der 
Wahl, so weit ich verglichen, nirgend etwas Beleh- 
rendes. Aber auch nicht für den, welcher zum ge- 
wöhnlichen Lesen oder Nachschlagen eine gute Hand- 
ausgabe haben möchte: denn auch der will doch we- 
der einen lückenhaften Text, noch einen, der von 
der urkundlichen Richtigkeit allenthalben vielfach, 
und nicht immer in Kleinigkeiten (vergl. 1, 2. §. 2) 
abweicht; oder, wo diese einigermafsen zweifelhaft 
ist, in Fällen von der entschiedensten Wichtigkeit 
(ein non mehr oder weniger) eine in Handschriften 
seltne, in Ausgaben unci hörte Lesart ohne das min- 
deste Warnungszeicbcn giebt (vergl. 1, 10. §.4). 

Schräder. 



Brm.ra, b. Rücker: Vebersicfii der Verbrechen und 
Strafen nach Preufsischem Hechte. Aiphabetisch 

Jeordnet von ferdin, Jul. Ilafemann, Königl. 
ustiz-Commissarius. 1833. V III u. 118 S. H. 
(!2gGr.) 

Keine Klage ist gegründeter, als die über Un- 
wmenschnftlichkeit der Literatur des Prcnfs. Rechts; 
erst seit wenigen Jahren zeigt sich ein ernsteres 
Streben zu gründlicher und wahrhaft wissenschaft- 
licher Behandlung des vaterländischen Rechts. Die 
Zahl derjenigen Schriften, in welchen dies Streben 
bereits zu erfreulichen Resultaten geführt hat, ist 
indefs gering genug, immer noch die populär -prak- 
tische Itichtung vorherrschend ; Zusammenstellungen 
der zahllosen Gesetze, Edicte, Rescripte u. s. w., 
welche seit Erscheinen des Landrechts und der übri- 
gen Gesetzbücher ergangen sind, Auszüge ans die- 
sen Gesetzbüchern in unveränderter oder selbst ge- 
wählter Ordnung mit Einschaltung der späteren Mo- 
dilirationen , und ähnliche geistlos -mechanische Ar- 
beiten bilden die überwiegende Mehrzahl in unsener 
Litei-alnr. Mag es immerhin scheinen, dafs dios 
der Rechtspflege Gewinn bringe, deren Diener so 



personae tür p.i.se; contraxenint nuptias für n. e.; der lästigen Mühe, aus der fast unübersehbaren 

^2 tibi iure für L f. und so weiter in den folgenden Masse der Edicten - und der Gesetzsammlung, der 
iragrephen. Auch Ausladungen und ZusHU« Amtsblätter und Reacripten- Sammlungen das zum 
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Verständnis and zar Ergänzung der (Gesetzbücher 
nothucndige Material selbst zu gewinnen, überhoben 
werden , und zugleich , wenn nicht die Gewifsheit, 
doch die Hoffnung gewinnen , dafs sie bei ihren Eul- 
scheidungen keine gesetzliche Vorschrift aus Uli- 
kennt ni Ts unbeachtet lassen. Eine tüchtige Praxis 
ist aber sicher nicht möglich ohne gründliche 
Theorie; und woher soll diese kommen, so lauge 
jene Tendenz die Oberhand behält, und wenn in 
folge davon das Selbststudium, die Kenntnifs des 
vaterländischen Rechts aus eigner Anschauung im- 
mer seltner wird? In einem wahrhaft beklagenswer- 
ten Grade spricht sich diese Tendenz in der vorlie- 
genden Schrift aus, die eigentlich nichts als — «ff 
venia verbo — ein fauler Juristenknecht ist. In al- 
phabetischer Ordnung werden die einzelnen Ver- 

5 eben, eigentliche Verbrechen wie Uebertrctungen 
er Polizei - und Ahgahengesetze, in ihren verschie- 
denen Formen, Abarten und Modalitäten aufgeführt, 
und unter Verweisung auf die einschläglichen Ge- 
setzes -Steilen die in jedem Falle darauf angedrohten 
Strafen bemerkt. So heifst es, um einen der kür- 
zeren Artikel als Beispiel anzuführen, unter Blut- 
schande : 

1) Unter Civilpersonen 

a) unter ehelichen Descendentrn und Aacendentea 

•0 den Aserndenlen. S bis 5 J. Festung (f. 1059) 

P) 8 e 6 en <J* n ls u '"' mehrjährigen Descendeuten. 6M, 
bis 1 J. Festung ($. 10*0 ;■ 

b) unter mannbaren ehelichen Geschwistern, 1 bis 2 J. 
Festung ($. 10* t) 

«) unter unehelichen Verwandten. Willkürliche Strafe 

($• »o**) 

d) Zusammrnschlafen von Eltern, Kindern nnd Grschwi- 
alrrn verschiedenen Geschlechts Verweis. Im Wieder- 
holungsfälle willkürliche Strafe, und im Falle wirk- 
lichrr Unzucht, 6 M. bia 1 J. Festung ($. I0M— 47) 

2} Wenn der Verbrecher dem Soldalenslande angehört, 1 bis 
5 J. Festung (Kiiegi-Arl. 40). 

nnd nach ähnlichem, bald ausgeführterem bald kür- 
zerem Schema ist das gesammte Strafrecht bearbeitet. 
Von der Schwierigkeit, alle Fülle, welche mög- 
licherweise unter die Kategorie der in den einzel- 
nen §§. enthaltenen Strafbestimmungen fallen, gleich- 
sam unter einem Stichworte zusammenzufassen, Ton 
«dieser Schwierigkeit, die um ao gröfser ist, als es 
aurh auf diesem Gebiete der Preufs. Gesetzgebung 
an Zweifeln und Controrersen nicht fehlt, mag Kee. 
gar nicht einmal sprechen. Eben so wenig will er 
xiigen, dafs bei einer so summarischen Darstellung 
Mi fs Verständnisse unvermeidlich sind , wie denn 
gleich in dem erwähnten Artikel der Satz „und im 
Falle wirklicher Unzucht, 6 M. — 1 J. Festung" eben 
sowohl dahin verstanden werden könnte, dafs das 
blof.se Zusammcnschlafen naber Verwandten, wenn 
es zu Unzucht führt, noch aufserdem in solcher 
Weise geahndet werden solle, als dahin, dafs wenn 
Verwandte zusammenschlnfen und dadnreh gleich- 
sam absichtslos zur Unzucht veranlagt werden, eine 
Biilder* Strafe als sonst eintreten solle, die Bestim- 



mung dagegen des §. 1017, dafs wenn Geschwister 
durch Ztisnmraenschlafcn zurlJn/ucht veraulafst wer- 
den, die Acltcrn mit jener Strafe zu belegen seven, 
auch nicht im entferntesten dadurch angedeutet wird. 
Was aber hat der Vf. bei seiner Arbeit bezweckt? 
welchen Gewinn hofft er davon auch nur für die 
Praxis? Den filteren Praktikern, meint er in dem 
Vorworte, seyendie gesetzlichen Bestimmungen über 
deu BcgrifT der einzelnen Verbrechen, die Milde- 
rt] ngs - und Schärfungs - Gründe, die allgemeinen 
Grundsätze über Znrcchnungsfäbigkeit und derglei- 
chen hinlänglich bekannt , auch dergestalt eingeprägt, 
dafs ein Fehlgriff höchst selten zu befürchten stehe; 
schwieriger scy es dagegen, für jedes einzelne Ver- 
brechen in seinen verschiedenen IVüancirungen jeder- 
zeit das gesetzliche Strafmaafs gegenwärtig zu ha- 
ben, und dessen Aufsuchung in den Quellen u. s. w. 
wenigstens mit grofsem Zeitaufwandc verbunden ; für 
diese Klasse der Juristen allein, und nur um ihnen 
in der letztern Beziehung ein Hülfsmitlel an die 
Il.md zu geben, habe er sein Buch ausgearbeitet. 
Sollte aber nicht , wer Jahre lang in einem Sprttch- 
collegio gesessen, eben so schnell in dem Gesetz - 
buche die Vorschrift auffinden können , deren An- 
wendung ihm unter den concreten Umständen noth- 
w endig erscheint '{ Ohne Zw eifel wird auch die Dis- 
ettssion sich häufiger darauf beziehen , unter welche 
Kategorie die vorliegende verbrecherische Handlung 
gehöre, und ob die nach dem Gesetze zum Thathe- 
stande gehörigen Data vorhanden sind oder nicht, 
als dafs, wenn einmal feststeht, welches Verbrechen 
begangen sej, über das gesetzlich nothwendige oder 
zulässige Strafmaafs Zweifsl obwaltete und Streit 
entstände? für solche Discussionen aber ist dies 
Büchlein völlig unbrauchbar. Wer steht endlich 
dem N f. dafür ein, dafs jüngere Juristen diese Ar- 
beit unbeachtet lassen, oder gar darin, wie er hofft, 
einen Antrieb zu gründlichem Quellenstudium fin- 
den, dafs sie nicht vielmehr, im Vertrauen auf dies 
JVoth- und Iliilfsbürhlein, bei ihren theoretisches 
Studien , ■] ie in ihrer praktischen Tha'tigkeit die Ge- 
setze selbst unbeachtet lassen, oder doch mit einer 
flüchtigen Durchsicht sich begnügen, eines gründ- 
lichen und wiederholten Studiums aber sich entschla- 
gen? Für den älteren Praktiker ist so dies Unter- 
nehmen nutzlos, wenigstens überflüssig; für den jün- 
geren nicht blofs „auf den ersten Anblick," son- 
dern jedenfalls nnd unbedingt verwerflich. Mögen 
immerhin ähnliche Arl eiten Beifall gefunden haben 
( S. VI); bei der Faulheit, Oberflächlichkeit und 
Unwissenschaftlichkeit, über welche auf Universi- 
täten uud im praktischen Leben so häufig geklagt 
wird, kann dies weder auffallen, noch irgend für 
die Trefflichkeit des Plans beweisen , den der Vf. 
hier ausgeführt hat. Eben so wenig kann die Bil- 
l'R M "R «*on Seiten achtbarer Geschäftsmänner" Ree. 
zur Äenderung seines Unheils bewegen, da die 
Erfahrung lehrt, dafs Viele, durch Fleifs, Pünkt- 
lichkeit und Treue in ihrem Amtsberufe wie in jeder 
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andern Beziehung allgei 
jedes wissenschaftlichen 




Achnlichen nutzlosen und geradezu schädlichen Ar- nicht gehalten, sondern theils transitorische Ver- 
boten nicht mehr zu begegnen, ist ein Wunsch, fügnngen , z. B. 8. 10 die über Abberufung der dies- 
auf dessen Erfüllung Ree. freilich verzichten imifs; seifigen Üntcrtbanen aus den fremden Heeren vom 
freuen aber würde es ihn, wenn die wenigen Be- J. 1794, theils solche Verordnungen aufgenommen, 
merkungen, auf welche er sich bei dem giJnzlichen die wohl als durch das Landrecht aufgehoben zu be- 
Unwerthc dieser Schrift beschränken zu müssen trachten sind , wie z. B. das Bdict vom J. lOftt über 



dein Vorworte, habe die Gesetzgebung kaum denk- eben so hei der Lehre vom „Absckofs," welche nicht 
bare Schritte gethan, und die Masse der Gesetze weniger als 116 Seiten füllt, die auf dessen recht- 
eich „zum Erstaunen," und so vermehrt, dafs der liehe Beurtbeilung bezüglichen Anfragen der Ge- 
Bo.imte sich von „grofsen SchrXnken voll Gesetz- richte, Gutachten dor Gesetz - Coutmission u. s. w. 
bticher, Verordnungen, Gesetzsammlungen u. s. w." um so f liglicher hütten ausfallen können, als im ln- 
umgeben sehe, und nicht selten in diesen „wie eine nern des Landes ganz allgemein, im Verhiiltnih zn 
Biene auf einer magern Wiese" umhersuchen müsse, den Bundesstanten durch den Bundesheschlufs vom 
Diese Arbeit dem Beamten zu erleichtern, und ihm J. 1817, und in Betreff der aufserdeutschen Länder 
alle jene Sammlungen entbehrlich zu machen, ist durch besondere Vertrüge die Freizügigkeit aner- 
das vorliegende Werk bestimmt; nur ist zu fürch- kannt ist, und somit ein Fall, wo Abschofs gezahlt 
ten, dafs es vollendet mich einen Schrank ausfüllen worden müfste, nicht leicht vorkommen wird. Der 
möchte, da dessen erster Band, ungeachtet des klei- Regel nach worden die einzelnen Verordnungen üi 
«ten und engen Drucks, und obwohl unter 68 Ar- extenso mitgetheilt, unter Verweisung auf die Samm- 
tikebt bei mehr als 30 auf spiitcre Theile verwiesen lungen, woraus sie entnommen sind, die betreffenden 
wird, doch nicht weiter als bis „Accise" reicht. — Stellen des A. L. R. dagegen und der A. G. O. gicht 
Umfang und Einrichtung des Buches deutet schon der Hernusg. nur im Auszuge; hie and da, z.B. 
der Titel an. Es ^nmfafst die gesammte Gesetz- unter „Abfassung der Gesetze" ist dies auch bei 
eebung, Privat - wie Criminal - und Procefsrecht, andern Gesetzen der Fall und hütte der Rnum-Er- 
Polizeiwesen und innere Verwaltung, Kirchen- und sparnng wegen wohl noch häutiger geschehen sol- 
Schul - Angelegenheiten, und beruht eben sowohl len, auch ohne Nachtheil fflr die Deutlichkeit ge- 
auf dem «allgemeinen Landrechte und den andern Ge- schehen können. Gegen die alphabetische Anora- 
setzbUchern als auf den unzähligen seitdem ergnn- nung ist im allgemeinen nichts einzuwenden und 
genen Gesetzen und Rescripten; zur Erläuterung auch die Verlheilung der einzelnen Gegenstände nn- 
sind sogar andere Bek/inntmaebungen, z. B. S. 52 ff, ter die verschiedenen Rubriken ist im Ganzen zweck- 
eine aus der Staatszeitung im J. 1819 entnommene nüffsig; aufgefallen ist Ree. nur, dafs das unterm 
Debersicht der Abgaben - Verhältnisse, und Aus- 5 Marz 1792 an sa'mmtlicbe Beamte ergangene Ver- 
züge aus Schriftstellern, s. B. S. 306 und 350 aus bot, von amtlichen Verfügungen briefliche oder 
Griheir» Commentar zur G. O. mitgetheilt. Die schriftliche Mittheilungen zu maehen, unter die Ru- 
noch gültigen Verordnungen der frühem Periode sind brik „Abschriften" gestellt ist. Druck und Papier 



ein alphabetisches Repertoriiim derselben, mit kurzer Ueberecfariften der aufgenommenen Gesetze durch 
Angabe ihros Inhalts nad des Orts wo sie sn finden gröfsern Druck mehr hervorgehoben würden. 
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Literatur der psychischen Heilkunde 
aus den Jahren 1830 bie 1833. 



G. 



_r eistes- nnd Gemüthskrankheifen sind zu allen 
Zeiten beobachtet und getnHfs den eben herrschen- 
den med ie mischen Systeme» und Theorieen von den 
Aerzten behandelt worden. Aber als ein eigener 
und besonderer Zweig der Medicin hat sich die psy- 
chische Heilkunde erst seit einigen Decennien her- 
ausgebildet. Den ersten Impuls zu einer nüheren 
Würdigung dieses Gegenstandes und vornehmlich zu 
einer strengeren Berücksichtigung der psychischen 
Seite jener Krankheiten und einer demnächst einzu- 
leitenden psychischen Behandlung gab ein Deutscher: 
Langermann in seiner bekannten und noch immer 
berüeksichtigungswerthen DuterMh de methodo 
cognoscendi curandique animi morbo* ttabilienda. Jen. 
171/7. Beinahe gleichzeitig mit ihm (denn er be- 
wahrte seine Grundsätze schon Itfugere Zeit vorher 
durch die That, bevor er schrieb) brach P'mel in 
Frankreich eine neue Bahn in der Behandlung der 
Irren und ihm gebührt hauptsächlich das Verdienst, 
diese Unglücklichen ron ihren Kerkern und Ketten 
befreit und sie als Kranke, einer menschlicheren, 
vernunftgemhTseren Behandlung überwiesen zu ha- 
ben. Mit Recht kann er daher als Gründer einer 
neuen Methode, die Irren zu behandeln, angeschen 
und sowohl, sein eigenes Beispiel, als Vorsteher 
einer Irrenheilanstalt, als auch seine im Jahre IHK) 
zu Paris erschienene Schrift Traft e medico- philnxo- 
vhiqiie ntr falienation mentale , als das Hauptmotiv 
betrachtet werden, welches späterhin in allen tulti- 
virten Staaten die Veranlassung zur Errichtung 
zweckmäßiger Heilanstalten für Irre und /nr Ein- 
führung der bis dahin vernachlässigten psvehiseben 
Behandlung dieser Unglücklichen gab. Das durch 
ihn für die Sache angeregte Interesse gewann nun- 
mehr immer mehr an Ausbreitung und die Aerzte 
Deutschlands, Frankreichs, Englands, Italiens er- 
griffen sie nicht allein mit einer Art von Vorliebe, 
sondern bemühten sich nach, PineT» Ideen und 
Grundsätze weiter zu vervollkommnen und auszu- 
bilden. Besonders günstig für die Ausbildung dieses 
neuen Zweiges der Heilwissenscbaft erwies sich die 
Vereinigung zweier Mffnner, eines Philosophen und 
eines Arztes, die sowohl das Zusammenleben an ei- 

A. L, Z. 1834. Zu tiler Und. - 



nem Orte, als gemeinschaftliche Neigung für den 
Gegenstand zusammengeführt hatte. Wir meinen: 
Hoffbituer und Reih Sie waren es vorzüglich , de- 
nen Deutschland die weitere Begründung und Fort- 
bildung der psychischen Medicin zu danken hat, 
und wohin auch der von ihnen zuerst geebnete 
Weg am Ende führen möge, ihre Namen werden 
immer mit Ehren genannt werden, so lange von 
einer psychischen Medicin die Rede seyn wird. 
Die gemeinschaftlichen Bestrebungen dieser beiden 
Gelehrten waren hauptsächlich auf eine nXhere 
Vereinigung der Psychologie mit der Physiologie 
und Pathologie zum Behuf der Forderung dieser 
Disciplin gerichtet, und noch lange nach ihrem 
Tode ist ihr diese Richtung geblieben und ist zum 
Theil noch die herrschende. 

Es liegt aufser den Grenzen einer blos die Li- 
teratur der Jahre 1830 bis 1833 umfassenden Ue- 
bersicht, alle diejenigen namentlich aufzuführen, 
die sich in der Folge nm die ßeförderunr dieses 



wissenschaftlichen Zweiges verdient gemacht haben. 
Nur einen dürfen wir nicht mit Stillschweigen Uber- 
gehen, da er, den von Reil und Hoffbauer vorge- 
zeichneten Weg weiter verfolgend, nicht allein 
durch seine eigenen geistvollen Arbeiten manche 
dunkle Seiten dieser Wissenschaft aufgehellt, son- 
dern aueh durch die Herausgabe seiner leider, zu 
frühe unterbrochenen Zeitschrift für psychische 
Aerzte das Interesse vieler seiner Zeitgenossen 
manchfaltig angeregt und zu vielen nützlichen Un- 
tersuchungen und Discussionen die Veranlassung 
gegeben hat. Wenn Na*»e y dessen Bemühungen 
um diese M issenschaft wir hier lobend gedenken 
zu müssen glaubten, auch kein anderes Verdienst 
um sie hlitte, als dafs er die junge Pflanze in einen 
fruchtbaren Boden versetzte , sie hegte und pflegte, 
so würde ihm schon deshalb Mit- und Nachwelt den 
gebührenden Dank nicht vorenthalten können. In- 
dessen hat er ihr auch sonst auf manehfaltige Weise 
genützt, obgleich wir von der andern Seite nicht 
verschweigen können, dafs er sie zum Theil dem 
wissenschaftlichen Boden, auf dem sie eigentlich 
wurzeln sollte, dadurch wieder entrückt hat, dafs er 
Cee 
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gerade herrschenden Glaubens - Philosophie ei- 
zu groben Einflufs auf sio einräumte und einer 
mystischen Gefühls- Ansicht «in gröfseres Gewicht 
beilegte, als ihr in wissenschaftlichen Dingen beige- 
legt werden darf. 

Dafs der Eifer für die psychische Mediein seit 
dieser Zeit nicht erkaltet sej, ergieht sich aus der 
Zunahme der Schriften, die seit dem Aufhören der 
ßfasse'schen Zeitschrift und namentlich in dem kur- 
zen Zeitraum Ton 1830 bis 1833 erschienen sind , so 
wie aus den öffentlichen Nachrichten , die uns Uber 
die Errichtung und Verbesserung der Irrenbeilan- 
stalten in fast allen enltirirten Staaten zu Gehör 
kommen. Namentlich wird in Deutschland bald kein 
kleines Land mehr aufzufinden seyn, das sich nicht 
einer solchen Anstalt zu erfreuen hätte. In der 
That ein sehr erfreuliches Zeichen zunehmender Cul- 
tur und Humanität! Dafs die Thätigkeit und das für 



Menschenwohl stets rege Gefühl der Aerzte 
den meisten Antheil hat, lfifst sich wohl nicht in 
Zweifel ziehen. 

Wie sehwankend und widersprechend nun auch 
zum Theil die Ansichten der Aerzte über die Entste- 
hung der psychischen Krankheiten und ihre Behand- 
lung noch seyn mögen , so liefert uns doch eine Ue- 
bersicht der neueren dahin gehörenden Literatur den 
erfreulichen Beweis, dafs man sich des Gegenstandes 
mit Wilrme angenommen hat, ja die Namen eines 
Arne l um), liird, Friedreich, Groos t Ileinroth, Jaco- 
61, Nasse u. A. sind uns gewisserma fsen eine sichere 
Bürgschaft, dafs man nicht auf halbem Wege stehen 
bleiben, sondern den aufgenommenen Faden zu ei- 
nem für die Wissenschaft gedeihlichen Ende führen 
werde. Uebrigens müssen wir uns freilich gestehen, 
dafs die psychische Mediein sich bis jetzt noch in 
dem Zustand der Kindheit befind«, an das kindliche 
Alter darf man aber nicht gleiche Ansprüche machen 
wie an das des gereifteu Mannes; begnügen wir uns 
daher bis jetzt noch mit den ersten Rudimenten einer 
Wissenschaft, die hoffentlich bald zu gröberer Rei- 
fe heranwachsen wird. 

Unter denen , welche in den letzteren Jahren der 
psychischen Heilkunde besondere Aufmerksamkeit 
und besonderen Fleifs gewidmet und auch in Ande- 
ren «in gleiches Interesse dafür angeregt haben , 
müssen wir besonders Friedreich's gedenken. Nicht 
allein dafs er durch die Herausgabe seines Magazine 
für philosophische , medicinische und gerichtliche See- 
hnkunde. Is- Xs Heft. Würzburg, 1829 - 1833, 
den Psychologen und Aerzten ein schickliches Organ 
Tür die Mittheilung ihrer Ideen, Bemerkungen und 
Erfahrungen verliehen, so hat er auch die Literatur 
der psychischen Heilkunde mit mehreren literarhi- 
storischen Schriften bereichert, deren sie bisher er- 
mangelte , und welche künftigen Bearbeitern dieses 
Zweiges des Mediein als sehr geeignete Hülfsmittel 
erscheinen werden. Es sind dieses seine: Synopsis 
librorum de Palhologia et Therapia morbornm psy- 
chicorum, Ueidelhergae et Lipsiae, 1830; sein Ver- 
weh einer Liter Urgeschichte der Pathologie und The- 



rapie der psychischen Krarikheiten. Von den ältesten 
Zeiten bis zum neunzehnten Jahrhundert. VVür/burg, 
1830, (Ree. S. Leipz. LH. Zeit. 18 31. Febr. Nr. #7 ; 
Jen. Lit. Zelt. 1831. Nor. Nr. 204; Berliner Jahr- 
bücher für Wissenschaft 1. Kritik, 1831. April Nr. 
70-72; Hufeland's Bibliothek, 1831. Febr.; Ke- 
ekens literar. Annalen; 1831, April S. 460.), und 
seine systematische Literatur der ärztlichen und ge- 
richtlichen Psychologie. Berlin , 1833. An allen drei 
Werken ist besonders Fleifs and Vollstfindigkeit zu 
rühmen, dagegen möchte man aber vorzüglich dem 
zweiten mehr eigene Kritik und gröfsere Sparsam- 
keit in den Auszügen fremder Werke wünschen. — 
Aufser den genannten Schriften von Friedreich sind 
nur noch Hering** epanorthotica de hominibus deK- 
ri» antiqtüoris ei recentioris aetatis. Dresd. et Lips. 
1832 als literarhistorische zn erwähnen. 

Unter den Werken , welche von den psychischen 
Krankheiten im Allgemeinen handeln , zeiehnen sich 
besonders George Man Bumnes commenfaries on 
the cause* , forms , Symptoms and treatment, moral 
and medical, of insanity. London, durch helle An- 
sichten und durch eine Fülle von Erfahrung, insbe- 
sondere in ätiologischer und diagnostischer Hinsiebt 
aus. Es ist zwar das Original dieser Schrift bereits 
im Jahre 1828 erschienen, nber erst im Jahre 1831 
durch eine zu Weimar veranstaltete Uebersetzung- 
deutsches Eigenthum geworden. Ferner gehören 
hierher: thnolh/, an Intndry evneernina the indicationa 
of insanity , teith «uggestions for the better Protection 
and Cure of the insane. London, 1830. (Ree. S. 
Friedreich's Magazin für philosoph. med. und gericht. 
Seelenkunde, 1832. 8s Heft. S. 15-3.); Ferrarese 
delle maluitie della mente. Napoli, 1830; Fantonetti, 
delta pazzia, »aggio medico pratieo. Milano. 1830; 
Allen , cases of Insanity urith medical, moral and phi- 
losophical Observation* upon ihem. London, 1831. 
Vol. i\ A. Combe observations on mental derangement 
beim) an application of the Principles of Phrenofogy 
to the clucidation ofthe causes, Symptoms, nature arut 
treatment of Insanity. Edinburgh, 1831. (Ree. S. 
Friedreich's Magazin. 1*32. 8s Heft. S. 154.); A. 
Morison outlines of mental diseases. Third Edition, 
London 1831. (Die Ree. der früheren Auflage s. 
AUg. Lit. Zeit. 1831. Nr. 171.) und Byron- Bradley 
essai sur la raison et la folie , Paris, 1831. Von deut- 
scher Hand besitzen wir in diesem Zeitraum nur ein 
hierher gehörendes besonderes Werk, nämlich: /.. 
Buzorini tirundziiqc einer Pathologie und Therapie der 
psychischer* Krankheiten , mit kritischem Rückblicke 
auf die bisher bestar\denen Lehren. Stuttgart und Tü- 
bingen, 1832, dem zwar hinsichtlich der Znsam- 
menstellung und Ordnung der Gegenstände nicht al- 
les Verdienst abgesprochen werden kann , das aber 
übrigens zn wenig Eigentümliches und anf Erfah- 
rung Gegründetes enthält, um der Wissensehaft be- 
sonderen Vorschub zu leisten. Kleinere, in mehre- 
ren Zeitschriften zerstreute Abbandlungen, welche 
eine besondere Auszeichnung verdienen , finden sich 
dagegen mehrere; namentlich gehören hierher: 

Eschen- 
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Eschenmayer , Grundriß der Psychiatrie in ihr 
theoretischen und praktischen Thei/e; in Nantes- Jnl 
hiicbeni für Anthropologie. 1830. Ir Band. S. 4«>; 
Bird, du» Wesen der psychischen Heilkunde; in Fried- 
reich'* Magazin. 7« Heft. S. 131; Dessen, das We- 
sen der psychischen Heilkunde in zweiter Mittheilung 
dargestellt. Ebendaselbst 183t. 10s Heft. 8. 169; 
Flemming, über einige in Bezug auf Seelenstörungen 
herrschende Vonniheiie; in: Beitrüge mecklenburgi- 
scher Aerzto zur Medicin und Chirurgie, 1831. 2r 
Bd. lsHcft. S. 15; Naumann, über die Nothuxndty. 
keit einer philosophischen Begründung der Lehre mn 
den sogenannten Geisteskrankheiten; in Herker'* lite- 
rarischen Annalcn. Mai 1832. S. 45; Demleuthner, 
zur Theorie der Geisteskrankheiten; in Henke s Zcit- 
schrift für Staatsarzneikunde. 17s Erghnzungsheft. 
S. 284; Flemming, über die Mittel zur Aufhellung 
der Lehre von den Seele nstörungen; in: Med. Zei- 
tung; herausgeg. von dem Verein für Hcilkuiul«- in 
Preursen. 1833. Nr. 43. Beilage; Biermann, Blicke 
auf die toychofogie und psychische Heilkunde ; in Horns 
Archiv für med. Erfahrung. 1832. J ul. Aug. S. (itrJ; 
Dessen , Blicke auf die Psychologie und psychische 
Heilkunde und ihre Bearbeitung , nebst einigen Än- 
derungen und Ideen zw Begründung einer rationel- 
len psychischen Nosologie; in: Hohnbaum und Juhn'i 
med. Conv. Blatt. Nr. 23 n. 24. 1832; Friedreich, 
Miscellen zur Pathologie des Wahnsinns. Ebenda*. 
Nr. 3. 1832; Stegmann, über den Ausdruck: „Serien- 
Störung.^ Ebenda». Nr. 31. 1832. Ferner g-hört 
hierher noch eine kleine Schri/t von J. M. Leupoldt, 
über den Entuiekelungsgang der Psychiatrie und sein 
Verhältn'ß nicht Mos zur gesummten Medicin, son- 
dern auch zu den allgemeinsten undreesentt. Interessen 
der gegenwärtigen Zeit überhaupt. Bin Vortrag, ge- 
halten in einer au/serordent liehen Versammlung der 
physikalisch - medicinischen Gesellschaft zu Erlangen, 
Erlangen. 1833, sowie: P. W.Jessen, Beiträge zur 
Erkenntnifs des psychischen Lebens im gesunden und 
kranken Zustande, lr Bd. Schleswig. 1831, in wel- 
n der Vf. die BeWschen Entdeckungen im Gebiete 
Nervensystems weiter zu entwickeln und mit den 
chischen Erscheinungen in Verbindung zu setzen 
rsurht hat. 

Während man in Frankreich nnd England die 
Heilkunde der Geiste» - undGemüthskrankbeiten fast 
nur von Seite der Erfahrung erfafste, fühlte sich der 
deutsche Geist mehr ven der theoretischen Seite des 
Gegenstandes angezogen, und war rastlos bemüht, 
ihn auf dem Wege der philosophischen Forschung ei- 
ne sichere wissenschaftliche Begründung zu ver- 
schaffen. Möge auch dieser Weg wie so oft, von 
unseren Nachbaren verhöhnt und verspottet, und un- 
sere Bemühungen um die Forderung dieses Zweiges 
der Wissenschaften als eitle metaphysische Grübeleien 
▼erschrieen werden , soviel bleibt gewife, da l's diese 
philosophischen Forschungen, so lange sie sich über- 
haupt in dem Gebiete des Erforschbaren halten, und 
nicht in leere Grübeleien ausarten, nicht nutzlos sind, 
ja dafs sie der menschliche Geist gar nicht von sich 



abweisen kann, 



psyel 
versti 



Fnfs 
tappen will 



nicht 

r~ur\ . t 



appenwill. 

Schon gerannte Zeit vor der literarischen Epo- 
che, welche zu betrachten uns hier zunifchst obliegt, 
hat besonders ein« Frage die deutschen Philosophen 
und Aerzte beschäftiget , deren Beantwortung vor- 
züglich für die psychische Medicin von grofsem Inter- 
esse ist; 1 wir meinen die Frage : Ist die nächste Ur- 
sache der psychischen Krankheiten im Psychischen 
selbst oder im Somatischen zu suchen, oder mit an- 
deren Werten: kann die Seele selbst erkranken, 
oder leidet nur ihr Instrument, der Körper? Det 
Procefs über diese Streitfrage ist noch keinesweges 
weder für die eine noch für die andere Partei gewon- 
nen , vielmehr eben jetzt erst recht im Gange , und 
spielt, als höchst einflufsreich für das Schicksal der 
Psychiatric Überhaupt, fast in alle Branchen die- 
ser Wissenschaft; er verdient daher auch hier in 
nähere Berücksichtigung genommen zu werden. 

Beide genannte Parteien trennen sich wieder in 
verschiedene Unterabtbeilungen. Der einen An- 
sicht zufolge liegt der Grund der psvehischen Krank- 
heiten in der Seele; die damit verbundenen somati- 
schen Störungen sind nur Folge der psychischen , 
die Quelle der psychischen Störungen aber fliefst an» 
der Jmmoralität, aus der Sünde. Nur Sünder ha- 
ben in sich die Anlage zu Seelenstörungen , die Seele 
des Tugendhaften kann nicht erkranken. Als Ver- 
theidiger dieser Ansicht steht bis jetzt allein Hein- 
roth da, wenn man ihm nicht Windischmann beige- 
sellen will, der jedoch diese Ansicht von der Sünde 
als (Quelle der Seeleustürungen auch auf alle übrigen 
Krankheiten ausdehnt. Zwar setzt auch Beneke das 
Wesen und die nächste Ursache der psychischen 
Krankheiten in die Seele, erkennt aber jenen Ein- 
llufs der Sünde als Quelle der Seelenstörungen nicht 
an. Dieser Ansicht gerade entgegengesetzt, sucht 
eine andere die Quelle der Seclenstörungen allein in 
dem Körper. Ihr znfoige kann die Seele selbst als 
solche nicht erkranken; alle psychischen Krankhei- 
ten sind nur Resultate körperlicher Abnormitäten, 
die Seele erscheint dabei nur in ihren Aeufserungen 
beeinträchtigt, in soferne das Organ oder Instru- 
ment, an welches diese Aeufserungen gebunden sind, 
verändert, erkrankt ist. Diese Ansicht scheidet sich 
aber wieder in verschiedene Unterabtheilungen. Ei- 
nige, namentlich Galt, Spurzheim , I ering, New- 
mann, Ennemoser, Frank, Oegg, Bird, Amelung, 
Friedreich, Diez, Knight , Buyle, Bitrrom, Georget, 
Guislain, nehmen an , dafs dns Gehirn das Organ des 
Denkens, überhaupt der höheren Seelenvermögen, 
und daher auch der Sitz der psychischen Krankhei- 
ten sey. Andere dagegen , namentlich Nasse, GroA- 
mann und Buzzorini sind der Meinung, dafs das Gn- 
hirn nicht der ausschliefsliche Sitz der Seelenstörun- 
gen sey, sondern dafs diese auch unmittelbar von an- 
deren Organen des Körpers, namentlich aber von 
denen der Brust und des Unterleibes oder ven den 
zugehörigen Nervengeflechten ausgehen können. 
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Jpcobl { Beobachtungen über die Pathologie und Thera- 
pie der mit Irrseyn verbundenen Krankheilen, lt Bd. 
Elberfeld 1830. Auch unter dem Titel : Sammlungen 
für die Heilung von Gemüt hskrankhclten. 3r Bd. (Ree. 
in Uecker % s literar. Annalen. Jan. 1831. S. 22; in 
Jen. Lit. Zeit. 1831. Mai. Nr. 98; und in FriedreicKt 
Blagazin. 7s Hft. S. 156. ) endlich giebt dieser An- 
sicht eine noch weitere Ausdehnung, indem er an« 
nimmt, dafs weder das Gehirn noch die Organe der 
Brust und des Unterleibes allein, sondern überhaupt 
alle Organe des Körpers den Sitz und die wesentli* 
chen Ursachen psychischer, Störungen enthalten kön> 
neu. Letztere sind nur Symptome körperlicher 
Krankheiten, keine idiopathischen Krankheiten; es 
giebt daher auch keine Irrenheilkunde, nls besonde- 
rer Zweig der Arzneikunde, sondern nur eine Kunde 
ron solchen Krankheiten , bei denen Irrescyn ab 
Symptom auftritt. 

Die meisten diese Streitfrage angehenden Schrif- 
ten fallen vor die literarische Periode , mit der wir 
uns hier zunächst zu beschäftigen habe», daher uns 
hier mir folgende auszuzeichnen übrig bleiben : Iiirtl, 
faktische Beitrage zu der Lehre, dafs die niiehste 
Ursaehe des Wahnsinns überhaupt vom Körper tos 
dingt wird, in FriedrekKs Magazin 4s Heft. S. 74. 
Ebenderselbe, die Lehre von der nsychischen Bede** 
tung der Organe', in dessen und Amehuufs Beiträge« 
zur Lehre von den Geisteskrankheiten, lr Bd. Dnrin- 
gtadt und Leipzig 1832. Grohmann , Körperkrankhei- 
ten sind mit Geisteskrankheiten genau verteandt und 
diese sind nur Symptome und Dispositionen der erstc- 
ren; in Friedreich's Maga/in. 6s Hft. S. 65. Nasse, 
die Beachtung des Körperlichen in der Kur der Irren; 
»'* Archiv für med. Erfahrung. 1830. ls Heft; 
, über den wechselseitigen Einfluß des mensch- 



lichen Körpers und der menschlichen Seele auf einan- 
der. Zwetbrücken 1830; Ihomson , über den geisti- 
gen Vrsprung der Seelenstörungen ; in JYorths Lond. 
med. and phgs. Journ. Vol. 64. Nr. 370. Sept. 1836. 
Ubers, in Behrendts med. chir. Journalistik des Aus- 
landes. 1830. Oct. S. 102; Buschhorn, historische 
Andeutung über den gegenwärtigen Zustand der psy- 
chischen Arzneikunde. Erlangen 1831. Amelung, über 
den Begriff, das Wesen und die Pathogcnie der psychi- 
schen Krankheiten; indessen und Birifs Beitrügen zur 
Lehre von den Geisteskrankheiten, lr Bd. 1812. S. 110. 

Noch haben wir hier der vermittelnden Ansicht 
des scharfsinnigen Groot zu gedeoken, die derselbe 
bereits iu früheren Schriften aufgestellt und neuerlich 
wieder in zwei kleinen Abhandlungen : der Geist der 
psychischen Arzneiwissenschaft in nosohgischer und 

G richtlicher Beziehung; abgedruckt in FriedreicICs 
sgazin 1831. 6s Hft. S. 1, und in seinem Kritischen 
Nachwort über das Wesen der Geistesstörungen. Hei- 
delberg 1832 vertbeidigt hat. Ihm zufolge hat sich 
die psychische Medicin mit dem ganzen leiblichen und 
geistigen Menschen zu befassen, in soferue in ihm die 
psychisch und organisch bedingte Kraft der Mensch- 
heit in ihrer höchsten Aeufserung oU menschliche In- 



telligenz irgend wie gehemmt Ist. In notwendiger 
Folge dieser Ansicht bat er das Absolut- Böse aus- 
gestrichen und ihm eine psychische Negation in der 
nicht erreichten Integrität und Reifbeit der mensch- 
lich-geistigen Natur, d. I. ia dem nicht gehörig zur 
Entbindung gekommenen intelligenten Triebe zntn 
Guten substituirt, und das ans dieser geistigen Uu- 
vollkommenheit nethwendig hervorgehende Imroora- 
lische , welches dem Irreseyn wie der Sünde gemein- 
schaftlich zum Grunde liegt, als die Diathesis oder 
Anlage, d.i. als den einen, nämlich den psychischen 
Factor des Wesens der Geistesstörung gelten lassen, 
der aber allein so wenig das ganze Wesen der Gei- 
stesstörung bildet, dafs vielmehr notwendigst noch 
ein weiterer, ein somatischer oder organischer Faetor 
hinzutreten muls, um jenen, von der Sünde verschie- 
denen Zustand dcrSeelenstörung als wirklich vorhan- 
den bedingen zu können. — Blu/nröder, der in einem 
geistreichen Aufsatze in Friedreich's Magazin 1833. 
10« Hft. S. 155. Einige Worte, zunächst veranlafst 
durch Fr. Groos kritisches Nachwort über das Wesen 
der Geistesstörungen, zum endlichen l'erstiindni* 
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über den richtigen Standpunkt in der Psychiatrie, die 
Gnws'sche Ansicht bestreitet, steht /um wenigstes 
•einem Gegner näher, als allen Anderen, die in dieser 
Streitsache mit betheiligt sind. Ohne die Verdienste 
derjenigen im geringsten zu verkennen, welche die 
somatische Ansicht vertheidigen, scheint es uns doch, 
als treffe sie die Gcifsel des Witzes und der frouie 
niebt ganz unverdient, wie sie hier von dein Vf. über 
sie geschwungen wird, und es ist uns in der Thai 
unbegreiflich, wie bisher der greisere 'I "heil der Acrz- 
te dieser Ansicht huldigen konnte, die der Idee der 
Einheit des organischen Körpers geradehin entgegen- 
Haft und nebenbei die durch Reil, rW n. A. müh- 
sam errungenen Resultate Über die Vortheile einer 
isychisdion Behandlung der Irren als unnützen Kram 
ei Seite wirft. Man möge auch durch jene Ansieht 
noch so sehr befangen seyn, so wird man doch nicht 
ableugnen können, dafs Speele und Körper zur 
verbunden sind und sich gegenseitig bedingen ; 
das Denkende in uns, eben ao wie das das Leben 
gründende und Erhaltende eine sowohl durch sich 
selbst nls durch fiufsere Einflüsse veränderliche Kraft 
sey ; dafs wenn auch diese Kraft nur von dem Organ 
aus, an das sie gebunden, in ihren Aeufserungen ver- 
ändert, gestört werden könne, diefs doch immer eine 
Veränderung, eine Störung bleibe, die ihr eigenstes 
W T esen betreffe; dafs Menschen psychisch erkranken, 
ohne dabei an nachweisbaren körperlichen Ueheln zu 
leiden, dafs dergleichen Kranke oft ohne Anwendung 
körperlicher Heilmittel, allein durch psychische Be- 
handlung genesen, u.s.w. Erwligen w ir diese Gründe, 
so kommen wir wenigstens nicht über die Annahme 
hinaus, dafs beim psychischen Erkranken Seele und 
Körper auf gleiche Weise hetheiligt sind, nur mit Vor» 
schlagen dereinen oder anderen Seite, wie diefsiaaueb 
mit ar deren Krankheiten in Hinsiebt auf die dynami- 
sche oder materielle Seite der Fall ist, 
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_ 'ie Furcht, dafs ein* solche Ansicht der Sache 
dem Materialismus die Thür öffne, kann hier nicht 
in Betracht kommen , denn die wissenschaftliche Un- 
tersuchung hat mit dem Glauben nichts zn schaffen; 
sie würde wenigstens sehr übel daran seyn, wenn sie 
•ich durch religiöse Dogmen gewisse nicht zu Ober* 
schreitende Grenzen aufdringen lassen mflfste. In- 
dessen scheint uns die Lehre von der Unsterblichkeit 
durch eine solche Ansicht der Einheit der Seele und 
des Körners, wie wir ihr huldigen , eben auch nicht 
in der Maafse bedroht zu sejn, wie man gewöhnlich 
zn wlibnen scheint, indem es jn nicht nufser den 
Grenzen der Allmacht liert, das was hier zur Ein- 
heit verbunden gewesen, jenseits auf eine, uns frei- 
lich unbegreifliche Weis« fortbestehen zu lassen. 
Jeden Falls hat man daher sehr unrecht, diejenigen, 
welche ihre wissenschaftliche Uebcrzeugung dejrt re- 
ligiösen Glanben nicht zum Opfer bringen und sich 
dadurch in ihren Forschungen nicht irre machen las- 
sen wollen, ohne weiteres als Irrgläubige zu ver- 
schreien. 

So wie man Uber dls Wesen der Seclcnkrnnk- 
heiten bis jetzt noch nicht hat einig werden können, 
so ist man es auch nicht Uber die Eintheihing dersel- 
ben. ' Unter den vielen Versuchen, sie zu classifici- 
reu, haben wir hier nur des etwa« romplirirten von 
Eschemntiyer in Xasse '» Jahrbüchern fdr Anthropolo- 
gie, lr J$d, 1830. S. 40 ff. und des einfachen von 
Diez y über die nosologische Eintheihtng der psychi- 
mchen Kranltheitetr, in Friedreich y s Magazin. 1831. 7s 
Hft. S. 30, tu .gedenken. Dem letzteren zufolge ent- 
falten sich von einem gemeinschaftlichen Mittelpunkt 
tc (demlVormnlteinnsramente oder temperamentlosen 
Zustnuda) aus nach vier Seiten hin dieTempernmcn- 
te als Hauptverschiedenheiten, die aber Überall zwi- 
schen sich eine Menge von Zwischenstufen enthalten 
and auch selbst mehr oder minder scharf entw irkclt, 
also mehr oder minder weit rem gemeinschaftlichen 
Mittelpunkte entfernt seyn können. Sobald aber 
diese Entfernung vom Mittelpunkte ein gewisses 
Maars überschritten hatv entstehen daraus die Ter. 

- ,. A. L. L. 1634. Zweiter Band, 



scLiedenon Geisteskrankheiten, die ebenfalls als vier 
Hauptformen mit einer unendlichen Anzahl von Zwi- 
schenstufen sich darstellen , so dafs dem melancholi- 
schen Temperamente die Melancholie, dem choleri- 
schen die Manie, dem sanguiaiseben dio Narrheit, 
dem phlegmatischen der Blödsinn, dem melancho- 
lisch -chulerischen die Complicationen und Verbin- 
dungen von Manie und Melancholie, dem sangui- 
nisch-cholerischen jene zwischen Narrheit und Blöd- 
sinn, nnd dem melancholisch -phlegmatischen jene 
zwischen Blödsinn und Melancholie entsprechen. 

Uebcrdie Jetiolopie der Seelenstörungen finden 
sich nur wenige, gröfstentbeils nur einzelne ursäch- 
liche Momente betreffende, Abhandlungen in Zeit- 
schriften zerstreut. Namentlich gehören hierher: 
Wulliamy appercu general sur le» causes de maladie» 
mentales. Disscrtat. Erlang. 1831. Grohmann, über 
das Gehirnleben , oder über die somatische» Bedingun- 
gen des tvnösen und arteriellen Systeme* sur psychi- 
schen Sphäre \ in Friedreich"» Magazin, 3s Hft. S. 1? 
4s Hft. S. 1 ; 5s Hft. S. 1. Ocgg , über das Verhatt- 
titfs der Seelettrcrinögen ztir Organisation des Gehint - 
und Nervensysteme*; ebendas. 1830. fls Hft. S. 21. 
Larrey*» Beobachtungen und Erfahrungen über die 
Verletzungen des Gehirns und über die Stönuigcn, 
ivclchc dadurch in den Functionen desselben herbeige- 
führt werden ; in dessen Clinit/tte cltirurgicale , im 
Ausgugc und mit Anmerkungen mitgetheilt vonyfwip- 
'lung in Friedreich"» Magazin, 18 '». 5s Hft. S. 129. 
Ks sind diese Beobachtungen deshalb besonders 
merkwürdig, weil sie beweisen, dafs die consecuti- 
ven Erscheinungen nach schweren und durchdringen- 
den Kopfwunden je nach der Oertlichkcit der Ver- 
letzung und der verschiedenen im Anfange oder spä- 
terhin betroffenen Theile des Gehirns verschieden 
sind, insbesondere aber auch , weil sie die sehon ven 
Galt vermuthetc eigenthümliche Beziehung des klei- 
nen Gehirns zu den Geschlechtsverrichtungen bestn*- 
f igen. So , um nur einer Thatsache zu gedenken, 
ergabt sich at/s harret/" s Beobachtungen, dafs bei 
Atrophie oder Vereiteruag einer Hllfte de. kleinen 
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Gehirns jedesmal der Test ikel der n.'imlicbcn Seite 
Mrof bisch gefunden wurde, während der «lodere we- 
lliger oder gar nicht beeinträchtigt erschien. 

Ferner verdienen hier noch angeführt zu wer- 
den : Friedrcich'a Bemerkungen und F.rfuhrungcn über 
die in den Abnormitäten der weiblichen Geachlechta- 
sphäre bet/ründeten Bedingungen zum psychischen Er- 
kranken; in der gemeinschaftlichen deutschen Zeit- 
schrift für Gehurtsknnde. lr Bd. 3s Heft. & 445. 
Brück, Seelenatörungen in Verbindung mit Menstrua- 
tionsstiirungen ; in Hohnbaum und Jahn't med. Conv. 
Blatt. Nr. 15. Jahrg. 1832; Carresi, Manie in Folge 
ron Würmern ; in dessen Selectae e praxi qnimlcna in 
nosocomio montiu Sabini. 1830. Dec. 8. und in Beh- 
rend Kepertorium der med. chir. Journalistik des 
Auslandes. 1811. Juli. S. 13. Viehoff diss. de san- 
guinis congesti vi in veaania. Bonn 1832. (Ree, in 
Friedreich a Magaz. Ms Hft. S. 122. ) Hella Beobach- 
tungen , eine besondere Art von Wahnwitz nach Ver- 
u undnngen ; in the London medical and autgieul Jour- 
nal, by North, April. 1830. 5. 287; deutsch in Beh- 
renä Kepert. d. med. chir. Journalistik des Auslan- 
des. 1830. Juni. S. 356. 

Leher die Diagnostik der psychischen Krankhei- 
ten Terdanken wir Friedreich ein mit vielem Fleiise 
verfolgtes und Air den Praktiker sehr brauchbares 
Werk : allgemeine Diagnostik der psychischen Krank- 
heiten. Zweite verbesserte Auflage. Würzburg. 
1832. (Ree. in Hecker a literar. AunnW Aug. 1832. 
S. 473, und in Jen. Kit. Zeit. 1833. S. 43.), in dem 
besonders alle dahin gehörigen und in vielen Wer- 
ken zerstreuten Materialien sorgfältig zusammenge- 
tragen sind. Aufserdcm finden wir hier noch einige 
kleinere, einzelne semiotische Erscheinungen be- 
i Teilende, Abhandlungen zu erw.'ihnen , als: Nasse, 
voran erkennt man einen /htm? in Ilorn's Archiv für 
med. Erfahrung. 1832. Jul. Aug. S. 076. Derselbe, 
über die Gemüths- und Geistes- Eigenschaften der Ir- 
ren; in dessen Jahrbüchern für Anthropologie. 18'JO. 
lr Bd. S. 286. Albas, Bemerkungen über das Blutae- 
fäfssyxtem bei liren; iu Horns Archiv für med Er- 
fahrung Mai, Juni, 1830. S. 432. Leuret et Mitivie, 
de In frequence. du ponls chez les alienes, ennsideree 
duus sesr ippmia cvecles saisons, la temperatnre at- 
n.mpheriquo , les phuses de lahme, rage etc. Paris, 
18 t£. Grub wann, von de» llallucinat tonen als Vor- 
spiele des Wuhnsinnes und Verbrechens, in FriedreiclCe 
M.tga/in. 4s Uft. S. 121. Bird, thutsärhliche Bemer- 
kungen über die. Sinnestäuschungen in Bezug auf den 
WJuttmn. Bbnudaa. C* Hft. S 194. Diez, über die 
Quelle der Sinnestäuschungen. Ebenda». 8s Hft. S. 48. 

hez les alicue's. Qucstion me- 
dea utienca. Paris 1832. 
Flemming, ron der Analgesie, als. Symptom der Krank- 
keifen mit Irrcseyn. In der med. Zeit. v. d. Verein 
tiir Hcilk. in Prcufsen. 1833. Nr. 45. S. 199. Fried- 
reich, über den Trieb der Irren zum Wasser; in 
UJinbaom's und Jahna med. Cour. Blatt. 1832, 
it. 3» 



Esquirol , dea illusions chez 
dico- legale aur Piaolement 



as die besonderen Formen der psychischen 
lüvinkhoiten und ihre Diagn»«« betrifft, so hat sieh 
unsen; fVciintuiCs davon in den vior Jahren, über die 
wir hier zu berichten haben, offenbar nicht wenig 
bereichert, ■und es ergwht sieh auch hier, wie in an- 
deren Zweigen des medizinischen Wissens, das er- 
freuliche Resultat, dafs der Sinn für trene Beobach- 
tung der [Natur unter den Aerzten noch nicht erstor- 
ben ist, und wenn wir auch über einzelne dieser 
Formen nichts mehr als einige praktische Falle anzu- 
führen haben, so sind es doch hinwiederum andere, 
in deren Erkcnntnifs und Behandlung die Wissen- 
schaft offenbar fortgeschritten ist. So finden wir in 
Binf a aphoristischen Bemerkungen zur Lehre com 
Wahnsinn ; s. FriedreicKs Magazin. 4s Hft. 8.65, in 
dessen Aphorismen über den II abnahm , nebat Zusä- 
tzen von Friedreich; s. eben dieses Magazin. 8s Hft. 
S. 33, mehrere die Diagnose und Kur betreffende, 
brauchbare Materialien. Dasselbe gilt von Blumrh- 
dera beiden Aufsätzen, über die Narrheit in unge- 
meiner wul spcciell psychiatrischer Beziehung; in 
Friedreich'a Magazin. 7s Hft. S. 64; und über dia 
Narrheit in apeciell nosologischer Beziehung ; ebenda- 
selbst; 9s Hft. S. 53. Zur Lehre von der Münte 
gehören ferner : Carresi, jährlich wiederkehrende Ma- 
nie geheilt durch einen Fall auf den Kopf; in dessen 
Select. e praxi quindena in nosocomio S. Sabini. Sien», 
18'JO. Dec. 9, und in Behremfs Kepertur. der med. 
chir. Journal, des Auslandes. 18'JI. jul. S. 16. 
Schnitter, eins) plötzlich entstandene und schnell geho- 
bene Tobsucht; in ÜufelaniTs Journal d. |>c I l.ilk. 
Nov. 1810. Zur Lehre von der Melancholie: Klein, 
Fall von Melancholie , in: Generalbericht des RbeinL 
Med.toUeg. für das Jahr 1828. Coblenz, 1832. S. 25. 
Suffert, Heilung einer Melancholie; in Hu/elantTe 
Jouru. f. d. pr.Heilk. Jan. 18i0. Febr. S. 122. Haus- 
brand, Heilung einer malancholia attonita; in Jiuaf» 
Maga/in. I&'U. 33r Bd. 3s Hft. lYtm, Füll einer re- 
ligiösen Melancholie; in: Geueralbericht des konigt. 
Rheinl. Medicinalcolleg. über das Jahr 1829. Coblenz, 
1832. S. 47. ( Fricdrekli's Magazin. 9s Hft. S. 135.) 
Carresi, Heilung einer religiösen Melancholie durch 
gummöses Opiumextract ; in dessen Select. e praxi 
tptindena in nosocum. S. Sabini. Siena, 1810. Dec. 9. 
und in Behrendt Kepert. der med. chir. Journ. d. 
Ausland. 1831. Jul. S. 162. 

Ccber Dämonomanie verdienen folgendo Fall« 
ausgezeichnet zu werden: Brück, Fall einer periodi- 
achen Dämonomanie', in: Caspers Wochenschrift für 
die gesammte Heilkunde. 1833. Nr. 4. Füll von Dä- 
monomanie; in: Medicinalbericht des Kon. Preufa, 
Med. Colleg. der Provinz Sachsen für das Jahr 1830, 
herauageg. von Andrea. Magdeb. 1831. S. 23. Bier- 
mann, merkwürdiger Fall einer Dämonomanie', in 
Hohnbaum und Jahna med. Conv. Blatt. Nr. 30. 1832. 
Uebcr Monomanie und Mania occnlta: Eliiotson f 
Aphorismen über Monomanie \ in: the London medi- 
cal Gazette. Mai, 1831, und daraus in: Behrend 
Kcpertor. der med. chir. Journal, dea Ausland. 18 II« 
Nov. 8. 253. Dec. 8. 265. Fall von Monomanie; int 

Anna- 
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Annale*', <T Hygiene publique ei de med. legale. Jan. 
1832. S. 20« und in FriedreicKs Magaz. 8* Hft. 8. 
107. Scott, Fall einer Monomanie; in: the Edinburgh 
med. and surg. Journ. Nr. 96. Jal. 1828. und in Fried- 
reich'» Magaz. 3s Hft. S. 118. J. Burkhard, diu. de 
insania occulta. Bonn, 1831. 

Die wichtige, zuerst von Pinet angeregt« and 
mit der gerichtlichen Medicin in engerßerührung ste- 
hende Streitfrage Aber die Existenz einer tnania eine 
delirio liegt zwar eigentlich aufser den uns hier vor- 
gesteckten Grenzen ; indessen müssen wir ihrer doch 
In so ferne gedenken, als mit jenem Namen eine be- 
sondere Form des Irreseyns bezeichnet wird. Haupt- 
sächlich begegnet uns hier eine wichtige, bei diesem 
Streitpunkte nicht zu übersehende Schrift: Groot, 
die Lehre ton der Mania eine delirio psychologisch un- 
tersucht uml in ihrer Beziehung zur »trafrechtlichen 
Theorie der Zurechnung betrachtet. Heidelberg, 1830. 
(Ree. in Friedreich'» Magaz. 1831. 6s Heft. S. 241.), 
in welcher der scharfsinnige Y f. den Gegenstand des 
Streites sowohl als die noch onaufgelölsten Punkte 
auf beiden Seiten der Streitenden in einer sehr kla- 
ren Weise darzustellen und die Dunkelheiten in der 
Lehre von der Mania sine delirio aufzuklären sucht. 
Wenn dar Letztere dem Vf. aurh nicht in jeder Hin- 
sicht gelungen sejn sollte, so bleibt doch seine An- 
sicht der Sache so wie seine Gründe dafür aller 
Beachtung werfh. Nach ihm kann der Wille (Nach- 
wille) nicht aufser Beziehung des Vorstellungsvcr- 
mögens, d. i. des Verstandes gedacht, daher auch 
die Mania sine delirio nicht als eine separate Krank- 
heit des Wiliensvcrmögens angenommen werden. 
Dieses ist dabei offenbar nicht selbst krank und gar 
nicht mit im Spiele, weil die unvernünftige Handlung 
ja gerade wider Willen geschieht und er sich laut 
dagegen auflehnt, was eben das Charakteristische 
der Mania sine delirio ausmacht und diese Krank- 
heitsform vom Verbrechen unterscheidet. Nur durch 
Eindringling eines somatischen Elements in den psy- 
chischen Procefs, wodurch augenblicklich das Selbst- 
bewufstseyn getrübt wird und die Sinne in Verwir- 
rung gerathen, und nicht durch ein Krankseyn des 
Willens - oder Begehrungsverinögcns selbst , ent- 
steht in Folge körperlicher Leiden in Kranken, ann- 
log dem Krrothungsprocesse im Gesunden, die Ma- 
nia sine delirio , in welcher der geistige Mensch im 
Conflikte mit dem Körperlichen augenblicklich über- 
mannt wird. — Ungeachtet wir ein solches Ein- 
drXngen eines somatischen Elementes nicht ableug- 
nen wollen, so verstehen wir doch nicht, wie der Vf. 
eine Afleetion des Willens dabei verkennen mag. 
Der geistige Mensch wird im Conflicte mit dem Kör- 
perlichen übermannt, heifst doch wohl eben soviel, 
als der Wille wird durch den körperlichen Eiuflufs 
besiegt, gelähmt; der letztere wirkt hier gleich einer 
aufseren schädlichen Kraukbeitspoteoz auf den Wil- 
len. Dasjenige aber, was durch eine solche h'iifsere 
Potenz in seiner Wirksamkeit gehemmt, gelähmt 
wird , mnfs doch wohl selbst krank werden? Nicht 
also das somatische Element, wenn gleich es selbst 



auf krankhaftem Boden wurzelt, Ist hier der Siti 

der Krankheit, sondern der psychische Procefs, von. 
dem die WillensÄufserune abhängig ist; er ist ge- 
stört, aufgehoben: denn bestünde er noch in seiner 
IntegritXt, so würde die unvernünftige Handlung 
nicht statt finden können. Man sieht, dafs auch die- 
se Streitfrage mit der oben erwähnten über das Er- 
kranken der Seele überhaupt in engerer Verbindung 
steht, als es auf den ersten Blick scheint. 

Ueber Gedächt niß fehler haben wir anzuführen: 
Casan, Hirnleiden mit Verlust des Gedächtnisses, in 
A, chice» generale» de Med. Tom. 26. Mai, 1831, 8. 
134. über fixe Ideen: Naumann, etwas über fix« 
Ideen', in Hohnbaum'» nnd Jahn'* med. Conv. Blatt; 
Nr. 31. 1830. Ueber das Heimweh {Noslalgia) findet 
sich eine interessante Abhandlung in Larrey*» Clmt» 
gue chirurgieale, übersetzt und mit einigen Anmer- 
kungen und einer Epikrise verschen von Dr. F. Arne- 
lung, in Friedreich'» Magazin ; 1836, 4s Hft. 8. 125. 
Larrey sucht den Sitz dieser Krankheit vorzugsweise 
im Gehirn und führt mehrere bemerkenswerthe Falle 



zur Bestätigung dieser Annahme an. Amelung dage- 
gen macht es sehr wahrscheinlich, dafs die Krankheit 
einestheils bei schnellem Verlaufe mit dem Nervenlie- 
ber (Fervu nervosa vertat iii» mit nachberigem l 1 eber- 
gang in die siupida) andernthcils bei langsamerem 
Verlauf mit der unter dem Namen der acuten Melan- 
cholie bekannten Geistes - oder Gemüthskrankheit 
Übereinkommt. Er nimmt ferner an, dafs es zwar 
eine eigentümliche Ursache der genannten Nerven- 
krankheiten giebt, die wir unter Heimweh verstehen, 
keinesweges aber eine eigentümliche Krankheit, ein 
morbus sni generis , der dieser Name als solcher zu- 
käme. Mit demselben Rechte würde es auch erlaubt 
seyn, das Liebesweh, den unbefriedigten Ehrgeiz u. 
s. w. für Krankheiten eigentümlicher Art anzuer- 
kennen. Das Heimweh ist zwar ein eigenthiimliche« 
Leiden des Gemiiths, aber diese Eigentümlichkeit 
liegt nur in der Ursache, in der eigentümlichen 
Gemüthsaffection, keinesweges in den folgen, in den 
Wirkungen, die diese Ursache im Körper veranlagt. 
Diese sind vielmehr den Wirkungen jeder anderen 
Art unbefriedigter Sehnsucht vollkommen gleich. 

Ueber Vitionen und Uallucimttionen findet sieh 
manches Interessante in einem der letzten Werke des 
bekannten fruchtbaren Dichters und Romaiienschrei- 
bers , Walter ScotV», Dcmonology and Witchcraft. 
London, 1830. Deutsch: Briefe über Dämonologie und 
Hexerei; Ubers, von Dr. G. J». Bärmann. II Thci e. 
Zwickau, 1833. (Ree. Froriep'» Notizen. 28r Bd. Nr. 
17. 18. S. 280. - Blatter für litcrar. Unterhalt. 18J0. 
Nov. Nr. 315.) Auch dürfen des englischen Malers 
Blake"» merkwürdige Visionen, s. Ausland, 1H30. 
April. Nr. 161; und Friedreich'» Magazin. 1836, 4» 
Hft. S. 34, hier nicht mit Stillschweigen übergangen 
werden. . 

Ob wir recht daran thun. einem Werke, das in 
neuerer Zeit in Deutschland grofses Aufsehen ge- 
macht hat, vermöge seiner Tendenz aber einer ganit 
von Schriften zugehört, hier gleichfalls 

sine 
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«Ine Stelle anzuweisen , müssen wir freilich der sub- 
jectiren Ansicht unserer Leser überlassen. Wir un- 
seres Theils aber konnten es hier, wo von den Visio- 
nen und Hallucinationen die Rede ist um so weniger 
übergehen, als es, seinem Inhalte nach, wenigstens 
eben so gut vor das Forum des Arztes gehört , als vor 
das des Philosophen und Theologen. Wir meinen 
damit J. Kerner's bekanntes, wir möchten sagen: 
wunderliches oder abenteuerliches, Buch: die Sehe- 
rin von Prevorst. Eröffnungen über das innere Leben 
lies Menschen und über das Jlereinragen einer Geister- 
tcelt in die unsere. Stuttgart u. Tübingen. 2te Aufl. 
1832. (Ree. Blatter für literar. Unterhaltung. 1832. 
Dec. Nr. 203.) Damit in engster Beziehung stehen: 
Blätter aus I*rerorst. Originalen und Lese f nicht e für 
Freunde des inneren Lebens ; mitgciheilt vom Heraus- 
geber der Seherin von Prevorst. lste — 3te Sammlung. 
Karlsruhe 1831. (Ree. Blatter für literar. Unterhalt. 
1832. Jun. Nr. 164) und: Eschenmayer , Myderien 
den inneren Lebens, erläutert ans der Geschichte der 
S< tierin von Prevorst. Tübingen, 1830. (Ree. Blätter 
für lit. Unterhalt. 1832. Dec. Nr. 153.) Für den 
Glauben an diese sonderbare Geschichte und an die 
darauf gegründete mystisch -abergläubische Ansicht 
hat sich bis jetzt unseres Wissens, nufser (/. //. Schu- 
bert und Görresy Niemand öffentlich erklärt; wohl 
aber sind dagegen mehrere , zum Thcii gewichtige, 
Stimmen aufgetreten, unter denen folgendere beach- 
tenswerthesten sind: Das verschleierte Bild zu Suis, 



die Wunder des Magnetismus. Eine Ueleuchtun 
der Kerner"schen Seherin von Prevorst und ihrer E " 
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nungen über das innere Leben des Menschen und 
das Ufreinragen einer Geistcrirelt in die unsere. l r on 
einem Freunde der Wahrheit. ( A. Zelter.) Leipzig, 
1832. (Ree. Blätter filr literar. Unterhalt. 1832. Jul. 
Nr. 185.) Ferner z^ei Abhandlungen von Menzel 
und Carovö im Litcraturblatt des Morgenblnttes. 
iy.{0. — Die Vnterleibskranke von Weinsbery , vorneh- 




Lcipzig, 1830. - Kieser, singularis dementiae s/weies 
in foemina daemoniaca Wirlcmbergica illustralur. 
Jenao 1830. — Derselbe , über die eigentümliche See- 
lenstörung der sogenannten Seherin von Prevorst. Nach 
der lat. Originalschrift übersetzt. Berlin, 1831. — 
Mehring, ein Votum über die Magnetisch- Kranke von 
Prevorst , und deren Nösographen ; in Friedreich , s Ma- 
gazin. 4s Hft. S. 19. — Desselben weite Nachricht 
mm» den über die Magnetisch - Kranke von Prevorst ge- 
u/loqenen Unterhandlungen , in friedreicKs Magazin. 
7s Hft. 8.20. 

Die ganze Sache liegt als ein wunderbares Rät h- 
scl vor uns. AVeit entfernt, allen den Visionen der 
Seherin von Prevorst Realität zuzugestehen, noch 
den darauf von Kerner und Eschenmayer gegründeten 
Geisterglauben ohne weiteres für wahr anzunehmen, 
vielmehr der festen Ueberzeogung , dafs man sich mit 



allen Waffen des Verstandes wappnen müsse, am 

nicht solchen Teufelsapuk Thür und Thor zu öff- 
nen, und dafs man nicht blindlings dem Aberglauben 
huldigen müsse, weil man den Schlüssel zu manchen 
Erscheinungen in der Natur noch nicht bat finden 
können, sind uns doch bis jetzt alle Versuche, die 
mit jener Geschichte verbundenen Facta zu leugnen, 
zu erklären oder zu widerlegen nicht genügend gewe- 




dafs sie sich durch eine schwache, kranke und dabei 
gutmiitbige und gottesfürchtige Frau in solchen Gra- 
de hätten hinter das Licht führen lassen wie Manche 
anzunehmen sich für berechtigt halten. Dagegen 
spricht ihr ancrknnnter Ruf als Menschen und als 
treue Diener der Natur. Die Seherin selbst gerade- 
hin für wahnsinnig zu erklären , wie Kieser tbut, da- 
gegen sprechen zu viele Thatsachen, die einem sol- 
chen kranken Geisteszustands nicht eigentümlich 
sind, dagegen spricht zu vieles den bekannten Er- 
scheinungen des somnambulen Lebens Analoge; man 
mutete denn alle Aeufserungen nnd Handlungen der 
Somnambulen überhaupt für Wahnsinn erklären 
was aber wohl kein unbefangener Beobachter solcher 
Kranken thun wird. Sämmtliche Acten des wunder- 
baren Reiches des thierischen Magnetismus liegen 
aber noch unter Siegel; was wissen wir davon? ge- 
nügen etwa die Erklärungen einer Siniies Versetzung 
nach demGnngliensystemf hat man etwa die sonder- 
baren Prophezeihungen, Selbstverordnongen n. s.w. 
damit ergründet? Die Geschichte der Scherin von 
Prevorst führt uns nur einige Schritte tiefer in das 
Labyrinth, in idns wir uns schon durch jene »eltsa- 
men Erscheinungen vorseUt sehen; mit der Erklä- 
rung: Lüge, Trug, Täuschung kommen wir nicht 
heraus; aber durch den Zuruf: Glaube, wo du nicht 
wissen kannst, wollen wir uns auch nicht tiefer hin- 
einführen lassen. Es giebt hier nur einen Weg zum 
Ziele: Erkläre nicht, wo du nicht erklären kannst, 
aber gehe ruhig den Pfad der naturhistorischen Beob- 
achtung und forsche weiter.' Angenommen auch, dafs 
jene Geschichte der Seherin nur Erzeugnisse eines 
unnatürlichen, krankhaften Zustand«*, dafs sie Vi- 
sionen eigener Art gewesen sind, wofür auch wir sia 
ansprechen , so bleibt doch immer das eigene Ge- 
wund der Geisterseberei , in das sie sich hier kleide- 
ten, so wie die Verbindung derselben mit dem auch 
hei anderen Somnambulen wahrgenommenen Ferngo- 
sichte und anderen ähnlichen Erscheinungen höchst 
wunderbar und macht die ganze Geschichte zu einer 
der merkwürdigsten, die sich bis jetzt dem psycholo- 
gischen Forscher in diesem dunklen Gebiete dargebo- 
ten babeo. Sie gehört zu dem Bereich dor philoso- 
phischen JVaturforschung, in dem noch gar manches 
bis jetzt noch Unerforschte liegt , was seine Deutung 
von künftigen Zeiten erwartet. 

{Der Bttthluf, folgt.) 
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Ueb ersieht 
Literatur der psychischen Heilkunde 

aua den Jahren 1830 bis 1833. 



{Btsthlufs von Nr. 1J6.) 

Sek' reichhaltig ist die Sammlung ron Beebachtnn- S. 21. — Sperre , Behandlung de* Delir. irtm. und 

gen über den Säuferwahnsinn (Delirium tremens), der Manie durch große Gaben Rrechweinstein; in: Ga- 

Auch sie bestätigen die schon früher gemachte Er- zelie medicale. Oet. 1831. aod in: Bohrend Repert* 

fahrung, data diese Krankheitsforro in vielen Füllen der med. chir. Journal, des Ausland. 1832. Febr. 

auch durch andere Nittel geheilt werden könne, als S. 212. — Bang, Vorschlag zu rcrgleichenden Krank- 

durch das Ton den englischen Aerzten zuerst empfoh- heitstafeln , ausgeführt in Hinsieht auf den im Fricd- 

lenc Opium. Die sich auf dieselbe beziehenden Schrif- richs - Krankenhause zu Kopenhagen herrschenden Säu- 

ten sind: Blake, a practica! essayon delirium tremens. ferwahnsinn; in: Gerao» und Julia» M.-igax. der ans- 

Londen 18», in: the London med. and aurg. Journ. lünd. Literatur. Juni. 1831. — Bluff, über Delir. 

bgR'fan. 1830. Vol. 4. Mai, N. 23. — /Wim, diss. trem.; in: Hohnbaum und Jahn med. Conv. Blatt, 

de drlinu tremente potatorum.Pettli.W30. — Schmidt, 1831. N. 9. — Jahn, neue Form der Trunksucht. 

Beitrage zu einer Monographie über das Deik, tremens; Kbendas. 1831. N. 35. — Carter, über den Säufer- 

in: Mittheilungen aus dem Gebiete der gesammteu Wahnsinn; in: the Land, med and pbvt. Journ. bjf 

Heilkunde. Herausg. ron der med. chir. Gesellschaft North. 1831. Vol. 05. Jan. und in: Behrend Repert. 

zu Hamburg. 1830. lr Bd. S. 1. — Krüger -Hansen, der med. ebir. Journal, des Ausland. 1831. 5r Bd. 

über das Delir. tremens', in: Beiträge Meklenhurgi- 3s Heft. S. 209. — Gerhard, delir. trem. geheilt 

scher Aerzte zur Median und Chirurgie. 1830. lrBd.'~ durch ender mische Anwendung des essigsauren Morphi- 

2e Heft. — Günther, Ausleerungsmittel beim Deik, ums; in: the Lond. med. and phy». Journ. Febr. 1831, 

tremens; in Hufelantls Journal. 1830. 71r Bd.Oct. - und in: Behrend Repert. der med. chir. Journal, d. 

Muhrbeek, Nutzen des Extr. gruiudae beim Delir. Ausland. 1831. Jul. S. 119. - Delir. trem. mit 

trem. Ebcndas. 1830. 70rßd. Jul. — Spitta, radix Opium in großen Gaben behandelt ; in: the New -York 

imperaUtriae gegen Delir. trem.; in: Heckers literar. medical Journ. Febr. 1831, und in Frorieps Notiren. 

Annalen. 1830. Marz. S. 396. — Vollmer, Delir. 3irBd. N. 5. S. 79. — Smier bering , diss. de deli- 

trtm. durch Brechmittel geheilt; in: Generalhcrieht Wo tremente. Berlin. 1832. — Fälle ron Deik, trem., 

des K. rheinl. Medirinalcolleg. «her das Jahr 1827. beobachtet im Hamburger Krankenhause; in: Fünfter 

Coblenz. 1830. S. 69. — Ebernuner, Heilung des är/tl. Bericht über das allgemeine Krankenhaus zu 

Delir. trem. durch Opium. Späterer Tod. Leichenbc- Hamburg. 1832. S. 220. — Moll und Soest , Fälle 

fund. Ebenda». S.70. — J*«rtV, Behandlung des De- von Delir. trem.; in: K>neralbericht des K. rheinl. 

«V. trem. durch Calomel, Abführungen und Brcchmit- Medicinalcolleg. Ober das Jahr 1828. Coblenz, 1832. 

tel; in: the Land. med. and surg. Journ. by Ryun. S. 22. — Lohaieyer, Delir. trem. nach übermäfsi- 

Aug. 1830. — Spinne ngeteebe als Volksmittel gegen gern Genuß ivn Birmrein: in: Generaiber. d. IL 

IM. trem. filieodaa. Sept. 1830. — Varrel, Fall rheinl. Med. Coli. üb. d. Jahr. 1829. C/ Ien/, 1832. 

iwi Deik. trem. aus Trunksucht, in dessen Select. e S. 50. — Ebers, comn/icirter Fall im» Delir. trem.; 

praxi guindena in nosocomio S. Sabini. Siena. 1830. in : V-aspers \\ oehenschrift fdr die gesammte Heü- 

üec. 10. Dünzer, diss. de delirio tremente. Berlin künde. 1833. N. 5 und 6. — B.ttels, Heilung des 

1831. 8. Deckers literar. Annal. 1831. Mai. S. 127. — «V/fr. 1 rem. durch Opium und antiphlogistische Mittel ; 

Dreyfafi, über den Sdufertcahusinn. Inauguralab- in: Med. Zeitung, Herausg. von dem Verein für 

handlang. Würzburg, 1831. S. Friedliche Magaz. Heilkunde in Preufsen. 1833. N. 3. S. 11. — Schnukr, 

9s Heft. S. 122. — Strtthmeyer, Fälle ron mania Heilung d. dcl. trem. durch Antiphhqistica. Ebenda«. 

pjtutonun; in dessen med. prakt. Darstellung gc- 1833. K. 18. S. 79. Pauli, di s Delir. trem. nach 

iummelter Krankheitsfälle, Wien. 1831. 2r Theü. eigenen Richtungen dargestellt; in: BusCs Uaga*. 

A i. t. 1W4. Zu.ü», 4*o,.u Lee 3»Jr».d. 
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30r Bd. 3s Heft. — Thümmel, Anwendung des Brech- 
ureimteins beim Dein: Irem. Ebendas. 34rBd. 5s Heft. 
8.227. — t Haft, Complicationjles Säuferwahnsinns 
ihli der sporadischen Cholera ; in : Radius allgem. Cho- 
lerazeitung. N. 42. S. 55. und in Friedreichs Magaz. 
8s Heft. S. 109. 

Ucb«r den Wahnsinn der Kindbetterinnen sind 
folgende Abhandlungen erschienen: Blake, über Ur- 
sachen und Behandlung dermania puerperalis; in: the 
London med. and surgic. Journ. bei Ryan, März 1830; 
desgleichen in Behrendt Repcrt. der med chir. Journa- 
list, d. Auslandes. 1830. »fei S. 198 und in Friedreichs 
Mag. 8. Heft. 8. 109. — Carresi, Fall von dementia 
puerperalis; in dessen Select. e praxi quindena in noso- 
com. S, Sabini. Siena. 1830, Dcc. 9 und in Behrends 
Ropcrt. d. med. chir. Jour. d. Ausl. 1831. Jul. 
S. 15. — Veber Puerperalmanie; in: Revue medi- 
cale. Febr. 1832. S.275. — Steinberger, zwei Fälle 
von Mclancholia puerperalis in: Gemeins. deutsche 
Zeitschr. für Geburtskunde. 9r Band 2. St. S. 236. — 

SSM sgeg. von dem Verein für Hcilk. in Preu- 
ßen. 1833. N. 22. S. 97. Pfeufer, über die mania 
puerperalis, mania a potu, und delirium tremens ; in: 
Hohnbaum und Jahn med. Conv. Blatt. 1831. N. 7. 
In letzterer Abhandlung verdient besonders die An- 
wendung des Camphors in der man. puerp. der IV- 
nchtung praktischer Aerzte empfohlen zu werden. 

Ueber den Cretinismus verdienen folgende Ab- 
handlungen angeführt zu werden: Vest, vorläufige 
Charaliteristik einer in den Wassern, tcelche den Kropf 
und Cretinismus erzeugen, in Verbindung mit Kie- 
selerde vorkomtnenden Substanz-, in V.Ehrhardts med. 
rfiir. Zeitung. 1831. Juni. N. 40. — Miral-Jeudy, 
über den Kropf und Cretinismus, dessen Ursachen, 
erbliche Anlage, Ucbertragungsfähiukeit und Vorbuu- 
ungsmitteh, in : Journal hebdomadaire. Mai. 1831, 
Und in Behrend Repcrt. d. med. chir. Journal, d. Aus- 
land. 1832. Jan. $.7. — Braun, einige Bemerkungen 
über den Cretinismus, nebst Beschreibung einer Cre- 
iine ; in : Friedreichs Magaz. 3. Heft. S. 81. — Fried- 
reich, über die äußeren Geschlechtsorgane derCretinen 
in Iphofen ; in : Tiedemann und Treriranns Zeitschrift 
för Physiologie. 4r Band. 1 Heft. S. 119. 

Die Therapie der psychischen Krankheiten hat 
in dem Zeitraum von 1880— 1833 keine besonderen 
Fortschritte gemacht Im Allgemeinen scheint sich 
die Mehrzahl der Aerzte der rein somatischen Be- 
handlung zuzuwenden und die psychische mehr zu 
vernachlässigen , was wir eher als einen Rück - denn 
als einen Vorschritt zu betrachten geneigt seyn möch- 
ten. Von literarischen Erscheinungen haben wir 
hier nur folgende aufzuführen: Meyer, diss. de mor- 
b'vram psychicorum curatione generaliore quaedum. 
Berlin 18 50. (Kec. Friedreichs Magaz. 9. Heft. 8. 121) 
Gait'lrll, Fall von Wahnsinn durch große Dosen Opium 
geheilt', in: the London med. and pnys. Journal. Febr. 
l&iO, und in : Behrend Repert. d. med. chir. Journal, 
d. Aubl. 1830. Mai. S, 187. — Kaiser, Heilung ei- 
uer psychischen Kr unkheit durch Exorcismus\ im: Ver- 



handlungen der vereinigten ürztl. Goselisch, der 
Schweiz. 1830. Erste Hü iffe. S. 78. — Rufeiand, 
über die Anwendung der Brechmittel im Wahnsinn; 
in dessen Journ. d. pr. Hcilk. 1831 Jan. S. 57. — r 
Ideler de tnoxae efficaeia in enimi morborum medela, 
Berlin 1831. (Ree. Friedreich Magaz. 9 Heft S. 122) 
Seymour, Bemerkungen über die Behandhmg der Gei- 
steskrankheiten', in: Behrend allg. Repert. d. med. 
ehir. Journal, d. Ausland. 1832 Mai. S. 216. — Ei- 
ner, über die Zweckmäßigkeit der körperlichen Cor- 
rectiotustrafen in Irrenanstalten: in: allgem. med. 
Zeitung. 1832. N. 85. — Loock , diss, quid sit fa- 
eiendum, si vesani aut medicaminibus aut eibis as- 
sumendis obstinate reluctentur. Bonn 1832. — Ide- 
ler , zur Seelenheilkunde ', in: Mediz. Zeitung, Her- 
ausg. von dem Vereine för Heük. in Preufsen. 1832 
N. 1. S. 4. Der Vf. empfiehlt Gedächtnisübungen, 
wozu sich wohl wenige Jrren verstehen möchten. 
Lierselbe, zur Seelenheilkunde. Ebendas. 1833. N. 0. 
S. 37. Derselbe, über psychiatrische Klinik. Ehendas. 
1833. N. 23 8. 99. Derselbe, über Naturheilungen des 
Wahnsinns, Ebendas. 1833. N. 37. S. 159. 

Ferner gehören noch folgende Krankengeschich- 
ten hierher : Heymann , Wahnsinn eines jungen Frau- 
enzimmers, merkwürdig durch seine Entstehung und 
Heilung; in: Generalbericht des K. rhetnl. Medici- 
nalcolleg. über das Jahr 1828. Coblcnz. 1832. S. 26. — 
Lieblein, Beobachtung und Beschreibung eines vorü- 
bergehenden Wahnsinnes; in: Hohnbaum und Jahn 
med. Conv. Blatt. 1832. _V 17. — Ameln i . Kran- 
kengeschichten und Leichenöffnungen, in : Nasse Jahr- 
büchern für Anthropologie. 1830. lr Bd. S. 194. — 
Schneider, Krankheitsgeschichten. Ebenda», lr Bd. 
S. 134. — Diez, drei psychische Krankheitsfälle, 
mit einigen Bemerkunqen ; in : Friedreichs Magaz. 
6s Heft. S. 215. — Hauff, Krankengeschichte nebst 
Leichenöffnung. Ebendas. 8s Heft. S. 00. — Eherle, 
Geschichte einer psychischen Krankheit , nebst Section, 
Ebendas. 9s Heft. S. 43. Riedel, Kranhengeschich- 
ten; in dessen Prags Irrenanstalt. Frag. 1830. 
S. 50- 109. — Fälle von Geisteskrankheiten?- 
burger Krankenhause; in: Fünfter Bericht 
nilgemeine Krankenhaus zu Hamburg. 1832. S. 212. — 
Strohmeyer, Fälle- von Geistesstörungen : in dessen 
med. prakt. Darstellung gesammelter Krankheitsfälle. 
Wen. 1831. 2r Theil. S. 3. - Bird, Krankenge- 
schichten; in dessen und Amelungs Beiträgen zur 
Lehre von den Geisteskrankheiten, lr Bd. 8. 3. — 
Favell, Geisteskrankheit nebst Section; in: the me- 
dico -chirurgical Review by Johnson, Juli. 1831. desgl. 
in Behrend Repert. der med. ehir. Journal, d. Ausl. 
1831. Nov. S.208, und in Friedreichs Magaz. 8s Heft. 
S. 111. — Elliotson in : the London meaical gazette, 
Mai. 1831 , desgl. in Behrends Repert. d. med. chir. 
Journal, d. Ausl 1831. Nor. S. 253. De«. 265, und 
in Friedreichs Magaz. 8sH«ft S. 89. — Ware, Fall 
vonSeekrattkheit, der in Wahnsinn ausging; in: Ame- 
ric. Journ. of the medic. scienc. Vol. 5. S. 379. desgl. 
in Julius und Gerson Magaz. der ausl. Lit. Jul. Aue. 

\ und in Friedreichs Magaz. 9a Heft. S.80. - 

ed by Gflfcgle 
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Macrobin , Fälle von Geisteskrankheit , nebst Section ; 
in: the Edinb. med. and turg. Jottrn. April. 1832. 
N. 111. S. 438. 1 — Koning , über eine langwierige 
Gemüthsikrankheit in Folge ron Würmern in der Leber 
und den Gedärmen ; in : Nittacc Verhundelingcn der 
Eerttcn Klasse van het Koninklyk IVederlandtche Insti- 
tuut van Wetenschappen , Leiterkunde en «choone 
Kurtsten te Amsterdam. Amsterdam. 1827. lr Bd. 
N. 5; and in Friedreichs Magazin, 1833. 3g Heft. 
S. 100. — Ideler, Autobiographien geheilter Geistes- 
kranker; in: lieckers literar. A analen. 1832. Aug. 

8, 447. Dessen Autobiographie eines Irren; in: 

med. Zeitung , Hcrausg. von dem Verein für Heilk. 
in Preußen. 1833. N. 9. 

Ohne überhaupt die Mittheilung von Kranken- 
geschichten für unnöthig zu halten , noch viel weni- 
ger dem Werth der oben genannten im mindesten zu 
nahe treten zu wollen, indem wir vielmehr gerade in 
der Sammlung solcher Fülle ein kräftiges Fbrderungs- 
mitte I zur richtigen Erkenntnifs und Behandlung der 
Geistes- und Gemüthskrankheiten erblicken, müssen 
wir doch im Allgemeinen bemerken, dafs uns die 
meisten derselben den Ansprüchen nicht zu entspre- 
chen scheinen, die die Wissenschaft an sie zu machen 
berechtiget ist. Reil sagt einmal : „dafs unter den und 
den Umstünden diese oder jene Krankheit geheilt sey, 
lehrt die Erfahrung; ob aber, und wie ferne jene Um- 
stände etwas dazu thaten, kann nur ein Raisunncment 
lehren, das den beobachteten Erfolg aus Naturge- 
setzen der Seele, des Körpers, oder beider zu ci-klli- 
ren 'sucht." Gerade diefs aber ist es, was wir in 
Hinsicht auf den glücklichen oder unglücklichen Er- 
folg der ärztlichen Behandlung bei vielen dergleichen 
Mitfheilungen vermissen. Aber auch in Htiologiscber 
Beziehung sind viele Krankengeschichten nicht das 
was sie seyn sollen. Wie sich allmählich psychische 
Krankheiten entweder aus psychischen oder somati- 
schen Einflüssen entwickeln, ja wie sich oft der 
dunkle Faden , an den sich sowohl jene besonderen 
Einflüsse als die auf sie folgenden Störungen nach 
und nach zusammenreihen , durchs ganze Leben hin- 
durchzieht, diese« zu verfolgen, nehmen sichAerzte 
selten die Mühe; ja, oft liegt es ganz aufser den 
Grenzen der Möglichkeit, die Entsehung der Krank- 
heit bis zu ihrer Quelle zu verfolgen. Vorstehern 
von Irrenanstalten stehen die Mittel dazu am wenig- 
sten zu Gebote, indem sie die Kranken meist erst 
dann in ihre Obhut bekommen, wenn .die Krankheit 
schon lange gedauert bat, und indem sie dieselben 
vorher im gesunden Zustande gar nicht gekannt ha- 
ben. Es läfst sich daher in Hinsicht der ätiologischen 
Seite der psychischen Krankheiten von den Beobach- 
tungen der Privatarzte mehr erwarten, als von denen 
der Irrena'rzte. Anatomie der Seele im gesunden 
und kranken Zustande, verbunden mit dem Studium 
der ihr parallel gehenden somatischen Störungen, sind 
die Haupterfodernisse, die zur Beobachtung und 
Ergründung eines jeden einzelnen Falles gehören, und 
sollten daher bei keinem aufser Acht gelassen werden. 

Nebst dem verdient die pathologische Anatomie 
der Irren eine besondere Berücksichtigung, denn ob- 
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wohl die Schlüsse und Folgerungen , die man daraus 
auf das Wesen und den Sitz der psychischen Krank- 
heiten gezogen, noch zu keinem sicheren Resultat 
geführt haben, indem man Geistesstörungen gepaart 
findet mit pathologischen Veränderungen in fast allen 
Organen des Körpers , und dagegen dergleichen kör- 
perliche Veränderungen ohne alle psychische Störun- 
gen, so sind doch der vergleichenden Beobachtungen 
zwischen psychischen Störungen und pathologischen 
Leichenöffnungen immer noch zu wenige, und es lüfst 
sich kaum denken, das nicht der Wissenschaft auf 
diesem Wege noch manche Aufschlüsse zufliefsen 
sollten. Eine ganz besondere Auszeichnung verdie- 
nen in dieser Hinsicht Bergmanns pathologische Lei- 
chenöffnungen, wie wir sie in zwei Abhandlungen : 
Zur pathologischen Atuitomie des Gehirns ; in Nasses 
Jahrbüchern für Anthropologie. IrBd. 1830. S.272; 
Beschreibung zweier merkwürdiger Wasserköpfe in Be- 
zug aufpayehische Erscheinungen ; in Friedreichs Ma- 
gaz. 5s Heft.' S.68; und in seinen neuen Untersuchun- 
gen über die innere Organisation des Gehirns, Hanno- 
ver. 1831. aufgezeichnet finden. 

Zum Schlüsse dieser Uebersicht liegt uns noch 
ob, derjenigen Schriften zu gedenken, welche die Sta- 
tistik des Irreseyn* und der Irrenhäuser , sowie die 
Einrichtung und Eigenschaften der letzteren betreffen. 
Uebcr die medieimsche Statistik der Irrenhäuser und 
des Irreseyns findet sich eine beachtenswerthe Zu- 
sammenstellung von Fuchs in Friedreichs Magaz. 
10s Heft. S. 45, die, wenn gleich nicht erschöpfend, 
vtas sie begreiflicherweise bei dem Mangel an öffent- 
lichen Mittheilungen Uber diesen Gegenstand auch 
nicht seyn kann, doch leicht das vollständigste seyn 
dürfte, was wir darüber besitzen. 

Die Statistik des Wahnsinnes überhaupt behan- 
deln: Picn/uin, de rarithmetique de la folie, ou con- 
sidei utions sur la folie, envisage'c dans ses rapports avec 
rignorance , les crime* et la population des diverses re- 
g'wns du globe. Paris, 1831. (Ree. Friedreichs Magaz. 
7s Heft. S. 173). — Statistische Nachrichten über 
Irre und Irrenanstalten; in: Friedreichs Magaz. 3s Hft. 
S. 129. 5s. Heft. S. 182. — De la Rice, Über Sta- 
tistik des Wahnsinns; in: Bibliotheque universelle. 
Geneve, 1830. Tum I. Science* et art*. S. 197. — 
Ucher die Seltenheit de* Wahntinn* unter den Türken ; 
in: Ilufeland* Journ. d. prakt. Heilk. Mai. 1830. 

Uebcr Einrichtung und Eigenschaften der Irren- 
anstalten im Allgemeinen haben wir folgende Schrif- 
ten anzuführen: Roller, die Irrenanstalt nach allen 
ihren Beziehungen. Carlsruhc. 1831. (Ree: Med. 
chir. Zeit. 1831. Sept. N. 72. — Casper* krit. Re- 

Jertor. 30 r Bd. S. 147. — Ilufeland* Bibliothek. 
832. Febr. S. 05. — liecker* literar. Annalen. Nov. 
1831. S. 290. — Friedreich Magaz. 8s Heft. S. 172.), 
eine brauchbare Schrift, in der alles dahin Gehörige 
kurz zusammengefaßt ist. — Bird, Bemerkungen 
über Kraiikenhäuser für Wahnsinnige; in: Ucnkes 
Zeitschrift. 16s Ergtfnzungsheft. S. 172. — iterm, 
Groft, die Irrenanstalten als Heilanstalten betrachtet. 
Cassel. 1832, ein unbedeutendes Schriftchen. — Da- 
merow, überhrenheüanttaHen; in: Med. Zeit. x °*£ 



407 



A. L. Z. Nun. 127. JULIUS 1834. 



Verein für Heilk. inPreufsen. 1833. N. 30 S.129 — 
Derselbe, über Irrenpfleganttullen, Ebenda». 1833. 
N. 40. S. 217. 

Endlieh finden sich noch folgende Mitt hei hingen 
über Stalitiik und Irvenansialien einzelner Lander, 
rröfstentheils in Zeitschriften zerstreut: Riedel, Prag» 
Irrenanstalt imd ihre Leistungen in den Jahren 1827, 

1828 und 1829, nebst den Anzeigen zur Einsendung 
in die öffentliche Anstalt, den ßedingtmgen zur Auf- 
nahme in dieselbe, der Art der Transport irung und 
der Behandlung der genesenen Geisteskranken. Prag. 
1830. — Eröffnuttg einer K. K. Irrenanstalt zu Hall 
inTyrol; in: Med chir. Zeit. 1830. 4rBd. S.380, und 
in: Med. Jahrb. des K.K. Österreich. Staates. Neuste 
Folge. 2rBd. I St. — De Ja Rite, über das Genfer 
Irrenhaus', in: Biblioth. univers. des seiences , belfer- 
letlres et arts, redigee a Geneve. 1830. Vol. 1.S.203; 
und in Julius und Gerson Magazin. Jul. Aug. 1810. 
8. 120. — Der Aufenthalt von Irren in den franzö- 
sischen Gefängnissen. Ebendas. Jul. Aug. 1830. 
8. 142. — Fahret, über die Zahl und die Verhält- 
nisse der Irren und Selbstmörder in Paris; in: Ferusac 
Bullet, de scienc. medic. Vol. 17. S. 4M, und in Ger- 
son und Julius Magaz. Jan. Febr. 1830. — Ein Be 
such zu Biedre. Aus d. Gazette litteraire in den 81h" t- 
tern für literar. Unterhaltung. Oct. 1830. N. 278 — 
Horn , Italiae nosocomiorum deseriptio. Berlin. 1830, 
und in Friedreichs Magaz. 8s Heft. S. 177. — Trom- 
peo, Statistik des Irrenhauses zu Turin von 1701 — 
1820; in: Annali unirersali di medicina. Jul. 1830, 
und in ßehrend Kepert. d. med. chir. Journ. d. Ausl. 
18». Nor. 8. 233. — Veber den A'urreuthnrm in 
W7en; in: Martin, die Kranken- und Yersorgungs- 
anstalten zu Wien. München. 1832. S. 73. — Veber 
die Irrenanstalten zu Linz und Stdzburg. Ebendas. 
8. 207 u. 214. — Das Charite- Irrenhaus zu Berlin ; 
in: Friedreichs Magaz. 7s Heft S. 150. — üeber 
die Irrenanstalt zu Heidelberg; in: Rieger, Uber die 
Versorgung der Armen, Irren, Taubstummen u.s. w. 
im Grofsherzogthum Baden. Ottenburg. 1832. S.27. - 
Veber die Irrenanstalt zu Frankfurt a. M. ; in ; Med. 
Zcit.Herausg. von dem Verein für Heilk. in Preufsen. 
Beilage zu Bf. 7. Oct. 1832. — Veber die rm Jahre 

1829 NN Hamburger Krankenhanse behandelten Gei- 
»teskranken; in: Fünfter Bericht über die Verwal- 
tung des nilgemeinen Krankenhauses zu Hamburg. 
1832. S. 210. — Veber das Irrenhaus zu MareriUe 
bei Nancy; in: die barmherzigen Schwestern in Be*- 
zug auf Armen- und Krankenpflege. Coblenz. 1811. 
S. 82. — Ueber die Irrenanstalt in Aversa ; in : Fried- 
reichs Magnz. 3s Heft. S. 136. und in : Med. Zeit. 
Herausg. von dem Verein für Heilk. in Preufsen. 
Beilage zu N. 7. Oct. 1832. — Veber die Irren haa- 
serSenavra und Villa Antonini zu Mailand; in : Fried- 
reichs Magaz. 3s Heft. S. 146. — Veber die Irren- 
anstalt zu Palermo; in: Med. Zeit. Herau*g. von d. 
Verein für Heilk. in Preufscn. Beil. zu NT 7. Oct. 
1832. — Brierre de Boismont , über die Behandlung 



der psych. Krankheiten in der Irrenanstalt zn Turin; 
in: Gazette medicale de Paris. Dec. 1810; ferner in 
Friedreichs Magaz. 7s Heft. S. 147, und in Behrendt 
Reifert, der med. chir. Journal, d. Ausland. 5r Bd. 
2s Heft. S. 197. — Ualliday, über die Anzahl der 
V rrrückten und Blödsinnigen in Eitgland und Schott- 
land; in Friedreichs Magaz. 5s Heft. S. 183. — Ir- 
renzahl in England zu Anfang des Jahres 1830; in: 
theLancet, 1829—30. Vol. 2. S. 577. - A Letter 
to Sir II. Haiford, touching some imintt of the evidente 
und Observation» of counsel, on a (Kommission ofLtmaey 
on Mr. E. Davis, byG.M. Burrows. London. 1830; 
i«U * med ' and *"rg- Journ. by Ryan. Mai. 

• i r ~, GWHvärliger Zustand der Irren im König- 
reich Irland; in : Prisons of Ircland; eighth Report 
of mspectors General 1830 ordend by the house of 
Common* to be printed 1831 ; und in : Gerson und Ju- 
/m* Magaz. b. ausl. Liter. Sept. Oct. 1832. S. 317.— 
H naht, Bethletn Hospital, Minutes of Eridence taken 
Oy the Unnimttee appoinied to inauire Mo the Charge» 
pyfcned against Dr. Wright , wlth his Answer. Edinb. 
1W.JU. — I irst, secondaud third Report of the Di- 

Z ct n \ i £>i ( ' m Z M, ' rr t ° ! ' s l{0 '"' 1 A ** h,m fr L»»atic». 
levth 1828 — 30; und in Friedreichs Magnz. 8* Heft 
S. 1"8, und Gerson und Julius Mn;;i/ 2lr BJ 1831* 
N ov. Dec. S.538. - Vebersicht des Pet er sb »raschen 
Irrenhauses, vom I. Jan. 1820 bis zun» 1. J (l „. IKIO 
rucksichtheh der Geschlechter, des Alters, Stunde», der 
A raithhe, tsformen u. •. m.; in: Gerson undJu/iusHa- 
gnz. d. ausl. Literat. Neue Folge. 4i Bd. Juli, Ahr 
•832. S. 172; Hufelands Journ. d. prnkt. il ilK* 
1831. April. 8.83; und Friedreichs Magaz. 0s Heft; 
8.143. — Das Petersburger Irrenhaus vom I. Jan, 
1831. Aus dem Petersburger Journal im Auslände 
v. 1. April, 1832. — Beschreibung des Irrenhauses 
zu Cairo von Maddeu; in; London med. Gazette 
M.'trz. 1830, und in: Friedreichs Magaz. 5.-,I1h|i S. 187; 
und Frorieps Notizen, 27r Bd. S". 15. S. 233. — 
Hamont und Maddeu , von den Wahnsinnigen in Ae'gi/,,. 
ten; in : Annale» «f Bj/gieine publique et de Med. le- 
gale. Vol. 2. S. 485; und in: Gerton und Jutta» Ma- 
gnz. Sept. Oct. 1830. S. 292. — Leber einige Im*, 
anmtatten in Nordamerika ; in Friedreich» Mogax. 
3s Heft. S. 120. — Veber die von der Gcwt/schafi 
der Freunde in Trankford bei Philadelphia errichtete Ir- 
renanstalt; in: Friedreicht Magaz. 3» Heft. S.129 

Zahl der Irren im Staate .Xewywk; in: Gerson und 
Julia» Magaz. d. ausl. Lif. Jul. Aug. 1830. S. 115 — 
t eher d,e Irrenanstalten Xeiri/orh und Bloowuuubtla im 
Staate Aewyorh; in: Friedreichs Magaz. . : >\ H,>(, 
S. 130. — l 'eher die Irrenanstalt Hart fad i„, Sinnt- 
Connectikut. Ebd. |3s Heft. S. 131. - (?„ F 
ming), die Irren -Heil- Anstalt Sachsenberg bei'sr'l„vc 
rm xmGrofsherzoath Mecklenburg. Nachrichten über 
ihre Bnbrvhung Einrichtung, Verwaltung „. bisherig 
Wirksamkeit. Schwerin. 1833.- Sachse, über Alle* 
lenburgs große Irrenanstalt; in: Ilohnb«,,,,, und 1,1'.. 
med. v om. Blatt. 1832. N. 20. S. 201. Ubm. 
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ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

Julius 1834. 



MEDICIN. 

Heidelberg u. Leipzig, b. Groos: Anatomische und 
physiologische Vnter Eichungen über da» Auge de» 
Menschen von Dr. Friedrick Arnold. Mit Abbil- 
dungen nur 3 Tafeln. 1832. VIII n. 168 S. 4. 
(31Uhlr.) 

»krollten Andere die hier gegebenen Untersuchun- 
gen durch Selhstprüfung der Benchlung werth hal- 
ten, so wird es mir gleich willkommen seyn, oh 
sie meine Beobachtungen bestätigen oder berichti- 
gen oder als nichtig darlegen. Die Wahrheit allein 
ist es, welche ich stets vor Augen habe, die ich 
schütze und liebe, sie mag zu Gunsten dessen, was 
ich gesehen und gefunden oder zum JV acht heile des- 
selben sprechen," sagt der Vf. in der Vorrede und 
wir wollen es nun versuchen, in einer Beurtheilung 
dieser interessanten Schrift den Inhalt derselben mit 
eigenen, freilich mehr gelegentlich als absichtlich 
gemachten Beobachtungen zusammenzuhalten. 

Was zuerst die Einleitung betrifft, so steht 
dieselbe nicht im directen Zusammenhange mit den 
Untersuchungen über das Auge; sie behandelt des 
Vfa Ansichten und Eintheilung der Gewebe des 
menschlichen Körpers, vorzüglich betrifft sie das 
Zellgewebe. Nicht zufrieden mit den bisherigen Er- 
gebnissen der Anatomen über das Zellgewebe, ver- 
suchte er durch eigene Beobachtungen sich Aufbel- 
lung zu verschaffen ; er legte zu diesem Behufc Zell- 
gewebe aus der Umgebung des Augapfels, von Seh- 
nen und Muskelfasern, unter das Mikroskop. Zu 
seinem grofsen Erstaunen sah er dann sogleich selbst 
bei echwnehen Vergrößerungen von 30 bis 75 Mal 
im Durchmesser zahlreiche, feine, übereinanderlie- 
gende und iueinauderiibergehende Netze von Saug- 
adern, und zwischen diesen hie und da in gröfserer 
oder geringerer Anzahl Fettbläschen angehäuft. Die 
Verwunderung des Vfs war um so gröfser, als er 
sogar gegen die Ansicht von Mascagni eingenommen 
war. Im Verlaufe des Werkes kommen nun viel« 
ähnliche Beobachtungen, So erkannte Hr. Arnold 
in dem Bindchauthliittchen der Hornhaut unter dem 
Mikroskope, so wie in der Bindehaut überhaupt, 
zahlreiche Netze von Satignderu, die in mohrcren 
Schichten übereinander lagen. Von Thier - und 
Mensebenaugen hat er sehr häufig ein feines und 
schönes Netz von Gefiißen erkannt, welche sich 
ganz bestimmt als Saugndern cluiraktcrßirten. An 
der Stelle, wo die Bindehaut der Cornea sich in 
die der Sclerotien fortsetzt, sah man ganz gut deu 
Uebergnng der Lymphgefäße von jenem in diesen 
A. L. Z. 1*34. Zu tUtr 



Theil der Bindehaut, so daß man Jetzt um so we- 
niger an der Fortsetzung der Conjnnctiva Uber die 
Hornhaut zweifeln darf. Die ganze Cornea besteht 
aus zahlreichen, höchst feinen, übereinanderliegen- 
den Netzen von S.iug.ndern. — Zwischen der Scle- 
rotica und Gcfäßhnut des Auges liegt eine seröse 
Membran, welche Hr. Arnold als arachnoidea oeuii 
betrachtet, in beiden Platten derselben erkannte er 
ganz den Charakter einer serösen Haut, nämlich 
ein feines und zartes Netz von Saugadern und keine 
Blutgefässe. Die Haut der wässerigen Feuchtigkeit 
besitzt ebenfalls zahlreiche Lymphgefäße , welche 
ein feines Netz bilden. Auch das Strahlenblüttchen 
scheint ganz aus Lymphgefäßen zu bestehen. Ueber- 
haupt „ ist Mascagni * Behauptung richtig, daß<ler 
gßtte Theil der serösen Hüuto fast allein aus viel- 
fach gewuudenen , geschlängclten Lymphgefäßen be- 
stehe." „Die Linse ist ein Organ, gebildet durch 
eine unzählbare Menge von höchst dünnen und zar- 
ten ineinander geschlossenen heutigen Kapseln , de- 
ren Wendungen durch zahlreiche netzartige sich 
verbindende Lymphgefäße oonstituirt sind." Diese 
hier angeführten Stellen finden sich S. 19, 22, 24, 
35, 45, 104, i 14, 123; man könnte deren noch mehr 
beibringen. Diese Snugadernetze gelang es, wie 
gesagt, dem Vf. schon hei sehr geringen Vergrö- 
lserungen auf das deutlichste wahrzunehmen und er 
liefs dieselben auch abbilden. AU das Manuseript 
schon zum Drucke abgesendet war, hatte der Vf. 
Gelegenheit, mit Hn. Münch» die Arachnoidea ans 
dem Auge eines Falken unter einem ganz ausgezeich- 
neten Mikroskop bei 550 maliger Vergrößerung im 
Durchmesser zu untersuchen. Hier erkannte er 
zwischen den Netzen von Saugadern , die man schon 
hei schwacher Vergröfserung wahrnimmt, eine Ver- 
flechtung von sehr feinen und engen Kan.'ilcben , 
welche mit den größeren in Verbindung standen; 
außerdem sah er auch auf den Wandungen der wei- 
teren Gefäße zahlreiche, theils größere, theils klei- 
nere Vertiefungen oder Oeifnungen, die sich ganz 
so wie die Poren der Haut dem Beobachter darstell- 
ten. — Auf diese Beobachtungen nun stützt sich der 
Vf., indem er dio alte Ansicht vom Zellgewebe um- 
zustoßen gedenkt; er findet die seinige durch die 
Einspritzungen der Lymphgcß'ße des Zellgewebes 
mit Quecksilber von Fohmann auf einem andern 
Wege bestätigt; Hr. Arnold freut sich, daß auf so 
verschiedenem Wege ein Resultat erhalten worden 
ist, das für fernere physiologische Forschungen ei- 
nen großen Werth hat. — Nachdem wir hier zu- 
sammengestellt haben , was Hr. Arnold an verschie- 
denen Stellen seines Werkes zerstreut sagt, sey es 
Fff * 
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uns erlaubt , unsere Ansiebt Ober die vermeintliche 
neue Entdeckung tn »agen. Wir haben das Zell- 
gewebe an sehr verschiedenen Stellen, uro derTW- 
fung willen auch zwischen den Augenmuskeln be£ 
Menschen, aus Süugethiercn und Vögeln untersucht, 
konnten aber nichts der Art finden, dafs 



leitet worden waren, da Saugadernetze anzunehmen, 
wo sie Hr. Arnold fand. Zellgewebe zwischen Mus- 
keln genommen, hatte ein streifiges Ansehen, be- 
stand auch hhulig aus zarten und dünnen Fäden von 
T7J Vs Linie circa im Durchmesser; zuweilen konnte 
man allerdings höchst dnrehsichtige, ziemlich breite 
Gefäße, welche anastomosirten , wahrnehmen; nie 
wurde aber das Ganze so gesehen, wie es Arnold 
abbildete, — ein Conrolut von feinen Gefäßen; an 
andern Stellen, wo es mehr hautig war und in das 
Gewebe der serösen Häute einging, zeigt es ein äu- 
fserst zartfaseriges , dazwischen feinkorniges Ge- 
webe, mit zahlreichen Blutgefässen durchzogen. In 
deu serösen Membranen selbst scheint uns das Gewe- 
be aus vielfach sich durchkreuzenden , durch Druck, 
Ziehen mit dem Messer und der Pihcette nur schwer, 
aber doch deutlich sich trennenden Fasern von 
bis f{rs Linie im Durchmesser zu bestehen. Die 
Hornhaut zeigte frisch ein sehr durchsichtiges, ho- 
mogenes, vielleicht h'ufserst zartfascriges oder kör- 
niges Gefüge. Diese Resultate ergaben sich bei Vcr- 
gröfserungen von 20 Mal, 150 Mal, 300 Mal und 
400 Mal im Durchmesser. Ueberhaupt scheint uns 
das Zellgewebe, wie bisher von mehreren angenom- 
men, ein zarter, sehr weicher, sehr bildsamer, ei- 
gentlich formloser, in der Külte mehr Consistenz 
gewinnender, leicht in Faden zu ziehender, abson- 
dernder und wiederum verbindender Stoff zu seyn, 
welcher, in so ferne er die Grundlage anderer Ge- 
webe, z. B. der serösen Häute bildet, sich modifi- 
cirt und namentlich mit faseriger Structur auftritt, 
der auch Zellen mit wieder leicht verflicfsbarcn 
Wänden für das Fett bildet und oft zufällige Bei- 
mischungen , wie Schleimkörnchen u.s.w*. enthält.— 
Gesetzt aber auch, jene verflochtenen Streifen, wel- 
che Arnold abbildet, erscheinen einigen als Kanä'le, 
so mufste aus einem Inhalte tiewiesen werden , da Ts 
sie es wirklich sind. Bei Blutgefäßen weife man 
es, weil man sie mit Blutkörnchcn oder nach In- 
jeettonen mit Farbestoff gefüllt sieht ; bei den fein- 
sten Nervenfäden kann man die Köhron von Neuri- 
lem nachweiisen, weil man das Nervenmark unter 
dem Mikroskop herausdrücken kann. Kann man kei- 
nen Inhalt sehen, so kann man bei durchsichtigen 
Theilen auch nicht sagen, ob es Fäden oder Röhr- 
chen sind. Die verschiedenen Häntc der Arterien 
bestehen aus Fasern, welche ganz das Aussehen ha- 
ben, wie die von Arnold abgebildeten sogenannten 
Lymphgefäße; dafs es aber wirkliche Fasern und 
keine zarten Röhren sind, beweist ihr ganzes Aus- 
sehen und namentlich die starke Lichtbrechung an 
den Rändern. So lange man daher keine Lymphe 
in jenen sogenannten Kanälen sieht, kann man auch 
nicht sagen, dafs es Lymphgefäße sind. Um Lymphe 
i , müfsten wir überhaupt dieselbe erst bes- 



ser untersucht haben ; enthalt sie Körner , wie diefs 
bei der Qfcyluslymphe und bei de? aus Drüsen ge- 
nömiheÄeh Lymphe der Fall ist, so müfsten diese 
Körner in den Lymphgefäßen gesehen werden. So 
'VeitTnäefs unsere Kenntnifs von den Lymphkörn- 
chen reicht, möchten diese immer weit gröfscr seyn 
als jene sogenannten Lymphgefäße, so dafs nicht 
einmaPeine einfache Reihe von Körnchen Platz hätte. 
Freilich ist es möglich , dafs es Lymphgefäße giebt, 
welche blos wässerige, homogene Flüssigkeit füh- 
ren; es ist diefs sogar wahrscheinlich, denn Joh. 
Müller'a Beobachtungen an der körnerreichen Lym- 
phe aus einer echten Lympkgcscbwulst am Fufse 
scheineu uns immer noch nicht sicher genug und 
beseitigen den Einwurf nicht, dafs es wahrschein- 
lich Lvmphabscesse der Chirurgen, also dünnflüs- 
siger Eiter mit Körnchen gewesen soy. Ist es aber 
pin körncrloses Serum, was die feinsten Lymphge- 
fäße führen, so kann man dieses ohne Bewegung 
nicht sehen. Sie künstlich auszufüllen wird schwer 
seyn; am wenigsten würden uns Fohmann y » Injektio- 
nen überzeugen. — Da, wo das Quecksilber in dün- 
nen Streifen steht , ausgefüllte Gcfäfse zu vermuthen, 
oder anzunehmen, halten wir nicht für recht; hier 
ist die Täuschung unendlich leicht und künstliche 
Wege im Zellgewebe sind wohl oft für Gefäße ge- 
halten worden. Uebrigcns geben wir diefs für nichts 
anderes, als für unsere aus eigenen Beobachtungen 
hervorgegangene Ueberzecigung ; es mögen auch an- 
dere prüfen. Wir wissen im Grunde von der feine- 
ren Structur der thierischen Gewebe noch so wenig' 
sicheres, dafs das jetzt fiir ungereimt gehaltene als 
wahr und richtig, das angenommene und scheinbar 
feststehende bald als unrichtig verworfen , zu einer 
anderen Zeit aber auch wieder aufgenommen werden 
kann. 

Wenn uns es nicht geglückt ist, in dieser Sache 
des Vfs Meinung zu werden, so müssen wir doch 
mehreres andere als übereinstimmend mit unseren 
Beobachtungen erkennen. Ganz richtig scheint uns, 
was der Vf. von der mikroskopischen Form des Em- 
hryostofls sagt, dafs er nä'iulich aus Körnchen be- 
stehe und durchaus nicht mit dem Zellgewebe der 
Erwachsenen verwechselt werden dürfe. Dafs das 
6crüso und fibröse Gewebe nur modificirtes , weiter 
entwickeltes Zellgewebe ist; dafs die Zahl der ge- 
nuinen Gewebe zu verringern, dafs die Gewebe- 
lehre überhaupt zu vereinfachen ist, diefs ist auch 
unsere, durch zahlreiche Beobachtungen begründete 
Meinung. 

Die der Einleitung folgenden , die spezielle Ana- 
tomie des Auges abhandelnden Kapitel enthalten d<>s 
Neuen viel. Das erate Kapitel handelt von der wei- 
fsen und durchsichtigen Haut (aclerotica und Cornea). 
Die Faserhaut des Auges soll nur aus verdichtetem 
Zellgewebe bestehen und in dünnen -BlKttchen sich 

Sanz aus Saugadern gebildet zeigen. Die Lage und 
fatur des Fonlana'schcn Kanals wird genau ange- 
geben und mehrere Irrthümcr finden ihre Berich- 
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kannten. Arnold hält ihn für einen Sinus des Auges, 
welcher der Iris zugehört und mit den Veränderun- 
gen, die dieselbe in ihrer Gestalt erfährt, in näch- 
ster Beziehung steht. Bei der Erweiterung der Pu- 
pille strömt aas Blut stärker in diesen Sinus ein, 
oei ihrer Verengerung findet das Gegentheil Statt. 
Richtig bemerkt der Vf., dafs die Lamina eribrosa 
nur eine Oeffiiiing der Sclerotica für den Sehnerven 
ist, dessen durchschnittene neurilematischcn Kanüle 
die Siebplatte bilden. — Die Faserhaut soll sich 
nach des Vfs Beobachtungen unmittelbar in die Horn- 
haut fortsetzen, mit ihr also eigentlich nur eine 
Haut ausmachen , was wir trotz der angegebenen 
Gründe bezweifeln möchten. Werthlos ist der Be- 
weis wahrlich nicht, wie der Vf. meint, dafs beide 
Häute durch Maceration sich trennen lassen. Dafs 
das Leucom sich auf beide Ha'ute fortsetzt, ist eben- 
falls kein Grund für des Vfs Meinung, indem die 
Mittheilirng krankhafter Processe auf verschiedene 
Gewebe übergeht; dafs beim Fötus zwischen Scle- 
rotien und Cornea kein Unterschied wahrzunehmen 
ist, ist nicht auffallend, indem hier die Differen- 
zirung und Sonderung vieler Gebilde erst allmälig 
eintritt. Uebrigens leugnen wir dadurch nicht die 
feste Verbindung beider Häute. Einverstanden sind 
wir dagegen mit dem Vf. über das wirkliche Vorhan- 
densein des Bindehautblättrhens. Wenn der Vf. die 
lameUösc Structur der Hornhaut bestreitet, so kann 
man ihm in gewisser Hinsicht beistimmen, in ande- 
rer nicht. Es sind allerdings nicht Lagen von con- 
centriseben Blättern, aber es ist doch das wahr- 
scheinlich feinfaserige Gewebe so angeordnet, dafs 
es verschiedene membranöse, jedoch unter sich zu- 
sammenhängende und in einer Richtung laufende 
Schichten bildet; sonst würde sich die Hornhaut 
uicht so ausnehmend leicht in Platten spalten lassen, 
was doch bei der Faserhaut nicht so gut gelingt. 
Arnold verwirft die neue von Schlemm aufgestellte 
Behauptung, dafs die Hornhaut Nervenzweige von 
den Ciliar - IVerven bekomme, wohl mit Recht. — 
Im zweiten Kapitel behauptet der Vf., dafs zwischen 
der Sclerotien und (hrnca cles Auges eine seröse Mem- 
bran läge , welche äulserst fein und mit beiden sehr 
innig verbunden sey; Untersuchungen an Fütusau- 
gen sollen diefs aufser Zweifel setzen; wir haben 
hierüber keine Beobachtungen angestellt. — Wenn 
der Vf. behauptet, dafs er nie durch das Messer den 
Fortgang; der DescemeVschen Haut auf dio hintere 
Fläche der Iris und die vordere der Linsenkapsel 
habe nachweisen oder diefs sich sonst deutlich ma- 
chen können, so glauben wir ihm gerne und sind 
ganz mit ihm einverstanden, wenn er diese Annahme 
von andern Anatomen für eine blofsc, unnnchgewie- 
sene Muthmafsung hält. 

Das dritte Kapitel handelt von der Ader- und 



gehalten werde und dafs sie ihrem Wesen nach aus 
Zellgewebe bestehe. Eben so richtig scheint sich uns 
der Vf. gegen die Annahme eines orbiculi capsutu- 
ciliaris auszusprechen ; er ist gegen Amman s Mei- 
nung, dafs die Ciliar - Fortsätze sieh unmittelbar 
mit der Linsenkapsel verbinden. Nicht so genau 
und gründlich sind des Vfs Bemerkungen« über das 
schwarze Pigment, von dessen Structur er keinen 
genauen Begriff zu haben scheint. Das Ganze, sagt 
er, hat das Ansehen einer aus Schleim bestehen- 
den Schicht, in welcher zahlreiche schwarze Körn- 
chen ausgebreitet sind; es besitzt keine häutige 
Structur. — Der Vf., sonst in der Literatur sehr 
vollständig, kannte die Aufmerksamkeit verdienende 
Beobachtung von Schtdtze (». dessen Lehrb. d. rergl. 
Anat. Th. I. S. 119) nicht, wonach sich bei den 
Vögeln und Säugethieren vieleckige, fast kugelige 
Körperchen finden, welche, wenn man sie mit ei- 
niger Mühe vom schwarzen Stoffe, der sie umhüllt, 
befreit bat, durchsichtig erscheinen. Diese Körper- 
chen messen nach Scbultze V* bis T V Linie und hän- 
gen untereinander durch Vorsprünge zusammen, 
welche von jeder Kante ausgehen und dem einzel- 
nen ein dorniges Ansehen geben. Wir haben zwar 
diese Schultze'achen Angaben nicht mit der Umsicht 
und Genauigkeit geprüft, wie sie es ohne Zweifel 
verdienen; das aber, was wir gelegentlich gesehen 
haben , hat uns diese Schult ze'achen Körperchen we- 
nigstens nicht mit Entschiedenheit gezeigt. So viel 
ist indefs gewifs, dafs das Pigment beim Mensehen, 
bei Säugethieren und Vögeln aus zusämmengehättf- 
ten, zusammenhängenden, etwas konischen Körn- 
chen besteht, welche bis T J 5 Linie messen und 
sich wieder in kleinere Primitivkügelrhen von 7lj % T 
bis tö'os Linie zusammendrücket) lassen. Ob ersten* 
Körnchen einen durchsichtigen Körper einschliefscn, 
können wir nicht mit Bestimmtheit sagen; doch 
scheint es , dafs sie durch ein zartes Gewebe zusam- 
mengehalten werden. Die JacoVache Haut erklärt 
der Vf. für einen Niederschlag von Pigment, woge- 
gen doch die genaueren neuen Beobachtungen von 
lluschhe entschieden zu sprechen scheinen, der die 
Jncoo'sche Haut häufig darstellte und sie bis zur Co- 
rona eiharis verfolgte. Die Regenbogenhaut hestejit 
nach des Vfs Untersuchungen ans zahlreichen Gefä- 
fsen, vielen Nerven und contrnctilem Zellgewebe, 
das an der Pnpille einen ununterbrochenen King bil- 
det. Interessant hat uns folgende Beobachtung des 
Vfs um so mehr geschienen, als sie mit ähnlichen 
von uns übereinstimmt : „ Mikroskopische Untersu- 
chungen, welche ich über die Endigung der fra- 
Nerven vornahm, lehrten mich, dafs dieselben theil* 
im Hufsern Umfang, tbeils im inneren Ring in di<* 
Snbstanz der Blendung übergingen, mit ihr ein* 
wurden und völlig verschmolzen." Wir haben über 



Regenbogenhaut. Der Vf. behauptet, dafs man zwar die letzten Endigungen der Nerven mancherlei Beoh- 
die Chorioiden leicht in 2 Platten trennen könne, 
dafs aber diese Trennung eine künstliche sey. Ueber 
das Strahlenbnnd thcilt er die gewöhnliche, unstrei- 
tig richtige Meinung, dafs es ein Theil der Chorioi- 
dea sey, wodurch sie mit der Sclerotien zusnmmen- 



achtungen angestellt und namentlich bei Muskeln ton 
Fröschen und Eidechsen es Tür höchst wahrscheinlich 
halten müssen, dafs die feinen Nervenfäden zuletzt 
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ch vm verschmelzen ; schwerlich sind daher die Beob- 
achtungen von JYetxMf und Dumas, wonach die fein- 
sten Nerven zuletzt Schlingen bilden sollen , richtig. 

Sehr vollständig und gründlich handelt der Vf. 
im vierten Kapitel von der Markhaut, über deren En- 
digung besonders in neuester Zeit ein mehrseitiger 
Streit geführt wurde. Er spricht sich für Schneider 
aus und Mfst die Retina mit freiem Rande am Um- 
bog der Linsenkapsel endigen, was ganz mit unseren 
Beobachtungen an Menschen- und Thieraugen Über- 
einstimmt. — Der Ciliartheil der Nervenhaut wird 
als ein dünnes zartes Blättchen beschrieben, das 
nach innen an Masse etwas zunimmt und in der Nähe 
der Linsenkapsel deutlich bemerkt wird, wenn das 
schwarze Pigment nicht bindert. Am Ciliartheil der 
Retina bemerkte der Vf. dieselbe Zusammensetzung 
aus Kügelehen^ wie am markigen Theile. Der An- 
sicht, dafs die Nervenhaut aus zwei Schichten. be- 
stehe, einer Sufscren markigen und einer inneren 
zelligen, widerspricht er. Das Zellgewebe giebt zwar 
dio Grundlage ab, ist aber an seiner Hufseren Fläche 
von Mark bedeckt, dessen sehr feine Kiigelchen 
wahrscheinlich von vieleta kleinen Räumen oder Zel- 
len desselben aufgenommen werden ; beide Substan- 
zen sind innig mit einander verbunden und lassen sich 
nur künstlich trennen. Mit allen diesen Angaben 
stimmen des Ree. Beobachtungen recht gut ühcrein : 
wir fanden bald nach der Erscheinung der Schrift von 
Schneider dessen Angaben richtig; die Nervenhaut 
bildet feine Fortsätze und Faitchen, welche den dar- 
überliegendeil der Chorioidea sehr ähneln ; man kann 
ein Corpus ciliare retinae eben so gut annehmen, als ein 
corp. eil. chorioideae. Das schwarze Pigment (corona 
ciüaris) lätst sich bei nicht zu frischen Augen mit 
einem Haarpinsel oft grofsen Theils wegwischen und 
so das Ende der retina gut darstellen. Andere Ana- 
tomen bezweifeln die Richtigkeit dieser Thatsache ; 
diesen rathen wir doch einmal zur Probe pigmcntlose 
Augen aus weifsen Kaninchen zu nehmen ; hier wird 
es Jedem sogleich deutlich werden. Man bemerkt 
hier, dafs die retina unter dem Corpus ciliare chorioi- 
deae plötzlich feiner und dünner werdend, gefranzte 
Fortsätze bildet, welche den Rand der Linsenkapsel 
berühren ; jeder solche Fortsatz zeigt bis in seine 
üufserste Spitzen die Nervenkügelcben, welche nur 
nicht so gedrängt liegen ; sie liegen in einem Gewebe 
von zartem Zellstoff, der ordentliche Zellen für sie 
zu bilden scheint. Die Kiigelchen scheinen mir in der 
iServenhaut eher linsenförmig, d. h. flachgedrückte 
Kugeln, als ganz rund zu seyn. — Wcitläulig han- 
delt der Vf. vom gelben Fleck, dessen physiologische 
Bedeutung er darein setzt, dafs derselbe- das Produkt 
der starken Eiuwirkung der Lichtstrahlen auf die 
Gebilde im Innern des Augapfels hei der parallelen 
Lage der Augenachsen , dem Befruchten eines liegen- 
utandes mit beiden Augen zugleich und der beson- 
deren Richtung derselben bei dem aufrechten Gange 
Hey. Diese Ansicht dünkt uns eben so unsicher und 
hypothetisch als alle übrigen. .Das Foramen centrale, 
\oa vielen Anatomen geleugnet, besteht nach des Yfs 



Untersuchungen und ist, wie Hmchhe riehtig be- 
merkte, eine Hemmungsbildung, ein Ueberbleibsel 
der in früherer Zeit der Entwickelung vorhandenen 
Spaltung der Netzbaut. 

Ueber den Bau des Glaskörpers, von welchem im 
unften Kapitel gehandelt wird, gesteht der Vf. gleich 
m Anfange zu, dafs ihm seine Nachsuchungen unter 
allen Gebilden des Auges den wenigsten Aufschlufs 
gegeben haben. Auch fanden wir nichts besonderes 
Neues; was die area Martegiani betrifft (den Kanal 
im corpus vitreum, welcher durch das Herausziehen 
der artcria centralis entsteht), so schliefst er sich 
ganz an Sömmcrrittg's Ansicht an , welcher dieselbe 
ein Artefact nennt. 

Im sechsten Kapitel ist von der Krystallinse die 
Rede, worüber wir schon einiges, was die Zusam- 
mensetzung aus.Lymphgefäfsen betrifft, oben bespro- 
chen haben. Die Linsenkapsel besteht, nach den 
Untersuchungen des Vfs, aus zwei Membranen, von 
welchen die äufserc gefäfshäutiger, die innere seröser 
Natur ist. Jene besitzt viele Blutgefüfsc, diese keine, 
sondern ist blos durch Sniigadernctze gebildet. Was 
den Bau der Linse aus ineinander steckenden häutigen 
Kapseln angeht, wie ihn der V f. gefunden hat, so kön- 
nen wir aus eigener Ansicht nichts darüber sagen. 

Recht viel Interessantes erzählt der Vf. im sie- 
benten Kapitel Uber die Entstehung des Augapfels, 
über die Bildungs - und Entwickclungsweise seiner 
Theile, so fragmentarisch auch die meist am Kalbs» 
fötus angestellten Beobachtungen sind. Eine beson- 
dere Aufmerksamkeit verdienen seine Bemerkungen 
über das Coloboma iridis; er hält es nicht, wie Wal- 
ther und nach ihm Schon , Ueyf eider, J. Müller und 
andere für eine Hemmungsbildung, sondern für eine 
mangelhafte Vereinigung der Blendungpgefa'fse und 
Ree. glaubt fast, dafs Arnold Recht hat, obwohl er 
selbst früher jene Meinung theilte. Es ist uns jetzt 
seihst wahrscheinlich, dafs wir die Spalte in der 
Chorioidea für eine Jrisspaltnng hielten, zn einem 
Zeitpunkt in der Entwickelung, wo die Iris noch gar 
nicht gebildet war. Diese entsteht erst später und 
erseheint als ein ununterbrochener Ring. 

"Was das Uebrige im Buche betrifft, so möchte 
es eine Rüge verdienen , dafs der Vf. in einzelnen 
Fällen seine Polemik nicht ganz auf die rechte, ru- 
hige, besonnene, blos der Sache geltende Weise führt. 
Es ist dies namentlich gegen manche achtbare Män- 
ner, wie z.B. gegen Schlemm bemerklich, was um 
so unangenehmer aflirirt, als einem Jeden dabei ein- 
fallen mufs, dafs der Vf. da Repressalien zu gebrau- 
chen scheint, wo etwa seine früheren Entdeckungen, 
z. B. die des Ohrkuotens nicht sogleich ein geneigtes 
Gehör gefunden haben. Einzelne Fehler im Stil, wie 
z. B. dafs der Vf. S. 121 und an andern Orten immer 
gedrängt, z.B. mit Farbe gedrängt, statt getränkt 
schreibt, sind selten. Di K upfcrtafeln sied recht gut 
und genau, das Werk selbst ist, wie alle dieser Ver- 
lagsbandlung recht schön, aber auch, wie immer, — 
sehr! heuer. _^ w _, 

— 
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leligion ist ein Gegebnes im menschlichen Be- 

wufstseyn , nämlich Beziehung auf ein höheres We- 
sen, «in Innewerdender Hülfshedürftigkcit, Ab- 
hängigkeit , und der daraus hervorgehenden Zu- 
stünde von Furcht oder Zuversicht, Uemütbigung 
oder Erhebung. Wie von Allem sonst im Bcwii(st- 
seyn Gegebenen , sucht die Philosophie das Wesen 
dieses Religiösen uii erforschen und beschäftigt sich 
demnach als Religionsphilosophie mit dem Goftcsgc- 
danken und dem Verhältnis des Menschen zu Golt. 
Es gilt bicr nicht die Erkennfnifs der sinnlichen 
Aufsenwelt oder seiner Seihst, als eines denkenden 
und handelnden Wesens, sondern Erkenntnis eines 
Über beide erhabnen Gegenstandes und eines Ver- 
hältnisses der Menschheit zu demselben. Aus der 
Rcligionsphilosophie entspringt nicht die Religion, 
denn diese ist da ohne jene, und dieses Daseyn wird 
erwogen wie anderes Daseyn nach seinem Grunde 
und nach seiner Beschaflenheit. 

Kommt nun zuvörderst der Grund in Betrach- 
tung, so liifst sich nicht, wie bei sinnlichen Vorstel- 
lungen und Empfindungen, auf sinnliche» Wahrneh- 
mung verweisen, sondern es muls etwas Anderes an 
deren Stelle treten , ein innerliches Gewahrwerden. 
Ist dieses, gleich dem sinnlichen, bei allen Menschen 
unter allen Umstünden, auf gleiche Weise vorhan- 
den, oder ist es von gewissen Bedingungen abhän- 
gig? Für dnsletztre spricht der liiitcrsrhied, mit 
welchem Religion im Bewiifstseyn der Individuen 
hervortritt, die theilweise Schwache des Religiösen 
und die nicht erwciubnre Unmöglichkeit, dais es ln>i 
Einigen gänzlich Fehle. Solche Bedingungen wirren 
innre Erregung oder äufsere Anregung, innre Er- 
leuchtung oder Jfulsre Belehrung. Welche Bedin- 
gung ist nid die L r*|M ünglichste für die Religion an- 
zunehmen? M ird das äul'sre Wort als erste Rp<lin- 
gung für religiöse Erkenntnif» (innerliches Gewahr- 
werden) gesetzt, und wird dieses Wort von .Men- 
schen verkündigt, so führt dies zurück auf eine innre 
Erleuchtung der > erkündiger und ludert zugleich ei- 
ne Empfänglichkeit bei den Hörern. Es entsteht 
dann wieder die Frage, ob die erste Erleuchtung 
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sieb in der Menschenwelt von selber mit Ausbildung 
geistiger Thütigkcit entwickelt, oder ob eine beson- 
dre Offenbarung und Belehrung höherer Art erfo- 
dert werde um jene hervorzurufen, ja ob dieselbe 
nicht fortwährend bei der Uebcrlieferung von Ge- 
schlecht zu Geschlecht eigentümliche Anregungen 
fortsetze, um das Vorhandene zu erhalten und zu 
verstärken . indem dazu die sieb selbst überlasscne 
Betriebsamkeit menschlicher Gedanken nicht genüge. 
In beiderlei Fajl läfst sich wiederum fragen, mit 
welchem Charakter sich die Erkenntnifs darstelle, 
oh als Resultat einer ganz besondern Art Anschauung 
(etwa mit dem Namen der Mystik zn bezeichnen), 
oder als Resultat einer hesondern spekulativen Stär- 
ke in Combination von Begriffen und deren abstrak- 
ter Geltung ( Theosophie). Wäre jenes, so dürfte 
die religiöse Ueberzeugung als etwas unmittelbar 
Festgehaltenes; wäre dieses, so dürfte sie als etwas 
durch Begriffe und Nachdenken Vermitteltes angese- 
hen werden. Ucbcrhaupt liefse sich bei der religiö- 
sen Ueberzeugung vom Glauben (unmittelbarem Für- 
wahrhalten ) und wissenschaftlicher Einsicht ( durch 
Begriffe vermitteltem Ucberzeugtseyn ) sprechen. 

Gesetzt, die Rcligionsphilosophie habe über den 
Grund und die Entstehung der Religion entschieden, 
so ipürde V ou Beschaffenheit des Inhalts der Erkennt- 
nifs und seiner Fortbildung die Rede seyn. Dafs 
aulscr dem Wahren auch Irriges darin torkommen 
möge, erhellt aus den abweichenden, nicht mit ein- 
nnder vereinbaren, religiösen Lehren. Hieraus er- 
wächst L'nsicStei lieit der innern Erleuchtung und ih- 
res aufsern M urls , der besonders mystischen An- 
schauung, der spekulativ theosophisclien Stärke. 
Was demnach auf irgend eine Alt i:i der religiösen 
Ueberzeugung der tlcnsthcngcschlri Itter hervortritt, 
wird Philosophie hegleiten , berichtigen, auf seinen 
wahren Ursprung zurückführen wollen, und dem- 
nach eine luitik des Vorhandenen üben. Sie fhut 
dies nach ihrem für die Entstehung und Fortbildung 
der ReligionserkcuatttUs gewählten Standpunkt, und 
es begreift lAch daraus, wie Systeme de* Rationalis- 
mus und Siipcrnaturalismus »ich geltend machen k 
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nen, wie zugleich der Inhalt religiöser Lehren thei- 
stisch, pathetisch , monotheistisch oder polythei- 
stisch sich danteile. 

In christlichen Ländern ist das Christenthum 
durch Erziehung und kirchliche Anstalt«» das Ge- 
gebne im Bewufstseyn, und die Religionspbilosonbie 
— wenn sie gleich das anderweitig Gegebne in ihre 
allgemeine Untersuchung hineinzieht — verliert doch 
natürlich dies zunächst Liegende nicht aus den Au- 
gen. Alle jene Fragen Uber den Grund der Religion, 
über Glauben , wissenschaftliche Gewifsheit, Inhalt 
der Lehre, werden dadurch in Bezug auf das Chri- 
stenthum erhohen. Nun ist Quelle der christlichen 
Rcligionserkenntnifs eine historische Verkündigung 
in Judita , Fortpflanzung bis auf unsre Zeit durch 
schriftliche Urkunden, mündliche Unterweisung, 
kiiclilirhe Gemeinschaft ; das Ganze trügt den Cha- 
rakter positiver Offenbarung, des Supcmnfuralismus. 
Die Religionsphilosophie kommt zu den Fragen, ob 
eine Bhnliche Erkenntnifs ohne jene christliche Offen- 
barung dem menschlichen Bewufstseyn znTheU wer- 
den konnte, oder nicht? Wenn das er*fe, ob dies 
ein bewiesenes Wissen soy oder ein Glauben, ob die 
dadurch in der Uebcrzeugung wurzelnde Wahrheit 
mit dem Inhalt des Christenthums zusammenfalle 
oder nicht? Wenn das streite, ob die auf der positi- 
ven Offenbarung beruhende Wahrheit wissenschaft- 
lich bewiesen oder auf Glauben beruhend genannt 
werden könne, und in wiefern die Auslegung der 
schriftlichen Urkunden nebst historischer Forschung 
auf den Inhalt des Christenthums Einflnfs habe. 
Hier sind verschied n« Ansichten des Buchstäblichen, 
Bildlichen, Symbolischen, möglich, und die kirch- 
liche Lehrweise giebt darüber nähere Bestimmungen. 
Weil aber die letztre aus Fortbildung des religiös - 
christlichen Inhalts hervorgegangen, so entspringen 
daraus Untersuchungen über die Unfehlbarkeit die- 
ser historischen Entwicklung und Tradition, und 
ob nicht nach Maafsgabeder ursprünglichen Urkun- 
den eine Läuterung der Lehre zu gewissen Zeiten 
eintreten müsse, und wie weit sich diese erstrecken 
dürfe. Die Ileligionsphilosophie steht dadurch mehr 
oder weniger in Beziehung zum Christenthum und 
hat in lebendiger Wechselwirkung mit demselben 
Jahrhunderte hindurch sich geltend gemacht. 

Dnsre neuere deutsche Rcligionsphilosophie zeigt 
im Allgemeinen folgenden Charakter. Knut stellte 
an den Platz der früher gebräuchlichen Beweise für 
das Daseyn Gottes einen Vernunftglaubon, gestutzt 
auf die praktische unbedingte Foderung des Sittenge- 
setzes. Indem Jticobi die Bedeutung des Glaubens, 
als einer unmittelbaren Ueherzcugung , über alle 
Erkenntnifs und Wissenschaft, nicht Mos die prak- 
tische religiöse, ausdehnte, war dadurch die Beschaf- 
fenheit der religiösen Ueberzeugung aller andern, 
auch der sinnlichen, ungleich näher gerückt, und 
beide waren in fast gleichem Maafso wider die An- 
griffe des Skopticismus blosgestellt und geschirmt. 
Unzufrieden mit diesem Standpunkt suchte die philo- 
sophische Spekulation in besondrer Machfvollkom- 
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menhett das Wahre der religiösen Erkenntnifs zu 
begründen, und berief sieh auf eine absolute intel- 
lektuelle Anschauung, wie Schelling und zumTheil 
auch Fichte, oder auf objektive Dialektik, wie He- 
gel. Die Verhältnisse zum Christenthum sind da- 
durch verschieden. Nach der Kantisch- Jacobischen 
Richtung ist der Glaube, den das Christenthum ver- 
langt, in der Sache gelegen , ist in unzertrennlicher 
Gemeinschaft mit Sittlichkeit und Heiligung des 
Wandels, hei Kant mehr unterstützend , bei Jacobi 
mehr constitutiv; die historischen Eigentümlichkei- 
ten der Verkündigung des Evangeliums und die ge- 
nauere Ausbildung der dogmatischen Lehre schlie- 
fsensich an dies Wesentliche als dessen erscheinende 
Aeufserlichkeit und sind in diesem Sinne zu beurtbei- 
len und auszulegen. In der absoluten Anschauung 
und Begriffdialektik entwickelt sich dagegen ein re- 
ligiöses Wissen, 1 höher als der christliche Glaube 
und auch als Sittlichkeit und Heiligung des Wandels 
sammt individueller Persönlichkeit. In diesem Wis- 
sen verschwindet zugleich die Persönlichkeit Gottes, 
hierin abweichend vom christlichen Glauben und 
denselben etwa im pa atheistischen Sinne deutend. 
Weil aber in der absoluten Anschauung das Geisti- 
ge und Leibliche als identisch geschaut wird, so 
verstattet die von ihr ausgebende Rcligionsphiloso- 
phie eine reiche sinnliche Symbolik in Bezug auf die 
Itufscrcn Kirchcngcbränche des Christenfhums und 
giebt ihnen einen wesentlichen wissenschaftlichen 
Werth; dasselbe findet Statt für die Begriffdialek- 
tik in Bezug auf die genauere Ausbildung der dog- 
matischen Lehrsätze, z. B. der Dreieinigkeit, deren 
Werth und Geltung dann das höhere philosophisch« 
Wissen erst zur vollständigen Kunde bringt. Da 
aufserdem keine Religion ohne gewisse Vorstellun- 
gen und Erwartungen von Fortdauer nach dem Todo 
zum Bewufstseyn gelangt, so bezieht sich die Reli- 
gionsphilosophie auch uuf den Gedanken der Unsterb- 
lichkeit. Hier beruht alles auf der Annahme oder 
Leugnung des Persönlichen , und leicht ist zu ent- 
scheiden, welche Richtung der neuem dentschen 
Kcligionsphilosophie die Annahme einer persönlichen 
Unsterblichkeit rechtfertige oder verwerfe, und wel- 
che dadurrh mit dem Christcnthum übereinstimme 
oder von ihm abweiche. 

Zwischen diesen verschiedenen Standpunkten 
der Rcligionsphiiosophie schwanken, die Schriftstel- 
ler fortwährend. Von einem Fortschreiten als Er- 
weiterung der Erkenntnifs dürfte man streng genom- 
men kaum reden, oder es miifstc ein neuer Glaube, 
eine neue Anschauung oder Begriffdialektik entste- 
hen. Aber von Läuterung der Gedanken , sittlicher 
Veredlung der Beziehungen des Bewufstseyns zu 
Gott, Verbannung unhciliger und unwürdiger Ge- 
bräuche in menschlich religiöser und kirchlicher Ge- 
meinschaft läfst sich reden , und zu diesem Geschäft 
ist Religioiisphilosophie berufen. So war im lGfen 
Jahrhundert eine Reinigung des Christenthums von 
manchem Sinnenpruuk und mißbräuchlicher Lehre 
(dem Ablafs) herbeigefühlt, sie geschah durch Er- 
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kenntmTs bestehender Mängel, gewonnen 
nes Nachdenken über Zweck und Inhalt der evange- 
lischen Lehre, also in sofern dnreh Philosophie. 
Lebendigkeit der christlichen Ueberzeugung, Starke 
de» Willens", frommer Glaube und Wandel sind da- 
von anabhiingig, konnten auch ohne Reformation 
sieh zeigen , daran hat also die Philosophie keinen 
Antheil. In unsrer Zeit scheint es Aufgabe der Re- 
ligionsphilosophie , nicht, den christlichen Glauben 
in vollständiges Wissen zu verwandeln, wofür intel- 
lektuelle Anschauung und Begriffdialektik sich wohl 
vergebens abmühen , indem sie weder Gott noch Re- 
ligion schaffen , — sondern sich selber zu läutern 
von Pnntheistischcn Spekulationen, die Persönlich- 
keit Gottes nls dem Inhalt wahrer Religion .-in gehö- 
rig, nachzuweisen, und dadurch mit dein Christen- 
thum in unzweideutige Verbindung zu treten. Sol- 
eher Läuterung bedurfte das 16te Jahrhundert nicht, 
nnd wir bedürfen nicht mehr der seinigen. Was aber 
jenes hatte — wenn uns eine eigene phantastische 
Beweglichkeit und Schwäche heimsucht — der star- 
ke "Wille, die Gesundheit des Gemiiths, die Leben- 
digkeit der Ueberzeugung , das ist durch keine Rcli- 

Eionsphilosophie hervorzuzaubern oder wiederzu- 
ringen. 

Lassen wir nun- eine Uebcrsicht der letztern 
Jahre folgen, so sind einige Schriften sehr allgemei- 
nen Inhalts, wie Abaldemus über Natur , Fortim und 
Macht des Glaubens, Zerbst, b. Kummer 1830. 
worin keine Neuheit des Begründens oder Darstel- 
lens hervortritt. ( Allg. Lit. Zeit. Erg. Bl. 1832. Nr. 
63. ) Glatz, Versuch einer philosophischen Beleuchtung 
des Glaubens und Wissens, Leipz., b.Nauk 1830. tri lit 
in der Hauptsache mit Kant zusammen, es soll näm- 
lich die Anerkennung der |decn , denen nichts in der 
ganzen Wirklichkeit uns Umgebendes entspricht, 
lediglich im Glauben zu Stande kommen, und der 
Vf. entwickelt zu diesem Zweck, was alles zum 
Wissen gehöre, woraus sich ihm ergiebt, dafs die 
Ideen nicht ins Gebiet des Wissens fallen können. 
Darum erwächst aus dem Glauben an Ideen blofse 
subjektive Gewifshcit. KanVs Vorlesungen über die 
philosophische Jteligionslehre , heraufgegeben von Pö- 
litz, Leipz., b. Taubert erlebten 1830. die 2te Aufl., 
und es mag wohl seyn , wie bemerkt worden, dafs 
der darin herrschende sittliche Ernst und eine damit 
verbundene Frömmigkeit des Gemiiths ihnen auch 
bei Lesern unsrer Zeit Beifall verschaffen. Dagegen 
sind dann Wurnfs Ideen zu einer Religionsphiloso- 
phie, Landshnt, b. Knill 1831. in 4 Bogen weniger 
bedeutend, v. Wcssenbcrg über Schwärmerei, Heil- 
bronn, b Clafs 1832. empfiehlt sich, wie alle Schrif- 
ten des Vfs, durch edle Gcsiunungen, Belescnheit 
und verständiges Urtheil, nur wird man zugleich ei- 
ne gewisse Unbestimmtheit der Begriffe gewahr, die 
vielleicht über den Begriff „Schwärmerei" selber 
schwer zu verbannen ist. „Alle Schwärmereien ," 
heifst es, „sind aus einer Quelle, aus der Ungenüg- 
samkeit des menschlichen Geistes mit seinen be- 
schränkten Vermögen entsprungen." Es soll dem- 



nach eine Erkenn tnifs gewonnen Werden, welche über 
die Grenzen des Verstandes und der Offenbarung»«: 
liegt. Wo sind diese Grenzen ? Es wird bei dem Vf. 
nicht befremden, dafs erden reinen unverfälschten.! 
Unterricht im Christenthum, wie dasselbe von der 
Kirche zu allen Zeiten verkündigt worden , als ein? 
Mittel gegen schwärmerische Verirrungen empfiehlt y 
ober diese sind ja in die Kirche selbst eingedrungen. 
Nach einer andern Aeufserung soll Prüfung und Erör- 
terung vor Schwärmerei bewahren, allein dann ver- 
schwindet ja wieder die objektive Kirchenautoritfit» 
Mahlert , die Möglichkeit der göttlichenOffenbarung t 
Leipz., Industriemagazin 1833. erinnert an jene Zei- 
ten,* wo man das Objektive einer geltenden Offeuba- 
rung bestritt und über Gottes Daseyn, welches von 
dieser vorausgesetzt wurde , philosophisch ins Rein« 
zu kommen strebte, wohin auch Jtosf, über Gottes 
Daseyn, Inshruek (Augsburg, b. Kollmann) 1832. ge-. 
hört. Dagegen behauptet iiiu l : , die Religion Tür 
wissenschaftlich gebildete Leser, ueipz., b.Nauk 1832., 
es müsse jedes Ideale, das als Substrat für zu eon- 
struirende religiöse Wahrheiten gelten soll , mittelst 
eines gegebnen Realen sein erstes Entstehen in uns 
sichern, und so in der Eigenschaft auftreten , wonach 
es in den geistigen Funktionen für zu statuirendc re- 
ligiöse Wahrheiten erst benutzt werden soll. (Leipz. 
Lit. Zeit. 1834. Nr. 25.) In ähnlicher Weise äußert 
sich Nitsch de discriminc revelationis imperatoriac et 
didacticae Prolnsiones academicae Wittcnb. 1830, in- 
dem er eine innre Offenbarung annimmt, aber die 
äufscre als ein göttliches Hülfsmittel der wahren Re- 
ligion , um die praktischen Hindernisse zu besiegen, 
betrachtet, welches wesentlich zu einer kirchlichen 
Anstalt gehört, wobei dann die Mosaische Religions- 
verfassung als revel. imperatoria und die christliche 
als didactica erscheint. (A. L. Z. Erg. Bl. 1832. Nr. 
56.59.) Ganz entschieden gilt in fr. Baaders Schrif- 
ten ( Philosophische Schritten und Aufsätze lr Bd. 
Münster, b. Theifsing 1831. und Beilage zum Isten 
Bde. der philos. Schriften und Aufsätze ls Hft. Ebend. 
1833.) die katholische Kirchenlehre als objektive 
Wahrheit, und nur diejenige Philosophie hat Theil 
an der letztern, welche sich nicht von dem kirchlich 
positiven Inhalt entfernt. Daserfodert einen religiö- 
sen Akt des Aufgebens der natürlichen Selbstheit. 
wodurch der Mensch sein Centrum, nämlich Gott, 
erkennt, der sieb durch ihn als Gottesbild den übri- 
gen Creaturen manifestirt, bei welcher crcatürlichcn 
Manifestation es Stufen giebt, deren tiefste bei der 
dritten Emanation der Liebe Gottes ( Jesus ) vorhan- 
den ist, wodurch der Mensch nach seinem Abfall wie- 
der zur Elevati ii ii und unauflöslichen Vereinigung mit 
Gott gelangen kann. Gegen diese und damit verbun- 
dene übrige Ansichten erklärt sich Seebold (in seiner 
Schrift: Philosophie und religiöse Philosophen. Frank- 
furt, b. Brönner 1830.) und hält sich an den ursprüng- 
lichen Dualismus unsers Bcwufstseyns zwischen 
Aeufsrem und Inncrm, womit alle menschliche Er- 
kenntnis beginnt, und dadurch zwei Sphären der 
Untersuchung bildet, das Physische und das Ethische, 
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die bei jenen Theorieen der Emanation stete 1 sich ver- 
mengen und eine phantastische Verwirrung erzeugen. 
In wiefern Kant diesen Unterschied festgehalten, "er- 
klärt eich der Vf. für ihn. (A.L.Z. 1830. .Nr. 213.) 

I« dem Handbuch der praktischen Philosophie von 
Fries, 2t Th., Hcidelb., b. Winter 1812, welcher 
Religionsnhilosophie und philosophische Aesthetik 
enthält, ist die Kantische Richtung der Religions- 
pbilosopbie vorherrschend, jedoch wird das Religiöse 
dem Aesthotischen näher gerückt, und zugleich was 
Gefühl, Glauben und Ahndung betrifft, werden die 
Ansprüche derselben auf Jacobi's Weise entschiedner 
beuchtet, so dafs die Religionsphilosophie nicht als 
nächstes Wissen, sondern als Philosophie vom Glan- 
ben und Gefühl erscheint. Der Glaube ist reinster 
Ausspruch der Selbstständigkeit der menschlichen 
Vernunft, und macht sich durch freie Erhebung der 
Vernunft Uber ihre sinnliche Beschränktheit geltend. 
Ee genügt aber nichUMts ein Aussprechen des Glau- 
bens oder des Gefühtsv Sondern dies mufs durch eine 
Deduktion aus der Theorie der Vernunft wissen- 
schaftlich gerechtfertigt werden. Diese Aufgabe 
sucht Fries zu losen, und es erwächst daraus nicht 
eine Wissenschaft des Glaubens, wodurch etwa der 
letztere in Wissen verwandelt würde, sondern eine 
Wissenschaft ton dem Glauben, indem das Recht 
und der reine Gehalt des Glaubens durch wissen- 
schaftliche Deduktion ihre Begründung erhalten. (S. 
Heidelberger Jahrb. 1833. Nr. 44 fg. und nächstens 
Ausführlicher in unserer A. L. Z.) Anders nimmt die 
Sache der einst gegen Kant als Skeptiker auftreten- 
de Schulze {über die Menschlichen Erkenntnisse , Göt- 
tingen, b. Vandcnhoek 18>2. im 4tun Lehrstück); er 
hält nicht nur einen Glauben, sondern auch ein Wis- 
sen von Gegenständen der Religion möglich, und die- 
ses stützt sich theils auf die Urwnhrheit im mensch- 
lichen Geiste, dafs das Nichts keine Ursache von 
Etwas seyu könne, theils auf Betrachtung des mensch- 
lichen Sevns, dafs eine Intelligenz als Ursache ange- 
nommen werden kann, indem das Bewufstlose nicht 
Quelle des Bewufstscynrollen und Vernünftigen ist. 
Die Religion »oll durch Anthropotheologie begründet 
werden, nnd deren oberstes Gebot ist, dafs viir nach 
Entwickelung der uns von Gott verliehenen Fähig- 
keiten streben. Raa liegt aber in der Einrichtung 
des menschlichen Gemüths eine Befriedigung der 
Wißbegierde in Ansehung des Ursprungs der Din- 

Se, und es wird von der l'chcr/.cugung, dafs es eine 
cm Menschen überlegne und auf sein Leben Einflufs 
habende Macht gebe, gerührt. (Ergänz. Bl. der A. 
L. Z. 1833. Nr. 44. auch Golf. Anzeigen 1832. St. 
77 — 79.) 

Ganz dem Standpunkt des Pantheismus nngeh«- 
rig sind die Schritten von Masche: Philosophische 



Unsterblichkeit oder wie offenbart sich das ewige Le- 
ben? Gotha, b. Flinzer'1831. und: die göttlichen Ei- 
genschaflen in ihrer Einheit und als Principien der 
Weltregierung dargesteltt. Ebend. 1831. Es wird ge- 
radehin gefodert, die Wissenschaft müsse gläubig« 
Ansichten bekämpfen und die religiöse Vorstcilungs- 
weise aufzuheben suchen. Gott ist als absoluter 
Grund der Existenz unterschieden vom Weltall als 
wirklichem Inbegriff aller Existenz, aber nicht ge- 
trennt Persönlichkeit ist kein Attribut der Gott- 
heit, siemuf6 gedacht werden als eine ins Unendli- 
che werdende nnd gewordene, die Sphäre, in wel- 
cher Gott persönlich wird , ist die moralische nnd 
intellektuelle Wcltordnung, aber an sich ist die 
Gottheit Allcinheh, Allwesen und als solches das 
schlechthin Unpersönliche. Gott bedarf der Men- 
schen um sich zu personificiren, und von den ihm 
beigelegten Eigenschaften fällt die Allwissenheit gar 
nicht ins göttliche Wesen. Von individueller Fort- 
dauer im ewig Werdenden und Gewordnen kann kei- 
ne Rede sevn , und die Annahme einer Seelenwando- 
rung kommt der philosophischen Ansicht des Vfs am 
nächsten. ( Ergänz. Bl. der A. L. Z. 1833. Nr. 44 
bis 45.) Näht nntreflc m! wurde hierüber bemerkt: 
die Identitätsphiiosophie hebe den Glauben an einen 
allwissenden Gott auf, und lehre dafür, dafs wir 
wissen, die göttliche Allwissenheit sey in den Kö- 
pfen der Philosophen zu suchen. (Jen. A.L.Z. 
1832. I\r. 3. ) Mit übrigens ähnlicher Gcdankenricli- 
tung spricht Suabedissen : Grundzuge der philosophi- 
schen Belig'mnslehre. Marburg, b. Krieger 1831. von 
Geistigkeit und Persönlichkeit Gottes. Iis wird zu- 
rückgeschlosscn vom Sevn des Bedingten auf ein Un- 
bedingtes, es ist das Li wesen, welches ferner aZs 
Urgrund, als Urlehen, endlich als Urgeist fort be- 
stimmt wird. Gott ist von seinem Geiste aus der 
lebendige Gott, und so erzeugt sich der rechte Be- 
griff seiner Persönlichkeif. Sie ist seine Lebendig- 
keit als eine solche gedacht, deren Grund und We- 
sen die Getstigkcit sey. Als Urgrund hethätigt sich 
der Lrgeist nur in seinem Werke, und so ist die 
Welt nicht geschieden ton Gott , aber Gott ist nicht 
die Welt und gehört nicht zur Welt , da er bhfs der 
Urgrund derselben ist. ' Gott ist Einheit im blofsen 
Gegensatz zur Mannjehfaltigkeit , der" -Begriff Gottes 
entwickelt sich in seinem Verhältiüi's zur Welt vor 
der Betrachtung zu einer solchen Manuichfaltigkeit. 
Gott ist nirlit zeitlich und auch nicht räumlich, da 
er vielmehr der Grund aller zeitlichen und räumli- 
chen Wirklichkeit ist, da sie also in ihm steht, 
er uicht in ihr. Aher er ist darum riebt \on der 
Zei'Iichkeit und Räumlichkeit geschieden u. s. w. 
( Heidelb. Jnhrbilchor 1833. Nr. * 3. ) „ 
{», r BtschlujT /o/ s t.) 
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(Besthlu/* vom Mr. It9.) 



Systems, uer unierscmeu 
selbst ersehet n t im Gegensatz 
Her Religion der geistigen Ii 
Ihren Fortgang nn der n'ufser 



b dem Tode HegeTs sind dessen Vorlesungen über 
die Philotojthie der Religion , herausgegeben von Mar- 
lkeinecke Bd. I. (auch llter und 12terBand von Hogers 
Werken) Berlin, Duncker u. Humblot 1832. erschie- 
nen. Sie stützen sich auf die Begriffdialcktik des 
Systems. Der Unterschied der Religion von sich 

tz der Nattirreligion und 
Individualitat. Jone hat 
ngnn der Kufsera Gestaltung, diete am 
Begriff seihst. Nach der letztem ist das göttliche 
Wesen erstlieh Einheit, absolute Subjektivität; zwei' 
tens innre No1hwendigkeü\ drittens aufgre Nothwen- 
digkeit oder Ztceckmäfsigkeit. Hienach richten sich 
die Ferthestimmongen. Gott ist gestaltlos , bildlos, 
Gott ist Einer, bestimmt steh znr Vermittlung eines 
Zwecks auf »er ihm, zur Erschaffung der Welt, er 
schafft .ins Nichts Materiellem, ist freie unendliche 
Subjektivität. Die endlichen Ding» sind durch ihre 
Unselbständigkeit zwar entgöttert, aber die wahr- 
hafte Manifestation Gottes an der Welt ist die abso- 
lute, deren Form die Erhabenheit ist. Sie ist jedoch 
nur erst Vorstellung der Macht, noch nicht die einee 
Zwecks. Der Zweck Gottes überhaupt kann mir kern, 
dafs er im Bewufstseyn anerkannt, gepriesen, durch 
Vollbringung seinen Willens geehrt werde. Gott als 
der Heilige will das Gute, und aus dem Thun des 
Rechten entspringt Wohlergehen. Die Allgemeinheit 
des Zweck heg rifl's ist hier noch unbestimmt, schlagt 
in der Realität zum Einzelnen nm, bezieht sich auf 
eine Familie, Nation. Die Gebote der Familien - und 
Nationalgottheit sollen befolgt werden. Mit weiterer 
Fortbestimmnng wird das Natürliche als Zeichen den 
Geistigen gesetzt, der Grundbegriff dieser Sphäre ist 
die Schönheit, die harmonische Angemessenheit des 
Natürlichen für das Geistige, liier ist der Zweck 
nicht mehr Einer, sondern es siud viele Zwecke, 
welche neben einander gelten,, and diese Vielheit der 
hesondem Zwecke erweitert «ich zu einer llulserli- 
ehen Allgemeinheit in der römischen Welt, deren 
Schmerz zur Bufse, znm Verzichtthun' auf das End» 
liehe dionte , zur Bereitung das Boden» für die wahr- 
hafte geistige Religion. In ihr erfafst der Geist leek 
" eu Begriff, 



.t. L. Z. 



In dieser absoluten, offenbaren, christlichen Reli- 
gion ist der allgemeine nnd einzelne Geist unzertrenn- 
lich, das Unendliche ist mit dein Endlichen versöhnt; 
die Naturreligion ist dio Religion nur des Bewufst- 
seyns, die Religion der geistigenlndivjdnalitJit ist die 
des Selbstbewufstseyns. Letztere ist zugleich die der 
Freiheit, der Aufhebung des Sehein« der Fremdheit, 
der Versöhnung des Menschen mit der Welt. Indem 
so die absohite Wahrheit ewige Befreiung ist, 
man den Begriff der christlichen Religion ohn< 
seit igkeit nicht gut in einem einfachen Satz ausspre- 
chen. Die absolute Idee ist l)Gott an und für sich 
in seiner Ewigkeit, wie er aofserhalb der Welt, vor 
ihrer Erschaffung gedaeht wird, das Reieb des Va- 
ters. 2) Gott ist in sieb seihst unterschieden und 
setzt diesen Unterschied auch wirklich als ein Andres; 
dies ist die Welt, die er erschafft, theils als die Na- 
tur, tbeils als der Geist. Aber die Welt, weil er 
seihst ist, der sie setzt, bleibt nicht gegen Gott ein 
Aeufseres, sondern er selbst als der Sohn bringt sie 
aus der Entfremdung von sich zn sich zurück ; 3) in 
dieser unendlichen Versöhnung ist Gott der Geist, 
dem endliehen Geiste offenbar; die Endlichkeit ist in 
diesem Absoluten Selbsthewufotseyn aufgehoben, und 
die Einigung des Menschen mit Gott ist die Tätig- 
keit des heiligen Geistes in seiner Gemeine. Die Idee 
Gottes in ihrer Allgemeinheit ist in der christlichen 
Religion als das Dogma der Dreieinigkeit ausge- 
drückt. Der Unterschied in Gott ist als Person be- 
stimmt worden, weil die Persönlichkeit eben sowohl 
ihr Fürsichseyn bewahren, als diese Sprtidigkeit in 
Andres, in eine andre Persönlichkeit, versenken 
kann. Gott ist hiebt abstrakte uaterschiedlose Iden- 
tität, sondern lebendige in sich untorschiedne Thü- 
tigkeit; er ist Anfang nnd Ende seiner selbst, und 
nur als dieser ewige Procefs, als unendliche Totalität 
.ist er der Geist. In der göttlichen Einheit ist die Per- 
sönlichkeit als aufgelöst gesetzt. Setzt mau aber die 
Persönlichkeit nl» unaufgelost , so hat man das Böse, 
denn die Persönlichheit, di« sich nicht in der gött- 
lichen Idee aufgiebt, ist das Böse. Hieran schliefet 
•ich die Lehre von der Vcr&öhnun 
frei, als 
Hub 
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; Minor Subsfantialität heraustreten. Er weifs sich 
dann in einen Widerspruch verwickelt, nnd weil der 
Gcgeris.it* in ihm selbst ist, so scheint es, als könne 
er die Versöhnuugaus sich hervorbringen. Aber eben 
hiemit, da er ein Ewiges renüsiren will X geht er von 
sich zu Gott über und erkennt diesen als sein inner- 
stes Wesen an, mit welchem er in Ewigkeit seyn 
will. So tritt die Einheit der göttlichen Natur mit der 
menschlichen imd hiemit erst der Begriff vom Sohn 
Gottes heraus, der im Fleisch terscheint* Gott in 
sinnlicher Gegenwart kann keine andre Gestalt als die 
des Menschen haben, denn im Sinnlichen, Weltlichen 
ist der Mensch allein das Geistige. Es kommt zum 
Tode, allein der Verlauf bleibt hier nioht stehen, son- 
dern es tritt die Umkehrung ein. Gott nämlich erhält 
sich in diesem Proccfs, Gott steht wieder auf zum Le- 
ben. Einer ist dem Begriff nach Alle, Einmal ist 



eioeEntwickelung des göttlichen Bewnfstseyns seihst, 
daher dann kein Gegensatz /wischen Vernunft und 
Offenbarung Statt finden könne, sondern aufgehoben 
werden müsse. ( A. L. Z. 1833. Nr. 117.) Ganz in 
Wcj/errArtYerfNhrt auch Daumer in liiilosophie , Re- 
ligion wiä Alterthum. Heft 1. u. 2, Nürnberg, Camire 
1 «■>•'} , nur mit dem Unterschiede, dafs bei Hegel die 
Setzung des Andern, der Natur, mehr als ein Ahsto- 
fsen des Wesens von sich selbst, bei Ummer hinge- 
gen als ein Uebcrschwingcn des absoluten Geistes aus 
der Freiheit seiner Sclbstausrhauung in die völlige 
Objektivität gedacht wird, und hiedurch eine beson- 
dre V erwandtschaft mit der Lehre Jacob Böhmes und 
Fr. Baader'* Statt findet. 

Ueberhaupt ist nach C. 17. Weiße (Die Idee der 
Gottheit, eine philosophische Abhandlung, als wis- 
senschaftliche Grundlegung zur Philosophie der Re- 

1 ■ : n i r> • i£>oo\ Ji- tw f 



Allemal. Die Einzelheit der göttlichen Idee, die gött- ligion. Dresden, Grimm 1833) die //ct/c/'sche Lehrt 
liehe Idee als Ein Mensch, vollendet sich erst in der nur ein Durchgang von der Naturphilosophie zur 



Wirklichkeit, indem sie zunächst zu ihrem Gegenüber 
die vielen Einzelnen hat und diese zur Einheit des 
Geistes, zur Gemeine zurückbringt, und darin als 
wirkliches allgemeines Selhsthewiifstseyn ist. Die 
Gemeine i*t zunächst im Innern, im Geist als solchem. 
Der Geist aber ist sich schlechthin gegenwärtig, und 
fodert eine erfüllte Gegenwart. So wird die W r eJtlich- 
keit vom Geist der Kirche verklärt, die Sittlichkeit 
gewinnt ihre concreto Gestaltung im Staatleben , der 
Glaube seine allgemeine Form der christlichen Philo- 
sophie und Theologie. (S.Jahrbücher f. Wissenschaft!. 
Kritik. 1833. Nr. 81. 82.) — An solche Entwicke- 
lungen Hegef s schliefst sich Rosenkrunz; Die Natur- 
religion. Iserlohe, Langenwiesche 1831. Es ist Na- 
turreligion eine solche, welche dem Geist angehört, 
wo er im ersten Erwachen zu sich selbst noch nicht im 
Geist als solchem oder im Bewufstseyn seiner eignen 
Natur, sondern noch aufser sich in der Natur selbst 
lebt. Sie ist dann auf der ersten Stufe Religion der 
Zauberei, und diese wieder entweder Religion der 
zauberischen Macht oder ein Zustand der Abstraktion 
von allem Aeufsern , eine Hinkehr in die Tiefe des 
Bowufstscvns, ein lusichsejn. Auf der 2ten Stufe ist 
die Naturrcligion eine Religion der Phantasie. Durch 
Beziehung der Kategorieendes Verstandes auf die un- 
endliche Fülle des empirischen Lebens schlägt die 
Vernunft des Gedankens beständig um in die Hal- 
tungslosigkeit und träumerische Willkür phnntasti- 



wahren Spcculntion. Es mufs über die Idee der Wahr- 
heit als alntrackter Einheit , fortgegangen werden 
zur Idee der Schönheit als der geistig absoluten Be- 
sonderheit, dann in die Einheit zurück, und erst dies« 
Einheit ist die Idee der Gottheit. Wie in dieser Be- 
ziehung Ein System aus dem andern entwickelt, sich 
fodert, kann aus den philosophischen Demonstratio- 
nen des Dascyns Gottes nachgewiesen werden. Der 
verborgne Sinn des ontologischen Beweises ist eine 
spcculative Auflösung des dialektischen Gegensatzes 
der Ideen, der Wahrheit und Schönheit, in die sich, 
so lange der Begriff der Gottheit noch nicht gefunden 
ist, die Substanz des geistig Absoluten zerspalten 
mufs. Aus dem ontologischen Begriff der Gottheit 
entspringt der Pantheismus. Aus dem kosraologt- 
schen Beweise , der aus den Widersprüchen dessen, 
was der Standpunkt der Reflexionen zunächst für 
Wahrheit nnd Wirklichkeit nehmen mufs, die Fode- 
rung einer höheren jenseitigen Einheit zieht, ent- 
springt der Deismus oder Rationalismus, die Ver- 
nunft roligion. Der deistische Begriff der Gottheit 
führt auf das Bekenntnifs eines unbekannten, verbor- 
genen nicht gewufsten , sondern nur geglaubten Got- 
tes hin, es ist aber in ihm eine Erhebung des absolu- 
ten Geistes vom Bewufstseyn zum Selbstbew ufstseyn, 
welches letztre der Gottheit des Pantheismus fehlt, 



wenn wir auch jenes ihr zuschreiben können. Der 
Deismus schlägtdialcktisck um, und kommt zum Rück- 
Durch die Aufhebung' der Zer- gange inden Pantheismus der neuen Naturphilosophie, 
und Phantasie, indem das Der dem teleologischen Beweise zum Grunde liegende 

Begriff ist die Persönlichkeit Gottes, und zwar nicht 
in seiner Allgemeinheit als einfache Persönlichkeit 
und aufserwcltlicher Grand, die allerdings zum Begriff 
des Geistes gehört , ohne aber für sich allein schon 
die ganze Wirklichkeit oder die Einheit der Idee dos 
Geistes auszumachen, deren Bestimmung vielmehr 
diese ist, den in ihr gesetzten Geist als Glied oder 
flüssiges Moment in eine höhere objektive Substanz 
eintreten zu bissen. Der Begriff der Persönlichkeit 
ist nicht schlechthin identisch mit dem Begriff des 
Selbstbewufstseyns als der Beziehung des Geistes 
auf sich, sondern au«h die Beziehung auf Andres ist 

dar- 



fiossenheit der Religion 

Subject nach einer bewegungslosen Einheit mit dem 
Göttlichen ringt, weil dies zunächst in symbolischer 

Weise geschieht, empfingt die Naturreligion auf der 
3ten Stufe einen rätselhaften Charakter. So unter 
andern hat sich die ägyptische Religion an der allsei- 
tigen Enthüllung des Rüthsels des Sterbens abgemüht. 
(A. L. Z. 1833. Mr. 71.) Denselben Weg der Unter- 
suchung verfolgt Conradi: Selbstbcmtfsiseyn und Of- 
uq, oder Entwicklung des religiösen Bewufst- 



se>ns. Mainz. Kupferbcrg 1831 , worin gezeigt wird, 
nach Hegel, das Selbstbew ufstsey n sey mit allen Ge» 
^ n i> 1 1 i uucit der i i c 1 1 b*i i*u 1 1 ^ lilojtti^ili ^ ti o y o i^czit l^icb 
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darin enthalten, und zwar" auf Andres nicht alsNicht- 
seyeudes oder Natur, sondern als Seyendes in der 
Form der Persönlichkeit. Gott kann nur Person seyn, 
wenn er nicht Idols Eine Person ist; denn die Person 
ist nur dadurch Person , dafs sie andre Personen glei- 
chen Wesens und gleicher Substanz sich gegenüber 
hat. Es ist dreifache Persönlichkeit, d. h. Selbstheit 
oder Ichheit in Gott. Der absolute Zweck kann kein 
andrer seyn, als die Einige göttliche Persönlichkeit 
selbst in Gestalt der /eil liehen geschichtlichen Wirk- 
lichkeit. Im Leben des Universums hat Gott jene 
Selbstohjoktiviruug, deren unmittelbarer Begriff die 
Persönlichkeit des göttlichen Sohnes war. Das Vcr- 
hältnifs beider Personen würde zum absoluten Dua- 
lismus führen, wäre nicht noch ein drittes Moment 
in Gott gleichfalls in Gestalt und Bedeutung der Per- 
sönlichkeit, in welchem sich die Einheit der Substanz 
j.-ner beiden, die sonst eine nur innerliche oder 
auch nur eine äufserliche bliebe, ausdrücklich be- 
währt und bestätigt — der heilige Geist. Auf der 
Stufe des ontologischen Begriffs erschien die \\ elt 
noch in unmittelbarer Einheit mit dem Göttlichen, 
auf jener des kosmologischen, wo Gott als Grund der 
Welt gesetzt wird, schien die Antwort früher gege- 
ben als die Frage. Der teleologische Begriff der Gott- 
heit, der sich innerhalb der Rcligionsphilosophie als 
der christliche bewähren wird , fafst die W 'eltschö- 
pf ung nicht mehr als die Wirkung eines zureichen- 
den Grundes, sondern als das Werk einer Selbstent- 
äufserung der üten göttlichen Persönlichkeit an den 
Welthegriff. Wenn die religiöse Ansicht mit Recht 
sagt: damit die AVeit sey, mufs Gott seyn; so hat 
die wissenschaftliche, eben um zu diesem Resultate 
gelangen zu können, ein Recht zu sagen : damit Gott 
sey, mufs die W elt seyn. Dinge der Welt können 
erst dann entstehen, wenn sie in Gedanken oder wie 
erlaubt ist zu sagen, in der schöpferischen Phantasie 
Gottes Torgebildet sind. Das Selbstbewuf'stseyn und 
die Persönlichkeit Gottes realisirt und bethätigt sich 
in der Schöpfung der Welt, deren Endziel Gottgleich- 
heit des Geschöpfs ist. 

Mehr oder weniger werden in positiv theologi- 
schen so wie in speculativ philosophischen Schriften 
mancherlei Beziehungen auf Religionsphilosophie zu 
finden seyn. So ist dann einer philosophischen Schrift 
zu gedenken, welche diese Beziehung besonders nam- 
haft macht : Leber das Absolute utui das Bedingte, mit 
besonderer Beziehung auf dm Pantheismus , ein skep- 
tischer Versuch von Eduard Schmidt. Parchim bei 
Ilinstorf. 1833. Der Vf. will den falschen Schein 
aufdecken, welcher gewissen Lehren der Philosophie, 
namentlich dem Pantheismus, in unserm Denken, 
Vorschub gieht. Zwei verschiedne Bedeutungen näm- 
lich der Begriffe des Unbedingten und des Bedingten 
werden vermischt und verwechselt. Unbedingtes ist 
•lasjenige, was selbst keines Andern bedarf, aber 
allein allem andern Seyenden oder Gedachten zum 
Grunde liegt; das Bedingte ist dasjenige, was durch 
etwas Vndi i>s ist oder gedacht wird. Für beides gieht 
•'s einen logischen und einen metaphysischen Sinn, in 
jenem gilt es die Bedingung des Gedachtwerdens 



(Denkgrund), in diesem die Bedingung des Se_\ns(l'r- 
sache) und man spricht in weiterm Sinn für beide 
Verhältnisse vom Grunde. Das Logisch Absolute ist 
der oberste allgemeine Gattungsbegriff für alles Denk- 
bare, einzig, allumfassend, Indifferenzpunkt alier 
Gegensätze; das real Absolute ist unabhängig, hat 
in sich selbst seine Existenz, ist causa sni. Die Ge- 
setze des Denkens schreiben vor, den Zusammenhang 
des logisch Bedingten mit seinen Bedingungen , nicht 
den von metaphysischen Bedingungen aufzusuchen 
und darzustellen. Wird von einer oder der andern 
beider Arten von Bedingung oder Unbedingtem etwas 
ausgesagt, was nur von der andern gilt, so entsprin- » 
gen die Irrthümer der Metaphysik. Pantheismus oder 
AllEinsLehrc leugnet den Dualismus zwischen Gott 
Welt, und es gilt allerdings vom logischen Absoluten, 
dafs es nichts nul'ser sieh hat, was nicht es selbst 
ist und im Gegensatze mit ihm steht, welches der 
Pantheismus auf das vollkommenste reale Wesen über- 
trägt. Ganz durchgeführt müfste dann das Absolute 
auch durchaus einfach sei B, und neben dem Unendli- 
chen bliebe keine Möglichkeit für dasDaseyn des End- 
lichen. Nur die Eleateu wagten dies auszusprechen 
und leugneten die Wirklichkeit der Sinnenuelf. 
Weil es ein Widerspruch ist, das Dasevn des Endli- 
chen im Unendlichen anzunehmen, haben Spätere den 
Widersprach für die rechte Wahrheit erklärt, oder 
man hat mit einer Ungereimtheit, (iittrfe des Seyn* 
zu denken, sich zu helfen gesucht. Der gewöhnlich« 
Theismus, ungeachtet er den Unterschied zwischen 
Gott und Welt festhält, denkt sich doch fast immer 
mit der Unendlichkeit Gottes die logische t nei.dluh- 
koit, dafs Gott nichts aufser sich "habe . wovon er 
verschieden wäre, weil letzteres als eine Unvollkom- 
menheit und Beschränkung betrachtet wird. Im un- 
tologischen und kosmologischen Beweise de« Daseins 
Gottes zeigt sich dieselbe Verwechselung des Logi- 
schen und Metaphysischen. Bei dem kosmologischen 
Beweise kommt es an auf den Begriff der Unusalilät, 
als Satz des zureichenden Grundes in metaphysischer 
Bedeutung, und der Vf. behauptet mit üav. Itume, es 
sey keine objektive Notwendigkeit desselben erkenn- 
bar, man übertrage die Notwendigkeit des logischen 
Satzes tom zureichenden Grunde, als einem Postulat 
des Denkens, auf einen realen Uausalzusammenhang. 
Ueberhoupt sey eine Hypostasirung der aUgemeiuen 
Begriffe in den Begriffen von Nalurkräfte« , Geistes- 
vermö^cn, Wesen der Dinge, Substanzen u. s. w. 
kenntlich, und es müsse wohl schwer seyn, die Ver- 
mischung und Verwechselung des Logischen und Me- 
taphysischen zu vermeiden, da sie so häufig in Meta- 
physik, spekulativer Theologie und Kosmologie w ie- 
derkehre. 

Ueber das Verhältnifs der Rcligionsphilosophte 
zum Uhristenthume verbreiten sich einige Schriften. 
Xeubig : Die jthih.soiihische und christliche Gotteslehre 
in ihrem Einklänge dargestellt, Nürnb., Schräg 1831, 
hat Beifall gefunden. (A.L.Z. Erg. Bl. 18.il>. Nr. 44. 
Thcol. Lit. Bl. der Allg. Eirchcnzcitung 18i2. Nr.5.) 
Der Vf. behandelt weniger streng- wissenschaftlich 
als populär das Philosophische und Christliche jede« 

if.-.— 
i in 



ansprechend ist mich die Widerlegung de 
vom Christenthume , als scy seine Gottcsh 
theismus. Minder Ausführlich ist Netiber: 
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für sich, lind sucht dann die Uebereinstimmung des der Unsterblichkeitslehre, nber plehf nach willkürlich 

Letztem mit dem Erstem nachzuweisen. Besonders 

ler Ansicht 
Gotteslehre Pan- 
Ueber den 

Unterschied und die Uebereinstimmung des christlichen 
Glaubens und der Philosophie. Heidein., Winter 1832. 
Pttbst : GicW es eine Philosophie des positiven Christen- 
ihums? Die Frage über Leben nndTod des 19. Jahrh. 
beantwortet (Colli, Du mont- Schauberg 1833) bejaht 
die Frnge nach Grundsätzen der neuem Philosophie. 
Im Selbstbcwulstseyn, sofern es ein Gottes - und Chri- 
stusbewufstseyn ist, wird allein ein gewisses Wissen 
gefunden. Christus ist der philosophische metaphy- 
sische Mittelpunkt der Menschheit. Wir erkennen, 
dafs Adam in Christus und Christus in Adam und Gott 
in Christo und Christus in Gott, mithin der B ine Chri- 



stus den physischen und metaphysischen Mittelpunkt, 
das Alpha und Omega der Menschengcschichte bildet, 
so dafs das VerstJindnifs Christi eben so Bedingung 
als Schlüssel aller Selbstvcrsta'ndigung in der Mensch- 
heit ist , als diese nothwendig zu jener führen mufs, 
wenn sie die Wege der W ahrheit und des Lichtes wan- 
delt, welches eben die Wege Christi sind. (Tbeol. Ltt. 
Bl. d. Allg. K, Z. 1833. Nr. 150. 151.) Bine specieUe 
Frage behandelt Dengler: Kann auch der iHiilosoph 
das christliche Dogma de peceato original'* annehmbar 

«»den? (Landsbut, Thomann 1830), und bejaht die 
rage. Der Mensch mufs in Ansehung des Aufsuchens 
und Anerkennens der Wahrheit ein Gebrechen haben, 
das er anfangs und ursprünglich nicht an sich haben 
durfte noch konnte. Das Gebreebon stammt auseinem 
Mifs brauch der Freiheit, und darum ist die Notwen- 
digkeit vorhanden , durch die Person eines Gottmen- 
schen zur Wiedervereinigung der Menschheit mit der 
Gottheit zu kommen, da die Liebe in Gott nie ohne 
vollkommene Genugthuung die Folgen des einmal ver- 
letzten göttlichen Gesetzes aufheben kann. Denselben 
Gegenstand behandelt eine Schrift desselben Vfs von 
48 S. unter dem Titel: Was sagt zu dem christlichen 
Dogma de Christo vero deo ac nomine der IHtilosoph ? 
Beantwortet wA.Dengler. Landsh., Thomann 1831. 

Schließlich sind noch Schriften über Unsterblich- 
keit namhaft zu machen, finita: Unsterblichkeit , An- 
sicht meines innern Lebens für mein eignes VerstJind- 
nifs und für alle Menschen n. s. w. Lpz., Nauk 1830, 
will deo Loser erfahren lassen, dafs seinDaseyn aus 
dem Seyn des Geistes als ewige Flamme strömend auch 
naeh der Verwandlung des raumzeitlichen Lebens ohne 
Aufhebung der Persönlichkeit im eigentlichen Sinne in 
diesem ewigen Geiste fortbestehen mufs. Die Schwie- 
rigkeiten dieser Vorstellungsweise werden, nicht be- 
rührt. (A. L. Z. 1830. Nr. 213.) Paulus (nicht der 
Heidelberger-Theologe, sondern ein Würtembergischer 
Finanzrath): Heber Unsterblichkeit des Menschen und 
Zustand des Lebens nach dem Tode, auf den Grund der 
Vernunft u. Offenbarung (2te Aufl. Stuftg., Löflund 
1831), verweist an die Offenbarung als sicherste Stütze 
; . • 4. i* jjl .';.*.' üüT 



tvpisch allegorische Krklümagcn der heil. Schrift. 
(Tbeol. Lit.Bl. d. A.K.Z. 1832. Nr. 33. ) Wenige» 
beut Henrici : Unsterblichheit oder die Fortdauer umtrer 
Seele nach dem Tode, nebst besondern Erfahnmgen über 
Träume, Ahnungen, Visionen. Stnttg., Scheibler 1833. 
Ausführlicher sind Hu/fers Briefe über die Unsterb- 
lichkeit der memchHchenSeele^arUrune, Müller 1833), 
machen aber keinen Anspruch auf vollständige wis- 
senschaftliche Beweisführung oder gar neue Entdek- 
kungen, sondern wollen dasjenige aussprechen, was 
unmittelbar im Innern des Schriftstellers liegt, und 
dies geschiebt auf eine klare und eindringliche Weise. 
Der Vf. entscheidet niimlich für persönliche Unsterb- 
lichkeit und ba'lt das Denken des Menschen nls einen 
Beweis für dieselbe, wobei noch besonders die im 
Christenthum vorhandenen Gründe Erwägung verdie- 
nen. (Theol.Lit. Bl. d. A. K. Z. 1832. Nr. 7.) Auf 
die letztern vorzüglich stützt sich Volenti: Sokrates 
und Christ ophorus, oder Gespräche über das Heiden- 
thum im Verhliltuifs zum Christenthum, mit besondrer 
Bücksicht auf Piatons Phlidon und die Lehre von der 
Unsterblichkeit (Leipz., Heicb 1830); denn der Vf. 
nimmt an, dafs seit Sokrates und Plato in der Philo- 
sophie nichts von Bedeutung entdeckt worden, und 
dafs man aus dem Besultate ibrerForschungen sehen 
könne, was Philosophie überhaupt zu leisten im Stande 
sey. Indem Einwendungen gegen die Beweise im PhR- 
don gemacht werden, erscheint dagegen der christliche 
Glaube im günstigsten Licht. Naumann: Versuch ei- 
nes Beteeises für die Unsterblichkeit der Seele aus dem 
physiologischen Standpunkte , zugleich als Einleitung 
in die Lehre von den Geisteskrankheiten (Bonn, We- 
ber 1830), stellt sich mehr auf den Standpunkt des 
empirischen Beobachters , und spricht: die Seele ist 
beim Beginnen der endlichen Lehensform beschränkt, 
entwickelt sich allroJihlig, offenbart sich in ihrem 
Werden als unendlich. Da ihr Streben innere Selb- 
ständigkeit und Freiheit voraussetzt, so kann am 
ewiger Fortdauer der Seele, als einer in sich be- 
gründeten Individualität, nicht gezweifelt werden. 

Nach Hegel'scbco l'rincipien dagegen ist diese individuelle Fort- 
datier geleugnet in diu Gedanken Uber Tnd und Untterbluhkeii 
aus den Papieren eines Denkers (Nürnberg, .Stein 1830), womit 
Friedrich Richter in zwei Schrillet! Übereinstimmt: 1) Die Lehre 
von den letzten Dingen. Eine >vi»srn»chaftlicl>« Krilik, aus dem 
Standnnnkt der Religion unternommen, in,. 1. Kritik der Lrhre 
TomTod«, von derüiulerbliciikeil und von den MilleUiutaoden. 
Bresl., Korn 1853. 2) Neue Cnttei bUclikeiUlehre , Supplement 
tu Vfirland't Euthanasie. F-bend. 1833. In der letalen Schrift 
ist dai Ergebnifs von mancherlei Gesprächen , es lehe der Mensch 
lediglich fort in seinen Nachkommen, und m d 
rr für die Nachwelt gel 
der Vf. zu neigen, dafs 
tJnsleibliclikeil nichU vt 
r«ciungrn des Heilands, die 
Beziehung haben tollen 



lemjenigen, was 
«n ; in der ersten Schrift bemüht neb 
tuch im Ciiristcutbuui von personlicher 
rkomme, wenigstens nicht in den Aeu- 
ille auf ein diesseitiges Reich Gottes 
Den Theologen wird die Kritik 
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PHILOSOPHIE. 

• Emu. in, Possn u.Brombbro, b. Mittler: Lehr!» ich 
, der Ptychologie. Von Dr. Friedrich Eduard Be- 
fiel*. 1833. XX u. 260 S. 8. (lBthlr. 12gGr.) 

Vf. ist überzeugt, dafs die Wissenschaft der 
menschlichen Seele einst zu einer Vollkommenheit 
gelangen werde, die keiner andern Wissenschaft 
nachsteht, ja laut den aus einer amerikanischen 
Zeitschrift angezognen Worten, wird einst die Wis- 
senschaft der menschlichen Seele die Tollkommenste 
Ton allen werden. Dies soll geschehen dadurch, 
dafs man Psychologie, gleich den Naturwissenschaf- 
ten, auf Erfahrung stützt, wobei letztre vielleicht 
den Vorzug einer leichter zu gewinnenden Klarheit 
und Bestimmtheit der Erkenntnifs voraus haben, 
erstro aber allein einer wahrhaft innerlich construi- 
renden oder begreifenden Erkenntnifs fähig ist. 
Darum stützt sich das vorliegende Lehrbuch rein 
auf Erfahrungen, welche durch vorsichtig gebildete 
Hypothesen in einen tieferen Zusammenhang mit 
einander gebracht sind. 

Wir wollen hiebet gern einrSumen , dah Erfah- 
rung und Beobachtungen sich psychologisch eben so 
gut geltend machen, wie sonst, bezweifeln aber den- 
noch die hierauf gestützten raschen Hoffnungen. 
Vom Vf. selber wird die Schwierigkeit der Beob- 
achtungen eingestanden , da es , wie Göthe sagt , mit 
der Gedankenfabrik ist, gleich einem Webcrmeisfer- 
stiiek, wo ein Tritt tausend Fäden regt, ein Schlag 
tausend Verbindungen schlagt, also vielleicht un- 
möglich seyn möchte, dafür ein sich gleichbleibendes 
Grundmaars zu finden, Überhaupt nicht raathematisch 
gerechnet oder gemessen werden kann. Nun aber 
findet die Naturwissenschaft, welcher empirische 
Psychologie an die Seite treten soll, aufser dem 
Faktum des Beobachteten ihr Wissen darüber in der 
mathematischen Behandlung; wo diese nicht aus- 
reicht oder unanwendbar ist, verschwindet auch die 
wissenschaftliche Einsicht der Phänomene, und dies 
möchte dem bisherigen Zustande der Psychologie 
ziemlich gleich stehen. So z. B. verwirft der Vf. 
mit Herbart die bisher übliche Metbode der Ablei- 
tung der Seelenentwickclungen aus gewissen ab- 
strakten Vermögen , gewife mit Becht , sofern man 
dadurch eine Erklärung der Phänomene gegeben zu 
haben meint; allein auf der andern Seite ist es doch 
der wissenschaftlichen Behandlung vollkommen an- 
gemessen, gewisse Phffnomene als ein Ganzes der 
Gedanken unter Einen und denselben Begriff zu stel- 

A. L Z. 1834. Zw«t*r Band. 



len, ja es thut die Naturwissenschaft dasselbe mit 
dem Begriff des Magnetismus, der Elekfricitüt u. f. w. 
Sollen nun statt dessen ( Vorr. S. XI. ) die Formen 
der ausgebildeten Seele auf ihre elementarischen zu- 
rückgeführt, die quantitativen Verhältnisse überall 
mit Genauigkeit aufgefafst und sorgfältig dargestellt 
werden; so entsteht die Frage, wie dergleichen ohne 
mathematische Bechnung und Blessung möglich sev? 
Was Herbart darin versuchte , ist ja nach dem Ur- 
theil des Vfs (Vorr. S.MI.) auf keine Thatsacbe 
gestützt , ungeeignet durch Vergleichung mit Tfaat- 
aarhen bewSbrt zu werden, und deshalb vor dem 
Bichterstuhle des philosophischen Naturforscher« 
als jedes sicheren Haltes entbehrend , verwerflich. 1 

Ausgegangen wird von allgemeinen Grundpro- 
cessen und Ürkrifften der menschlichen Seele. 
Grundproeesse (na'mlich dasjenige Geschehen, wel- 
ches für sich und für mehre andre sichals das Gemein- 
sam zum Grunde liegende ergiebt ) sind: 1) es wer- 
den, in Folge Hufserer Eindrücke, sinnliche Empfin- 
dungen oder Wahrnehmungen gebildet; 2) Alles 
was in der menschlichen Seele mit einiger Vollkom- 
menheit gebildet worden ist, erhalt sich, auch nach- 
dem es aus dem Bewufatseyn entschwand, im unbe- 
wufsten Seelenseyn , heilst Spur in Beziehung auf 
sein Beharrendes, Angelegt/ieit in Beziehung auf 
mögliche Entwicklungen ; 3) Gleiche und ähnliche 
ThJitigkeiten und Angelegtheiten streben mehr oder, , 
weniger, sich mit einander zu vereinigen; 4) Was 
sich fortpflanzt in Spuren und deren Beproduktionen 
zeigt sich bald in festerer, bald in weniger fester 
Durchdringung dieser beiden Elemente. Leber die 
UrkrSfte, welche wir diesen Processen als notwen- 
dige Voraussetzung unterlegen, stimmen alle Psy- 
chologen überein. Es erscheint die menschliche See- 
le 1) als ein durchaus immaterielles Wesen, beste- 
hend aus gewissen Systemen von Kräften . 2) als ein 
sinnliches Wesen, der Anregung durch Beize fähig, 
welche von den Kräften angeeignet und festgehalten 
werden, 3) die Kräfte erhalten dadurch eine be- 
stimmtere Ausbildung vermöge des Zusammen flie- 
fsens der gleichartigen zu einem Gesammtgebilde , 
und der Verknüpfung der ungleichartigen zu Grup- 
pen und Bcihen; 4) Die Kräfte der Seele haben auch 
eine ursprüngliche Bestimmtheit, und zwar eine 
zwiefache : Die eigenlhümliche Bestimmtheit der Sy- 
steme , zu welchen sie gehören , und einen gewissen 
Grad von Kräftigkeit, Lebendigkeit und Beizem- 

Eflinglichkeit. Jeder Grad der einen dieser Grund- 
eschafTenheiten kann mit jedem Grade der andern 
rusammen gegeben seyn. Die Formenverschiedenheit 
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für die Entwicklungen der menschlichen Seele wird 
begründet durch die Verb Hit uisse zwischen den Er- 
regungen oder Reizen zu den erregten Urvermögen. 
Dadurch entstehen drei verschiedene Grundformen: 
Vorstellen, Begehren, Fühlen. Die ursprünglich- 
sten und einfachsten Entwicklungen sind sinnliche 
Empfindungen 'nnd Wahrnehmungen. Die inneren 
Spuren derselben werden reproducirt, Godächtnifs 
ist die allgemeine Beharrungskraft der psychischen 
üntwickclungen, die Erinnerung ist eine fortgesetzte 
Reproduktion, Einbildungsvorstellungen sind alle 
reproducirte. Es entstehen nach dem Verhiiltnifs 
der Gleichartigkeit, wit/ige, gteiebnifsartige, Be- 
griff- und Urtheilscomhinationen. Die Gesainmtheit 
aller innern Spuren oder Angclegtheiten, welche, 
zum Bewnfstsejrn gesteigert, geeignet sind, ein 
Denken oder Verstehen zu vermitteln, fafst man zu- 
sammen tinter dem Ausdruck Verttand. Dieser ist 
nicht dem Menseben Angeboren, sondern entsteht 
erst mit dem ersten Abstraktionsprocesse, und 
wächst in dem Maafse, wie sich mehre Begriffsan- 
gelegthciten ansammeln. Zu den Vorstellungsgrup- 
pen gehört die Vorstellung von uns selbst, vom Icn, 
von andern Menschen; haben die Gruppen und Rei- 
hen gewisse gemeinsame Glieder, so können sich 
dieselben im Abstraktionsprocesse mit einander 
durchdringen, durch welche Gruppen und Reibenhe- 
griffe alle Arten , Gattungen, Klassen, so wie die 
allgemeinen Naturgesetze vorgestellt werden. 

Für die Strebungen linden sich in der ausgebil- 
deten menschlichen Seele 2 Quellen : die noch uner- 
füllten Urvermögen, und die durch Reizentschwin- 
den wieder freigewordnen. Gleichartige Sirchin- 
gen ziehen sich an, vereinigen sich zu einem Ge- 
»nmmtgebilde. Ein Gesnmmfgebilde von Angelegt- 
heiten für Lustempfindungen und Strebungen nennt 
man nach Maafssabe seiner Starke Neigung, Hang, 
Leidenschaft. Jedes Urvermögen an und für sich 
kann unter angemessenen Umständen eben so wohl 
zu einem Begehren, einem Wollen u. s. w. als zu ei- 
nem Empfinden, Vorsteilen, Erkennen n. s. w. aus- 
gebildet werden. Das Begehrungsvermögen bildet 
sich mit der ersten Spur, welche ein Begehren aus 
sich zu erzeugen geeignet ist, der Wille mit der er- 
sten Spur, welche die dem Wollen eigentümliche 
VorsteJlungsrerknüpfung an sich trägt , beide wach- 
sen in dem Maafse, wie sieb mehre Spuren der Art 
ansammeln. Daher es keineswegs wunderbar er- 
scheinen darf, wenn wir in einem und demselben 
Menschen mehre einander entgegengesetzte Begeh- 
rungsvermögen , Willen, u. s. w. finden; für die 
Bildung Elftes Willens bedarf es erst einer beson- 
dern Concentration und Durchbildung jener einzel- 
nen entstandnen Angelegtheiten. 

Mit dorn Ausdruck Gefühl wird das unmittelba- 
re Bewufstseyn bezeichnet, welches uns in jedem 
Augenblick unsers wachen Lebens von der Beschaf- 
fenheit unsrer Tätigkeiten und Zustünde in wohnt. 
Zu jedem Gefühl gehören 2 Scclentbütigkeiten (oder 
Zustünde): eine» weiche, und eine, gegen welche die- 



selbe gefühlt wird. Die Gefühle spiegeln nnsre ge- 
sammte Entwickelung in sich ab, und theilen sich in 
solche die 1) eine o l.iekf ive Grundlage oder Bezie- 
hung haben ( Contrast, Wechsel); 2) aus der Be- 
schaffenheit der Urvermögen 'und den Reizungsver- 
hiiltnissen derselben stammen ( Frische, Lebendig- 
keit); 3) aus der Zusammenbildung gleicher Ele- 
mente entstehen (Klarheit, Innigkeit); 4) aus Zu- 
sanimenbildung verschiedner Elemente entspringen 
(Ehre, Rohm, Zuneigung, Grauenhaftes, Lächerli- 
ches). Die Ausbildung der Gefühle wird im All- 
eemeinen dem Fortschritt in der Ausbildung der 
Vorstellungen und Strebungen parallel seyu. Durch 
die auch von den Gefühlen zurückbleibenden innern 
Spuren oder Angelegtheiten werden mehr oder we- 
niger bleibende Gemüthsanlagen begründet, die in 
den vielfachsten Verhältnissen gemischt sejn kön- 
nen (bei dem Launenhaften, Empfindlichen), auch 
indem sie Bestandtbeile bestimmter Vorstellung»- 
grupnen werden , joden Grad der Allgemeinheit oder 
der Individualisirmig erhalten (Menschenliebe und 
Menschenhais, Volksvoruvtheile, Partei und Sek- 
tenfeindschaft u. s. w.). 

Angeboren ist dem Menschen Nichts, als die 
geistig sinnlichen Urvermögen der Seele, durch 
welche die ä'ufscrn Reize aufgenommen und für die 
Bildung von Empfindungen angeeignet werden, und 
die Vital und .Muskelkräfte. Alles übrige mufi ia 
der Seele erst werden, in Folge der ihr eigen thiimli- 
chen Lcbenscntwicklung. Also Talente, Neigun- 
gen, Charaktereigenthüiiilichkeiten, Vernunft in 
substantieller Bedeutung begreift die (iesammtheit 
der höchsten psychischen Gebilde iu allen Formen, 
ist also ein Gewordenes. In Attributiver Beziehung 
ist sie mit der Geistigkeit der menschlichen Seele 
gleichgeltend. In letzterer Bedeutung begründet 
Vernunft einen graducllenVorzug vor den tbierisebca 
Seelen, in substantieller Bedeutung ist sie ein *p0- 
eifischer Vorzug des Menschen. Der Art nach ist 
die Vernunft die gleiche in allen Menschen, dem Gra- 
de nach unendlich verschieden. Ueberall im Seelen- 
seyn findet sich der strengste Causalzusammeub.mg, 
er ist der Freiheit des Willens keineswegs entgegen, 
vielmehr wird erst hiedureh das eigentliche YVt 
derselben ins Licht gesetzt, d.tfs niinilich die mi 



lische Beschaffenheit alles unser« Handelns von 
liufsern Einwirkungen unabhängig ist, und rein 
durch uns selbst und uoscru Willen bestimmt wird, 
in welchem, als einer Gesamintheit, innere Anlagen 
von grofser Durchbildung keine Hufsre einzelne Ein- 
wirkung eine nur einigermafsen bedeutende Verminde- 
rung hervorzubringen vermag. 

Nach der hier angedeuteten Weise bat der Vf. 
mit Scharfsinn seine Construktionen im Einzelnen 
durchgeführt, worin wir ihm nicht weiter folgen 
können. Die Regel, welche er dabei sieh festsetzte, 
„mit dem allgemein menschlichen Bewufstseyn oder 
der sogenannten gesunden Menschen Vernunft" (S.2f>.) 
übereinzustimmen, ist nicht verletzt worden. Er 
verführt ia Art der dynamischen Naturwissenschaft, 
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für gewisse wahrgenommene Erscheinungen Kräfte 
voraussetzend, welche sie hervorbrachten, im All- 
gemeinen Urvermögen der Seele und Heiz, welcher 
darauf wirkt. Dadurch ist inzwischen gleichwie bei 
der Naturwissenschaft, für die wissenschaftliche 
Einsicht und vollständige Erklärung der Phänomene 
wenig gewonnen, denn teer« die vorausgesetzte Kraft 
sey und wirke, erkennt man lediglich an dcmPh.'ino- 
men Selbst, die Kraft llifst sich nicht wägen, mes- 
sen , berechnen. Könnte man das letztre , so hätte 
man dadurch Gewicht, Maafs, Berechnung, als den 
wissenschaftlichen Kern dos Gewordnen , und es 
liefae sich mit Schillers Wallen stein sagen: 

Hab' ich de» Men>chen Kern er»t unleruichl , 

So weift ich auch lein Wollen und sein Handeln. 

Es müfste dann möglich scyu zu berechnen, wie 
ein Mensch vorstellt, begehrt und fühlt, das Faeit 
einer solchen Rechnung miifste die menschliche Per- 
sönlichkeit und Individualität selber sevn. Nun ist 
aber dergleichen Berechnung nach der richtigen Be- 
merkung des Vfs unmöglich, also wird diePsycbo- 
logie stets ein Unerforschtes , Unberechenbares vor- 
aussetzen, wovon Jean Paul einmal sagt : Je Alter 
der Mensch werde, desto mehr ser ihm das Angebo- 
rene heilig. Die dynamische Naturwissenschaft be- 
zieht in ähnlicher Weise alle wahrgenommenen Pro- 
ccsse und Proilukte auf eine ursprüngliche, unbe- 
stimmte, der Forschung und Rechnung unzugfingü- 
ohe ProdukthilHt derlNatur. 

PP. 

Nf rhrkro , b. Schräg : Grundzuge der Anthropolo- 
gie ah Bast* der Philosophie , von Marlin Balduin 
Kittel. — Erster Baad, enthaltend die Somato- 
logie , oder die Lehre von dem leiblichen Leben 
des Menschen. 1833. 703 S. 8. (31lthlr. 18 g Gr.) 

Die allgemeine Einleitung dieses Werks bestimmt 
einfach das Selbstbewufstseyn als den Grund aller 
Wissenschaft, und mit diesem den Dualismus des 
innern und Hufsern Seyns sainmt dem daraus hervor- 
gehenden Unterschiede zwischen Geist und Körper, 
einer Geisteswelt und Körperwelt. Wieder hierauf 
bezüglich sind die Begriffe von Wesen, Kruft, Form, 
Erscheinung. Sehr richtig wird bemerkt, dafs die 
Kmft in den Dingen nie wahrgenommen werde, son- 
dern nur die dem Bowufstseyn sieh darstellende W ir- 
kung. Form bezeichnet Erscheinung des verborgnen 
Wesens und das klare Bewußtsei n vom Wesen und 
der Forin eines Dinges heifst Erkenntnifs. ' Allge- 
meinster Begriff der Philosophie ist di* Wissenschaft 
vom Wesen der Dinge und von den Gesetzen seiner, 
Erscheinung. Sie erstreckt sich auf das Seiende je- 
der Art. Wäre ein «Mensch im volikommnen Besitz 
der Erkenntnifs aller Dinge, so verdiente er den 
ftaroen eines Weisen, da er aber dies hohe Ziel we- 
gen Beschränktheit seiner Erkenntnifskräfte nicht zu 
erreichen im Stande ist , so ziemt besser der Name 
eiues Philosophen. Er strebt nach Wahrheit and 



Weisheit. Da der Mensch anfser sich die Körper- 
welt, über sich die Geistes weit oder Gott, sich selbst 
als in der Mitte zwischen beiden stehend, und an 
beider Wesen Antheil nehmend schaut, sosiud diese 
drei Wesen Gegenstände der Philosophie. Daraus 
erwachsen die Wissenschaften der Phjsik , Theolo- 
gie und Anthropologie. Diese letztre Wissenschaft 
erhält den Namen der Philosophie im engern Sinne. 
Daher, haben die iiitesten Philosophen die Selbster- 
kenntnifs als Grundbedingung der Weisheit angese- 
hen. Einzelne Zweige der Philosophie des Men- 
schen entwickeln blofs die Gesetze der Tha'tigkeit 
einzelner Kräfte seines Leibes, seiner Seele oder sei- 
nes (icistes, als Logik, Moral, Rechtswissenschaft, 
Aesthctik, Religionsphilosophie u. s. w. denen allen 
die Anthropologie als Basis dient. 

Der Grundkräfte (eigentlich, Träger von KrSf- 
ten) linden wir nach dem Vf. Drei im Menschen — 
welche Dreiheit neuerdings bei Vielen Beifnli gefun- 
den — nämlich Leib, Seele und Geist. Leib als 
Träger sinnlich wahrnehmbarer Formen und Erschei- 
nungen der Lebenskraft; Seele, als Vermittelungs- 
glied zwischen Geist und Leib, an beider Natur An- 
theil nehmend, veränderlich wie der Leib, aber den- 
kend und darin dem Geiste ähnlich, Dollmetscherin 
des Geistes fiir die Aufsenwelt und Uebersctzerin 
der leiblichen Empfindungen für die Geisterwelt ; 
Geist endlich als jene Kraft im Innern, deren eigent- 
liche Wirkung mit den Sinnen nicht wahrgenommen 
werden kann, Grund aller Tha'tigkeit im Menschen» 
unveränderlich, frei vom Gesetz der andern Grund- 
kräfte, selbst gesetzgebend. Fiir diese Annahme 
werden vom VI. viele Zeugnisse aus älteren .Schrift- 
stellern angeführt , und er selbst fand sie durch eigne 
Erfahrungen und Untersuchungen bestätigt. Es wird 
dadurch der anal) tische Theil der Anthropologie in 
Geisteslehrc, Seelenlehre und Leibeslehre zerlallen. 
Mit der letztem den Anfang zu machen ist angemes- 
sen, weil der Leib und die in ihm thätige Lebens« 
kraft das Organ oder V ermitluiungsglied zwischen 
dem innern Menschen und der Aufseuwelt ist, über- 
dies aber auch Seele und Geist nicht nur den Eiiiflufs 
des Leibes mächtig fühlen, sondern such andrerseits 
sie selbst ihn ihre Macht fühlen lassen , so dafs er 
äufsorlich ganz darstellt, was der 3Iensch inner- 
lich ist. 

Gegenwärtiger Rand also enthält die Sorna tolo- 
gie. Als Grundgesetz der Bildung und des Bestan- 
des der Dinge , Körper und Kräfte wird das Aristo- 
telische festgesetzt: „Jedes Wesen entsteht und be- 
steht durch die Vereinigung nnd relative Neutrali- 
sation zweier sich entgegengesetzter Elemente (Kräf- 
te) zu einem dritten Ganzen und Eioen." Meusehü-t 
eher Organismus ist ein Verein von Orgaoen, wel- 
che zusammenwirken zur Darstellung und Erhaltung 
des menschlichen Leibes, denen ein besondres Ge- 
schäft zur Renlisirung des Zweckes des Ganzen ob- 
liegt. Das leibliche Leben des Menschen ist daher 
Thätigkeit der innern Lebenskraft in einer Reihe 
von Gebilden, die zur Einheit des Leibes und dessen 
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Bestand zusammen wirken , wodurch einzig die Er- 
reichung des Zwecks des Seelen- und Geisteslebens 
des Menschen möglich wird. Als Werkzeug der 
menschlichen Seele und des Geistes ist er das schön- 
ste, höchste und vollendetste Glied in der Reihe 
der irdischen Organismen. 

Von dem Baue des menschlichen Leibes und 
den \ errichtungen seiner Theile giebt nun der Vf. 
eine anatomisch -physiologische Darstellung, vom 
Knochens vstem, Muskelsystem , und den durch bei- 
de hervorgebrachten Stellungen und Bewegungen 
des Körpers, vom Hautsystem, Assimilationssy- 
stem (Verdauung, Chylus, Bluthildung, Blut:im- 
Iauf) Dissimilationssystem (Drüsen, Schleimhäute, 
Milz, Leber, Nieren, Geschlechtsorgane) Zeugungs- 
system ( Gehirnnerven, Gangliennerven, Verrich- 
tungen derselben, Sinnesorgane). Als Arzt sind 
dem Vf. diese Dinge geläufiger wie Andern, und 
•eine eigne Erfahrung gab ihm Gelegenheit, Man- 
ekes Einzelne zu bestätigen oder zu berichtigen. 
Weil dergleichen dem Leser ohne Nntnranschatiung 
nicht deutlich sejn kann, empfiehlt er die anato- 
mischen Steinstiche Oestreicher's, oder auch We- 
ber'« anatomischen Atlas, deren er sich bei seinen 
mündlichen Vorträgen zur Demonstration bediente. 
Was er in der Vorrede sngt, er habe bei Abfas- 
sung des Werks nicht nach prunkvoller Rede , son- 
dern nach einfacher klarer, ruhiger Darlegung des 
Gegenstandes gestrebt, habe blos belehren, über- 
zeugen, nicht glänzen, nicht überreden wollen, ist 
durchweg ersichtlich, und darf als besondres Ver- 
dienst gelten im Gegensatz zu einer oft in Schrif- 
ten ähnlichen Inhalts hervortretenden Sucht, mit 
philosophischen Floskeln oder gar poetischer Aus- 
schmückung das Beobachtete und empirisch Festge- 
stellte zu verbrämen. Es schliefst dieser Theil mit 
dem Bau des Ohrs, als des kunstvollsten Organcs, 
ron welchem man sich am schwersten eine deutli- 
ehe Vorstellung machen und die Verrichtungen der 
Thcilo in Bezug auf den Zweck des Hörens nnge- 
ben kann; wo aber der Sinn des Gehörs den Fa- 
den der Leibliehkeit an die Seele anknüpft und 
überhaupt die Lehre von dem Nerven und Sinnen- 
leben des Leibes einen Lebergang zu der Lehre 
Tom Seelenleben bildet, weil Nerven und Sinne 
die Vcrmittelungsglieder der Seele mit dem übri- 

Sen Leibe und der körperweit sind. Unbedenklich 
iirfen folgende Worte des Vfs in der Vorrede als 
den Charakter seiner Schrift bezeichnend angese- 
hen werden: „Der unterrichtete Naturforscher, der 
Phvsiolog wird hier Nichts Neues suchen; mag er 
sich aber die Mühe- gehen, die Masse des ihm Be- 
kannten mit einiger Aufmerksamkeit zu durchge- 



hen, so wird er dennoch hie und da anf Einige« 
für ihn nicht Uninteressantes stofsen, was vielleicht 
Anlnfs zu neuen belehrenden Forschungen werden 
dürfte." — 

PP. 
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Ree. ist sonst kein Freund der Poesieen anf bib/i- 
schem Grunde, weil sie ort sich eben so sehr von der 
Einfachheit der Originale entfernen, als sie sich 
raodernisirt darstellen. Bei der vorliegenden Samm- 
lung in Nr. 1 ist dies nicht der Fall. Der Vf. hat 
mit Geschmaek und Würde gearbeitet nnd ist nicht 
ohne poetische Anlage. Flecken wie: 

So redet Ruth im Heldenmulh der Ließ« 
Zur allen Jadenfrau »m Bettelstab« 

oder: 

Ja du bitt du selbst 
Utilit* Orthodnxia 

und: 

Da kamen geaogen 
Im langen Ornat 
Starr wandelnd« Väler 
AU CommUtion 

werden bei einer zweiten Auflage bald vermischt 
werden, wenn es dein Vf. um Vollendung zu 
thun ist. 

Die beiden übrigen Sammlungen enthalten was 
der Titel besagt in zweckmäfsiger Auswahl. 
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UNIVERSITATS WESEN. 

L.FIP7I0, b. Andrae: Ueber einige Gebrechen der 
deutschen Universitäten nebst Vorschlägen zu ih- 
rer Verbesserung ; mit besonderer ßerü'chsichti- 
gung der Universität Leipzig. Nebst einem An- 
hange, enthaltend eine allgemeine Methodenlehre 
für Studirende. Von Dr. G. A. VI n.52S. gr.8. 



(8 Sgr.) 



_Jie.se Schrift zerfällt schon nach ihrem Titel in 
zwei Thefle, deren erster S. 1 — 32 nach einer Einlei- 

nin sechs Kapiteln vonCollegienzwang, \ooi Ka- 
ervortrag, von Prüfung und Ansteljung akademi- 
scher Lehrer, von den Caiididatenprüfungen, von dem 
Verhältnisse der Studirenden zu den akademischen 
Lehrern, und — doch nur in Beziehung auf Leipzig — 
von akademischen Instituten zu Förderung der Stödten 
handelt, und in dieser Beziehung die Mangel de» Uni- 
versitäten aufweisen, der Zweite hingegen in einer all- 
eemeinen Methodenlehre besteht, welche die Studiren- 
den aufmerksam machen soU, wie sie die Universitä- 
ten so gut als möglich benutzen können. Doch werden 
die ia diesem Theile gewifs sehr zu beherzigenden 
Rathschläge viel nn ihrem Einflüsse bei der akade- 
mischen Jugend verlieren, wenn sie z. B. S. 39, 40 
die Aeufserung liest: bei der Wahl der Vorlesungen 
darf man „am wenigsten dem Rathe der Professoren 
folgen, weil diese gewöhnlich von Parteilichkeit, 
Neid und Hafs geleitet werden." Diese Rathschläge, 
mit Ausnahme des am Schlüsse der Schrift aufge- 
stellten Postulats einer religiösen nnd sittlichen Bil- 
dung, werden aber ihre ganze Wirkung verlieren, 
sobald die Studirenden mit dem Inhalte des ersten 
Theils sich befreundet und für einverstanden erklärt 
haben. Denn die akademischen Lehrer werden von 
dem Vf. dieser Schrift auf die schnödeste und herab- 
wiirdigendate Weise behandelt, was um so auffal- 
lender ist, da der Vf. ein Theologe zu sejrn scheint. 
Wenigstens gesteht er S.15, theologische Vorlesun- 
gen gehört zu haben, und erwähnt S. 28 „des durch 
Humanität ausgezeichneten Professor Hahn rühm- 
lichst," ohne aber von diesem die Humanität ange- 
nommen zu haben. Nur dessen Bitterkeit scheint 
ihm zu Theil geworden zu seyn, der er im reich- 
lichen Maafse gegen die akademischen Lehrer freien 
Lauf läfst. Ihnen will er das schon höchst be- 
schränkte Wahlrecht für zu besetzende Professuren, 
ja selbst das Vorschlagsrecht dazu ganz entziehn, 
wegen ihrer Parteisucht , ihrer in literarischen 

A. L.Z. 



Fehden gereizten Leidenschaften, nnd des Geistes 
kleiner Intriguen , welche in den meisten Fällen 

ferade die Würdigsten ausschliefsen würde S. 23. 
reu Vortrag der Meisten beehrt er 8.8 mit dem 
Namen der ledernen Salbaderei eines im vorigen 
Jahrhundert lebenden trocknen Compilators, ihren 
Hörsaal mit dem Namen des Auditorengefängnisses. 
Den Professoren traut er zu, dafs, im Falle die 
akademische Gerichtsbarkeit gänzlich aufgehoben 
würde, sie die Studirenden in ihrem Trotze gegen 
alle Anordnungen der Polizei bestärken würden. 
Aber auffallend genug wünscht der Vf. S. 4, dafs 
solchen erbärmlichen Leuten , wie er die Professoren 
schildert, nichts desto weniger die akademische Ge- 
richtsbarkeit bleibe. Zu grell ist sicher die Behaup- 
tung S. 13, dafs die Hefte der meisten Professoren, 
wie sie das erste Mal ausgearbeitet sind, bis zum 
letzten Lebensjahre bleiben , und dafs an eine Aus- 
arbeitung derselben nach dem neuesten Standpunkte 
der Wissenschaften selten zu denken sov. Denn da 
der Vf. S. 14 zugiebt, dafs die nöthige Literatur von 
diesen „trägen Arbeitern im Weinberge Gottes" von 
Zeit zu Zeit nachgetragen wird, so kann doch Nie- 
mand so träge seyn , den Titel eines wichtigen Bu- 
ches seinen Zuhörern anzugeben, ohne den Inhalt 
desselben zu kennen, und ihm einen Einflufs auf 
seine Hefte einzuräumen. Dafs der Docent oft, wie 
der Vf. S. 15 behauptet, wegen vorgeblicher Abhal- 
tungen, vier bis sechs Wochen später anfängt, kann 
wenigstens in Preufsen nicht der Fall seyn. Dafür 
haben denn auch die preufsischen Universitäten noch 
so ziemliche Gnade vor dem Forum unseres strengen 
Vfs gefunden. Auch darin kann Ree. dem Vf. nicht 
beistimmen, der sich durchaus dagegen erklärt, dafs 
die Lehrer zugleich Examinatoren sind. Freilich 
gilt der Ausspruch des Vfs S. 5: „Wehe Dir im 
Examen, wenn Du beim Examinator nicht gehört 
hast!" noch oft, aber nicht aus Eigennutz oder Ei- 
telkeit der Examinatoren, sondern deshalb, weil 
Diese, meistens schon alte Leute, auf ihren eignen 
Ansichten strenger bestehn, und sie für die allein 
richtigen halten, als Diefs bei den jüngern Profes- 
soren der Fall ist. Freilich müfste nicht die Ordi- 
narienwürde allein zum Examiniren berechtigen, son- 
dern auch stets Extraordinarien, wenn dergl. bei der 
Fakultät sind, und etwa auch ein Privatdocent zu- 
gezogen werden. Dnrch die Realisirnng dieses Vor- 
schlags möchte auch zum grofsen Theil die vom VL - 
so sehr hervorgehobene Gehässigkeit der Zwangs- 
kollegien schwinden, und des Vfs Wunsch S.9 n. 10: 
Kkk Gebt 

Digitized by Google 



443 



ALLG. LITERATUR - ZEITUNG 



Gebt die Wohl der Lehrer frei, scheint erreicht. 
Der Tadel des Vfs gegen die Professoren , ^dafs sie 
sieh , am unangenehme Coliisionen Dir die Studiren- 
den ru vermeiden, über die Wahl ihrer Stunden 
nicht vereinigten, S. 6, dürfte nicht unbegründet 
seyn. Mit grofsem Recht spricht auch der Vf. S. 17 
gegen das Unwesen des Dnplirens oder gar Tri- 
plirens am Schlüsse der Vorlesungen, weil dadurch 
nothwendig unangenehme Coliisionen für die Stu- 
denten herbeigeführt werden. Das erste Mal, wenn 
man einen Vortrag über eine Drsciplin hält, kann 
man wohl zu früh oder zu spät fertig werden ; aber 
wenn man öfters bereits dasselbe Collegium vorge- 
tragen, ist es gewifs nur eine nicht zu entschuldi- 
gende Unachtsamkeit und Nachlässigkeit, wenn man 
sich so gehn llifst, uneingedenk der wichtigen Regel: 
Bedenke das Ende. 

Herrlich wäre es, wenn der Wunsch des Vfs 
S. 19: „nur die ausgezeichnetsten M.'inner der Na- 
tion müssen als Lehrer an den Universitäten ange- 
stellt werden" realisirt werden könnte; aber der Vf. 
macht mit Recht mehreren Regierungen den Vor- 
wurf, dars sie bei der Anstellung gewöhnlich nur 
auf den Rnf sehn, welchen Gelehrte als Schriftstel- 
ler haben , nicht auf den Ruf, den sie sich als aka- 
demische Lehrer, als Redner, erworben haben. Der 
Wunsch des Vfs S. 20, Jüngere müTsten mehr als 
bisher berücksichtigt werden, ist in pecuniärcr Hin- 
sicht sehr richtig; und Rufslands Beispiel ist hier 
gewifs nicht zn verachten, welches auf seinen Uni- 
versitäten besoldete Privatdoccntcnsfcllen hat. In 
den Verleihungen von gehaltlosen oder kärglich be- 
soldeten Professuren möchten -aber manche Regie- 
rungen hin und wieder zu verschwenderisch sejn. 
Die mit diesem Hervorziehn der Jüngern zusammen- 
hängende, freilich nur S. 16 u. 17. Anm. 1 angedeu- 
tete, Ansicht des Vfs, die über fünfzig Jahre alten 
Professoren zu emerifiren, oder in andere Stellen 
zu versetzen, ist, was den ersten Vorschlag betrifft, 
eben so hart gegen die Finanzen des Staats, als der 
zweite ungerecht gegen die Professoren, da es ih- 
nen wohl meistens an Lust oder Fähigkeit fehlen 
möchte, in einem so vorgerückten Alter eine neue 
Laufbahn zu betreten. — Die Frage möchte wohl 
hier ihre Stelle linden: woran erkennt der Staat, 
dafs ein Doccnt für die Universität unbrauchbar ist? 
Viele berechnen die Tüchtigkeit des akademischen 
Lehrers nach der gröfsern oder geringem Zahl sei- 
ner Zuhörer. Allerdings kann diese immerhin als 
ein Zengnifs seiner Tüchtigkeit angesehn werden, 
wenn diese Zahl mehrere Jahre hindurch ronstnnt 
ist, aber nur ja nicht als das einzigste, da der Zu- 
fälligkeiten unzählige sejn können , welche die Be- 
deutsamkeit dieses Zeugnisses schwächen oder gar 
nufheben, wie der Vf. selbst S. 40 diefs einrftumt. 

Was der Vf. über die nothwendige Einrichtung 
des sogenannten Coflegionlcsens vorbringt, verdient 
Bcherzigung. Vor Allem verlangt er einen ganz 
oder zam Thcü wenigstens freien Vortrag des «ka- 



demischen Lehrers als das anerlüfslichste Bediognifa 
desselben-; dafs~ ferner dieser freie Vortrag in mate- 
rieller Hinsicht anregend , gründlich und vollständig 
sey, und in formeller Hinsicht Deutlichkeit, An- 
nehmlichkeit, Präcision nnd Anschaulichkeit ver- 
binde. Auch macht der Vf. darauf aufmerksam, dal« 
man nur was dem Zuhörer Bedürfnifs sey, daher 
namentlich nicht zu viel 
mittheile. 

Um sich nun jenes 
bei einem akademischen Lehrer zu versiehern, dringt 
der Vf. darauf, dafs auf die Prüfungen solcher, 
welche sich zu künftigen Universitätslehrern bilden, 
die gröfsto Aufmerksamkeit gerichtet werden tolle. 
In der That scheint es hier weniger darauf anzukom- 
men, dafs der Examinirtc in allen Fächern seiner 
Disciplin bedeutende Kenntnisse schon habe. Denn 
das Sprichwort docendo discimiu ist in dieser Be- 
ziehung sehr wahr. Aber ein Lehrtnlent erwirbt 
man auch durch Dociren nicht so leicht, wenn dazu 
keine natürliche Anlage vorhanden ist. Woher aber 
erfährt man, ob dio nncrlüfslichsfe Bedingung für 
einen künftigen Doccntcn, die Kunst eines freien 
Vortrags, diesem zu Gebote stehe? Es besteht für 
den, welcher als Privafdoccnt auftreten will, die 
Verpflichtung, s. g. lectionea cursoriaa zu halten. 
Diese werden jetzt als wahre Lesungen behandelt. 
Wie in gelehrten Gesellschaften der Vorlesende und 
der Vf. der Abhandlung oft nicht dieselbe Person 
sind , nnd der Lesende defshalb wegen der undeut- 
lichen Handschrift bisweilen anstöfst, so wird auch 
bei diesen Probevorlesungen, die gewöhnlich Nie- 
mand als der Dccan der Facultät anhört, nur ein 
geschriebener Aufsatz abgelesen ; und es geschiebt 
wohl, dafs schon nach einer Viertelstunde der Le- 
sende den Decnn fragt, ob das bisher Vorgelesene 

Senfige, was denn der Dccan, dem oft, besonders in 
er philosophischen Facultät, der vorgelesene Ge- 
genstand höchst uninteressant ist, gern bejaht. Wie 
nun diese Probevorlesung eingerichtet ist, die oft; 
Wegen des schlechten Geschreibes , nicht /liefst, oft 
aber auch gar zn fliefsend, zu schnell herunterge- 
jngt wird, so oder ähnlich wird der angehende Do- 
ccnt künftig vortragen. Ree. hält es daher fflr da» 
Beste, diese Probevorlesungen an die Stelle des 
Tentamcn zu setzen, bei welchem dann aber alle 
Professoren jeder Facultät, oder wenigstens alleOr- 
dinarien gegenwärtig seyn m übten, um über die Be- 
fähigung zum künftigen Doccntcn nnd dessen Zulas- 
sung zum wirklichen Privatdocenten zu entscheiden. 
Dann müßte aber nicht ein Lesen Statt finden, son- 
dern ein ganz freier lateinischer Vortrog über einen 
dogmatischen Gegenstand etwa anderthalb Stunden 
lang, wie dieses schon Napoleon bei den französi- 
schen I)ortnrprüfungen gewünscht hat, und ein exe- 
getischer deutscher Vortrag ebenso lang nur mit dem 
zu erklärenden Texte in der Hand gehalten werden. 
Mißfallen diese Vorträge der Mehrzahl der anwe- 
senden Professoren der Form nach — denn anf dnt 

Ma- 
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Materielle wird beim Examen vor der Facultät ge- 
sehn — so mufs der Doctorandus ersucht werden, 
sich in der Kunst des mündlichen freien Vortrags 
mehr zu vervollkommnen ; und , wenn er durch 
diesen mifsglückten Versuch nicht etwa ganz abge- 
schreckt ist, ' frühestens nach einem halben Jahre 
einen nenen Versuch veranstalten dürfen. Sinn kann 
wohl nicht einwenden , es soy für einen jungen Mann 
xu schwer, anderthalb Stunden über einen und den- 
selben Gegenstand zu sprechen ; denn es ist jn nicht 
nöthig, dafs zum Gegenstande des Vortrags ein win- 
ziger oder ein steriler Thcil einer Wissenschaft ge- 
nommen werde, sondern ein grofser, allgemein in- 
teressanter, über den und dessen Behandlung auch 
der Laie ein (Jrtbeil abzufassen im Stande ist. Je 
allgemeineres liid-iv-.se das gewühlte Thema hat, 
desto glücklicher kanu der Candidat hoffen, nament- 
lich bei denjenigen Professoren zu reussiren, welche 
nicht zu seiner Facultüt gehören. Blofse Plnralitfit 
der Stimmenden kann genügen , den Candidatcn nb- 
zn weisen, wobei aber der Decan der betreffenden 
Facultüt zwei Stimmen bei sonst gleicher Zahl ha- 
ben könnte. Gänzlich«? Abweisung für immer dürfte 
erst nach dreimal vergeblichen V ersuchen erfolgen. 
Schriftliche Beschwerden des abgewiesenen Kandi- 
daten an das Ministerium müfsten nicht zugelassen 
werden, sondern nur, wenn sie überhaupt ab zu- 
lüssig gelten sollten, mündliche, indem es j.'i gerade 
hier auf die Persönlichkeit des Doctorandus, nicht 
anf des*eu wohl abgefaßte Schrift ankommen darf, 
die ihn vielleicht Mitglied einer Akademie zu wer- 
den, herecht igen konnte. 

So wie nun aber der Vf. die Professoren in ei- 
ner zu schwarzen Gestalt erblickt, so erscheinen die 
Studirenden ihm in dem schönsten, rosigen Lichte. 
Der Vf., ein gewaltiger Feind der Zwnngscollegicn, 
weil sie den ihm verbalsten Professoren Geld ein- 
bringen, will offenbar, dafs der Studirende lieber 
für sich nur studire, als dafs er Collegien höre. 
Denn, sagt er S. 7 u, 8: „In den goldenen Morgen- 
stunden sitzet vielleicht ein edler für die Wissen- 
schaften begeisterter Jüngling an seinem Arbeits- 
tische, vertieft in den Gegenstand, den er eben treibt, 
vielleicht gar im Begriffe, neue Entdeckungen in ihm 
zu machen, — nnd nun schlagt die schrecklichste 
aller Stunden, welche ihn abruft zu der ledernen 
Salbaderei eines noch im vorigen Jahrhunderte le- 
benden Professors," Ree. freut sich, jetzt durch den 
Vf. über den Grund belehrt zu seyn, weshalb bisher 
Studenten keine neuen Entdeckungen im Gebiete der 
Wissenschaft gemacht haben , möcbto doch aber den 
bescheidenen Zw cifel aufwerfen, warum, wenn über- 
all unter den Studirenden ein solcher freiwilliger 
oder erzwungener Flcifs im Besuche der Vorlesungen 
herrscht, dal's sie trotz ihrer Vertiefung in die Pri- 
vatstudien doch die Glocke schlagen hören, welche 
sie in die Lehrstunde ruft, warnm die Studenten 
nicht in den Ferien Zeit haben, wissenschaftliche 
Entdeckungen zu machen, da doch von den Profes- 



soren gerade die langen Ferien zu wissenschaftlichen 
und gelehrten Arbeiten benatzt werden? Das Stu- 
dium aber dem blofsen guten Willen der Jünglinge 
zn fiberlassen , streitet offenbar mit einer wohl* 
eingerichteten Unterrichtspolizei. Denn die aller- 
meisten Früchte des Unterrichts liegen so entfernt, 
dafs sie die wenigsten Köpfe besonders in den Jah- 
. ren reizen, wo der Mensch noch so sehr Sinnen- 
wesen ist, dafs er gegen eine gelehrte Bildung, die 
er nie ohne mühevollen Kampf mit seinen machtig- 
sten Trieben erringt, nicht blofs gleichgiltig seyn, 
sondern sogar sich strauben sollte. Hier also oder 
nirgends ist eine Nöthigung des jungen Bürgers zum 
Gebrauch dieser Aufklüi ungsmittel hohes Bedürf- 
nis. Der Staat mufs eine Vormundschaft geltend 
machen, zu deren Ausübung die unmittelbaren Vor- 
gesetzten der jungen Leute zn unverständig sind. 
Das Verlangen des Staates aber, jeder Studirende 
müsse gewisse Vorlesungen flcifsig besuchen , ist 
sicher kein zu hartes. Mufs nicht jeder Lehrer auf 
die Minute, der Prediger auf der Ranzel, der Re- 
gierungsrath auf der Session zur bestimmten Stunde 
erscheinen, oder sein Ausbleiben durch eine genü- 
gende Entschuldigung bei dem Präsidenten moti- 
viren? Ist es also zu streng, von dem Studenten 
gleiche Pünktlichkeit zu verlangen? Gewifs nicht f 
Man betrachte etwa jede Lein stunde als einen Ter- 
min, an dem Lehrer und Schüler erscheinen sollen, 
wie sie diefs vertragsmäßig sich versprochen. Denn 
was ist die Annahme eines Collegii Anderes als ein 
Vertrag, in welchem auf der einen Seite der Studi- 
rende Geld wirklich zahlt, oder sich, was gewöhn- 
licher ist, verpflichtet zu zahlen, wenn er es dereinst 
haben wird, für das Gegenversprechen des Profes- 
sors, dafs dieser zu bestimmten Tagen und Stunden 
und an einem verabredeten Orte vor ihm seinen Vor- 
trag halte. Der Vf. geht auch auf die zu sehr ge- 
lehrte und zu wenig wissenschaftliche Vorbildung 
der Studirenden in den Schulen zurück. Was kön- 
nen wir aber als gemeinsamen praktischen Zweck 
der Schulen und Gymnasien aufstellen, als diesen, 
dafs der Schüler und Gymnasiast die ihm aufgege- 
benen Arbeiten gut mache und zum festgesetzten 
Termine abliefere. Es ist eine grobe, unverzeih- 
liche Schw liehe von den Lehrern der deutschen Spra- 
che, dafs sie häufig ohne allen Grnnd jedem Einzel- 
nen gestatten, die deutschen Arbeiten später einzu- 
liefern. Denn diese Arbeiten sind gerade die wich- 
tigsten auch späterhin noch vorkommenden. Der an 
Nachlieferung der Arbeiten Gewohnte wird auch in 
seinen narhherigen Verhältnissen nachliefern wollen. 
Der Jurist wird mit seinen Relationen im Rückstände 
bleiben, nnd der Kanzelrcdncr mit seiner Predigt, 
der Arzt mit seinem Gutachten nicht zur rechten Zeit 
fertig werden. Doch, wendet hier der Vf. ein, die 
akademische Freiheit steht jedem Zwange entgegen. 
Allein mit nichtenj Frei ist derjenige, welcher sich 
selbst bezwingt. Nur der verdient die (akademische) 
Freiheit, der sich selbst zwingen kann, seine Pflich- 
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tan zu erfüllen. Wer aber dazu nicht Freiheit nnd 
Stärke dos XS illens im hinliinglichen iMaafse besitzt, 
bedarf noch äufsern Zwanges, um seinen Pflichten 
2sii gondgen. "Worin beste hn aber die Pflichten der 
Studirenden, ron denen wir hier sprechen? Mnn 
kann sie in juridische Pflichten im engern Sinne, in 
erzwingbnre , and in moralische Pflichten gegen sich 
selbst, in Gewissenspflichten, unterscheiden. Auf 
die letztern, den hiiuslichen Pleifs, sieht der Staat 
beim Examen; auf die juridischen aber sollen die 
Professoren sehn, auf ihre, wenigstens Mufsere, Er- 
füllung sollen sie halten. Stehn aber hier Zwangs- 
mittel ihnen zu Gebote? Man wird sagen: freilich 
directe nicht, aherein indirectes, die gänzliche Ver- 
weigerung des Zeugnisses oder die Ausstellung ei- 
■ schlechten. Das Erste aber ist aus juristischen 



Gründen zu verwerfen; und die Ausstellung eines 
schlechten Zeugnisses für die meisten Docenteu mifs- 
lich, indem Einige die Menge der Zuhörer nicht 
iihersehn können, Andere dafür ein zu schlechtes 
Gedächtnii's haben, und noch Andere, an Kurzsich- 
rigkeit leidend, nur die zuniiehst unmittelbar ror ih- 



Wie soll nun der Docent sich des Fleißes sei- 
ner Zuhörer versichern? Dafs selbst ein gediegener, 
urilciser, gründlicher, aligemein als klassisch aner- 
kannter Vortrag die Zuhörer nicht bis zu Ende fes- 
selt, weifsRec. aus den Vorlesungen eines der geist- 
\ ollsten jetzt lebenden Philosophen. War doch auch 
bei dem Berliner Philosophen am Schlüsse oft kaum 
ein Drittel der anfänglichen Zuhörer noch da, und 
darunter die Mehrzahl Nichtstudirende ! Diese von 
philosophischen Vorlesungen hergenommenen Bei- 
spiele widerlegen die Ansicht des Vfs, als wenn nur 
Zwangscollegicn schlecht besucht würden. Aber es 
könnte diesem Uebelstnnde für alle Collegien auf ei- 
nem doppelten Wege abgeholfen werden. Der eine 
ist leichter, und darum unsicherer, der andere 
schwieriger, aber darum auch! nicht blofs sicherer, 
.sondern auch viel fruchtbringender. Der erste Weg 
besteht darin, dafs am Tage bevor die Studirenden 
ihr Attest sich erbitten, sie ihre nachgeschriebenen 
oder ausgearbeiteten Hefte dem Docenten überrei- 
chen. Aus den Lücken in denselben kann der Do- 
rent den .'iufsern Fleifs , aus der innern Beschaffen- 
heit des Hefts die intensive Tha'tigkeit des Zuhörers 
erkennen. Man wende nicht ein: ja es giebt doch 
Zuhörer, die keine Hefte nachschreiben.' Solche Zu- 
hörer giebt es allerdings, aber sie gehören nicht zu 
den fJeilsigen. Denn selbst in den Vorlesungen, in 
welchen Nichts von dem Lehrer dictirt wird, ist es 
für den Zuhörer uoth wendig, dafs er sich einzelne 
Data notire, die er zu Hause verarbeite, weil ohne 
diefs der Vortrag ohne bleibenden Nutzen nur dem 



Ohre des Zuhörers Torübcrgeraascht seyn wird. 
Selbst der Vf. verlangt in seiner Metbodenlehre S. 43 
u. 44 ein nlannWifsiges Nachschreiben. Der andere 
Weg besteht darin, dafs man naoh einem beendigten 
Abschnitte, etwa nach vollendeter Exegese eines 
Kapitels, die Studirenden den Inhalt jenes Ab- 
schnittes darstellen, dieses Kapitel exegesiren lüi'st. 
Dadurch erfährt der Professor einmal am besten, ob 
und wie im Allgemeinen sein Vortrag gefafst, und 
sodann wer ihm am besten gefolgt ist, und wer also 
das beste Zeugnifs verdient. Doeh möge hiebet der 
Docent es nicht augenblicklich für sein GeschSft hal- 
ten, begangene Fehler des gefragton Studirenden za 
verbessern, sondern er lasse sie von seinen andern 
Zuhörern rectificiren , und nur, wenn dieser Ver- 
such fehlgeschlagen ist, trage er von Nenem vor, 
und bemühe er sich, so deutlieh als möglich seine 
Ansicht darzustellen. Wieviel dadurch jeder Vor- 
trag gewinnen raufs, liegt klar am Tage. Durch 
solche Prüfungen , wie sie hin und wieder bereits an- 
gestellt werden, entsteht auch ein genaueres Ver- 
nältnifs zwischen den Studirenden und den akademi- 
schen Lehrern, und es wäre dann nicht nöthig, dafs, 
wie der Vf. S. 28 will, „jeder besoldete Universi- 
tätslehrer wöchentlich wenigstens [einige Male oinen 
Kreis studirender Jünglinge in seiner Wohnung um 
sich versammele, damit sich Lehrer und Schüler frei 
gegen einander aussprechen. " Die meisten Schüler 
haben nichts frei auszusprechen, als was sie nicht 
gern frei aussprechen mögen, dafs sie von des Leh- 
rers Vortrügen wenig oder nichts wissen. 

{Der Detthluft folgt.) 

PÄDAGOGIK. 

Maodkrlro, b. Rubacb: Vollständige theoretisch - 
praktische Anweisung zur Anfertigung kleiner 
schriftlicher Aufsätze zunächst für I^ehrer , 
welche die Stilübungen in Land- und Bürger- 
schulen u. s. w. zu leiten haben. Von //. I. F. 
Sickels Dircctor des Königl. Schnllchrer- Semi- 
nars in Erfurt. Zweite verro. u. verb. Auflage. 
1832. 

Auch unler dem Tilel: 

Allgemeines Handbuch der Realkenntnisse für 
Lehrer an Bürger - und Landschulen und zum 
Selbstunterrichte , von H, F. F. Sickel. Dritter 
Theii. XXIV u. 444 S. 8. <I Rthlr. 6 gGr.) 

Obwohl es eine Menge von ähnlichen Anwei- 
sungen giebt (t>. Hilmsen, Baumgarten u. s. w. ), 
so ist die vorliegende doch nicht unnütz und em- 
pfiehlt sich besonders durch eine methodische An- 
ordnung und durch zahlreiche praktische Winke. 
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Lkipzio, b. Andrae: lieber einige Gebrechen der 
deutschen Universitäten nebet Vorschlägen zu ih- 
rer Verbesserung — — Von Dr. G. A. u.s. w. 
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{Besehluft »on Nr. 1S1) 



_nthalten nun aber die Zwangscollegien wirklich 
soviel Zwang, als der Vf. 8. 5 meint, and wer- 
den sie etwa gewöhnlich nur von einem Einzelnen, 
in manchen Semestern gar nicht, gelesen, so dafs 
die Studenten genöthigt sejn sollten, in derselben 
Stunde zwei Collegien anzunehmen, und eins sich 
bescheinigen zu lassen, ohne es gehört zu habeu? 
Ree. lebt nur auf einer kleinen UniversitHt ; aber 
Hauptcollcgien, und diese sind doch die sogenannten 
Zwnngscollegien , werden in der theologischen, in 
der juristischen und in der philosophischen Facultüt 
in jedem Semester in der Kegel doppelt , wenigstens 
einfach, gelesen, so dafs dem Studirenden stets eine 
Auswahl freisteht, bei Wem unter Mehreren er hö- 
ren will. In dieser Auswahl ist er unbeschrankt. 
Wenigstens ist an der Universität, wo Ree. das 
Glück zu wirken hat, der Vortrag eines tüchtigen 
Privatdocenten oder Extraordinarius oft besuchter, 
als die Vorlesung des examinirenden Ordinarius. 
Sind nun aber der sog. Zwangscollegien zu viele an- 
geordnet, so dafs auch minder wichtige Disciplinen 
in ihren Kreis gezogen sind? Durchaus nicht. Man 
könnte fast sagen, es giebt keine Zwangscollegien, 
indem nur die Tradition unter den Studirenden fest- 
stellt, was gehört werden mufs, was nicht. Aber 
mit noch gröfserm Rechte liefse sich auch die Be- 
hauptung vertheidigen : alle Collegien sind Zwangs- 
collegien, sobald sie nämlich auch mit der gröfsten 
Freiheit von einem Studenten angenommen sind. 
Denn nun hat er sich selbst verpflichtet und gezwun- 
' gen, diese Vorlesung zu besuchen. So lange daher 
uoch das weise Gebot dasteht: nur Der wird zum 
Staas- Examen gelassen, der wenigstens drei Jahre 
•tudirt, d.h. auch in diesen drei Jahren halbjährlich 
Vorlesungen besucht hat, so lange müssen Zwangs- 
collegien sc y n ; und diese müssen , was der Vf. für 
•ine grofse Hörte jler Lehrer erklärt, beznhlt wer- 
den. Denn es ist*eine richtige, wenn gleich nicht 
erfreuliche, Erfahrung, dafs die bezahlten Vorle- 
sungen regelmässiger besucht werden, als die gratis 
gelesenen; und daher wäre es allerdings politisch, 
alle allgemeinen Stundungen der Honorare bis zur 
Ä. L. Z. 1834. 



de rein stiren , mit genügendem Gehalt versehenen, 
Anstellung aufzuheben, weil solche Zuhörer, welche 
diese Stundung erhalten haben, die Vorlesung auch 
als eine für sie wenigstens gratis gelesene zu be- 
trachten pflegen. Aus diesem Grunde, aber auch 
nur aus diesem, kann Ree. dem Wunsche des Vb 
nicht beistimmen, dafs alle Vorlesungen, oder we- 
nigstens die Hauptvorlesungen , als öffentliche be- 
trachtet würden. Armuth hat bis jetzt noch keinen 
Tüchtigen vom Studiren abgehalten, und dem fleifsi- 
gen und talentvollen Armen wird es sehr bald nicht 
an Freitischen und Stipendien fehlen. Aber leider 
machen die talentvollen und fleifsigen Armen nicht 
die Regel aus; im Gegentheil sinkt deren Zahl zu 
den senr seltenen Ausnahmen herab. Der arm» 
Handwerker, dessen Sohn zu trüg, zu schwächlich 
oder zu stolz ist, um das Handwerk des Vaters fort- 
zusetzen, will oder soll studiren. Der Kopf ist — 
diefs deutet schon sein Stolz an — zu beschrankt, 
als dafs er etwa im Handelsstande mit Zuversicht 
sich Glück versprechen könnte, aber wenn er stu- 
dirt, sich ein Paar Jahre zum Universität»- Examen 
wirklich anstrengt, dann kann es ihm nicht fehlen, 
wenn er etwa noch durch regelmässiges Besuchen der 
Vorlesungen , oder durch öftero* Holen von Büchern, 
die er allenfalls auch nicht liest, einem oder dem an- 
dern Examinator vortheilhaft bek.mnt ist, dafs er 
zn einer Predigerstcllc gelangt. Denn der mit ei- 
nem Male zu examinirenden Theologen sind stet«, 
wie auch der Vf. S. 26 bezeugt, eine solche Menge, 
dafs an ein gründliches Examen nicht zu denken ist; 
und es fehlt nicht an — wenn gleich kümmerlichen «— 
Stellen für sie. Hier zeigt sich nun aber gar zu oft 
der traurige MiTsgriff, ganz Arm« zu Stellen zu be- 
fördern. Der arme junge Prediger tritt gegen seine 
Eingepfarrten mit einer Strenge auf, als hätte er auf 
der Universität nicht Morul, sondern die Procefs- 
lehre gehört; und der arme junge Jurist, als Einzel- 
riebter, gewöhnlich auch zugleich als Bewahrer ei- 
ner Kasse angestellt, bedarf zu seiner ersten Ein- 
richtung mehr Geld , als die eigene Kasse ihm snp- 
peditirt, und wie leicht vergifst er den vor Kurzem 
gewöhnlich sehr leichtsinnig geleisteten Diensteid. 

Wie die Doctorexamina zu leicht eingerichtet, 
so scheinen endlich dem Vf. S. 24 ff. die übrigen Exa- 
mina der von der Universität abgehenden Studireu- 
den so schwierig, dafs er glaubt, der Student müsse 
sein ganzes Triennium hindurch Hofs für das Exa- 
men neifsig arbeiten , ohne noch Zeit Übrig zu behal- 
ten, etwanige Lieblings 8 tudien zu betreiben, ja dafs 
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er sogar S. 25 die Ansicht ausspricht, die Furcht 
vor dem Examen wirke schädlich auf Geist und Ror- 
per ein. 'Da der Vf. hauptsächlich die theologischen 
Prüfungen im Auge hat — denn bei den juristischen 
und medicinischen Prüfungen konnte er wohl so et-* 
was kaum im Scherze behaupten — so will Ree. nur 
auf das oben bereits darübecGeHagte verwcl^cii» und 
nur noch bei der sehr richtigen Bemerkung des Vis 
S. 26 verweilen, dafs hei den Prüfungen auf die 
Kenntnifs der praktischen Theologie zu wenig Rück- 
sicht genommen werde. Denn nicht darum allein, 
wie der Vf. S. 24 meint, werden so viele schlechte 
Prediger und Seelsorger in jetziger Zeit angetroffen, 
sondern vorzüglich darum, weil dieser Mangel an 
Kenntnifs praktischer Theologie nicht vor dem Pre- 
digtamte nachgeholt wird. Eben so wonig wie ein 
Student der Rechte gleich Richter werden kann, son- 
dern erst als Auscültator und Reierendarius prak- 
tisch dazu sich vorbereiten mufs, oder so wie ein jun- 
ger Doctor der Median erst einen sog. praktischen 
Cursus unter Leitung von Oberärzten durchmachen 
mufs, so sollte auch nicht eher der Theologe Predi- 
ger werden, als bis er einige Jahre als Srhullchrer 
in kleinern Städten oder auf dem Lande sich mit den 
taktischen Beschäftigungen ■ eines Geistlichen be- 
nnt gemacht, und Gelegenheit bekommen hat, gut 
katechisiren , worin sicher, aufser dem eigenen 
Beispiele durch seine Lebenswandel, das Hauptver- 
dienst eines Pfarrers bestehen soll. Dafs den ältern 
Lnndgcistlicheu ein Candida! auf eine Zeitlang bei- 
gegebon wird, um sich mit dem Praktischen der 
Theologie bekannt zu machen , wie es nach dem Vf. 
in Weimar geschehen soll, mag gewifs auch seine 
guten Seiten haben. ' Statt dafs daher der Vf. S. 27 
das Resultat hinstellt: „man verfahre mit weniger 
Strenge bei den Prüfungen der Candida ten, und 
treffe Anstalten, wodurch das Fortstudiren dersel- 
ben bewirkt wird", möchte Ree. eher dieses Resul- 
tat geltend zu machen suchen : man verfahre mit mehr 
Strenge bei den Prüfungen der Candida t en ; und da- 
durch wird man das Fortstudiren derselben bewir- 
ken. Denn wer auf der Universität das Evangelium 
Johannis etwa oder die Pnuliuischen Briefe auch in 
w issenschaftlicher Beziehung lieb gewonnen hat, (und 
diefs m ms Jeder, der sich ernst und lange mit innen 
beschäftigt), wird gern auch in spätem Jahren die 
über diese heiligen Bücher herausgekommenen Schrif- 
ten lesen, um seine Ansichten darüber zu berichtigen 
oder zu befestigen. 

Ree. erlaubt sich, seine Bemerkungen, die er 
bei Gelegenheit der angezeigten Schrift ohne Bitter- 
keit hier niedergelegt hat, mit den Werten desVfs 
iu scli Uelsen : An die Mängel und Gebrechen der 
Universitäten ernstlich zn mahnen, und auf ihre 
Verbesserung zn dringen, ist Gewissenssaehe Jedes, 
dem das Wohl dieser Insitute am Hersen liegt, und 

A, v. B. 



JURI SPRUDENZ. 

Zw rz, im Verls ge des Vfs: Darstellung der Ver- 
änderungen itt der Gesetzgebung und Gerichts - 
-Verfassimg der verschiedenen zum Departement 
des Oberlandesgerichts zu Naumburg ■ gehörigen 
Latidestheile , ingleichen der Preufs. Marhgraf- 
Üirimeriibrr- una fifiederirmsitz seit dem J. 1800. 
Von Joh. Fr. Kratzsch, Archivs- Assistenten hei 
demlkönigLO.L.G. zu Namuburg. «32. XVI 
u. 605 S. 8. (1 Rtbir. 16 gGr.) ^ 

Die grofse Verschiedenheit der Rechte, welche 
in den jetzt zur Preufs. Monarchie gehörigen Lan- 
destheifen westlich der KLbc bis zur Auflösung des 
deutschen Reichs im J. 1806 gegolten haben, und 
der inannicbfache Wechsel der Gesetzgebung und 
Gerichtsverfassung, welcher durch die seitdem eia- 

Srtretene politische Umwälzung Deutschlands, dureu 
ie Auflösung vieler kleineren Territorien, durch die 
Gründung neuer Staaten, durch zahllose Gebiets- 
abtretungen und Austauschungcn, durch die Ein- 
führung des französische!! Rechts, durch interimisti- 
sche Verwaltung einzelner Provinzen u. s. w. her- 
beigefügt worden ist, veranlassten bereits im J. 1810 
das Preufs. Justiz -Ministerium, den zwischen Elba 
und Rhein errichteten Ober - Laudesgerichten die 
Ausarbeitung einer Geschichte der Gesetzgebung und 
Gerichtsverfassung aufzutragen, welche alle z« ih- 
rem Sprengel gehörigen Landest lic-ile umfassen und 
nach einer gedrängten Ucbersicht der im J. 180G 
bestandenen Recbtsverfassung bis auf die neuere 
Zeit fortgeführt werden sollte. Von Seiten der 
Ober - Landesgerichte zu Magdeburg, Halberstadf, 
Paderborn, Münster und Cleve war diesem Auftrage 
schon vor längerer Zeit durch die in v. KamjAz 
Jahrbb. der Pr. Gesetzgebung Bd. 17 u. 22 erschie- 
nenen Darstellungen Geniige geschehen; bei dem 
Obcr-Landesgerichtc zu Naumburg fand die offi- 
ciclle Ausarbeitung der bereits gesammelten Mate- 
rialien (man erfährt nicht, welche?) Hindernisse 
und dies bewog den \ f. , für den Bezirk dieses Ge- 
richts nach eigenem Plan eine solche Geschichte des 
Wechsels der Gesetzgebung zu entwerfen. In dem 
GOten Hefte der genannten Jahrbücher schon früher 
bekannt gemacht, erscheint hier diese Arbeit in be- 
sonderm Abdrucke, jedoch nicht blofs im einzelnen 
verbessert und ergänzt, sondern auch mit einem 
Anhange versehen, welcher, was die Geschichte der 
Gesetzgebung betrifft, die an Preufsen gefallenen 
Districtc der Lausitz , in Betreff der Gerichtsverfas- 
sung zugleich die gesammten Sprengel der Ober- 
Landesgerichte zu Frankfurt und Glogau und des 
Kammergerichts zu Berlin umfalst, deren Juris- 
diktion auch auf jene ehemals Sächsischen Landes- 
theile ausgedehnt worden ist. 

Die vom Vf. befolgte Ordnung ist sehr zweck- 
mäßig. Je nach den früheren Territorial- Verhält- 
nissen der einzelnen Districte u. s. w. sind die Ab- 
schnitte gesondert, so dafs z.B. die sämmÜichen alf- 
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pren fälschen, (in J. 1813 wiVderenvornenen Provinzen 
einen hesondcrn Abschnitt bilden, einen' andern wie- 
der alle früher zu Sachsen gehörigen Lnndestheile, 
einen dritten das Erfurter Gebiet, einen Herten 
die ehemals Rudolstifdtisch- Stolbergisrhctt Acmter 
Kfün.i und Heringen u. s. w. In jedem Abschnitte 
behandelt der Vf. zuerst die Gesetzgebung, richtiger 
gesagt die Rechtsverfassung, theiis nnch ihrem frfi* 
heren Zustande vor 180Ü, wobei auch über statuta- 
risches und provinzinlcs Hecht einige Notizen bei- 
gebracht werden , in ihrem manniehfach verschiede- 
nem Wechsel, je mit Rücksicht auf Civil- und Cri- 
minnlrecht, Civil- und Criminalprocefs , Vormnnd- 
achafts-, Depositen-, H rpotheken - und Lehnswesen, 
und unter genauen Angaben der zahlreichen Rechts- 
Bammjungcn, Gesetzbücher und einzelnen Verord- 
nungen, welche für diese verschiedenen Rechtsma- 
terien Gültigkeit hatten und res», noch haben; den 
Beschlufs machen Bemerkungen Aber die in deü vcr-< 
gemiedenen Perioden üblichen Publicntionsformen. 
Den zweiten Theil jedes Abschnittes bildet diej Dar- 
stellung der Gerichtsverfassung, wobei der Vf. wie- 
der die durch den NVechsel der Landcshcrrschnft und 
durch bald mehr bald min ier bedeutende. Reorga- 
nisationen gegebenen Perioden unterscheidet , für 
jede derselben die verschiedenen Gerichte iu ihrer 
inneren Hinrichtung wie nach ihren Competenz- und 
Ressort Verhältnissen näher erörtert, und selbst die 
verschiedenen Straf- Anstalten berührt. Der Flcifs, 
mit welchem der Vf. die Materialien zu seiner Ar- 
beit gesammelt hat, die Genauigkeit desselben in 
der Angabe der betreuenden Gesetzesstellen , und 
die «ufaere Form der Darstellung verdient alles Lob. 
"Nur Lie und da scheint derselbe zu weit gegangen 
zu a'eyo , und manchen Bemerkungen einen Platz ge- 
gönnt zu haben, die, wie dankenswerth auch nu sich, 
entweder einer Statistik des Preufa. Staats angehö- 
ren würden oder einer Darstellung des materiellen 
Rechtszustandcs selbst überwiesen werden miil'stcn; 
einzelnes möchte auch wohl ganz überflüssig er- 
scheinen. Zu der letzfern Klasse gehört /. B. der 
Index zum Codex Auyustcits, welcher nicht weniger 
als 14 Seiten füllt, in gewisser Weise auch die An- 
gabe der Literatur des Sä'cbsischen und Laüsitzisehen 
Recht«; die Bemerkungen dagegen über die Eigen- 
thüinlicbkeiteu des im Amt« Wandersleben früher 
geltenden Lehnrechts (S. 100 — 113), über die im 
Amte Kelbra bei Verä'ufserungcn der flämischen 
Güter übliche Feierlichkeit des Kirchgang» (S. 313), 
über das Ober - und Nicderlauaitzer Lehnsrecht 
(S. 346 u. 347) und ahnliehe Notizen beziehen sieh 
durchaus nur auf das materielle Recht; wer mochte 
endlich in diesem Buche Angaben über den Umfang 
der in der Mark Brandenburg belegenen Hüttenwer- 
ke, bei welchen selbst Holz- und Kohlenachuppen, 
Backhaus, Bronnen «u. s. w., nicht vergessen werden 
fS. 522), oder ül^r, das Dienstpersonal des grofsert 
Potsdamer .Militär - Waiseohnbses und über die 
Zahl der darin 'verpflegten oder >o/i. demselben uni 
teratiitzten Kinder (S. 517), oder über die "Zahl der 



in den Jahren 1828 nrid 29 im Regierung»- Bezirk 
Frankfurt erfolgten Geburten und Todesfälle (S.4O0) 
und Xhnliehe Notizen erwarten? Immer indeCs hat 
der Vf. eine Arbeit geliefert, die selbst für die Ad- 
ministrativ- Behörden nicht ohne mehrfaches Inter- 
esse, für den Justiz- Beamten des Ntiumburger Juris- 
dictionssprengels fast unentbehrlich ist, und um so 
mehr empfohlen werden kann, als der Vf. durch ein 
sehr vollständiges Register (S. 521 — 605) die Be- 
nutzung wesentlich erleichtert hat. 

Giessex, K Heyer (Vater): Corpus iuris ecclesia- 
stiel catbolicomm hodierni quod per Germanium 
obiinet academicum. CoIIegit, reecnsuit atque 

1*n tisum lectiontim edidit Cur. Ed. Weißt ^ II. 
Jr. et in Univ. Ludov. P. P. Extraord. 1833. 
; \ 1 1 u. 3Q8 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

Seit liingerer Zeit schon hatte Ree. eine neue 
vermehrte und verbesserte Ausgabe des bekannten 
GftVffier'schen Corp. iur. ecci. nov. gewünscht, auch 
selbst den Plan gehabt sich dieser für die Förderung 
des canonischen Studiums gewifs ersprießlichen Ar? 
heit zu Unteraichen. An der Ausführung dieses Vor- 
habens verhindert, freute sich Ree, ab er die erste 
vorläufige Ankündigung dos obigen Buches las; der 
Erfolg hat indefs seinen Erwartungen nicht entspro- 
chen. Denn nicht eine neue Ausgabe, sondern gleich- 
sam nur einen Anhang zu dem Gärinet 'sehen Corp. 
iuris hat das Publicum damit gewonnen, der um 
so weniger genügt, als alle darin aufgenommenen 
Stücke leicht zugänglich, zum gröfsten Theil auch 
in dem Anhange. zu Droste- lliiishoffs Kirchenrecht 
bereits In KhnlicherZusammenstellung gedruckt sind, 
jenes Buch dagegen im Buchhandel gnr nicht mehr, 
und auf andern Wogen nur selten noch zu erwerben 
ist. Das erste Buch Comitutiones ei pueiiones Genna-* 
mute (S. 3 — 70) enthält den Reichs - Deputation« - 
Haupfschluh« vom J . 1803, auch in seinen rein po- 
litischen Bestimmungen, und die auf kirchliche Ver- 
hältnisse bezüglichen Artikel der Bundes- Acte und 
Wiener Schlufs - Conferenz. Das streite Buch , Con- 



veniioncs et bullae apo.stolicae besteht aus fünf Ka- 
piteln; das erste für Prenfsen bestimmt, enthalt daa 
Fronzös. Concordat vom J. 1801 mit dem dazu ge- 
hörigen Indnltum pro reduetione feittorum, die Bulle 
„De sahtte animarum," und zwei (für Ree. neue) 
unterm 25. Januar 1830 von dem Bischöfe von Er- 
meland als Apostol. Delegaten erlassene Decrete, die 
Einrichtung der Domkapitel 211 Posen und Gnesen 
betreffend ; das zweite giebt einen Abdruck dea 
ßaierschen Conoordats und der Circiimscriptions- 
Bulle „Deiac bomim" vom J. 1818; im dritten ist 
die für Hannover ergangene Bulle ,Jmpensa Rotnan." 
enthalten, im Herfen das vom König der Niederlande 
im J. 1827 abgeschlossene Concordat nebst der päpst- 
lichen Ratiliaation ; das fünfte cadlich giebt die fiir 
die Oberrheinisvke Provinz im J. 1821 n. 1827 ergan- 
genen Bullen Prorida solersquc nnd Ad dominiei gre- 
ow, nebst den die bischöflichen Kirchen zu Freiburg, 

Lim- 
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Limburg und Mainz borreffenden dtcrctis ercctionis 
vom 15. Oct. nod 23. Nor. 1827 und 28. Not. 1829, 
wiche bisher, so viel Ree. weite, noch nicht ge- 
druckt, aber auch nicht von besonderem Interesse 
sind. Das drille Buch „Leget et Consiitutiones" 
(S. 216; — 368)'giobt im ersten Kap. einen Auszug 
aus dem Preußischen Landrecht, ganz übereinstim- 
mend mit dem bei Droste -Uvlxho ff, und dieKabinets- 
Ordre Uber die Sanction der BuUe : das zteeite Kap, 
enthält aufser dem bei Droste abgedruckten Auszüge 
ans der baiersehen Verfassung« - Urkunde (nur §. 5 
Tit. 5 über den Gerichtsstand der ticisl liehen ist 

hinzugefügt) und dem Religion«- Edicte vom J. 1809 neuesten Quellen des Kirchenrecfits zu veranlassen, 
noch das bekannte Bestiitigungs-KdictTom 15. Sept. durch den Rath, sich das Lehrbuch von Droste - 
1821; das dritte Kap. betrifft Sachsen und besteht Jlüishoff anzuschaffen, ohue viel bedeutenderen Ko- 
stenaufwand erreicht werden könnte. Ton Seiten der 
Verlagshandlung ist für gutes Pi'pier und scharfen 



ding« Droste gleichfalls aufgenommen; d»9 noolfte 
Kap. enthalt endlich Auszüge aus den Verfassung« - 
Urkunden der 4 Hanse - Städte, von denen nur die 
für Frankfurt hei Droste Aufnahme gefunden hat, 
die übrigen indefs auch von sehr geringer Bedeutung 
sind. Neues ist somit nur wenig in dieser Samm- 
lung enthalten, zugleich die quasi-sjstematiscbe Ver- 
keilung für den Gebrauch durchaus nicht angenehm, 
und es will Reo. bedüuken, als ob die Herausgab« 
dieses Corp. iiiri» füglich hätte unterbleiben dürfen, 
zumal der allerdings löbliche Zweck des Heraus- 
gebers, seine Zuhörer zu n 5h crem 



aus einem Auszüge aus der Verfassung» - Urkunde 
(von Droste in der 2*en Ausgabe 1832 hinzugefügt) 
und den bekannten Verordnungen vom J. 1827 
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im Verhültnifs zu jenem Anhange ist das vierte Kap., 
welches aber nients als die zur Bestätigung der 
Hannoverschen Bulle ergangene Verfügung, und ein, 
wie es scheint nur zur Ausfüllung aufgenommenes, 
Edict über die Erziehung der Kinder aus gemischten 
Ehen vom J. 1826 enthalt ; das fünfte Kap. bildet 
ein Auszug ans der Verfassung« - Urkunde für Wu'r- 
iemberg (mit Ausnahme der §§.23 u. 27 des dritten 
Kap. gleichfalls schon bei Droste mitgetheilt) und die 
Besteigung der Bullen ; das sechste Kap., Kurhessen 
betreffend, besteht aus fünf Numern, von denen 
die erste, vierte und fünfte gleichfalls jenem An- 
bange in der neuen Ausgabe von Droste beigefügt 
sind, einem Auszuge nämlich aus der Verfassungs- 
Urkunde , der Verordnung vom 31. Aug. 1829 über 
die geistliche Gerichtsbarkeit, der Verordnung vom 
30. eisd. über dio Besetzung der kathol. Pfründen, 
dem Besta'tigungs- Decrete, und der Verordnung vom 
18. Sept. 1829 die Funda (ion des Bisthums Fulda be- 
treffend; im siebenten Kap. steht der von Droste be- 
reits gegebene Auszug aus der Badenschen Verfas- 
sung« -Urkunde (durch $. 10, welcher dio Militär- 
pflicht aller Unterthanen ohne Unterschied der Con- 
fcssion festsetzt, vermehrt), die Bestätigung der bei- 
den päpstlichen Bullen, und das von den 5 Regie- 
rungen der Uberrheinischen Kirchenprovinz naeb ge- 
meinschaftlicher Ucbereinkunft erlassene Gesetz vom 
,'{0. Sept. 1830, welches der neuen Ausgabe von 
Droste gleichfalls beigegeben ist; das achte Kap., 
einen Auszug ans der Verfassung« - Urkunde des 
Grofsherzogthums Hosten, das Bestätigung« - Decret, 
and eine Vorordnung über die Besetzung der kathol. 
Pfründen vom 8. Febr. 1830 enthaltend, ist mit-Aus- 
nahme der letzteren nicht minder in jenem Anhange 
zu finden, neu dagegen der im neunten Kap. für 
Luxemburg gegebene Auszug der Niederländischen 
Constitution vom J. 1815 und die Ratification de« 
IMiederl. Concordats; im zehnten Kap. ist die Wel- 
raarsche Verordnung vom J. 1823 wieder abgedruckt, 
im eilften Kap. aufser dem Bestätigung»- Edict ein« 
Na»*auische Verordnungüber die Dotation der kathol. 
von 11, Oct. 1827 mitgetheilt, welche neu er- 



Druck gesorgt; die Correctur dagegen ist selbst in 
i deutschen Gesetzen , vollends, aber in den lateini- 

Ls. 



GEOGRAPHIE. 

"Wim:, b. Tendier: Geographische Vorschule , oder 
mathematische und physische Beschreibung der 
Erde, nebst einem Anhange, welcher als Ein- 
leitung hl die politische Erdbeschreibung dient. 
Ein Buch zur Bildung für die Jugend beiderlei 
Geschlechts, ein Hülfshuch für Studirende und 
ein Lehrbuch für N iebtstudirte , von Isidor 
Täuber. 1833. 236 S. 8. (12 gGr.) 

Ree. ist mit der Tendenz und Ausführung diese« 
echt praktischen Werks ganz einverstanden. Es er- 
lSutert in grofsen Umrissen die Hauptbegriffe der Erd- 
kunde und. macht mit allen den Elementen bekount, 
die man wissen mufs, wenn man in das eigentliche 
Gebiet dieser Wissenschaft eindringen will. Ein 
durchaus verständlicher und leicht fafslicher Vortrag 
charakterisirt diese kleine Schrift und sie wird daher, 
gehörig gekannt, gewifs ih ren auf dem Titel ver- 
merkten Zweck nicht verfehlen. In den einzelnen 
Angaben hat Ree. keinen wesentlichen Gegenstand 
vermifst und wo . wie dieses jedoch nur spärlich ge- 
schehen ist, Zahlenangaben nothwendig waren, findet 
man die bekannten neuesten Bestimmungen benutzt. 
Der Inhalt des Buchs besagt folgendes: I. Mathe- 
matische Geographie. Einleitung :■ mathemat. Erd- 
kunde.; die Erde als Weltkörper und in ihrem Ver- 
hältnisse zu andern Weltkörpern betrachtet, Chro- 
nologie. II. Physische Geographie; Geschichte des 
Erdkörpers; von dem Lande überhaupt; von den Ge- 
birgen, ThHlero; Höhlen; Quellen; Flüssen; Seen; 
Sümpfen; das Meer § von der Atmosphäre; Betrach- 
tung der merkwürdigsten Naturerscheinungen oder 
Phänomene; von den Produkten der Erde; klimati- 
sche Beschaffenheit der 5WelttheiIe; Muthmnfsungen 
über deu Anfang und (Li« Ende der Erde; Anhang, 
welcher als Einleitung in die politische Geographie 
dient. Kurz« Uobersicht der fünf Welttbcile. Eu- 
ropa, Asien, Afrika, Amerika, Australien« 
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Ueber einige Gebrecb«n der deutsches Universitäten 
nebst Vorschlügen su Ihrer Verbesserung — von 
G.A. 132, 441. 

Übersicht der Literatur der psychischen Heilkunde 
•eü 1830 bis 1833, 125,, 385,, . 

— der Literatur der Religionsphilosophie ron 1830 
bis 1833. 129, 417. 

— der theologischen Literatur in Dänemark seit 1830 
bis 1833. KB. 61, 481. 

Universitäten, deutsche, s. Ueber einig« Gebrechen 
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Vogel, Em. F., *. lutlimani intUtuliones. 



JFfe/lfV Chr. A. , Clsvis Novi Testament! 
Ediuo minor. EB. 64„ 505. 

Weber, G. Ev, Corpus Poetamrn LnUttorum uno volu- 
mine comprehensum. 123, 374. 

— iy. G. E. ( kurte Uebersieht der evnngek Lahre; 
.fiizden Schul- u. Confirinaoden-Ufelbrmht — 2te 
wb. Aufl. 120, 352. 
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A. Nachrichten. 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Adelung in St. Petersburg 47, 377. v. Afzelius in 
üpsala 47, 379. v. Balbi in Wien 47, 378. Bendz in 
Kopenhagen 47, 878. Berg in Breslau 47, 378. v. Bes- 
iow iu Stockholm 47, £79. Bischof in Bonn 47, 879. 
Buslaw in Tosen 47, 378. v. Dictrichstein in Wien 47, 
379. Erman in Berlin 47, 377. Foertsch in Halb» 47, 
378. v. Franfk (gen. Laroche) in Berlin 47, 379. Ger- 
hard in Berlin 47, 377. Kölsch in Liibben 45, 365. 
t'. d. Hagen in Berlin 47, 377. Hausen, Trofessor 47, 

378. Hecker in Berlin 47, 377. Junten in Berlin ,47, 
377. Kaetntz in Halle 47, 377 Kapitar im Wien 47, 

379. Laroche %.,v. Franfk, Linderer in Berlin 47, 578. 
Magnus in Berlin 47, 377. ■ Mutthaei in Dresden 47, 
379. Oluffen in Kopenhagen 47, 378. Freu/s in Ber- 
lin 47, 378. Quelcl* in Brüssel 47, 378. Bänke in Ber- 
lin 47, 377. T,eck in.presden 47, 377.* Utrid in Ber- 
lio 47, 377- IValmtiedl in. Ip^Ja^VW rW*it* 'm 
Köln 47. 878. fFentxke in Breslau 47, 379. hV,iken 
in Berlin 47, 377. 



Todesfälle. 



Branden ifl Leipzig 47, 379. Du -Pui in Leiden 
47; 881. ELsner in Kiiniesberr 44. 358. Katerkamp in 
Münster 47, 381 Kleine* t io Output 41, »58. Lander 
auf der Heise: su Fernand« !'o 47, 381. v. /.o/te.tdor/ 
in Heidelberg 47, 381. J?oMi in Rom 44, 358. Roeirh 
in Wartburg 47, 38t. Srhviz? in Boisdam 47, 379. 
Stothard in Loodoa 44, 358. l^orbt in Breslau 47, 
332. 

Universitäten, Akad.. o. Atwh g«J^ Anstalten. 

Berlin, Kgl Aknd. der Kirnst, 1 oifenll. Siliung; 
Bekanntmachungen. Brämien-J BrtheiH , verlorne n. 1 
'neust ülitgliedet, Ucbertirht der Tbk rtg keil der Akad., 
Zahl der Schüler; ausgebe!!!« Arbeiten der Kunst- 
schulen 45, ö4l. — hgl. Akad der Wisr. , riet>af- 
Sitsungen. Verneiehnifs der Abhandll. , OediichrinTs- 
fefe* rw tjeib/tu\t,\Etmkt\) , e*wiihhV Slifgl. u.^Cor- 
reapondeolen 46, 869. — Deutsche Gesellschaft, ot- 
I., neue Mi»gl:cJer. Auhaudll. u. Vor- 

ira- 



trüg« 46 , 372. Berßa, Geograph. Geeellsch., Sitzungen, 
Ueberaichten, Vorträge, Geschenke 46, 370. — Verei^ 
zur Beförderung des Gartenbaues in den Preuts. Staa- 
ten, 12s Jahresfest der Stiftung, zahlreiche Verdamm!., 
Gewächse aller Zonen u. Blülhenpracht, Uebersicht 
der Leistungen, Preisfr. , Mitgliederzahl, durch den 
Tod verlorne 46, 873. Göttingen , Socielät der Wis*, 
l'rei^aufgabe 42 , 340. Paris, jährliche u. allgemeine 
Sit saugen der fünf Akademieen , Verlesungen, Preis- 
aufg. u. Preiscrtbeil. 44, 356. — Geograph. Geseifseh., 
neuerdings ausgesetzte Treisaufgaben 42, 340. Pots- 
dam, märkische oeconoro. Gesellschaft , General- Ver- 
sa mm I. , Vorträge j Berichte, Prämienertbeil., neue 
Prätnienausselzungen 46, 376. Sl. Petersburg, Kais. 
Akad. der Wiss. , Preisaufgabe des Grafen Araktsche- 
ie*t, letztwillige Bestimmungen des Grafen 42, 337. 

— K. Akad. d. Wim , öffeoll. Sitzung, verteilte Ton 
Demidoff gegründete Preise, mit dessen Bewilligung 
gestiftete goldne Medaille, Zweck derselben 42, 340. 

— K. Akad. d. Wiss., Thätigkeit derselben in För- 
derung der ihr special! obliegenden wisaeuchaftl. 



Zwack«, angeführte Beweis« 44, 354. St. Petersburg, 
Universitäten des rus*. Reichs, Lehrerpersonal, Zahl der 
Studirenden, Gymnasien n. andre Lehranstalten 44, 353. 
Stettin, Geseilsch. für Pomm ersehe Gesch. v. AiUr— 
thumskunde, lOte Geaeralversainml., Vorlesungen o. 
Berichte von u. über dieselbe 44, 357. Wiesbaden, 
Geseilsch. für Alterthnmskunde n. Geschieh Isforsch., 
lila Generalversamml. cur Naniensfestfeier des Her- 
zogs , Vorträge, Bereicherungen 44, 358. 
' ' „. .. i ■ i %t ' * ' ■ ; .' 

Vermischte Nachrichten. 

Backes Bericht von seiner Heise an die Kgl. Geo— 
grapb. Geseilsch. tu London 43, 345. v. Dinier'» Me- 
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io überwiegende Tbätigkeit, welche, im Ver- 
gleich mit allen übrigen Zweigen der Jurisprudenz, 
dem römischen ( Zivilrecht nach allen Seiten hin fort- 
während zugewandt wird , beweist wohl am besten , 
w|e allgemein die Wichtigkeit, dieses Kechtsthcils 
für iuristischo Bildung überhaupt , wie für die Praxi« 
anerkannt wird, nnd rechtfertigt es. sonach vollkom- 
men, wenn bei der hier zu gebenden IJ ebersiebt der 
civilistischen Literatur auch die Schriften allgemei- 
neren Inhalts, d. h. die »tcAt Mos auf röro. Recht sich 
beziehenden, in Verbindung gesetzt werden. Bei 
der spccielleren Lebersicht müssen denn die Quellen 
und die Schriften , welche sich auf die Kritik der 
Quellen bezieben, allem Uebrigen entgegengesetzt 
werden. Wir beziehen hier den Ausdruck Quel- 
len aber auf alle Leberliefcrnngcn aus der vor- 
glossatorischen Zeit. Will man ihn auf unmit- 
ielbare Uebcrlieferungen einschränken, so giebt 
es hier gar keine feste Grenze, wenn man nicht 
auch Schriften, wie Julians Epitome, die doch 
ebenfalls nur eine Bearbeitung von Justinian's No- 
vellen ist, u. a. (z. B. die Paraphrase des Theo- 
philus ) ven den Quellen ausschliefscn zu müs- 
sen glaubt. Was nun die ührigo Literatur an- 
betrifft, so ist wieder die historische und die 
dogmatisch - praktische zu trennen, wobei sich 
denn von selbst versteht, dafs die tcesenllicke 
Richtung der Schriften ihre Stelle bedingt. Je- 
doch sind hier die Schriften ganz auszuschei- 



den , oder 
rücksichtigen , 



nur beiläufi. 



im 



Einzelnen zu be- 



welcbe den Zweck haben, prnkti- 



rär -Geschichte sich beziehenden Schriften, mit «f)- 
ehen billig diese Lebersicht eröffnet wird. 

A. Allgemeine Liltrntur.\ 

Es füllt in diese Periode die Vollendung eines 
Werks, dessen Vf. den ganzen Reiehthiim seines 
Geistes und seines Wissens entfaltet hat, um eine 
der dunkelsten Perioden der Rechts- und Litcrürge- 
schichte aufzuklaren und neue Hülfsmittel für Kritik 
und Interpretation unserer Rechtsuuelien zu eröff- 
nen, oder die schon gekannten zugänglicher zu ma- 
chen.' Von Friedrich Karl v. Saviyny's Geschichte 
des Römischen Rechts im Mittelalter erschien der 
erste Band zu Heidelberg 1815, der zweite 1816, der 
dritte 1822, der vierte 1820, der fünfte 1829. der 
sechste, womit das Ganze für beschlossen erklärt 
Ist, 1831. Nach der Vorrede' zum ersten Bande, 
sollte die Aufgabe seyn zu zeigen, wie der Rechts- 
zustand neuerer Zeiten, soweit er auf Römischem 
Grunde beruht, aus dem Zustande des bestehenden 
Weströmischen Reichs durch hlofse Entwicklung 
und Verwandlung, ohne Unterbrechung, hervorge- 
gangen s< v . Was für die Lösung dieser Aufgabe, 
besonders in den beiden ersten Bünden, geschehen, 
nnd wie bedeutenden Einflufs das ganze Werk jetzt 
schon auf die Arbeiten anderer Gelehrten gehabt hat, 
das ist von dem sachkundigen Publikum längst aner- 
kannt. Vom dritten Baude wird es eigentliche Lite- 
rargeschichte, wozu eben dieser Band gewissermafsen 
als der allgemeine Theil anzusehen int; ein vorzügli- 
ches Interesse fair das Studium der Jurisprudenz ge- 
währen hier die Untersuchungen über die eigenthiimr. 
Quellen der civ. Literargeschichte (Kap. XVI), die 



sehe Recbtswabrheiten durch wirkliche Eiiile aus Schriftsteller über Literargeschichte (Kap. XVII ). 

dem Leben zu erläutern; sie finden bei der 'Ueber- die Rcchtsquellen ausweichen die Glossatoren schöpf- 

sicht der Literatur des Civil - Processes die ihnen ge- ten (Knp.XXII; die hier, S. 390 fg. Uber die Ein- 

biibrende Stelle. Vor der Aufzählung aus der cm- tbcilung der Pandekten in das Digestum veius , das 



list. Literatur nach den obigen beiden Hauptrubriken lnfortiatum und das Digestum novum gegebene Er- 
mufs von den Zeitschriften, Archiven, Abhandlun- klärung wird im sechsten Bande S. 449 fg. gegen /fw- 



gen u. s. w. gesprochen werden, weil ihr Inhalt bei go vertheidigt ), über die Beschaffenheit der Händ- 
den speciellen Uebcrsichten so sehr oft zu berück- Schriften (ebenda«.), die Glossatoren als Lehrer und 
sichtigen ist, und aus gleichem Grunde denn auch Schriftsteller (Kap. XXIII. XXIV), ferner di« 
vondeneigendsaufr ■ 
L. Z. 1834. Zweit 



aus gleichem Urunde denn auch »cliriltsteller (Aap, „Will. .Wi> ), ferner di« 
civilistische Literatur und Lite- Variantensammlungen bei den Glossatoren (Anhang 



ALLG. LITERATUR- ZEITUNG 
VIII S. 631 fg. ), die Notiz über die Tnriner Insti- rühmtesten wurde Wühelmus Durantis, nach seinem 



in die Erklärung der Rechtsquellen gehört schon 
in das dreizehnte Jahrhundert; als ihr Urheber wird 
Jacvbus de Ravanis genannt (Kap. XL VI). Ein Ah- 



tutianeng|ossen, welche einer früheren Zeit als der 
Seh« Je von Bologna angehört (S. 665 fg.), und der 
Abdruck derselben (S. 671 fg.). |Der vierte Band 
enthält nach einer höchst interessanten Einleitung 
MM dem Werth der Gelehrtengeschichte und einer Un 



Glossatoren von Irnerius bis Burgundto , den lieber 
setzer der kleineren griech. Stellen in den Pandekten, 
und schliefst mit einer Untersuchung über Vacarius 
und seine Zeitgenossen in England und Frankreich 
(Kap. XXXVI). Im Anhange werden Proben von 
Arbeiten und Lehrmeinungen der Glossatoren mit- 
getheilt, theils aus Handschriften entnommen (dies 
gilt von allen buchstäblich mitgctheilten d. h. nicht 
blos aus Odofredus referirten Glossen), theils aus 
selteneren gedruckten Büchern. In dem fünften Ban- 
de, welcher mit Jzq beginnt (Kap. XXXV II), kom- 
men die übrigen Juristen aus der Glossatoren -Zeit 
vor, wobei denn, ehe Accin-sius und seineArbeit ge- 
schildert wird, noch einige allgemeine Betrachtungen 
.'ilier die Glossatoren eingeschaltet werden (Kap. 
\ LI). ''Ton den vielen trefflichen Bemerk 



rkungen , 

welche sich hier finden, heben wir nur die folgende 
hervor: „die Glossatoren hatten keineswegs zur \h- 
slcht , 



uic 



Praxis ihrer Zeit darzustellen, »sond 



ern 



tersuchung über den juristischen Unterricht in Ra- hang enthält wieder Probestellen von Arbeiten der 
venna undBologna vor Irncrius (Kap. XXVI) die Glossatoren U.A.; z.B. aus der seltsamen arsutnusaue 

L - iuris von Raimundtis Lullus ( S. 565 fg.). — Der 
sechste Band enthlilt das vierzehnte und fünfzehnte 
Jahrhundert. Er beginnt mit einer Untersuchung 
über die unfruchtbare und geistlose Manier, welch« 
etwa seit der Mitte des 13ten Jahrhunderts an die 
Stelle der bisherigen frncbtbarcn und lebendigen 
Thätigkeit trat, und über die Gründe eines im 14teo 
Jahrh. wieder erwachenden neuen Strcbcns, zwar von 
anderer Art und von geringerem Wcrthe als das 
frühere, immer aber hinreichend , um die durch die 
Glossatoren neu begründete Jurisprudenz in unun- 
terbrochener Fortpflanzung lebendig zu erhalten, bis 
auch sie v on der allgemeinen "Wiedergeburt der Wis- 
senschaften ergriffen und vielfach bereichert wurde. 
Das Uebclrjicw icht des literarischen Materials beim 
Unterricht und der immer allgemeiner werdende lee- 
re Formalismus wirkten hier narhtheilig rin be- 
wirkten eine Einförmigkeit, welrhe höherer Bildung 
und Fähigkeit kaum einen Ein Rufs versfattet, woge- 
gen die vielfache Beschäftigung der Juristen mtt'der 
Praxis ein kräftiges Leben auch in der Wissensehnfl 
erhielt und beförderte (Kap. XLVII). — Eine Reih« 
berühmter Juristen in Frankreich im Anfang des 
Uten Jahrhunderts, und \mter diesen besonders \R>- 
ffi« de Bellapertira konnte dort keine nnmhafte 
Recht sschule begründen , sondern als Sit/ einer sel- 
chen ist immer noch Italien zu betrachten. Hier la- 
ben unter andern der durch seine Consilia berühmt 
gewordene Oldradus, Jac. de Belvisio, einer der 
Lehrer des Bartofus (Kap. XLIX), Cinus (nicht 
Cvnus. wie sich gewöhnlich selbst auf den Titeln 
seiner Schriften gedruckt findet), welcher aueh als 
grofser Dichter neben Dante und Petrarca gttnzt 
(Kap. L.), der Canonist jöh. Andrea, wohl am be- 
kanntesten durch seine additiouex zu ilh. Dnrantis 
spcculnm iudlcialc (Kap. LI), Albericu* de Rosciate, 
der schon aufmerksamer auf die Rechtsquellen ist 
und aus einer ihm gehörigen Handschrift des Authen- 
ticutn und des Julianit* mehrere unglossirte Novellen 
citirte (Kap. LH), Bartolus (Kap. LIII), von des- 
sen Zeitgenossen (Kap. LIV ) Lucas de Peuna, un- 



sie traten als buchgelehrte Reformatoren auf, und 
ihrer gewonnenen besseren Einsicht sollte sich die 
Praxis fügen. Alan kann sagen, dafs aus die- 
sem Bestreben der Gegensatz zwischen Theorie und 
Praxis hervorgegangen ist, welcher seitdem /war 
mancherlei Gestalten angenommen hat, aber nie 
wieder verschwunden ist: ein Gegensatz welcher, 
i Icht Ig oder irrig behandelt, der Wissenschaft wie 
der Praxis zum Heil oder zum Verderben gereicht. 
Auch die Glossatoren kamen durch diesen von ihnen 
gewühlten Standpunkt in Gefahr, die gesunde Natur 
der Rechtswissenschaft zu \ erkennen, und die Früch- 
ts lies Biii hei Studiums in ein leeres Spiel zti verkeh- 
ren ; icaiste dagegen schützte, tcär acr stete Zusam- 
menhang mit der Ausübung des Rechts, so ine die 
würdige Stellung , u clrhe stc in anderen Ztrcigen des 
öffentlichen Lebens einnahmen." — Accursius und die 
(ilosse (Kap. XL1I): die Verschiedenheiten derGlos- 
se sind nicht bedeutend, und der zu einer kritischen 
Bearbeitung der Glosse erforderliche Zeit- und Ko- 
sten- Aufwand würde mit dem dadurch zu erreichen- 
den Nutzen in keinem V erhältnissc stehen (S.li7tT fg.). 



uen ,ui/< Ii in fil im in ' irrii.uiiiissi: sicin-u VH 1 -* " 'n' >' O . m' \ ' • •■ • Li 

Hierauf lolgen (Iva... \LIIl) die Söhne des Accursius geachtet er nfe Recht sichrer war vielleicht an» freie- 
unä Jie Casus ( besonders von Viviunus und von den" sten von ffen Mängeln der Zeit blieb. - Baldus und 



u'nä J'c Casus ( besonders von 
Söhnen des Accursius, Frandscus und H7tlhelmus\ 
in ihrer älteren Gestalt heifsen sie casus longi, ab- 
gekürzt, c. hrtres). Von den .Theoretikern nach 
Accursius ( Kap. \LlV ) erhält Odofredus die, erste 



Meli 



e, welche hier 



schon der Zeit nach gebührt, 
den Beschhifs macht der jetzt wieder baldig citirte 

Hann folgert die Prak- 
am bo- 



(S. 397 fg.) Hann folgen die 
sius(Kap. XLV), von denen 



die Familie Raldeschi (Kap. LV); besonders auszu- 
zeichnen ist von letzteren Angelus, der Bruder des 
Baldus. — Das Kap. LVI „Erste Hälfte des 15ten 
Jahrhunderts " enthält die berühmten Juristen' Bar- 
tliol. 'de.Salictlo, Raph. Fnlgosins, Joh. dc hnola, 
Puul.de Castro) Jüt. Mincuccius, besonders" durch 
seiu» ÜebcraHieltong der Uber t'eudinum bekannt. 
_ Kap. LVJI enthalt die zweite Hälfte des !5tea 

,Bfc %Ie 
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Jahrhundert«. Em kommen hier insonderheit vor: 
He r. Tartagnus, am hänfigsten nach seinem Geburts- 
ort Alex, de Imola genannt, Barth.\Gapoila ,' dessen 
tfonographieen Uber die Servituten ihn am bekann- 
testen gemacht haben , Francisc. de Accoltis ( oder 
wie er meistens genannt wird Fr. Areiinus), die Fa- 
milie Socini, nämlich Marianus Socinus d. I., dcs- 
•e* Sohn Ilartf,,,!. Socimu (welcher bei seinen Zeitge- 
nossen im höchsten Ansehn (And) nnd Merianus 
s 0 ■ im* d. j. (Bruderssohn des Bnrthol.), von dem 
die? ('nitida Sodni den Namen hat; Ludovicus Bologni- 
nwe, dessen IVovellcubandscbrift (Abschrift des grie- 
chischen Novellen -Codex zu Florenz) und Entwürfe 
für die Kritik, der Pandekten ihm einen Namen ge- 
macht, von dem übrigens Sai\ urtheilt: er sey gHnz- 
lieh enthülst gewesen von gesundem Urtheil, Ge- 
ich mark nnd gründlichen Kenntnis*«*, so dafs seine 
Schriften nicht hlos au den allgemeinen Gebrechen 
der Zeit leiden , sondern noeh unter derselben ste- 
hen; — Phfl. Decius. besonders als Lehrer, so wie 
durch seine Gewandtheit im Disputiren berühmt. — 
Mit Jason de Mayno beschließt die Reihe der Recbts- 
lehrer, deren Schilderung in dem Plane des Vfa lag 
(Kap. LV1II). Das folgende Kap. (LIX) „die Vor- 
boten einer neuen Schule" erwähnt die Männer, 
welche, ungeachtet sie seihst entweder nicht eigent- 
lich Juristen waren, oder doch als Juristen nicht be- 
rühmt wurden, dennoch durch iJire Aeufserungen 
nnd Arbeiten auf die Reform einwirkten, welche 
hauptsächlich mit Aldat und Zasius begann. Von 
ihnen zieht vor Allen unsere Aufmerksamkeit an 
Angelus Politianu* , und nach ihm Alejr. ab Alexttn* 
dro. — Mit „Schlufsbetrachtungcn" (Kap. LX) 
über die Leistungen der geschilderten Zeiträume und 
über dio Arbeiten, welche sich fortwährend im An- 
sehen erhalten haben , so wie über die Ursachen der 
Umwandlung der Rechtswissenschaft, welche im 
16ten Jahrhundert erfolgte, schliefst das treuliche 
Werk, dem noch beigegehen sind I facht Anhänge, 
roll Welchem der wichtigste ist : eino alphabetische 
Uebersicht der Juristen des XIV. und XV . Jahrhun- 
derts,' mit einer kur/on Angabe der wichtigsten Le- 
bensverhältnisse derer , welche in dem Buche selbst 
nicht einzeln dargestellt sind; 2) drei Register, 
n iimlich der Sachen, der angeHihrtemAutoren , und 
der Quellen , d.h. der indem Buche benutzten Reehts- 
j iollon und anderer Schriften nnd Denkmäler der 
Verztit, wobei indessen die Quellen - Verzeichnisse 
hinter dem zweiten Bande nicht wieder mit aufge- 
nommen, folglich als ergänzender Theil zu geh rau- 
chen sind. — Dafs Ton einem seichen Werko eine 
neue Auflage veranstaltet werden mufste, ist ein gu- 
tes Zeichen der Zoit. Bereits sind die drei ersten 
Bande dieser neuen Auflage (Heidelb. 18.14) ver- 
wandt. Die Zusätze und verändert dargestellten 
V unkte, deren aber nickt gar viele sind, finden sieh 
durch ein * bezeichnet. Auch ist? da» Werk jetzt in 
Paragraphen abgetbeilt. Der Verwandtschaft we 
gen mit 



vignyschen Werks mufs hier ein anderes , jetzt erat 
erschienenes, über die Controversen der Glossatoren, 
erwXhnt werden : 

Dissentiones dominorum sive controversiae veterum 
iuris Romani interpretum gut alossatores vocan- 
tur. Edidit et annotationibus illustravit Gusta- 
vus Jlacnel Lipsicnsis. Insunt Anonymi veitu 
colledio, Rogcrii dissensiones dominorum , Codicis 
Chisiani collcctio, Jlugolini diversitates sive dis- 
sensiones dominorum super toto corpore iuris civi~ 
/«> ; tjuibus adeedunt excerpta e Rogcrii Summa 
Lodicts , Hugolinf distinetionibus et guaestionutn 
collect ionibus. Omnia prael er Rogerii dis- 
sensiones nunc primum c Codictbus edita 
et iudicittus rerum, Glossatoren, legum, glossa- 
rutn mstrueta. Lips. 183*. (LXlVu.699S.gr.8.) 

Da dieses höchst interessante Buch vollständig der 
Periode angehört, über welche hier Bericht zu er- 
statten ist, so wird in diesen Blättern eine genauere 
Ree. davon nächstens erscheinen, weshalb es hier bei 
der blofsen Anzeige seines Daseyns sein Bewenden 
haben mag. 

« Auch von Hugo\i „Lehrbuch der Geschichte des 
Rom. Rechts »seit Justinian oder der juristischen und 
meist civilistischen gelehrten Geschichte* 1 ist ein 
„dritter sehr veränderter Versuch" (oder wie der 
VT. seine neuen Ausgaben auch gerne nennt: eine 
dritte Literärgeschichte ) wahrend dieses Zeitraums 
(Bcrl. 1830) erschienen (Vorr. und Inhaltsangabe 
S. I — XXXVI ; das Buch selbst enthalt mit Bega- 
ster 672 S.) Eine Schilderung der Verdienstlichkeit 
und der Eigentümlichkeiten dieses Werkes wird für 
keinen unserer Leser nöthig seyn. Die Verände- 
rungen bestehen meistens in Zusätzen (doch ist die 
„neueste Zeit" von S. 575 bis zu Ende neu ausgear- 
beitet), welche jetzt ebenfalls, wie in den neueren 
Ausgaben der übrigen Lehrbücher des Vfs mitStern- 
chen bezeichnet sind. . Da diese vor dem Anfange 
der Zeilen stehen, so lassen sich die eigentlichen 
Aeadcrungcn und Zusütze meistens freilich doch nur 
durch Vergleichtmg mit den früheren Ausgaben er- 
kennen. So sind denn auch die Paragraphen - Zah- 
len weggeblichen, dagegen die Zahlen auf jeder Seite 
von Fünf zu Fünf angegeben, was allerdings die Ge- 
nauigkeit im Citiren erleichtert, doch, wie Ree. der 
Meinung ist, zwerkmüfsig mit Beibehaltung der §§. 
hütte verbunden werden können. Eine Vergleichung 
der in den Schriften Anderer vorkommenden Citate 
aus den früheren Auflagen der Bücher des Vfs mit 
de» späteren Auflagen ist, seihst bei einiger Verän- 
derung der Stellen und Zahlen der §§. viel leichter, 
als bei der gegenwärtigen Einrichtung, wie Bec. 
dies nicht blos aus seiner eignen Erfahrung weife. 
Die vcrmufhlich aus Ersch entlehnten neueren Jah- 
reszahlen sind nicht allemal richtig (wie S. 606. Z. 
18), nnd mit ige wissen Eigentümlichkeiten der Dar- 
stellung (wohin denn auch das „vernünftige Register" 



ii'^t-iucuit Tcinauui9iiiHii »ic- ^iuiiiii u' iin iiui.ii uiia „ld llllllllfj,*: aivrj^.oiv« 
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Verehrer des Vfs nicht zu befreunden, so wie denn 
auch die Genitive Koppe'ns, Bayle'as, Locke'ns u. a. 
(nnd warum denn nicht auch Blackstone'ns ?) schwer- 
lich gebilligt, und Nachlässigkeiten wie S. 403 Z. 4 
leicht hätten vermieden werden können. Dies sind 
so unbedeutende Kleinigkeiten, dafs man fast Beden- 
ken tragen mnfs, ihrer zu erwähnen, wenn nicht 
der Wunsch so natürlich wäre, ein geistreiches Buch 
auch frei von den kleinen Mängeln zu sehen, die doch 
immer etwas störend für den Leser sind. Von Blu- 
me'' t Iter italicum (ein Werk, welches für die Be- 
nutzung der Bibliotheken Italiens, besonders in Be- 
ziehung auf die dort befindlichen Handschriften so 
ungemein wichtig ist) erschien der dritte Band (Ar- 
chive, Bibliotheken und Inschriften in der Stadt Rom) 
Halle, b. Anton 1830. (230 S. 8.) Unerwähnt kön- 
nen hier auch nicht bleiben: 

Antonii Schult in gii quondam in Acadcmia 
Lugduno - Batava iuris antecessoris celeberrimi 
mtue tid Digest a »eu Pandectus. Edidit atque 
animadversiones suas adiecit Nicol. Smallenburg, 
in eadem Academia iur. civ. Prof. ord. 

Denn gehen diese (meist literSrischen ) Noten auch 
nur auf Pandcktenstellen , so gehört dach dies Buch 
als ein vorzugsweise der Literatur gewidmetes Werk 
hieher. Der erste Band erschien schon im Jahre 1804 

iLugd. Batav. ap. S. et J. Luchtmans); er.umfafst die 
*ars I ( JVofn) der Pandekten. Der zweite (wie die 
folgenden in demselben Verlage erschienen ) im Jahr 
1809 (enthalt die Pars II de iudieiis Lib. V — XI); 
der dritte (mit einer kurzen Vorrede, worin sieb nur 
etwas im Allgemeinen über die bisherige Verzöge- 
rung gesagt fiudet) 1820 (enth. P. JH de rebus Lib. 
XII — XIX), der vierte 1823 (enth. P. IV totius 
cnmiioxitionis quasi umbilicuslAh. XX — XXVII), der 
fünfte 1825 (enth. P. V Lib. XXVIII — XXXVI ), 
der sechste (mit einer Vorrede, wodurch der Leser 
benachrichtigt wird, dafs von jetzt an auch hand- 
schriftliche Noten von Jo. Gonr. Rucker, Jae. Voorda 
und Jo. Water vorkommen ) 1828 ( enth. P. VI Lib. 
XXXVII — XL1V ), vom siebenten Bande ist 1832 
eine erste Abtheilung ( Pars 1 ) erschienen, welche 
von der siebenten Pars der Digesten bei weitem das 
meiste nmfafst, nHmlich von Lib. XLV — Tit. XV 
Lib.L. inrl., so dafs also nur noch die beiden Sclilufs- 
titel de Verbvr. significatione und de diversis regulis 
iuris antiqui fehlen, wozu der Herausgeber (nach der 
Vorr. zum ersten Bande ) schon im Jahr 1799 die 
Schultingschen Noten edirt hatte, weiche jetzt, wie 
os scheint , vermehrt nebst den versprochenen Auto- 
ren- und Sachregistern den Inhalt der zweiten Abtei- 
lung bilden werden. Damit wäre denn dies fleifsig« 
und höchst nützliche Werk beschlossen; denn Uber die 
anderen Tbeile des C. i. civ. ist, nach den in der 
Vorr. zum ersten Bande (besonders S. X) angeführ- 
ten Umständen, «ine ähnliche Arbeit nicht zu erwar- 



ten. Die Vorzöge des W*rks vor dem Hommerschen 

corp.iur: civ. cum notis varierum bestehen hauptsäch- 
lich in der grüfscren Genauigkeit, und darin, dafs jtu 
einzelnen Sätzen nnd Werten von' Pandekten stellen 
Bemerkungen gegeben sind, so dafs man eines TheiLs 
in den Schriften, worauf verwiesen wird, allemal 
auch wirklich etwas über die betreffende Stelle fin- 
det, was bekanntlich bei, Ho mural häufig nicht der 
Fall ist; anderen Theils mit Bestimmtheit anf di* 
Einzelheiten hingewiesen wird, worüber man bei den 
citirfen Schriftstellern etwas zu suchen hat. Aufser- 
dom linden wir auch häufig den Inhalt der angeführ- 
ten Schriften kürzlich angegeben , so wie eigne, kri- 
tische und erklärende Noten , besonders von Schüt- 
ting selbst , mitunter auch vom Herausgeber. • Auf 
äuCsero Vollständigkeit macht das- Werk keinen Abt 
spruch, und diese würde sich auch schwerlich e*< 
reichen lassen; es ist schon alles Dankes werth, 
wenn Jemand ans dem Besten,, was ihm zur Band 
ist, das Bemerkehswerth« gi«bt, und dahin hat .of- 
fenbar der Herausgeber gestrebt. Dafs er aber da- 
bei bisweilen von Ueborzeugtuigen geleitet worden 
sev, welche Andere nicht mit ihm t heilen körnten, 
wird man nicht auffallend finden. Goradeswega zu 
raifsbilligen ist es indessen, nach des Ree. Dafürhal- 
ten , da es nicht zu dem Zwecke des Buchs pabt, dafs 
der Herausgeber mitunter olonogranhicen und Ab- 
handlungen (auch aus dem Archiv für civilist. Pra- 
xis), bei den einzelnen Paodektentiteln , womit sie 
(oft nur) dem Titel nach übereinstimmen, angeführt, 
den Inhalt derselben aber für die Erklärung einzelner 
Pandektenstcllen nicht, aufser mit höchst seltenen 
Ausnahmen, zu denen auch Sarignfs Besitz zu rech- 
nen ist, benutzt hat« DahGHiokts Pandekten- Cos»- 
mentar hänfig bei einzelnen Stellen angeführt wird, 
ist an sich nicht zu tadeln , indem diesem Werke of- 
fenbar Unrecht geschieht, wenn Manche ihm dadurch 
noch ein Lob zu ertheilen glauben , dafs sie es eine 
brauchbare Materialien -Sammlung nennen. Nor hat- 
te dies mit mehr Auswahl geschehen «ollen. Wotn 
soll z. B. bei dem tit. ad mnnicipalem et de incolis die 
Verweisung auf eine höchst unbedeutende Note bei 
Glück (zum Titel de legib. et Sttis) dienen, in einer 
Materie, welche wir aus neueren, aber vom Heraus- 
geber nicht genannten Untersuchungen jetzt so ganz 
anders kennen, wie noch vor kaum 18 Jahren. Ueb- 
rigens wird in den spätem Bünden, der Comrocntar 
nicht mehr wie früher pleno tilulo (Glück aus führt» 
Erlaul. der Fand, nach Bellfeld n. s. w.) angeführt; 
eine Ranmersparung, welche wir, wie auch wohl 
manche andern underbeblicbere Verbesserung, wahr- 
scheinlich der Beurtlieilung Hugo s in den Gott. An- 
zeigen (s. dessen Beiträge zur civilist. Bücherkennt- 
nifs der letzten 40 Jahre, erster Band S. 505 fg., 
zweiter Band S. 66 fg. S. 437 fg. S. 557 fg. ) zq dan- 
ken haben. » 



(Dia Fartsattung folgt.) 
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er «ivüistiscbcn Literatur und ibjer, Geschichte 
gehören auch folgende Schriften .in : 

Anton Augustin und «ein civilistischer Nachlaf». 

Eine Erinnerung an ihn, tde an »eine Verdienste 
• • um dasCirihrechl. Von Dr. Christ. Ludn: Neuber. 
Berlin 1832. 8. 
worüber kHralkh .ein Urtheil In diesen Blattern er- 
schienen iit (Kr-'. KI. 1834. Nr. 4). ' 

Memoria Andrea» Guilielmi Crameri int er 
t'urw civilis interpretes jceleberrimi nuper de- 
functi. Öbiit die XX Iii. mensis Januarii anni 
MDCCCXXXHI. Auctoritate Senat us Acnde- 
mici KJliensi« scrinsit Greg. Gtril. JVHzschius t 
Ant. Litt. Prof. Kiliae. Ex officina Christiani 
Friderici Mohr (1833). 
Reine eigentliche Biographie , sondern mehr eine ge- 
lungene Charakteristik des trefflichen Mannes, wel- 
cher zu gewissen Zeiten die Jurisprudenz ganz ver- 
leugnen zu wollen schien, um sich desto mehr, sei- 
ner Neigung gemafs, mit Philologie zu beschäftigen, 
den aber doch die Juristen mit Stolz einen der Ihrigen 
nannten. Möge Gramer indessen die Philologie bis- 
weilen als sein Hauptfach betrachtet, oder (wie die 
„Afefltorio" nur Wort haben will) stets als blofse 
Hilfswissenschaft zur Erläuterung des Rom. Rechts 
angesehen haben: immer werden beide Theile es be- 
klagen müssen , dafs seine fleifsigen Collectaneen zu 
Stellen nicht juristischer röm. Klassiker keineswegs 
auch nur in so weit verarbeitet sind , um von Andern 
benutzt werden zu können (S. 21). Mehr Ausbeute 
scheinen seine handschriftlichen Bemerkungen meist 
kritischen Inhalts zum Corp. iur. civ. zu versprechen 
(Vgl. auch die Vorr. von Raijen zu dem in diesem Jahre 
versandten Caialogus Bibliothecae Crameri S. YII und 
den Catalog S. 180. Nr. 1 — 3), so wie zu Bristonius 
de verb. sign,, worüber es in der Memoria heifst: 
„foiwm Bnssonii vohtmen in novae editionis usum co- 
piote exomatum reliq\tit\ exemplo auidem du- 
pliciy ut alterum curat secunda» inchoa- 
ta» non abtoiuta» referat. Negue tarnen eiut 
A.L.3L 



Literatur 



Nr. 184.) . 

MS * ' •' • •. . - • i 

furo in eo suottitity ut singulorum WC 
jßcafiones iwisgue formidas illustrarei f, »cd in verbo~ 
rum st ni ei urt i , in tempornm verbi modonunque tuu s» 
guid iuris auctors* pecul'utre »eguerentur, id qnoque 
dUigenter observatutn t•o/l«f. ,, Die durch den Druck 
hervorgehobenen Worte erlSutert Hr. Prof. Raijen 
in der angef. Vorr. (S. Till) wie folgt: „Cramerus 
primum in margine anmUttiones suat inscripsit, postea 
aliud exemplum a bibiiopego ita adaptari iussit, ut 
commode in foliis ifdersertu, qiuic vellet % annptare 
posset. Repetita Uta supplementorum Bristonii recen- 
»io anmtahones gttidem ad A — Z pertinente» continet, 
»ed non omnta in priori» illiu» libri mar- 
gine annotata pari ubertate in folii» er 
plieuitr (Vgl. S. 180 des Catalogs Nr. 4. 5.) 

Die Erwähnung von Oniwer* Bestrebungen , das 
Wenk des Briasoniua zu verbessern und zu bereiehen», 
führt uns von seihst auf zwei kürzlich erschienene 
Schriften eine» Verfassers, die ohnehin hier einen 
PJatz finden miifsten, da auch sie dem Gesammtge- 
biete der civilistischen Literatur angehören: 

System der juristi»chen Lerieographie. Von H. E. 
Dirkscn. Leipz. 1834. (lVu.85S; 8.) 

Thesauri Latinitatis fbntium iuris civilis Romano- 
rum Specimen. Auetore lt. E. Dirkscn , luriscon- 
sulto. Ups. MDCCCXXXIV. (68 S. 8.) 
Die letztere Schrift ist nach des Vfs ausdrücklicher 
Erklärung als ein Anhang zur ersten anzusehen; sio 
soll die Ansichten des Vfs über juristische (insbeson- 
dere über civilistische) Lexicogrnphie anschaulich ma- 
chen, ohne dafs jedoch die darin mitgetheilten Probe- 
Artikel als bereits für den Druck zugerichte t anzu- 
sehen seyen. Eben so wenig darf doch (nach S. IV) 
diese Mittheilung als Ankündigung eines bald erschei- 
nenden gröfseren terminologischen Werks über Röm. 
Recht betrachtet werden , wenn gleich der Vf. zum 
baldigen Erscheinen eines für den Handgebrauch des 
Anfängers bestimmten Auszugs eines liingst von ihm 
vorbereiteten gröfseren Werkes Hoffnung macht. Er 
bezweckt hauptsächlich nur, das Urtheil anderer Ge- 
Nnn lehr- 
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aber dadurch noch nicht für einen hinreichend be- 
gründeten Tadel erklären will, lassen sich auch bei 
nndecn A vi i k i I n machen. — Möge es dem Vf. nicht 
MuTse 2ur Ausführung seines koch- 



lehrten Uber ein Unternehmen zu veranlassen, wel- noch in dem dazu angeführten Quellen- Belege eine 
ehes durch seine Bedeutung für enn gründliches St»- l'«louder*Ver.n»tasarttn| liegt» Bs als Gegensatz her- 
dium des Rom. Rechts allerdings geeignet Ist,* die 4 ' vohuheheli. Aehnlich« Ausstellungen, welche Re^c. 
Theilnahme recht Vieler zu erregen , und dessen gro- 
fse Schwierigkeit es wünschenswerth macht, dafs dem 
Vf. Ton Allen, die es vermögen, jeglicher Yursufeiib 
geleistet werde, so gering dieser im Einzelnen auch 
angeschlagen werden mag. Dazu kann nun diese* An- 
zeige schon ihrer Tendenz nach nicht dienen ; auch 
erfordert die Wichtigkeit des Gegenstandes eine be- 
sondere Beurtheilung der angezeigten Schriften in 
diesen Blättern, worauf hier vorläufig \ erwiesen wird. 
Nur Folgendes darf hier nicht unbemerkt bleiben. 
Des Vfs Absehen ist nicht blos auf einen verbesser- 
ten Brissonius, sondern auf ein selbstständiges' WeVk ' 
gerichtet, welches sich auf LatinitHt und auf termi- 
nologische Zwecke beschränkt, im übrigen aber be- 
sondere Rückt' 



Uicksicht nimmt auf den Unterschied zwi- 
schen der vulgären und technischen Bedeutung, so 
wie auf die Veränderung und progressive Ausbildung 
einzelner Wortbcdenf ungen , ferner auf die Syno- 
nyma , die Gegensätze und die eigentümlichen For- 
men der Redeverbindung; hierauf gründet denn der 
Vf. (S. 57 fg. des ,, Systems") das Urtheil, dafs durch 
Gramer'* an sich höchst verdienstliche Leistungen sehr 
wesentlichen Zwecken einer leiicograpbisehen Arbeit 
über Rom. Recht nicht habe entsprochen werden kön- 
nen. Allerdings hat der Vf. seinen ganz vorzüglichen 
Beruf zu solchen Arbeiten durch die hierüber aufge- 
stellten Grundsätze sowohl, als durch das mitgethetlte 
Specimen offenbart. Dürfte indessen Ree. sich eine 
bescheidene Bemerkung erlauben , so scheint es ihm, 
dafs der hier beabsichtigte Zweck sich mitunter wohl 
durch einen geringeren Apparat erreichen lasse. Dafs 
die vulgären Wortbedeutungen nicht geradezu aus- 
geschlossen werden können, darüber ist Ree. mit dem 
Vf. eben so einverstanden, als er von der Wichtig- 
keit der Synonyma , der Gegensätze und der Verbin- 
dungen mit anderen Aeufserungen für die richtige Be- 
stimmung einer Wortbedeutung überzeugt ist. Aber 

(um hier nur gleich den ersten Artikel anzurühren) schaftliche Entdeckungen, über Beförderungen, Kh- 
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Von drei in Deutschland erschienenen Zeitschrif- 
ten , welche der Beurtheilung der gesammten juristi- 
schen Literatur gewidmet sind, ist die eine 

kritische Zeitschrift für Rechtswissenschaft. Her- 
ausgegeben unter der Redaction der Professoren 
n. Mohl, A. Kogge , G. Schcurlen, E. Schräder, 
_Karl Georg Wächter und des Dr. J. Ass. Wächter 
in Tübingen (zuletzt von Mohl, Schettrlen, Schra- 
> der o.dea beiden Wächter). Erster bis sechster Bd. 
(jeder in drei Heften). Tüb. 1826 — 1829. &,t 
seit dem sechsten Bde (leider) nicht mehr fortgesetzt. 
Die zweite: 
Jahrbücherderjesammtendcutschenjuriet- 
teratwe, im Vereine mit mehreren Gelehrten her- 
ausgegeben von Dr. Triedr. Christoph Karl 
Schuuch. Erster bis siebenzchtiter Band (jeder 
in drei Heften). Erlangen (b. J . J. Palm u, Ernst 
Enke) 1826 — 1831. 8. 
beginnt mit dem achtzehnten Bande in einem andern 
Verlage (Neustadt a. d. Orla , bei Job. Karl Gott/r. 
Wagner) eine neue Folge (wobei zugleich auch noch 
die ältere Folge berücksichtigt ist). Bis jetzt erfreut 
sich das Unternehmen noch eines ungestörten Fort- 
gangs, und zwar sind die beiden Jahrgänge 1832 und 
1833 (der erste in drei, der zu eile in zwei Bänden, 
jeder in drei Heften) vollendet. Die Einrichtung ist 
im Wesentlichen die frühere geblieben. Aufser ei- 
gentlichen Recensionen, und Nachweisungen der Re- 
censionen und Anzeigen in andern Zeitschriften , fin- 
det sich hier auch noch eine Nachricht über 



wer wird wohl ein juristisches Wörterbuch nach- 
schlagen, um zu finden, dafs accedere auch soviel 
bedeute als ingredi, oder um sich die Phrasen: ad h- 
tus mare accedere, ad fundum mum accedere und ähn- 
liche, erklären zu können? Und wenn dabei als Sy- 
nonyma die Wörter inrepere und vagari stehen , wo- 
bei zwei Constitutionen aus der christlichen Kaiser- 
zeit citirt sind, so pafst dies eines Thcils nicht ei- 
gentlich zu den Aeufserungen des Vfs über den ge- 
ringen Werth einer Berücksichtigung der „rhetori- 
sirenden paraphrnstischen Ausdrucksweise" in den 
Constitutionen der christlichen Kaiser für die Zwecke 
der juristischen Synonymik (S. 8), andern Theils 
sind ganz offensichtlich jene Ausdrücke durch eine 
Nebenidee motivirt, wodurch sie den Charakter sy- 
nonymer Bedeutungen von accedere ganz verlieren. 
Eben 60 wenig scheint dem Ref. als Oppositum von 
desiderare das sn/ficere hieher zu gehören, da es we- 
der die Bedeutung jenes Worts schärfe* bestimmt, 



renanszeichnungen und Todesfälle deutscher Rechte- 
gelehrten, eine Zusammenstellung der juristischen 
Vorlesungen auf den deutschen Universitäten, ein 
Verzeichnifs der neuesten juristischen Schriften, auch 
wobl eine Notiz über das Recht und das juristische 
Studium in nicht deutschen Ländern , so wie , unter 
der Rubrik Miscellen , Bemerkungen und Wahrneh- 
mungen aus dem Gebiete der Rechtswissenschaft, wie 
(Bd. XXII. Heft 2. S. 209 fg.) Über den Mifsbrauch 
des Allegirens juristischer Sehriften, und über „die 
in ihrer Art einzige Richtung des rechtswissenschaft- 
lichen Studiums einer gewissen Partei in Preufsen." 
(Es werden hier einige Aeufserungen aus einer Schrift 
mit gel heilt, worin Narrheit und Tollheit einander den 
Rang streitig machen.) — Von civilistischen Recen- 
sionen aus der hieher gehörigen Periode sind auszu- 
zeichnen: über Glück 1 ! Coramentar Bd. XXVI. (Ree. 
v. Wenittg- Ingenheim), Uber Hassels und Vnterholz- 
««-'* Aufsätze, die JLexCinaa betreffend (Ree. Wam- 
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fiönig), beide im 13teb Bande; v. BuchhoRz Versuche 
(Ree. F— r), im 17ten Bande; v. Tigersirönis röm. 
DotalreCht (im 18ten Bande); Clossiüs de vetustis 
nonnullis membranis, in bibliothecis Rossicis aliisque 
viewis exttantibxu promuls. ( Ree. Hänel) , ebenda».; 
Francke's Notherbenreeht (Kee. F— r) im 19ten Bde ; 
Ribbentrop zur Lehre von den Correal- Obligationen 
(rt&c. Fra ncke), im 21sten Bde ; v. Buchhvltz juriat. 
Abhandlungen (Ree. F— r), ir~ 



•( Eine dritte Zeitschrift: 

Sttmmarium de» Neuesten in der Rechtswissenschaft. 
"Im Verwme mit Mehreren heransgeg. von Fmt7 
Kind, Privntdoeenten der Rechte (in Leipzig), 

soU hauptsächlich eine kurze Inhaltsangabe aller neu 
erscheinenden Jurist. Schriften enthalten , demnächst 
einen Nachweu» für Kritik und Antikritik , einen An- 
zeiger der neuesten jurist. Bücher und Zeitschriften, 
Nachrichten über Universitäten, Beförderungen, To- 
desfälle u. s. w., Miscellen Runter »elcher Rubrik 
auch jurist. Abhandlungen vorkommen). Die Schrift 
sollte in wöchentlichen Lieferungen erscheinen, wor- 
aus aber später monatliche Lieferungen geworden 
sind. Bis jetzt sind erschienen : erster Band iu zwei 
Abteilungen , jede zu 24 Bogen gr. 8. Leipz. 1832 
im Yerlage der Baumgartner. Buchhandlung. Vom 
zweiten Bande (1833 im Selbstverlage des Herausg.) 
liegt dem Ree. die erste Abtheilung und von der zwei- 
ten die erste und zweite Lieferung (Juli u. Aug. 1833) 
vor. Neben der Inhaltsaugahe ist übrigens häufig 
auch noch ein Urtheil über die Schrift, oder irgend 
eine (lobende oder tadelnde) Bemerkung hinzugefügt. 
Dies soll an sich nicht gemiishiliigt werden, jedoch 
Iii Ist es sich durch eine sorgfältige Redaction verhü- 
ten, dafs nicht Urtheile so ausgesprochen werden, 
wie z. B. Bd. I. S. 82: „lief, freute sieh, dafs der 
Vf. dem Pietismus und M vstirixmus , diese Ausgeburt 

der Hölle, diese erbärmliche Schmarotzerpflanze 

so muthig und kräftig die Stirn geboten hat." Be- 
fremdend ist es auch (ebenda S. 47) zu lesen, dafs 
„der Professor der Rechte Dr. Bessel zu Königsberg 
das Priidicat eines geheimen Regieruugsraths erhal- 
ten " ! Und wie die aus Berliner Zeitungen entnom- 
menen Anzeigen von Büchern, welche ein Antiquar 
zu verkaufen hat (wie ebendas. S. 137), hiehcr ge- 
hören , begreift man nicht recht. 

Wir erwiihnen hierna'chst die Schriften, welche 
Abhandlungen und Aufsätze mehrerer Verfasser «bis- 
weilen auch Recensionen) enthalten , suweit dieselben 
seit dem Jahre 1830 noch fortgesetzt werden. 

Von Hugo** civilistischem Magazin ist jetzt der 
sechste Band vollständig da , dessen erstes tieft be- 
reits im Jahre 1827 erschien, das zweite 1830, das 
dritte 1832. Kr enthält, wie die früheren , grofsen 
Tbeils nur Aufsätze vom Herausg.; von Anderen be- 
linden sich in diesem Bande unter den neunzehn sie- 
ben, nHmlich von Cramer über ein wieder entdecktes 
Fragment des Pomponius nebst einigen literarischen 
Bemerkungen, Heft 1. S. 1- 33, von /teuer: Ueber- 



sicht der vorzüglichsten bekannten Handschriften der 
Basiliken (ebendas. Nr. III. S.56— 74), von Puchta 
Über AieLexRubria (ebendas. Nr. VI. S. 123 — 128), 
vom Hn. Bürgermeister Dr. I) nutze in Bremen: Be- 
richtigung der Nachricht über Dominici Albanensis 
promptuarium (nämlich zu den Werken von Cujacius), 
mit einer Erklärung und einigen Noten des Herausg., 
Heft n. Nr. XII. S. 189 — 197; vom Hn. Archivar 
Lappenberg in Hamburg: über die erste Verbreitung 
der Kenntnifs des röm. Rechts in Niedersachsen und 
anderen nördlichen Ländern, ebendas. Nr. XIII. 
S. 198 — 227. (Spuren von der Kenntnifs und dem 
Gebrauche des röm. Rechts in diesen Gegenden fin- 
den sich schon im 13teu Jnhrh., selbst in den ersten 
Redactionen der Statute, obgleich durch diese dem 
Eindringen der fremden Rechte gewehrt werden sollte. 
In den iiitesten Statuten der Rostocker Universität 
(1415) wird der Unterricht über römisches Recht aus- 
drücklich vorgeschrieben.) Ferner vom Prof. v. Buch- 
olt z in Königsberg: über das Verhältnis der res 
quotiäianae des Gajus zu den Institutionen vou Gajus 
und von Justinian (ebendas. Nr. XIV. S. 228 — 261), 
endlich vom Prof. noltius in Utrecht : Vlpians Ansicht 
von dem Entstebungsgrunde der actio ex testamenio 
(Heft III. Nr. XVIL S. 351-362). — Von den 
Aufsätzen des Herausg. hebt Ree. aus dem . .reiten 
und dritten Hefte nlshiehrr gehörig hervor: ursprüng- 
liche Bedeutung des Worts digesta, Heft II. Nr. VI 11. 
S. 148 — 160. (Digerere heilse eigentlich zertheilen, 
wodurch es denn auf gewisse Weise mit den Partes 
Pandeciarum zusammenhänge); Theodosianus codex, 
nicht codex Ineodosianus , ebendas. Nr. X. S. 171 — 
176. (Die richtige Wortstellung kommt schon in der 
Ausgabe von TWiu« vor, indessen auch bei vielen 
Neueren, welche den Th.Ood. nur gelegentlich an- 
führen, wie Ree. gegen den Herausg. behaupten niufs); 
der Antipapian, Heft III. Nr.XVHI. S.362— 382. 
(Zusammenstellung der Gründe, dafs das zwanzigste, 
ein und zwanzigste und zwei und zwanzigste Buch der 
Pandekten den Collegien- Namen Antipapiniun , oder 
wie die Mittelgriechen sagten: Antipapian, führten); 
die Endigung in ista (legista, decretista, jurista, in- 
stitutionista u. n.), ebendas. Nr. XIX. S. 382 — 388 

inach einer Privatmittheilung von Hut t mann erklärt); 
faehtrag zu dem zweiten Aufsatze des Bandes: der 
älteste Zeuge (Conrad von Lichtenau, Abt von Urs- 
jrg) über die Wiederherstellung des Röm. Rechts 

S. 388-392. 



Die Redaction der im Jahre 1815 im Verlage der 
Nicolaischen Buchhandlung zu Berlin begonnenen 
Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft, 
herausgeg. von F. L. v. Savigny, C. F. Eichhorn 
und J. F. L. Göschen 
ging mit dem sechsten Bande (1828) an Hn. Prof. 
A7e»ae in Berlin über, doch mit ungeändertem Plane ; 
auch wurden die früheren Herausgeber nach wie vor 
auf dem Titel genannt. Der siebente Band erschien 
in drei Heften) 1830 und 1831, von dem achten die 
Hefte 1832 und 1833. Ein Vorwort zum 

zwei- 
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zweiten Heft« erklärt , «bfo Hr. Hofr. Göecken in Güt- 
tingen von der Redaction ganz ausscheide und an seine 
Stolle Prof. Klenze (der nunmehr auch auf dem Titel 
genannt ist) eintrete , auch r. Sarigng nnd Eichhorn 
wieder die Mitredaction unter ihrem Namen und Ver- 
antwortung übernehmen. — Bekanntlich ist die Zeit- 
schrift nicht blos dem Civilrecht gewidmet, obgleich 
dieses das überwiegende Element derselben bildet. 
Die einzelnen dahin gehörigen Aufsätze ans dem 7ten 
and 8ten Bande sollen bei den 1 v > 
angeführt werden. 



\iv für die civilistische Praxis erschien 
im Jahre 1818 (und seitdem in einer Beihe von Bänden, 
jeder Band in drei Heften) zuerst unter der Redaction 
von J. C. Gensler, €. J. A. Mittermaier und C. W, 
Schweitzer zu Heidelberg im Verlag der akademischen 
Buchhandlung von Mohr und Winter; später traten 
an die Stelle von Gensler und Schtceitzer die Herren 
v. Lohr nnd Thibatd , und seit dem vierzehnten Bande 
auch noch Linde, Mühlenbrock und CG. Wächter, so 
wie mit dem sechszehnten Bande Franke (in Jena) als 
Mitherausgeber hinzn. Ohne Zweifel bezweckt dio.se 
Vermehrung der Herausgeber, dem Archiv eine Reibe 
von Aufsätzen namhafter Männer zu sichern, und der 
Erfolg zeigt, dafs dieser Zweck auch in Erfüllung 
gegangen ist. In den Zeitraum, über welchen hier 
Bericht zu erstatten ist, gehören: Bd. XIII — XVI. 

ilg30 1833). Von diesen hat der dreizehnte ein 
leilageheft [die Amortisation verlorener oder sonst 
abhanden gekommener Schuldurkunden, nach gemei- 
ner deutscher Praxis, mit Berücksichtigung deutscher 
Particulargesetze, besonders in Betreff der auf den 
Inhaber (<w porteur) gestellten Staats- und öffent- 
lichen Credit - Papiere, theoretisch u. praktisch erör- 
tert von C. Schimm, kön. Wiirtcmb. Oberjustizrathe], 
und ebenso der fünfzehnte (die Lotterie. Eine juri- 
stische Abhandlung von Dr. Joh.Ileinr. Bender, Ad- 
vocaten zu Frankfurt a. M.), Dem sechszehnten Bande 
ist ein alphabetisches Sach- and Namenregister über 
die BHnde XI— XV. hinzugefügt, und seit dem /wn/"- 
zehnten Bande auch der öfter ausgesprochene Wunsch 
einer sorgfältigeren Correctur der Druckbogen ^ be- 
rücksichtigt. Die Aufsätze haben mit sehr wenigen 
Ausnahmen das Civilrecht (mit besonderer Rücksicht 
auf dessen heutige Anwendung) und den Civilprocefs 
zum Gegenstande. Nur einer ist hier schon zu er- 
wähne« : über Dominici Albanensis prompt uarium um* 
ver»orum opentm Jacobi Cujacii, von Thibaut (Bd. XIII. 
Nr. XI. s - 193 — 205); er bezieht sich auf den oben 




nifs desselben zu den »erschiedenen Ausgaben der 
Werke des Cujacius. 



Im Jahre 1827 begannen drei neue juristische 
Zeitschriften. Die eine schliefet sieh der n;ir listen 
Tendenz nach an das Archiv für civilis lösche Pro- 
xia an : 

Zeitschrift für Civilrecht und Prozeß. Herausgeg. 
ven J. T. B. Linde, Th, Ö. JL. MarezoU, J. & 
von Wening- Ingenheim. Erster Band (wie jeder 
der folgenden in drei Heften). Giefoen 1827 — 
1828, bei B. L. Farbe». 

Jedem Bande ist, was zu billigen, ein alphabetisches 
Sachregister beigegeben. An die Stelle de« verstor- 
benen v. Wetting- Ingenheün ist mit dem fünften Bande 
(1831) A. ff. von Schröter in Jena beigetreten. Dem 
Zeiträume, über welchen hier Bericht zu erstatten 
ist, gehören Bd. III - VI. (1830-1833) an. 

Die zweite hat eher Aefanlic&keit mit der Zeit- 
schrift für historische Rechtswissenschaft vtm Sarigny 
u. s.w., obwohl auch Aufsätze rein dogmatischen 
Inhalts darin vorkommen. Es ist das Rheinische Mu- 
seum, welches zuerst unter dem gemeinsamen Titel 
erschien : 

Rheinisches Museum für Jurisprudenz, Philologie, 
Geschichte und griechische Philosophie. Heraus- 
geg. von J. L. Hasse, A. Boechh, B. G. Niebuhr 
und C. A. Brandis. 

Was den Ehrenmännern, deren Namen hier An der 
Spitze stehen , wohl schon im Voraus hätte einleuch- 
ten können, dafs eine so blos äufserliche Verbindung 
zwischen Jurisprudenz und Alterthumswissenschaft 
weder der einen noch der andern frommen könne und 
den Fortgang eines an sich nützlichen Unternehmens 
nothwendig hemmen müsse, das offenbarte sieh in- 
nen erst, nachdem der erste Band in vier ziemlich 
stin ken Heften , wovon zwei auf die Rechtswissen- 
schaft, zwei auf Philologie u. s. w. gehen, erschie- 
nen war. Vom zweiten Bande an wird Beides auch 
äufserlich getrennt, und Ref. bemerkt nur, dafs sieh 
in dem zweiten Jahrgange des Rhein. Museums für 
Philologie, Geschichte und griechische Philosophie, 
herausgegeben von B. G. Niebuhr und €. A. Brandis 
(1828) auch zwei rechtshistorische Aufsätze, von 
Klenze: das altrömische Gesetz auf der Bant mischen 
Tafel, und von Rudorff: das Edict des Tiberius Ju- 
lius Alexander, befinden. Die juristische Abthei- 
lung führt vom zweiten Bande bis zum ersten Hefte 
des vierten Jahrgangs ind. den Titel: 'Rheinisches 
Museum für Jurisprudenz. Herausgeg. von F. Blume, 
J. B. Hasse, G. F. Puchta und Ed. Pugge'. Bis da- 
hin erschien das Museum im Verlage von Ed. Weber 
zu Bonn, und zwar der zweite Band in vier Heften 
auf 462 Seiten (1828), der dritte in vier Heften auf 
«30 Seiten. 



[Die Fiiriittiung folgt. ) 
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on dem vierten Jahrgang des Rheinischen Mu- 
seums für Jurisprudenz u. s. w. war das erste Heft auf 
102 S. erschienen (Bonn 1830) , als mit dem zweiten 
(statt des durch den Tod ausgeschiedenen Hasse) die 
Herren Böcking, Bethmann-IIofhceg und Vnterholz- 
iut der Rcdnction beitraten und der Verlag an die 
Dietcriehscbe Buchhandlung in Bonn überging, mch 
einem Vorworte. von Blume zum zweiten Hefte (1832) 
aber fortan die Zeitschrift zunächst unter seiner 
Leitung fortgesetzt und auf drei Hefte, zusammen 
auf 24 Bogen beschränkt werden sollte. Mit dem 
dritten Hefte (Gütt. 1833) cnthillt der vierte Band 
300 S. und von dem fünften an führt das Werk auch 
uochdenTitel: Neues Rheinisches Museum für Juris- 
prudenz, erster Band. Dieser fünfte Band (oder der 
uouen Folge erster Band) ist gleichzeitig mit dem 
zweiten und dritten Hefte des vierten (1832. 1833) 
erschienen. (Durch ein Versehen heilst es hier: 

Rheinisches Museum für Jurisprudenz Erster 

Rand, und: Xeues Rhein. Museum u. s. w. fünfter 
Band.) Von dem sechsten Bande liegen dem Ree. 
die beiden ersten Hefte (1833 u. 183*) vor. — Auch 
diese Zeitschrift beschränkt sich nicht gerade auf 
römisches Recht, doch sind die dahin nirht gehöri- 
gen Aufsitze noch seltner, wie in der Zeitschrift für 
historische Rechtswissenschaft. Aiilser den bei der 
besonderen Literatur anzuführenden Abhandlungen 
ist hier schon aus dem vierten und fünften Bande zu 
erwähnen : Itlume juristische Handschriften in Ita- 
lien. Zugaben zum tier Italicum (Bd. IV. S.233 — 
•m und S.327 - 380). In Beziehung auf Hand- 
schriften über riim. Recht uud dessen Bearbeitung 
ftind hier auszuzeichnen , die von der Dombibliothek 
zu Vercelli, von der Marziann zu Venedig, von der 
Dombiltliothck zu Verona, von der Magltnbecchiana 
*u Florenz, von den Bibliotheken zu Lucca, und 
von der Albornoziana in Bologna , zum grofsen Theil 
»ach Hn. Prof. C. J. C. Maier in Tübingen mitge- 
teilten Nachrichten. 

«*• I.. Z. I8M. ZwtUtr 



Eine dritte im Jahr 1827 begonnene Zeitschrift 
führt den Titel : 

Themis. Zeitschrift für praktische Rechtswissen- 
schaft. Herausgegeben im Verein mit mehreren 
Rcchtsgelehrten von Dr. Christian Friedrich El- 
vert, Professor der Rechte und Beisitzer des 
Spruchcolicgiums in Güttingen (letzt ord. öffentl. 
Prof. d. Rechte und Beisitzer des Spruch-Col- 
legii in! Rostock). Erster Band (in 3 Heften) 
Gott. b. Vnndenhoeck u. Ruprecht 1827—1828. 
Zweiter Band ebendas. 1820— 1830. Jeder Band 
mit einem alphübet. Sachregister. 
Diese Zeitschrift hat wieder nur das dogmatisch - 
pinktische Recht zum Gegenstande, dies aber auch 

* -Ä. IT t 1 _ J* 'f L. —! ~. Jt^mm. _ _A 



im weiteren Umfange als die übrigen der genannten, 
indem sie nicht blos mit auf deutsches Privatroht 
geht, sondern anch canonisches, Staats- und Cri- 
minalrecht umfafst. Vielleicht wird es durch diese 
Ausdehnung erklärt, dafs die Zeitschrift, ungeach- 
tet sich auch unter den wirklichen Mitarbeitern ge- 
feierte Namen befinden und einzelne Aufsätze sich 
durch Gehalt und gute Darstellung auszeichnen, den- 
noch die Concurrenz mit andern nicht hat aushalten 
können. 

Im Jahre 1831 erschien das erste Heft einer 
Zeitschrift für Civil- und Criminalrecht in gleich- 
mii/siger Rücksicht auf Geschichte und Anwen- 
dung des Rechts, mif Wissenschaß und Gesetz- 
gebung von Dr. r. F. Rofshirt, im Verlag der 
neuen akad. Bnchhandlung von Karl Groos, 

mit einer geharnischten Vorrede gegen die Pscudo- 
Äristokratcn in der Rechtswissenschaft, „die — — 
von demjenigen, was nicht von Leuten ihrer Verbin- 
dung geschrieben ist, keine Notiz nehmen." Der 
Heraus», gründe diese Zeitschrift auf den Wunach, 
seine wissenschaftlichen Bestrebungen in einer nach 
Umfang und Plan selbst gebildeten Zeitschrift nie- 
derzulegen und dieselbe zugleich dazu zu benutzen, 
Ooo *■ 
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zu zeigen, dal* und wo ihm Unrecht geschehen sey, 
oder wo überhaupt ein falscher Weg eingeschlagen 
werde, oder Anmafsiing herrsche. Doch wünsche 
er sehnlich, dafs ihn nuch andere Gelehrte mit ih- 
ren Beitrügen erfreuen, und werde am liebsten sol- 
che Abhandlungen aufnehmen, welche die Unrich- 
tigkeit seiner Arbeiten nachweisen. — Die im er- 
sten Heft enthaltenen Aufsätze nun sind sünimtlich 
von dem Herausg., und eben so die des zweiten 
Hefts, welches im J. 1832 erschien. Auf dem Titel 
des dritten Hefts (1833) wird Hr. Prof. H 
in Gent als Mitherausgeber genannt. Auch hat der- 
selbe einen Aufsatz geliefert, der aber nicht in das 
Gebiet des röm. Rechts gehört. Aufserdem bcGnden 
•ich in diesem dritten Heft (womit der erste Band 
beschlossen ist) auch noch zwei Aufsätze Dritter, 
nlimlich Tom Hn. Prof. Hepp in Bern (jetzt in Tü- 
bingen) und vom Hn. Hofgerichtsadv. Bopp in Darm- 
stadt. Das Ganze hat auch noch den Nebentitel er- 
halten: Abhandlungen civilistischen und criminaltsti- 
achen Inhalts. Herausgegeben von Dr. (7. F. Ro/s- 
hirt> Grof8herzogl.Bad.Geb.Hofr. und Prof. tt.s.w. 
Erster Bd. Heidelb. 1833. (394 S. 8). Von den ein- 
zelnen Aufsätzen ist schon an dieser Stelle der vierte 
des ersten Hefts (S. 91 — 113) von den Ansichten un- 
terer Zeit über die wichtige Frage der Vodification zu 
erwähnen; obgleich der eigentliche Gegenstand des- 
selben einem anderen Zweige der juristischen Lite- 
ratur, als dem hier zur Frage stehenden, angehört. 
Der Vf. erklärt sich im Atigemeinen gegen die Ge- 
setzbücher, aus Gründen, welche wobl erwogen zn 
werden verdienen, wobei denn insonderheit auch auf 
die Erfahrungen gefufst wird, die man jetzt hier- 
über schon hat machen können. Das Deklamirender 
Dilettanten und Ignoranten gegen das Studium des 
röm. Reehts und der Wunsch, dieses Recht bald aus 
•einem bisherigen Besitze ausscheiden zu sehen (so 
ausgedrückt las Ree. vor Kurzem diesen Wunsch in 
einem unserer vielen Conversationsblätter), steht auf 
einer Linie mit dem Eifern gegen das Stadium der 
ölten Sprachen , wofür wohl gar angeführt wird, dafs 
die guten Alten jetzt hinreichend genutzt, auch so 
vortreffliche Uehersetzungen von ihnen vorhanden 
seyen , dafs man des Originals gar füglich entbehren 
könne ! — Ans voller Ueherzengung unterschreibt 
der Ree. auch, was S. 101 gesagt wird: „nie war 
die deutsche juristische Literatur von den Praktikern 
im Ganzen so wenig in Ehren gehalten, wie jetzt. ** 
Freilich hat diese betrübende Erscheinung, deren 
Daseyn kein Unbefangener ableugnen wird, nicht 
blos ihren Grund in den neuen Gesetzbüchern. — 
Am Schlüsse eines jeden Hefts kommen unter der 
Rubrik Mannich faltige» kleinere Bemerkungen vor, 
von denen wir hier nur des Herausg. Erklärung ge- 
gen Francke's Recension seines Erbrechts (Heft II. 
S. 249 ff.) berühren wollen. Trotz der vielsagenden 
Ueberschrift „Recensenten- Unfug" wird aber nur 
das Einzigo lervorgehoben , dafs Franchc bei Caritas 
tanguinu ein sie gesetzt, wodurch indessen der Ree, 



gewifs nicht den Ausdruck, sondern nur die Ortho- 
graphie tadeln wollte, indem der Vf. in seinem Erb- 
rechte stets coifsungiiineitt , satupü* u.s.w. schreibt, 
und auch, was allerdings auffallen mufs, in dieser 
seyn sollenden Rüge , heifst es wieder sanguinis. 

Die kritische Zeitschrift für Rcchtsicissenschaft 
und Gesetzgebung des Auslandes, herausgegeben von 
Mittermaier und Zachariä, welche bestimmt ist, Al- 
les was sich auf Rechtswissenschaft und Gesetzge- 
bung in den nicht zu Deutschland gehörigen euro- 
päischen Staaten, so Wie in Amerika bezieht, zur 
Kenntnifs zu bringen — begann im Jahre 181» 
(Heidelb. in der akad. Buchb. von Mohr) und sind 
seitdem fünf Bande, jeder in 3 Heften, so wie von 
dem sechsten das erste Heft erschienen , wovon der 
zweite (I8tt>), der dritte (1831), der vierte (I8i2), 
der fünfte (1831), und des sechsten Bandes erste« 
Hoft (1834) hierher gehören. Wicht immer be- 
schränken sich übrigens die Aufsätze auf das Aus- 
land (s. z.B. Bd. IV. Nr. VIII) und auf die genann- 
ten außereuropäischen Staaten (s. Bd. IV. Nr. XVI 
„Gesetzgebung in Polynesien"). In Beziehung auf 
Röm. Recht dagegen gewährt diese Zeitschrift bis 
jetzt nur eine höchst, geringe Ausbeute. Mau kann 
dahin rechnen: liienet\ vorläufige Nachricht über ei- 
nige noch jetzt geltende Georgische und Armenische 
Rcchlssammlungcii (Bd. II. Nr. XIV); es beritheu 
diese Sammlungen auf griechisch-römischem Recht, 
auch werden aufserdem interessante Notizen über den 
Gebrauch des byzantinisch -röm. Rechts im Oriente 
mifgetheilt. — Ferner : Mittermaier: Fortdauer röm. 
Municipalvcrfassung in England (Bd. III. Nr. VI) 
veranlagt durch ein Werk, welches nicht MwUcber- 
set/ung ist, sondern auch minches Eigene des Ueber- 
setzers enthält : the historg of the rotnan law dur'oy 
the middlc ages\ translatcd from the original german 
of C. v.Savtgn» byCathcart. Vol. I. Edinb. 1829. — 
Sodann eine Recension HiineVs (in Leipz.) über: 
Element os de la historia del Derecho Romano por el 
Doctor P. Jose Munoz Maldonado, Catodratico en 
Leyes y Bibliotecario Mayor de la Real U niversidad 
de Alcala de Hciiarcs. Madrid 1827. 8. (Bd. III. 
Nr. XIV). Das Buch liefert einen Beweis von dem 
traurigen Zustand, worin sich gegenwärtig das Stu- 
dium des röm. Recht in Spanien befindet. 

Die seit 1819 zuerst in Paris, dann in Brüssel er- 
schienene französisch -niederländische Zeitschrift: 
Themis oh bibtiothi-ipa? du jurisconmltc , par une 

reimion de magistrats, de professeurs et d'avocats, 
ist laut öffentlichen Nachrichten anch noch im Jahre 
1830 u. folg. fortgesetzt, und eben so die hbjfeindi- 
sche Zeitschrift : Itijdragen tot Regtsgelecrdhtid en 
Wcigeving. Verzameld en uitgeven door C. A. den 
Tex en f. van Hall (te Amsterdam), welche mit dem 
Jahre 1820 begann. Die Lieferungen an den Ree. 
haben indesseu von beiden Zeitschriften schon vor 
dem Jahre 1830 aufgehört, und auf zwei berühmten 
Universitäten hat derselbe die Fortsetzungen ver- 

geb- 
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gesockt. Hiernach bleibt nichts übrig, »1« 
Benutzung dieser Zeitschriften für jetzt za 
verzichten und sie einem Nachtrage vorzubehalten, 
«reicher bei einem Bericht von so grofsein Um- 
fange ohnehin nicht vrohl vermieden werden kann, 
nnd mit der Fortsetzung dieser Uebersicht zu An- 
fang des nächstfolgenden Jahres in Verbindung ge- 
setzt werden soll. 

Von einer neuen Zeitschrift: 

Revue e"trangere de legislat'um et d'e'commie poli- 
tupie, par une rennten de Juri» tonsulte» et de 
Pnblicistes Fruncais et drangen, publice par 
M. Foelix, Avocat a In Cour Royal de Paris, 

welche nach dem Vorwort einen ähnlichen Zweck 
hat, wie die Zeitschrift für Ii. W. und Gesetzgebung 
det Auslandes, liegen dem Ree. fünf Hefto vor, die 
beiden ersten aus dem Jahre 1833 (Paris, au depot 
des lois), das dritte (Jnnvicr 1834), das vierte (Pc- 
vrier 1834), su wie das fünfte (Mars 1834) a Pnris 
au depot des lois und ä Bruvelles ä Ia liberairie mo- 
derne. Aufser ein paar dürftigen Anzeigen Uber in 
Deutschland erschienene Schriften findet sieh in die- 
sen Heften nichts, was auf Rom. Recht Bezug hiitte. 

Es liegt in dem Plane dieser Anzeige , hier anch 
der Schriften Erwähnung zu thnn, welche Aufsätze 
verschiedenen Inhalts, aber von demselben Verfasser 



Vor Allen ist Hr. Prof. Gesterding in Greifswald 
bemüht gewesen , die Rechtswissenschaft durch seine 
neuen Entdeckungen zu bereichern. Von seiner 
n Ausbeute von Machforschungen über verschiedene 
ftechtsmaterien" ist der dritte Band m dem frühe- 
ren Verlage (Grcifsw. b. CA. Koch) im Jahre 1830 
(4;>4 S. gr. 8), der vierte in zwei Abtheilongen (die 
•rate Abtheil, ebendas. 1832. 226 S., die zweite 1834 
auf 233 S.) erschienen. Schon in der Vorrede zum 
dritten Bande war es angekündigt, dafs jeder fol- 
gende Band aus zwei Abtheilungen bestehen werde. 
Dies erspare dem Vf. die Mühe (?) und die „Aus- 
beute" gelange früher an den Leser, für den sie ge- 
wonnen »ry. „Das Verdienst (setzt der Vf. mit ge- 
wohnter Bescheidenheit hinzu) nützliche Wahrheiten 
*« finden, oder utifs Reine zu bringen, erhält noch 
einen Zuwachs, wenn sie früher in Umlauf gesetzt 
werden." (Bis dat, q\ti cito dat.) In der Vorr. zur 
ersten Abtheilung des vierten Bandes, zeigt der Vf. 
euvörderst an, dafs zu den einzelnen Abhandlungen, 
das Pfandrecht betreffend, welche sich in den drei 
ersteu Bänden befinden, jetzt noch sieben andere 
hinzugekommen seyen , eine achte wahrend des 
Drucks fertig geworden sey, und er leicht noch 
mehrere hatte hinzufügen können, die er aber für 
die Zukunft aufspüre. Dann beschwert er sich bit- 



Rcchtsgefehrten in Deutsehland aasgebrochen , oder, 
als gehe man darauf aus, die H hscnschtrft ganz zu 
Grunde zii richten, venigsten* sie- unzugänglich zu 
machen oder einen Ekel davor zu erregen." Er habe 
diese Materie vor zwanzig Jahren zuerst auf die 
Bahn gebracht , und seitdem er ein Wort davon fal- 
len lassen, dafs eine neue Auflage seines "Werks vom 
Pfandrecht bevorstehe, habe es mit Abhandlungen 
aus dem Pfandrecht ordentfich zu schneien angefan- 
gen. Er habe indessen geschehen lassen, was er 
nicht hindern Können, es auch nicht zu verantwor- 
ten, dafs sich die Schreibekunst deutscher Schrift- 
steller auf diese Materie geworfen ; nur habe er sich 
in der ruhigen Fortsetzung seiner eignen Forschun- 
gen dadurch nicht auf die entfernteste Weiso stören 
lassen (also die armen Schriftsteller, welche sich mit 
ihren Abhandlungen beeilt, um der filrre t heilhaft ig 
zu werden, sich in dem unsterblichen Werke über 
das Pfandrecht berücksichtigt zu finden, schmählich 
um ihre grofsc Hoffnung betrogen). Wer sich — 
heifst es darauf — mit dem Ganzen einer Materie 
beschäftige (er präsumirt , dafs dies von keinem An- 
dern, als von ihm geschehen sey), der habe gewifs 
vor Anderen den Beruf, an den einzelnen Tboilen 
dieses Ganzen weiter zu bauen; überdies hätten die 
hier vorgelegten Abhandlungen gröfsten Theils sieb 
der deutschen Schreibekunst zn entziehen gewufst! — 
Auf ähnliche Art suchte der'Vf: schon in der Vorr. 
zum ersten Bande dieser „Ausbeute" seine Verdien- 
ste um die Wissenschaft geltend /u machen und die 
Erwartungen des Lesers zu spannen, indem er er- 
klärt, dafs er in de» l iefen der Wissenschaft nach 



Dingen geforscht, damit der Leser an 
was der Vf. mit Mühe gewonnen, ohne Mühe An- 
theil nehmen könne. Doch fand das Sclbstlob bei 
den undankbaren Zeitgenossen keine Anerkennung, 
vielmehr schien das Urtheil, welches, mit Bezug auf 
eine Ree. von Zimmern in den ScAiinA-'schen Jahr- 
büchern die holländischen Rijdragen (II. 4. p. 724) 
so aussprachen: „dat de die/ite des schrijicers niet 
groot , en het nieutes wat Inj leeert reeds lang behend 
M," ziemlich das allgemeine Urtheil zu seyn. — 
Zweierlei ist es indessen , worin dem Vf. Origina- 
lität in vollem Maafse zugestanden werden mufs. 
Das eine ist die unbeschreibliche Kai» etat, mit wel- 
cher er die gröfsten Trivialitäten für bisher uner- 
forschte und hochwichtige Wahrheiten hält, — für 
sich geradezu ein Monopol über gewisse Materien zu 
schreiben in Anspruch nimmt, der Schreibelust sei- 
ner Zeitgenossen zürnt und zugleich erklärt, dafs 
er mit der gröfsten Leichtigkeit Abhandlungen fahri- 
zirc, auch noch recht viele in die Welt zu schicken 
beabsichtige, endlich ganz unverholen die Ueberzcu- 
gung ausspricht, dafs er es sey, welcher die Auf- 
- : merKsamkeit dos juristischen Publicurns vorzugsweise 

,ß r über die Menge von Schriften, die seit einigen in Anspruch nehme und eine Menge von Federn in 
Jahren über Materien des Pfandrechts erschienen Bewegung setze, die sonst geruht haben würden! 

Das zweite ist die Consequenz, womit er die Idee 
zu bekämpfen sucht: es gebe in der Wissenschaft 

k«i- 



--•» «cn ii per luaivnen ucs * i«nur«tuta ei »mii.-in.-u 
•cjen, so daft es fast scheine, „als sey eine neue 
Art von Seuche, eine Pfandrcchtsicuth , unter den 
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keinen Stillstand und Alles, namentlich das Recht, 
•ey in einer stetigen Fortschrcitung und Entwickeln ng 
begriffen. Levser, Schuumbury , Westphul, Höp fiter 
sind ihm das Höchste in der Literatur, die Art wie 
sie interprctirten , nrgumentirten , polomisirten , ist 
die Mnsterform für alle Zeiton, selbst über die von 
ihnen gekannten Quellen darf man nicht hinausgehen; 
denn (es ist fast unglaublich, alier buchstäblich 
wahr ) von den neu entdeckten ilechtstjuclleii nimmt 
der Vf. nicht die geringste Notiz. Es darf daher 
wohl kaum bemerkt werden, dofs die neueste Lite- 
ratur nirgends berücksichtigt ist (nur einmal ist das 
Buch eines Collegen ganz im Allgemeinen genannt). 
Früher wurde doch noch Glück"* Oommentar ziemlich 
häufig vom Vf. citirt. Allein ein grofaer Fehler war 
es schon von Glück, einige Ba'nde über das Pfand- 
recht zu schreiben, statt ein für allemal auf Gester- 
ding's Pfandrecht zu verweisen, und als vollends die 
Resultate seines ernstlichen Bemühens, recht viel ans 
den neuen Hcchtsquellen und den neuesten Schrift- 
stellern zu lernen, immer sichtbarer wurden, da ent- 
zog unser Vf. auch ihm seine Gunst. — Um indes- 
sen der Wahrheit nichts zu vergeben , darf nicht 
unbemerkt bleiben, dafs, wenn der Inhalt dieser 
vier Bünde auf etwa ein Zwölftel zurückgeführt wÄre, 
dabei die Hüifsmittel , welche die neueste Zeit bie- 
tet, auf veratiindigo Weise benutzt, ferner die so 
hütttig vorkommenden, unpassenden und geschmack- 
losen Bilder vermieden waren (wie z. B. „die Cri- 
miualisten haben zwei Stellen zusammen in Einen 
Kessel geworfen und auf solche Weiso ein unge- 
niefsbares und unverdauliches Getränke zusammen- 
gebraut!"), wenn überhaupt die Schreibart sich frei 
von Aflectation und Manier, innerhalb der Grenzen 
der Natürlichkeit und Einfachheit gehalten hiitte, 
auch dem Leser nicht jeden Augenblick eine gren- 
zenlose Anmafsung entgegenträte, — dafs alsdann 
der Vf., dem es nicht an Talent fehlt, auf Aner- 
kennung und Beifall Anspruch machen dürfte. — 
Uobrigens sind mehrere der hier gelieferten Aufsätze 
bereits im Archiv für civilist. Praxis abgedruckt, die 
iiufsere Ausladung (Druck und Papier) aber ist so 
vorzüglich, wie sie manchem werlbvollen Werke 
nicht zu Thcil wird. 

Zwei Abhandlungen — über Gegenstände des 
Compensations - «mo* des Pfandrecftts — deren Inhalt 
auf dem Titelblatt angegeben ist, lieferte Hr. Michael 
Schuster, „der Weltwcisheit und sümiutlichcr Rechte 
Doctor, k.k. Rathe, k. k. öffentlichem und ordent- 
lichem Professor des österreichischen bürgerlichen 
Rechtes, Senior der juridischen Herren Hofessorcn, 
Landesadvocaten, 1813 mm«* 1817 genesenen Decan, 
1821 Rector Magn'ficus , 1822 Prorector der Universi- 
tät. Ausschufsmitgliedcder Privatgesellschaft patrio- 
tischer Kunstfreunde, wirkendem Mitglicdc der Ge- 



sellschaft des böhmischen vaterlHndischen Museums" 
u. s. w. Wien 1830 (156 S. 8). In derselben Manier 
wie' der Titel, sind auch die Abhandlungen seihst 
geschrieben , durch welche der Vf. hauptsächlich der 
„/Vor" zu nützen hofft. Die erste Abhandl. ist 
gegen seinen „chrenwerthen Hn. Collega Wagner" 
gerichtet, was der Vf. ausführlich dadurch zu ent- 
schuldigen bemüht ist, dafs ja auch .die Werke der 
berühmtesten Rechtsgelehrten, eines „h'ujaz" Sa- 
vigny, Hugo, bei ihrer anerkannten Vortrpfflichkcit 
nicht tadelfrei erfunden worden, und um dies zu 
belegen, sind fast zwei Seiten aus Schillings Bemer- 
kungen über röm.lRcchtsgeschichte abgedruckt. 

Sechs Abhandlungen über civilistisch- praktische 
Gegenstände enthalten die 

Beiträge zur Erörterung praktischer Rechtsmaieriem 
mit Berinks. des Stichs. Rechts. Von Dr. Gott/. 
iA-bcrccfit Funcke, Adv. zu Chemnitz. Chemnitz 
1830 (234 S. 8). 

Die (unbedeutenden) „ Abhandlungen über ct- 
nigo wichtige Gegenstände des Criminal- und Civil- 
rochts, mit Bemerkungen über Deutschlands Zustand 
in rechtlicher Hinsicht, von Cxtrl Reichard. Gera 
1830" (80 8. 8) enthalten nur einen kleinen hieber 
gehörigen Aufsatz. 

Dagegen finden sich in den „ Studien des Rom. 
Hechts von Ph. Eduard Hmchke. Erster Bd. Breslau 
18 30" (408 S. 8) vier höchst gediegene Abhandlun- 
gen meist kritischen und rechtshistorischen Inhalts. 

Vom Hn. Hofr. und Cammereonsulentcn Orr. 
Aug. Weiske in Dresden (welcher auch im Jahre 1820 
einige Abhandlungen unter dem Titel: „Skeptisch- *» 
praktische Behandlung einiger civilrochtlichen Ge- 
genstände" schrieb) sind 

Quaestiones iur. civilis in usum fori comparatae, 
Zwiccar. 1831 (84 S. 8). 

erschienen , deren Inhalt ganz dem praktischen Civii- 
recht angehört, die übrigens wohl zweckmäßiger in 
deutscher Sprache geschrieben wiiren. In dem näm- 
lichen Jahre gab Hr. Appellationsrath Paul Ludulph 
Kritz den ersten Band einer „Darstellung praktischer 
Materien des Rom. Rechts." (Dresd.) heraus, wel- 
cher nuf 242 S. Abhandlungen Uber die Vindicatio* 
und die Publicianische Klage enthalt. 

Uuter dem Titel: „Versuche in Bearbeitung des 
rom. RccMs" hat Hr. Adv. Uofmann in zwei Heften 
(Darmst. 1831. 1812), von denen das erste auch den 
Nebcntitel führt: „über den Ein Hufs allgemeiner 
Pfandrechte auf die einzelnen Sachen des Schuld- 
ners," das zweite: „BeitrHge zur Lehre von der Ein- 
teilung der Sachen " drei Abhandlungen geliefert. 

{Die Fortsetzung folgt.) 
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der 

civilistischen Literatur 

seit dem Jahre 1830. 



{Forttettung von Nr. 186.) 



Lb. Prof. A. A. v. Buchhoftz Versuche über ein- 
zelne Theifc der Theorie des heut. röio. Rechts (Ber- 
lin 18.il) enthalten auf 214 Seiten zwanzig, groben 
Theila sehr kurze Aufsätze, welche eine Berichti- 
gung der neueren Compeudien über praktisches Ci- 
vilrecht bezwecken. Eine ähnliche Tendenz haben: 
„juristische Abhandlungen aus dem Gebiete des heut. 
I'iörn. Rechts" ron demselben Vf. ( Königsb. 1833. 
400 S. 8.). Von den darin enthaltenen 30 Abhand- 
lungen sind einige ziemlich ausführlich; die letzte 
«iebt unter der Üeberschrift Miszellen kleinere Be- 
merkungen, von denen Ree. hier nur eine erwähnen 
will. Der Vf. tadelt nämlich (S. 3?1 fg.) diejenigen, 
welche die einzelnen Stellen in den Digesten nicht mit 
fragmentwn , sondern mit lex citiren : der Grund da- 
von liege wohl darin, dafs man meine, Justinian sel- 
ber habe die einzelnen Stellen leges genannt, und 
zwar in der constitutlo Dedit nobis f. 1; der Kai- 
ser spreche aber nur von »o.«o(, was bekanntlich 
nicht identisch sei mit Lex. Indessen ist nicht schwer 
zu erweisen , dafs schon die Alten jeden Rechtssatz 
eine Lex nannten , and wenn Cicero de reptibliea 
die einzelnen Sätze der XII To fein legen nennt, so 
können wir uns dies auch wohl in Beziehung auf die 
Stellen einer Rechtssammlung erlauben. Ree. will 



dem Titel: civilistische Abhandlungen Erster Theil 
{Giess. b. Hejer. 330 S. 8.) enthält sieben Abhand- 
longen, ganz dem Gebiete des praktischen Civil- 
rechts angehörend; die zweite vom Hn. Dr.WUft. 
Seil, Privatdocenten fo Giessen ( ebendas. b. Ricker. 
228 S. 8.) sechs Abbandlungen ähnlichen Stoffs; un- 
ter den (sechs) „Abhandlungen über praktische Fra- 
gen des Civilrechts " von Dr. Karl Röder , Privatdo- 
centen des Rechts an der Universität zu Giessen 
(ebendas. b. Ricker. 128 S. 8.) betrifft die letzte ei- 
nen Gegenstand des Civilprocesses. 

B. Specielle Literatur. 
L Literatur der Quellen des röm. Rechts. 
1. VorjuBtinianitche Quellen. 

Zuvörderst mufs bier des Bonner Unternehmens 
einer Gesammtansgabe des corpxu iuris eivili» nntej'w- 
stimanei gedacht werden, das unter der Redaction 
von vier zu Bonn lebenden Hcchtsgelehrten in Ver- 
bindung mit noch anderen Juristen im Verlage der 
ld a reu *' sehen Buchhandlung zu Bonn erscheinen soll- 
te. Von einer solchen Gesammtausgabe erwartet 
man , wenn auch die einzelnen Stücke von verschie- 
denen Herausgebern besorgt werden , eine Einheit 



nicht wiederholen, was die Philologen gegen den bei des Plans in Ansehung der kritischen Behandlung 
den Juristen üblichen Gebrauch des Worts Fragmen- des Textes, und der Art, wie der Auswahl der 
tum einzuwenden pflegen, und nur noch bemerken, 



Noten. Seit dem Jahre 1830 sind nun zwar 
Stücke von einzelnen der in der Ankündigung 
nannten Redactoren und Mitarbeiter in dem erwö 
ten Verlage erschienen. AHein jene Einheit des 
Plans ist bei der Ausführung keineswegs ersichtlich, 
nicht einmal Gleichheit des Formats findet sieh (in 



dafs die Citirweise mancher Neueren durch const. 
auf die vielen Stellen des Constitutionen - Codex, 
welche nur Auszüge, nicht die vollständigen Consti- 
tutionen enthalten, gewifs nicht pafst. 

Unter dem Titel: „civflrecbtliehe Erörterungen" 
von Dr. Konrad Büchel haben wir in zwei Heften Walter's Rcchtsgeschichte S. 3 ist diese Ausg. als 
(I. Marb. 1832. II. ebendas. 1833. 152 S. 8.) eben Collectivausgabe in 4 aufgeführt. Ree. bat von^einer 
so viele Abbandlungen erhalten. % 

Aus Giessen sind uns im Jahre 18)3 drei, ihrer 
Richtung und ihrer Form nach verwandte Schriften 

zugekommen. Die erste vom Hn. Prof. W7/A. Müller den Titeln noch in den Vorreden der zuletzt edirten 
zu Giessen (rühmlich bekannt durch seine Abb. über Stücke davon mehr die Rede ist. Erschienen sind bis 
die Rat ur der Schenkung auf den Todesfall) unter jetzt: „ .. 

A. L. Z. 18M. Zweit «r timnd. Ppp ha J* 



Collectivausgabe in 4 aufgeführt. Jtec. bat von einer 
solchen Ausgabe durchaus nichts Näheres' in Erlab-' 
rung bringen können); ja es scheint der Verein als 
solcher sich aufgelöst zu haben, indem weder auf . 
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Gaji institutionum commentarii quattuor cur < Au- 
gusti Guil, JUeffier. Bonnae imp. Ad. Mar- 
cos 1830. 12. | Auch mit dem zweiten Titel ) : 
Corpus ittri» civilis ante justinianei consilio Pro- 
fessorum Bonnensium A. Bethmann-Holhceg, E. 
Böckina, Jo. Chr. Hasse , l'ngge cura eorum- 
dem, L.Arndts, Fr. Blume, C. Bluntschli, G. 



cura eorum- 

"«'"i M. r. Mtmme, i/. tiluntschli, G. 
Hasse, G. Ueffter olioruraquo. Tom, I. Bonn 
1830. (240 S. 12.) 

Der Herausgeber beabsichtigte zunächst nur einen 
wohlfeilen und möglichst corrcefen Textesnbdnick 
zum Gebrauch der Studirenden zu liefern. |Doch sind 
auch Noten hinzugekommen, meist kritischen In- 
halts, auch dio Angabe von Parallel - und solchen 
Stellen enthaltend, welche zur Ergänzung der Lü- 
cken benutzt werden können; bisweilen, jedoch sehr 
selten, deuten die Noten auch auf Erklärung der 
Stellen hin. Bei Aufnahme Ton Conjecturen in den 
Text (welche stets, eben so wie die Ergänzungen 
nus anderen Quellen , durch Cursivdruck ausgezeich- 
net sind) ist der Herausg. meistens mit weiser Mä- 
ßigung verfahren; doch nicht immer dürfen seine 
eignen Conjecturen auf Beifall Anspruch machen. 
So ist z. B. comment. IV. §. 40 offenbar mit Göschen 
richtiger ideo statt des hier gewühlten i//ic zu lesen. 
Auf Huschte* ( Stud. des röm. Rechts III. S. 1G8 

bis '. >'» > Ith fiLilh.;, i, Aul.. '/ : ; ,■ Kr ir, ,/ f - 



- 

rede nehmen können. Die ebendas. angezeigten Er- 
rata liefsen sich noch leicht vermehren. Ree. be- 
merkt Wer nur folgende : comment. I. 105 sind dio 
AY orte : apud Praetorem vel weggelassen , so wie II. 
159 die Worte: et in nurus, auae in manu fiiii est, 
wodurch denn ein ganz sinnloser Satz zum Vor- 
schein kommt ; IV. 33 a. E. sunt actiones — et aliae 
iuris civilis innumerabilis ( was nicht etwa durch ein 
Anschliersen an die scriptura Codicis entstanden ist, 
da die Handschr. innumcrabilcs hat), u. m. a. 

DomHii Ulpiani fragmenta quae dicuntur. Tituli 'ex 
corpore Ulpiani. Ex recognitione J. C. Bluntschli 
cd. Eduard. Böcking. Bonn 1831. (54 S. 12. ) 

Aus der Vorrede von Böcking erfahren wir , dnfs 
Bluntschli die erste Hand an diese neue Ausgabe ge- 
legt, Böcking dessen Arbeit aber einer genauen Re- 
vision uuterworfen, und mit Hinzufiigung eigner 
Goniecturen, auch besonderer Berücksichtigung von 
Fr. Ad. Schillings Animadversionum criticarum 
ad Ulpmni fragmenta spcc.l.U. Lips. I8J0.8. (wel- 
che freilich nnr auf die 10 ersten Titel gehen ) die 
Herausgabe besorgt habe. Bl. folgte zunächst der 
vierten Ausg. von Hugo, Bock, aber suchte sich der 
Vatic. Handschrift so genau anzusch liefsen, ab die 



ber angehört, ist in den Noten (welche nur kriti — • 
sehen Inhalts sind ) «ingegeben. 

Gleichzeitig erschien: 

Fragmentum Sexti Pomponii. Frngmcnta reteria 
Iuris consulti ut quibusdam tidetur Julii Paul Ii 
de iure fisci. Accedit Fragmentum Herennii 
Modestini. Cura Ed. Böcking. Bonn 1831. 
(16S. 8.) 

Die Fragmenta de iure fisci, worauf sich die Vor- 
rede fast ntisschliofslich bezieht, sind die von Gö- 
schen hinter dem Gajus zuerst herausgegebenen; 
hier sind noch einige Conjecturen und Puraflelstel- 
len hinzugekommen. Das Fr. Pomponii ist die klei- 
ne nur zweizeilige aber sehr interessante Stelle über 
Unteilbarkeit der Servitutenrechte , wovon Cramcr 
(eiy. 3Iag. VI. S. 1 — 33) Nachricht giebt. Die noch 
kleinere Stelle von Modestin lindel sich bei Schütting 
S. 801 und im h,s civ. aniejust. Berol. T.I. p. 249. 

L. Volusii Macciani ussis distribntio et Balbi men- 
sorls de aste libcllus. Emend. et edid. Ed. Bu- 
ching. Bonn 1831. (32 S. 12.) 

Die Ausg. welche Böcking von dem kleinen Frag- 
mente des Modestinut (s. Schulting S.408) veranstal- 
tet hat, so wie die neue Ausgabe des westgotliischen 
Gajus, welche unter dem Titel angeführt wird; 

Gaji institutionum libriduo et fragmentum Papiniu- 
ni ex lege Romana Vtsigothorum. Ed. Böcking 
hat Ree. nicht zu Gesicht bekommen können. 

Dosithei Magistri interpretamentorum Uber lertiut. 
Graece et iatine. Ad fidem codtcum manuscriptol 
rum nt.jue editorum librorum ope nunc primum 
integrum commentariis indicibusiiue iustruetum 
• cdiditLrf. Böcking. Bonn 1831. (XXXu. 120S.8.) 
In der Vorr. giebt der Herausgeber Nachricht über 
d, ^J. ct r zt be . ko 1 nnte , tt Handschriften : auch wird hier 
beiläufig wieder des Vereins zur Herausgabe eines 



L I j „ " , m "\ en u, «s*s Buchs dessen Ur- 
heber der Heransgeber als einen hebetem seiotum slo- 
lulumve ludimagutnan bezeichnet) haben die mehr- 
sten gar kein juristisches Interesse; ein sehr gerin- 
ges gewähren die santentiaeet epistolae Adriani, das 
meiste die d,sput.forensis de (iuris speciebus et de) 
mannm,ss,ombus, Bruchstück einer griechischen l/i- 
bersetzung aus einer uns unbekannten in r ist/sehen 
Schrift, mit einer latein. Rückübersetzung S 
ren Vf. der Herausgeber gegen Schilling, welcher 

" W Amgabe allerdings ihre Vorgänger übertrifft. ~ 



der Interpi 



Lex\dei sive jtfosaicarum et Romanarum legum col- 
laiio. E codicibus mnnuscriptis Vindobonensi et 
Verccllensi nupcr repertis auctam atque emnn- 
daiam cdtdit notis. indicibusque illustravit Fride- 
ricus Blume Hamburgensis, in academia Georgia 
Augusta antecessor, Magn.Brit.Hannoverneque 
regt ab nulae cona. (jetzt Oberappellntionsrath 
in Lübeck). Bonn 1833. (XLVIII u. 206 S. 
gr. 8.) • 'i 



Die Prolegomena zu dieser lange mit 
erwarteten Ausgabe bandeln im ersten Kap. von dem 
Urheberider Sammlung, dem Zeitalter derselben 
(5 Jnbrh.), ibrem ursprünglichen Namen (dieser ist 
nicht collat» u. s. w., sondern Lex dei, sc. '/m/m» do- 
minus dedit adMogsen) und den dabei benutzten Horn. 
Ilechtsquellen (d. h. die Juristen , welche das Citir- 
geaetz als die ersten nennt und die drei Constitu- 
tionssamraliingeo); im zweiten Kap. ron den Hand- 
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Juiii PauhHreccptarum sententianm adfilUttn libri 
guimpte cum inlcrpretcriione Vuigolhorum. Ilo- 
cognovit, nnnotatione indicibusque instruxitLw/. 
Arndts J. U. D. Adiecit scripturae varietatetn 
ex codd. Mss. Gust. liaeneltus. Bonn 1833. 
( XXXIV u. 255 S. 8.) 

Auch hier wird in der Vorr. wieder auf das Un- 
ternehmen einer Gcsammtausgabe dos corp. iur. cw. 
antejttstin. in 4to Bczng genommen, wovon gegenwür- • 
tig nur ein Tbeil im besonderen Abdruck erscheine. 
Vielleicht beabsichtigt man die Herausgabe (oder 
Vollendung) der Gesnmmtnusgabe , wenn alle ein- 
zelnen Stücke erschienen seyn werden. — Die Vorr. 
enthlilt dann Einiges über die Lebensumstände des 
Paullus , Ober das besondere Ansehen , worin sein« 1 
Schriften und vorzugsweise die rec. sent. bei der 
Nachwelt gestanden (bei welcher Gelegenheit denn 



noch etwa« über das Citirgcsetz gesagt und hier, wie 
enoramen wird, dals wir von einer 



.«hrifton, besondere der de. Peter Pkho« (wovon K^^^^ 

die Scnl.gersche nur eine Abschrift ist) und den . h d ncuentdccUte „ Constitutionen 

m UDd 52^J"£ä ^L..r Sri 1 " *«> Theod. Codex Kunde haben,, da auch schon bis- 



zuerst benutzt sind. (Von beiden werden auf einer 
angehiingten Tafel Facsimiles gegeben , und außer- 
dem wird hier unter der Aufschrift : antiyuistimi Co- 
dlcis amblguae formae ex coniectiua restitutae), auf 
höchst lohrreiche Weise anschaulich gemacht, wie 



her bekannte (Quellen sehr bestimmt darauf hinwei 
sen : L. un. pr. Th.C. de seut. pass. IX. 40. L. 13 pr. 
Inst. C. eod. IX. 51); ferner über den Namen und, 
den wissenschaftlichen Charakter der Schrift (die wir 
. . . bekanntlich ihrem grölscrcnThcilc nach nur aus dem 

leicht manche sinnlose Lesarten in den spateren Co- g g< breviariwn Alarkianum kennen), über die frü- 

ng dieser 
iretation, 



,. . , . ... r .„ . , c . r . r . .. i s. brenarmtn A utricutuum MMinenj, iiimr un 

dices durch ein M.fsverstUndn.fs der Schr.ftzuge des ^ a Ausgaben, und über die Einrichtung dl 

Ong.nales veranlnfst werden konnten ) Im dritte« nciien Au 4, bo . ' Dio ^ cslR0 , b i S che Internretat.. 
Kap. spricht der Herausgeber von den früheren Aue- |ch . £ Ausgaben seit Schütting fehlt, 

S^hM^li^T^S SÄ r n d 5"b5' g ;ön f ' nJ(?t 8ich ^ abgedruckt, und eben°so die 

tbumhchkeiten dieser Ausgabe und den dabei .on Er „ ltnzuns deP Schril i a(IS & ; , m i orcn BM zugänglichen 



, , ■ ii _ rr_. _ .... . . r.i. , . j.i ic«f Ii Ii Ii !X ULT ocririi i «Uli» .iiimn-ii 1111» '■<'„ 

Yncleren erhaltenen Unterstützung; er hat die Titel " . . • t • „ n 

• v i icc • .i -i* i l a i ■ Ouellen, welche durch einen besonderen l) 

in Kapitel und §§. eingctheilt, wodurch derGcbrauch ;„•.„' . . n - ... a ; .. ,„._ za lo i 



»ehr orleichtert wird. Am Schlüsse finden sich noch 



gezeichnet ist. Dies Vlies 
lilumeachc Ausg. der coli, ko 



i ist nur 

onntc sei 



ruck aus- 
zn loben. Dia 
schon benutzt wer- 



ber broebirt und oroti* nachgeliefert werden, llee. 
ist indessen noch nicht so glücklich gewesen, sie zu 



^^^^^ D ^ C S^ de^ in Ansehung der 
digsten Ergänzungen aus den beiden neu benutzten H " ,el sC \™ ,V '™ B ? ' T R ^ .Äffi 
ddiecs ist wohl Tit. X. Kap. II. §. 3; „ In mundati aem a "" cklcb,c " ZeUekheU bftmCrk( : 8,6 werde -? au - 
vero iudicio dolus, non et tum culpa deducitur" 
n. s. w. Der Vf. kündigt in der Note anf den Grund 
dieses Fragments eine neue Untersuchung über L. 8. 
§. 7 — 10. L. 10 pr. und L. 29 pr. d. mundati in dem 
Khnin. Museum an, welche ein von der Hassischen 
Erörterung (Culpa S. 474 fg.) durchaus verschiede- 
nes Resultat ergeben werde Bei der bekannten Stel- 
le über die Beschränkung des Intestaterbfolgcrechts 
für Frauen auf consanguineas (Tit. XVI. Kap. III. 
§. 20.) lies't der Wiener Cod. conutrationem , woraus 
•ich freilich ebenfalls nichts besseres machen liefs, 



. ex im'e Romano ante jmiinianeo ab in- 
certo seriptore colkctorum f ragmenta f/iine di- 
cuntur Vaticana. Edidit Angelus Majus. 
Recognovit Aug. Ret hm unn - Holl weg. Acc. 
indices et Cod. MS. Vaticani speeimen. Bon« 
1833. (141 S. 8.) 
Bekanntlich worden diese Brurhstücke aus einem 
als da« auch vom Herausgeber in den Text nufgenom- Cod. rescriptus zuerst 1823 von Majas herausgegeben 
mene Foconiana ratione. Ebendas. Kap. IV. $.2 und mit dessen Erlaubnifs im nämlichen Jahre zu 
wird nach Schiiling's theilweise neuem und jedenfalls Paris, so wie ein Jahr spüter zu Berlin mit einzel- 
von ihm erst recht begründeten Vorschlage (diss.crit. nen Verbesserungen nachgedruckt; dann aber von 
de Ulpiani Fragment. p.84sq.) gelesen: „Siagnatus v. Ruchholtz aufs Neue mit einem auch auf Sacher- 
nec esit, gentiies familiam hubento. Nunc nec kJärung gerichteten Commentar edirt (s. darüber S. 
gentilitia iura i» i<*u sunt." Lebrigens haben auch X u. XL not. » der Vorr. zu gegenwSrt. Ausg.). Die 
die \Vicncr und Vcrceltische Uandschr. st. habento, Ausg. des Hn. Prof. Holhceg empfiehlt sich durch 



iV«/ic, die sinnlose Lesart : heret hone. 
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Willkür, indem mit sehr geringen Ausnahmen (zu 
denen wohl 6. 209 /u ziihleu ist, wo die Note 131 
referiHe Buchh. Coniectur den Vorzug zu Tordienen 
scheint) nur solche tonjecturen in den Text aufge- 
nommen sind, die sich allgemeiner Zustimmung zu 
erfreuen haben dürften. Anfordern ist allenthalben 
et«» höchst sorgfältige Vcrzleichuog mit anderen 
Rechts ciuelle» sichtbar, una die Noten enthalten, 
n«ben' denen des Herausgebers, zahlreiche Conjectu- 
ren Savigny's, Klenze's u. A., so dafs wir durch 
die gegenwärtige Ausgabe dem VerstHndnifs dieser 
wichtigen Bruchstücke um ein Grofses näher ge- 
rückt sind. Die gröfseren Lücken lassen sich frei- 
lich durch Conjectureu nie ausfüllen. — Sehr schätz- 
bar ist auch cm tpeeimen des PalimpsesU und der 
vorzüglichsten Siglen. 

Zum Beschlufs dieser Nachricht über dns Bon- 
ner Unternehmen bemerkt Ree. noch, dafs sieh bei 
de» meisten dieser einzelnen Ausgaben Register fin- 
den , so beim Dosithcns ein dreifaches (mm/, mminum 
piopriotum , renim et verborum , prämmaticus vocum 
formularnmijuc mso!entiorum) t bei der Lex Dei flufser 
einem mit grofser Sorgfalt gearbeiteten index rertim 
ei verborum , ein ind. personantm et /oeoruM, index 
fontium und ein doppeltes Register der nouereu Au- 
toren (ein alphahct. und ein chronologische» )'y bei 
den rec. seilt, von Paullus ein sehr ausführlicher und 
genauer index rerum et verborum , bei den Vatkan. 
Fragmenten ein neunfaches Register, worunter 
auazeichnen die indices fontium (II u. III), J 



kung, dafs fragmenta eigentlich Scherben von Tö- 
pfen und HhnJichon Abfall bedeuten, mithin ein« 
schlechte Bezeichnung für literSr. Ueberbleibsel sey. 
Man hat wohl vorgeschlagen dafür relimtiae zu se- 
tzen; so omendirte einmal ein Prof. der Eloquenz die 
von einem Juristen über Ulpiana Fragmente ange- 
kündigten Vorlesungen! Allein dieser Ausdruck 
würde aush auf Alles gehen, was uns in anderen 
Quellen, z. B. den Pandekten, den Vatic; Fragmen- 
ten , u. s. w. von Ulpian erhalten ist, und dafs sich 
in den uns bekannten Classikern keine anderen An- 
wendungen, des Ausdrucks fragmenta finden, als dht 
in den Wörterbüchern angezeigten, kann ganz zu- 
fällig sevn. Die Stücke eines zorhrochenen Topfs 
sind aufser Zweifel Bruchstücke des Topfs, und 
darum scheut man sieh nicht, ein unvollständig ans 
erhaltenes literarisches Produet ein Bruchstück zu 
nennen; es ist wohl- nicht gut möglieh, sich beim 
Gebrauch der latein. Sprache auf die besonderen An- 
wendungen der Worte , welche in den uns erhaltenen 
Gassikern vorkommen, schlechthin einzuschränken. 
— Ihren vorzüglichsten Werth erhalt diese Ausgabe 
immer dadurch, dafs (nun schon zum dritten Male) 
die Handschrift selbst vollständig, und (mit Ausnah- 
me der Schrjftzüge ) so getreu, als dies nach Billig- 
keit verlangt werden kann, mit abgedruckt ist. (Vgl. 

d. Litera- 



der 



sich 
index 



die Ree. in dem Heitert or. der gesa 
tur für 1834. Ir Bd. 6s Hft. S. 352. ). Jn der Vor- 
rede sind noch manche in den Noten nicht angeführte 
Conjeeturen Anderer, besonders von Schilling er- 
wähnt, und theils gebilligt, theils verworfen. . Wes- 



grammaticns ( VII ), der \nd orthugraphwus ( Vlll), haIb „ i|lige dme i heil (z , B . dns auch vom Hcrousge- 

der index locorum svmtlium (IX.). beP j unbedingt gebilligte item^ st. institutus Col. 10. 

Von Ulpians Fragmenten ist auch wieder eine l"». oder Tit. VI. $. 2. ) nicht in den Text auf|je- 

Ausgabe veranstaltet durch den Mann , welcher Bommen sind, davon kann Ree. den Grund nicht ein* 



von allen Tetzt bekannten Gelehrten sich aufser Zwei- »eben, da der Herausgeber doch sonst kein Beden- 
fcl die meisten Verdienste um diese Bruchstücke er- ken trHgt, ganz zweifellose aber unpassende Lesar- 
i k.J. ten der Hauds ■ 



worben bat: 

Domitii VIpiani Fragmenta quae nunc partim acciu 
rate dicitntur, in unico codice THuti ax corpore 
VIpiani inscripta. Kditiooem et praefatiouem. 
quintam, cui quurtum, annotatio tertium inte- 
gra rodrcis lectio iterum ex Caii institutionibus 
emondatiu adiecta curavit Gmtavus Hugo, Eques 
etc. Bcrol. imp. Aug. Mylii 183*. (08S. gr. 8.) 

Das <pwe turne partim aceuratc diruntur soll 
schwerlich auf den ursprilngHchen Namen des ßut-hs 
gehen, auch wohl nicht auf den Titel der Hand- 
schrift, sondern i»t vielleicht veranlagst durch die 
ron - Philologen verschiedentlich gemachte Bewer- 



chr. durch Conjectural-rVritik zu ver- 
bessern ( m. s. z.B. Tit. XX. §.14, wo statt sciens: 
civisest, und cbendas. §. 15, wo st. praetoriani: 
populi Hominii gelesen wird). 

Sehr wichtige Beitrüge zur Kritik der Ulpinni- 
scheu Fragmente enthalten auch die IV Specim'ma 
UHinindvcrsionum criticarttm ad VIpiani Fragmenta , 
von Fr. Ad. Schilling, wovon das Sp. I u. II (aus 
dem Jahre 1830 ) 6cbon oben bei der Ausg. der Frag- 
mente von Itiichiny erwähnt wurde. Sp. III u. IV. 
( das erste auf 15, das zweite auf 20 S. 8.) erschienen 
zu Leip*. 1831. 8. S&mmtliche spcc'tmitui gehen auf 
die 20 ersten Titel; zu dem 21sten findet der Vf. 
nichts zu bemerken. Möge die versprochene Fortse- 
tzung nicht zu lange ausbleiben. 



{Die Fortteltun s folgt.) 



.<•*'. 
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der 

ilis tischen Literatur 
seit dem Jahre 1830. 



{For tttttung von Nr. 197.} 



_ rewissermafsen müssen auch die Schriften der 
Agriraensoren, auf welche unsere Aufmerksamkeit 
insonderheit durch Niebukr's Untersuchungen iiher 
röni. Geschichte gerichtet wurde , als Quelle für röni. 
Recht angesehen werden, da unsere Einsicht in ein- 
zelne Partieen desselben durch deren Studium «o- 
aeatlich gefördert werden kann. Blume, vor Vielen 
au einer solchen Arbeit berufen , unternahm auf Aie- 
Ouhr's Veranlassung eine vollständige Ausgabe der 
Agrimensoren. und — nicht eigentlich als Probe, 
sondern als Bekanntmachung der vorläufigen Resul- 
tate seiner Arbeiten , um sich dadurch den Weg zu 
fremder Hilfe zu h. -ihnen — erschien im Rhein. Mu- 
seum Bd. V. Nr.XIll. S. 329 — 384. (auch beson- 
ders abgedruckt auf 50 S. ohne HaupttitcH der 
Abdruck einer agrimensorischen Schrift nach der 
»ohlechten Recension von Gwsius, mit sehr wichti- 
ge« Berichtigungen , wozu namentlich mich der ural- 
te, jetzt auf der Bibliothek in Wolfenbüttel befindli- 
che Codex Arceriamis benutzt wurde. Der Aufsatz 
hat die Ueberschrift : 

Frontinns de controversiis agrorum t 
mit)seinen Commentatoren Aggenua Lrbicus 
tmd Pteudo - Simplicius. 
Frontin lebte unter Domitian und Nerva, Aggenus 
Urbkus wahrscheinlich noch vor Justinian; einen 
Auetor Simplicius hat man aber aus den Worten des 
Aggenus: nam et simplici u « enarrare u.s.w. ge- 
macht , darum wird er denn hier auch Pseudo - Sim- 
plicius genannt. 

Es ist hier auch noch folgende Schrift zu cr- 



Ansehting des Theodos. Codex und der dazu gehörigen 
Novellen vollsfündigcr sind als die gewöhnlichen. 

Da auch die uns erhaltenen Urkunden über ju- 
ristische Geschürte «1s ilechtsqiiellcii im weitem Sin- 
ne angesehen werden müssen, so darf hier ein kur- 
zer Aufsatz von Blume im Rhein. Mus. Bd. IV. S. 
381— 384 nicht unerwHhnt bleiben, worin der Vf. 
Nachricht giebt von einem Buche: Noiizia di alcuni 
nuovi diplomi imperiali di congedo mititare etc. del 
professore Costanzo Gazzera. Torino 1831. 4. 
Hier werden noch 7 ( nicht in Spangenb. tab. negot. 
solenn.) stehende tabulae honesta missionis roitge- 
theilt, von denen übrigens fünf sonst schon heraus- 
gegeben sind. Blume macht besonders auf die bei- 
den weniger bekannten und das juristische Interesse, 
Welches dieselben gewahren, aufmerksam. 

Unerwähnt darf endlich folgender Abdruck ge- 
setzlicher Urkunden nicht bleiben: 



- De Guilelmi Malmesburiensis codice Legis Rotna- 
ttae Wisigothorum Distertatio aiictore Carola 
Wüte. Vratisl. 1831. (41 S. 8.) 
Hr. Prof. Witte giebt hier genauere Nachricht über 
ein auf der Bodlej. Bibliothek zu Oxford befindliches 
aas echten Quellen vermehrtes Mss. des s. g. breria- 
rium Alarictanum, als von Hanoi (in derLeipz. L. Z. 
1828. Nr.42.) nnd Stieber tVorr. zum zweiten Bande 
der opuae. von Haubold S. CXXXVI sq.) geschehen 
§ßU Bs gehört diese Handschr.|zu denen, welche in 

A. L. Z. 1894. 



Antiguitatis Romanae monumetda legalia extra Ii* 
bros iuris Romuni apuraa, auac im aere, atiuvt 
maleria, vel upud veteres auetores extraneos, par- 
tim inteqra, partim mtrtiia, sed genuina, super- 
sunt. Delectu, forma et variarum lectionum ad- 
notatione usui expeditiori accominodmit, tum 
notitinm historico literariam omnium, quotquot 
ex Wo genere extant, raonumentorum, tarn lega- 
lium. quam aliorum praemisit Dr. Christ. Goitli • 
Haubold etc. Opus ex adversariis defuneti aucto- 
ris, quantum fieri potuit, restituit Dr. Em. 
Spangenberg etc. Berol. 1830. ( CXXX1I u. 
«■99 S. H. ) 

Die Abdrücke der meistens bekannten Gesetzesur- 
kunden— Lex Rubria — L. Thoriae fragm. — L. 5er- 
vilia o. a. sind nach den neusten Recensionen gege- 
ben. Einen vorzüglichen Werth bat die literarische 
Einleitnng, welche fast 120 S. füllt. 

2. Justinianeiechet Recht. 
Es soll hier zuerst Ton der Literatur der einzel- 
nen Thelie des corpus iuris ein. und demnächst von 
den auf das Ganze gehenden , wenn gl ei oh noch un- 
volJpadetei Ausgaben psprocW. werden. ftjßQ 



ALLC. JLITERATTTR - ZEITUNG 



a) Von Alugaben, die auf besondere Thefle ge- 
richtet sind, kftnien wfr^hier nur einculri klitiseher 
Hinsicht unbedeutenden und auch sonst ganz ent- 
behrlichen Abdruck der Institutionen (Lips. 1833.) 
nennen, welchen Hr. Dr. Vogel veranstaltet Bat, wo- 
von eine besondere Anzeige bereits in dieser A.L.Z. 
1834. Nr. J24 erschienen ist. Wegen der innigen Ver- 
bindung, worin die Paraphrase der Institutionen von 
Theophilus mit den justinianischen Institutionen 
etebt , mag hier noch ein Aufsatz ron Blume* 

über die Mestina'er Handschrift des Thcopkihis 
(in der Zeitschr. für geschieht!. Rechtsw. Bd. 
VII. Nr. IX. S. 370 — 378) 
*rw!ihnt werden.' Es wird hierin ron der nus dem 
Kloster S, Salvatore in Messina durch ein Ungefähr 
nach Deutschland gekommenen und jetzt der Neapo- 
litan. Regierung wieder zugestellten Handschr. eine 
Beschreibung gegeben (fast dns ganze erste Buch und 
etwas rom letzten fehlt), rerbunden mit einer Nach- 
richt über die ron einem jungen Philologen in H;iIlo 
Vt'ario) fllr die KSnigl. Eibl, in Berlin unternommene 
Vergleichuog, woron auch einige Proben mitgetheilt 
werden. 

b) Als Vorarlieften xnr Ausg. des cor/', imi* • cu*., 
jedoch zu demselben nicht als iutegrirende Tkeiie ge- 
hörig , sind zu betrachten : 

' Antiqua versio latina fragmentorum e Modestini /t- 
bro de excusat ionibui in Digcttorum Lib. XXVI. 
Tit. 3. 5. 6. et Lib. XXVII. 11t. l..obciorum in 
integrum restituta. Scrips. Dr. C. J. Albertue 
Kriege!. Accedit tabula viris coloribus picta 
trinm Codd. Lipsiensium speeimina exhibens. 
Lips. 1830. 4. 
Der Heransg. liefert, aufserdem griech.Text, den 
H.nloandrinischcn Text der versio vulgata, die Ue- 
hersetznng ron Ant. Augustinus und eine ron ihm 
berichtigte Rerensiou der r. vulgata, welche er ge- 
gen die ihr gemachten Vorwürfe vertheidigt. Uehcr 
die drei dabei benutzten Leipziger Handschriften s. 
auch Mühlenbruch in der Ports, des Gltick'gckeu 
Comraentars Bd. XXXVI. S. 184. Note 3. 

Symbolae criticae ad Novelhu Lutiniani «u« AW. 

LXXXVll. in integrum reetituta. E codice 

Veneto, Florentino atque Vindobonensi. Scrips. 

Dr. Var. Job. Albertut Kriege!, Antecessor Liii- 

siensis. Lips. 1832. (38 S. 4.) 
Es erscheint hier zum ersten Male, die venia vulga- 
ta der (wie sich also ron selbst versteht) nicht glos- 
sirten Nov. 87 (de motiit causa donatione a curialibut 
facta), und zwar nach der Miener Handschr., von 
welcher Savigm/ in der Zeitschr. für geschieht!. R. 
"W. Bd. II. Abb. III. S. 109 - 112. $. 21 — 31 ( vgl. 
auch 8. 119) genauere Nachricht giebt. S. auch Bie~ 
ner in d. Gesch. der Novellen S. 574 fg. ; vgl. mit S. 
347 fg. S. 486 fg. 8, 640 Jg. Diese Mitteilung er- 
folgt jm zweiten tkapv des Sebrtftehens, und «Lineben 
den» auch der g riech. Text nach eiuer neuen Verglei- 
chuog des. Vt-Mt« m4 ShuwU Ca,«** abgedruckt, 

t. ■ - . l i - V 



Von den schätzbaren Gaben, welche die Schrift 
sonst noch cntblilt, möge hier nur die Emtotfe Wuttti 
Nov. 87 genannt seyn , wobei'atrtser* elner'Hartdschr. 
des Hn. Prof. liänel in Leipzig aus dem IX. oder X. 
Jahrb. noch <Je r ron demselben nuT Reisen gesam- 
melte reiche Apparat benutzt ist. 

Aufserdem sind hier noch folgende- einzelne 
Theile der Compilatioa betr£&md*3~5ilirirten zu be- 
merken: 

Bemerkungen und Hypothesen über die Inscripiio- 
nenreiben der Pxtndectcnfragmenie» Ein rechts- 
geschicht lieber Versuch von Dr. Gottlieb Aug. 
Reimarut. GStt. 1830. ( 128 S. 8.) 
Der Vf. verwirft keineswegs lüitme's Annahme 
einer dreifachen lnscriptionenreihe in vielen Pan- 
dectentiteln und den^ damit zusammenhängenden drei 
Hauptmassen excerpirter Schriften (einer Sabioiani- 
oder Institutionen - einer Edicts - und einer Papt- 
nians- Masse); er sucht dafür nur eineu neuen Grund 
auf, wodurch zugleich die Abweichungen und — 
wirklichen oder scheinbaren — Unordnungen, zum 
Tbeil wenigstens, erklärt werden sollen. Diesen 
Grund nun findet er darin, dafs für die Institutionen 
Justinian's Vorarbeiten ron grober Ausdehnung ge- 
macht seyen. Als Grundlage dieser Vorarbeiten 
müsse die Sabiniansmasse angesehen werden, indem 
die darin excerpirten Schriften zu den Institutionen, 
welche ihrem Hauptzwecke nach eine Uebersicfat des 
tu* cirile liefern sollten , in der nächsten Beziehung 
standen. Indessen habe es nttthig geschienen, da« 
ins honorarium dabei nicht anfser Acht zu lassen, 
nnd deshalb seyen denn die Vorarbeiten auch auf 
dieses gerichtet worden; znnffchst mit einer Be- 
schränkung auf diejenigen Lebren, welche sich zu 
einer eigentlichen \ erglcichung oder Zusammenstel- 
lung eigneten, woraus es sich erkläre, dafs der mitt- 
lere Theil der Edictscommentare neben den Büchern 
ad Sabinum excerpirt worden sey. Allein es habe 
aufserdem noch Edicts -Lehren gegeben, die man 
doch in einem Element« rworke nicht übergehen kön- 
ne, ron denen aber die Commentatoren des Sabinus 
geschwiegen; nnd auf der anderen Seite habe sieh 
in den zurückgebliebenen (d. h. anfänglieh nicht mit 
excerpirten) Edictscommentaren Manches gefunden, 
was zu den Sabinus -Materien gehörte. Durch Bei- 
des seyen die Institutionen Verfasser denn bewogen, 
alle Edictscommentare nach Rubriken zu zerlegen , 
bm , was zur Sabinus- Masse gehörte , mit dieser zu 
vereinigen, das Zurückbleibende aber zur Ergänzung 
bei den Materien zu benutzen, welche der Sabinas - 
Masse fremd waren. Auf Khnliche Weise sey nun 
verfahren, als man bemerkt, dafs sich in den Com- 
nienfaren zum Sabinus und in denen zum mittleren 
Thcil de« Edicts Manches finde, was den Huupt- 
rubriken der Anfangs ausgeschiedenen Edicts- Com- 
inentare besser entspreche ; auch dies habe man aus- 
geschieden, um es später de* Edicts -Masse am ge- 
hörigen -Orfe anzureihen. Spfiter habe sieb gezeigt, 
dafs man doch 'einen aUzngrofseo Theil der Edicts- 
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Commentare nr Sabinasnaase geschlagen, weshalb 
man denn einiges an die Edicts- Masse zurückgege- 
ben, diese Rücklieferung aber einstweilen bei Seite 
gelegt, da man sie doch nicht mehr am passenden 
Orte einschalten konnte ( worum denn nicht? das 
konnte man ja immer noch bei der Ueberarbeitung 
des Ganzen!). Bei weiter fortrückender Arbeit habe 
sich diese Entdeckung und somit denn auch die Zu- 
riicklieferung an die Edicts- Masse erneuert, woraus 
sieb die Umstellung der kleineren Abschnitte aus 
den Edictscommentaren erklären soll. — Da nun 
hiernach die beiden Hauptmasten der Pandekten - 
Excerpte als blofse Vorarbeit, bestimmt zur Aushil- 
fe bei Abfassung der Justin. Institutionen zu dienen, 
angesehen werden müssen, so macht der Vf. eich 
selber den Einwurf: mau habe deu Compilatoren das 
partiir'nmt montet u.s. w. zurufen können, glaubt die- 
sen jedoch durch die Bemerkung zu beseitigen: man 
kenne ja den ursprünglichen Pinn der Compilatoren 
nicht; dieser möge wohl auf ein bedeutenderes Werk 
gegangen seyn! u. s. w. — Was nun die Pnpiuians - 
Masse anbetrifft , so sey dies die ursprüngliche Pan- 
dekten -Compilntion, was Theils daraus folgen soll, 
dafs "sie für die Institutionen fast Vichts geliefert, 
und dafs sie besonders reich an Interpolationen ist 
(den Beweis dafür bleibt der Vf. aber schuldig); 
theils aus der meist unmittelbar praktischen Tendenz 
der hier benutzten Schriften, so wie aus dem grofsen 
Ansehen, worin Pnninian namentlich auch bei Ju- 
stinen gestanden. Freilich habe diese Masse zu we- 
nig Ausbeute geliefert, um alle Titel damit anzufül- 
len ; glücklicher M eise aber habe man jene beiden 
grofsen Exeerpten- Massen bei der Hand gehabt, wo- 
ron man für deren ursprünglichen Zweck ohnehin 
sehr wenig gebraucht. Eben wegen de« grofsen Um- 
fnngs dieser Massen und da so wenig Stellen der Pn- 
piuiaus- Masse sich zu Anfangsstellen geeignet, sey 
diese Masse denn auch auf gew isse Weise zurückge- 
setzt worden, was freilich dem anfänglichen Pinne 
ganz entgegengesetzt sey. Wie man den Eutschlufs, 
die Massen auf diese Weise zu vereinigen , schon ge- 
fafst, habe man noch nicht alle Schriften excerptrt 
gehabt, deshalb aber das Zusammentragen der Mas- 
sen nicht verschoben, wodurch denn eine neue kleine 
Compilntion gebildet sey, die man nachträglich hin- 
zugefügt, obwohl diese kleinere Schlufsmasse der 
Pnpiniaus - Masse doch auch zuweilen den Hang abge- 
wonnen habe, d. h. vor derselben eingetragen sey. 
( Wenn einmal Alles so zuging, wie der Vf. an- 
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t, so Mst sich hievon doch wahrlich kein auch 
nur einigermaßen befriedigender Grund angeben!) 
*™ Ree, ij, ii dem Vf. natürlich nicht in das ganze 
mühsame Detail folgen können; kann indessen versi- 
chern, da Ts derselbe es an Fleifs nicht hat fehlen 
lassen, um seine Hypothese nicht nur zu begründen, 
«ondern sie auch anschaulich zu machen, wozu die 
beigefügten Tabellen dienen sollen. Indessen ist 
Ree der Meinung, dafs, wo so Vieles. vorausgesetzt 
werden muh und so viele Einschränkungen zugege- 
ben werden, wie hier und bei der Blumeschen Hy- 



pothese (ea wird ja wohl erlaubt seyn, sie vor der 
Hand noch so und nicht Entdeckung zu nennen), es 
auch nicht schwer fallen könne, aus irgend einem an- 
deren Grunde die allerdings nicht wegzuleugnende 
Erscheinung zu erklüren, dafs die Pandektenfrag- 
mente in einer gewisseu stetigen Reihenfolge wieder- 
kehren. Legte man es darauf an , so würde man z. B. 
eben so gut beweisen können , dafs Justinian's Aeu- 
fserungin der conti. Deo auetore: „ef beila per- 
agimtu, et pacem decoraimu , et siatitm reipublicae 
tiutentamtu die Grundlage der Pandektcnorduung 
im Ganzen geworden sey: das Gerichtsverfahren sey 
das Symbol des Kriegs; Handel und Gewerbe, Ehe, 
Tutel- und Erbrecht repräsentiren den Frieden, und 
der dritte Tbeil beschäftige sich hauptsächlich mit 
den Einrichtungen, welche die zweckmaTsigc Ver- 
waltung des Staats bezielen, — dem Polizeirecbt 
(worauf z. B. Lib. 39. Tit. 1 — 3. und Lib. 43 zu be- 
ziehen sind), der Hilfsvollstreckung, dem Straf- 
recht, dem Finanzrecht, der Municipalverfasstong; 
was daran und darneben hänge, lasse sich aus ir- 
gend einer Beziehung zu den Hauptrubriken erklä- 
ren, welche man benutzt habe, um die vielleicht 
später erst für nüthig erachteten Ergänzungen nach- 
zutragen u. s.w. — Ree. verkennt gewifs nicht den 
Werth der bekannten IWnnu-'schen Abhandlung, im 
Gegenlheil stellt er diese sehr hoch , als eine der 
geistreichsten und scharfsinnigsten Comhinationen, 
als höchst lehrreich in Beziehung auf die Charakte- 
ristik und Einrichtung einzelner Werke der russi- 
schen Juristen, endlich auch, insoferne sie mannieh- 
fachen Stoff zur Berichtigung mangelhafter oder fal- 
scher Ihm i i [>(in neu bietet. Er glaubt nur, dafs das 
Resultat, soweit es überhaupt für richtig zu halten 
ist, auf einem viel einfacheren Wege gewonnen wer- 
denkann, namentlich durch die Betrachtung, dafs 
die Compilatorcn manche Werke — im Allgemeinen 
oder in Beziehung auf besondere Materien — vor- 
zugsweise benutzten, dafs sie verwandte Schriften 

!;ern neben einander auszogen , dafs sie den matcriel- 
en Zusammenhang der einzelnen Fragmente berück- 
sichtigten, soweit dieser es aber irgend gestattete, 
die gröfseren Werke nach der Bücherfolgc excerpir- 
ten, wobei freilich Eilfertigkeit oder Bcipivmlichkeit 
oft genug eine genaue Erwägung des wahren Zusam- 
menhangs verhindern mochte, auch die s. g. leges fn- 
giiivus so wie die Einschaltung ron Nachträgen um 
ungehörigen Orte veranlagte. Geht man dagegen 
von solchen Voraussetzungen aus, wie Blume, se 
mufs Vieles als Unordnung und Planlosigkeit er- 
scheinen, was es in der That nicht ist, nndum dies 
einigermaßen zu erklären, sieht man sich denn zu 
neuen künstlichen Hypothesen genöthigt, wodurch 
denn aber das ursprüngliche Fundament der Unter- 
suchung allen Halt Terliert und ein befriedigendes 
Resultat nimmermehr gewonnen werden kann. - 

Zur Kritik einzelner Pandektenfrngmente hit 
Blume in dem Rhein. Museum mehrere kurze Beiträ- 
ge geliefert. Von diesen gehört der dri1t$ Beitrag 
(Bd. IV. S.3W.386)i 
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Reich, obwohl nicht gerade in quantitativer Hin- 
sicht, ist die auf Kritik und Vervollständigung de» 
Constitutionen- Codex sich beziehende Literatur aas 
diesem Zeitraum«: 

Die legt» restiintae de» JitttinianeUcken Co- 
dex, verzeichnet und geprüft von Karl Wifle, 
Prot, in Breslau (jetzt in Halle) Brasl. 1830. 
(272 8. gr.8.) 

Nach der etwas pretib's geschriebenen Vorrede er- 
wartet man kaum, eine mit so gründlich wissen- 
schaftlichem Ernst veranstaltete Untersuchung über 
die s. g. leget rfstltutae zu finden, d. h. über die 
Constitutionen des Justin. Codex, welche in den auf 
uns gekommenen Handschriften entweder ganz feh- 
len, oder mangelhaft, odeV in einer anderen als ih- 
rer ursprünglichen Gestalt vorhanden, jetzt aber 
vollständig oder ihrem Sinne nach aus anderen Quel- 
len wieder hergestellt sind. ( Mit Recht schliefst der 
Vf. die in einzelnen Handsebrr. vorhandenen nnd nur 
in die gewöhnlichen nicht aufgenommenen Constitu- 
tionen von dem Begriff der leg.rest. aus; dunnrdurfte 
er aber nicht sagen: es seren unter restit. Constitu- 
tionen zu verstehen, die in den Handsebrr. des Cod., 
aul welche unsere Ausgaben gegründet sind, entwe- 
der ganz fehlenden u. s. w.). Die Einleitung verbrei- 
tet sich über den Grund, warum so viele Constitutionen 
fehlen, (die gricch. Sprache worin sie geschrieben sind) 
die Merkmale , woran man erkennen kann, wo der- 
gleichen Constitutionen ausgefallen sind, die für ihre 
Wiederherstellung zu benutzenden Quellen , und die 
Wiederhersfellungsversnche selbst, von denen alsdann 
in dem Hauptf heile des Buchs (S. 51 — 68) eine chro- 
nologische Üebersicht folgt. Nach einer lehrreichen 
Untersuchung über die Zahl und Folge der Titel im 
Justin. Codex (S. 69 - 90) giebt der Vf. ein Verzeich- 
nis der LI. res/., nebst einer Kritik sowohl der 
Quellen, aus denen sie geschupft sind als der Rcsti- 
tutionen selbst ( S. 91 — 248), und am Scblufs ( von 
S. 249 an) findet sich ein Anhang von Restitutionen, 
die in unseren Ausgg. des Justin. Codex entweder ganz 
fehlen, oder nur in mangelhafter Form vorhanden 
sind, wobei der Vf. hmwt sächlich die collcctio contti» 
tnlion. eceletiattiear. und die Basiliken benutzt hat. 

Schon vor Witte unternahm Hr. GJR. Öiener in 
Bertin eine Arbeit von sehr ähnlicher Tendenz, de- 
ren Vollendung aber durch Zufä'Ile verzögert wur- 
de. Doch erschien ihr erster Abschnitt noch so früh, 
dafs Witte in der Kachschrift zar Vorrede davon Ei- 
niges zur Berichtigung und Ergänzung seiner geä'ufser- 
ten "Meinungen anführen konnte. Umgekehrt aber 
konnte Biener vielfache Rückeicht anf die ihm zuge- 
sandten Druckbogen des Witte'schen Buchs nehmen, 
und es darf wohl nicht erst bemerkt werden, dafs er 
dem Fleifs und der Gründlichkeit des Vfs volle Ge- 
rechtigkeit wiederfahren lHfst. 



Biener x s Abhandlung erschien in der Zeitschr. 
für histor. Rechtswissenschaft Bd. VII. Hft. 2. (8. 
115-200) und Hft. 3 (S.243 - 3oO) unter dorn 
Titel: 

* 

Vorschlüge xttr Revision de» Justinianischen Codex 
in liinticht »einer Integrität. 

Wie gründlich und geistreich der Vf. solehe Auf- 
gaben behandelt .ist bekannt. Was hier über dSo 
,, Beschaffenheit des Codex in Handschriften und Aus- 
gaben rücksichtlich seiner Integrität **, die „Quellen 
für die Wiederherstellung des Codex" die „Revision 
der Rubriken des C", die „lateinischen zweifelhaf- 
ten Stelren", so wie „die Geminationen des Codex" 
gesagt, und über die Berichtigung der Inscriptionen 
nnd Subscriptionen fast nur angedeutet wird, leidet 
keinen Auszug, begründet aber die Hoffnung, data 
in unserem Zeitalter die dritte Hauptepoche für dl« 
Kritik des Codex eintreten werde (die erste war un- 
ter den Glossatoren, die zweite im 16f»n Jahrh., be- 
sonders durch die Bemühungen von Hnluander, Att- 
gnstum»., Cttjaeiu», Conti»»), worüber der Vf. sagt: 
„der neuerwnehte Sinn für Kritik erfordert jetzt, 
dafs zum drittenmal die Restitution des Codex ernst- 
haft und gleichsam von IVeucm vorgenommen werde, 
mit Zuziehung der literarischen Untersuchungen der 
gegenwärtigen Zeit und mit Berücksichtigung de»- 
die ä'ltern Herausgeber bereits gethan ha- 
ben.** 

Das erste Heft des folgenden Bandes (VIII) der 
Zeitschr. für geschichtliche Rechtswissenschaft lie- 
fert ans ( unter Nr. II ) : 

üngedntcUe Consiihrtionen de» Justinianischen Co- 
dex aus der (Mslin'schen Handschrift der AuUi- 
len. Von Ho. Prof. Dr. UMack in Jena (S. 
• 81 — 131.) 

Von der mit Nr. 151 bezeichneten, auf der KSnigl. 
Bibl. zu Paris befindlichen Coislin'schen Baailiken- 
handschrift, welche namentlich die 6 ersten Bücher 
bei weitem vollständiger liefert, als Fabrotts» , er- 
hrelt der Vf. durch Htinel in Leipzig eine Abschrift 
des Vlten Buchs und überdies die sorgfaltigen Ver- 

Elciebungen seines Bruders ( Dr. Gust* Ernst Heim- 
ach ), welcher zum Behuf einer neuen Ausg. der Ba- 
siliken die Handschriften in Venedig und Florenz un- 
tersuchte. Dies sechste Buch nun enthalt unter ande- 
ren auch Constitutionen aua dem Justin. Codex theila 
vollständiger, als andere Quellen sie liefern, thoils gar 
noch nicht bekannt, welche hier mitgetheilt werden. 

Beide zuletzt erwähnte Abhandlongen sind mit 
einigen Zusätzen und Berichtigungen zusammengOr 
druckt, unter dem Titel': 
F. A. Biener und CG. Hembach Beitrüge zur Revi- 
sion des Justin. Codex. Berl. 1833. 

{Die Fortstitun f folgU) 
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nmittelbar an die Heimbach'sche Abhandlung 
schliefst «ich ein 



Sendsckreiben f des Ho. Oberbibliuthehar (Efstsrath 
u. Prof.) {Warner in Kiel, an den Prof. Kltnze in 



•n (Zeitsebr. für bist. R.W. Till. 1. S. 132 - 152), 
da. »einer Verwandtschaft mit dem Bis! 



i Bisherigen ' 

hier am besten seinen Platz findet. Oer um i 
Wissenschaft — und namentlich auch um die Kritik 
des Codex und die Novellen - Literatur — hochver- 
diente Veteran, gieht hier Nachricht Ton einer auf 
der JlW/rafschen Bibl. in Köln befindlichen Hand- 
schr. auf Pergnment, ans dem Ende des 11. oder An- 
fang des 12. Jahrb., worin sich o) die Juttin. Insti- 
tutionen mit Toraecnrsischer Glosse finden, sodann 
b) eine noch nicht bekrmte Handschr. von Juliani 
epitome (in welcher zwar manches fehlt, dagegen 
aich eine in den Ausgaben nicht befindliche co;t*t. 85 
steht, auch die in der eorrespondirenden Nov. 92 feh- 
lende, wenn gleich verstümmelte , U nterschrift), fer- 
ner r peinige, schon bekannte, urlateinische NoTel- 
len, endlich d) zwei Constitutionen, die eine, mit 
Juniiniant Namen bezeichnet, an das Volk, die an- 
dere, ohne Namen, an den Senat gerichtet, beide 
(sich auf Procefs und Ringformeln beziehend) nach des 
Vfs Vermiithuog ein untergeschobenes Machwerk des 



Mittelalters. Diese Vermuthung bestfitigt sich 
rollstHndig durch Inhalt nnd Fassung dieser Consti- 
tutionen, welche Hr. Prof. Kieme mit einem Vorwort, 
unter der Rubrik 

(/»gedruckte angeblich Justinianische Constitutionen 
in «heu diesem Bande der Zeitsehr. Heft 2 Nr. VI 
(8. 230-262) hat abdrucken lassen. 

Erheblicher sind Blume'» inedita zum Justin. 
Codes, (Rhein. Mus. Bd. V S. 121. 122) wenn sie 

fleich nur zwei kleine Stücke enthalten. Wegen des 
iinHusses, welchen die Kenntnifs der Ordnung der 
«iiLzeluen Theile .des C u c und ihrer Gründe auf 
M.L.L. 



Kritik und Interpretation haben kann, sollen hier 
noch folgende Schriften genannt werden : 

Aug. Henr. Oberg, Cellensts, de ordine, quo consti- 
iutiomm Codex, quem in corpore iuris habemus, 
compositus «7, praesertim quoad eos libros, quibus 
hodte utimuri comm. in eertam. Literar. eiv. 
acad. (leorg. Aug. ab ill. JCtorum ordine die 
VlJun. 1831. reg.praem. ornata. Goett. (49 S. 

ST.«). 

Das Wesentliche dieser Abb. war schon aus Hugos 
Schriften bekannt, dessen Ideen hier meist ohne alle 
Prüfung Torgetragen werden , z. B. dafs das ius *a- 
crum im Eingange des Constitutionen Codex durch die 
Stellung der alten Legis actio Sacramcnto rernn- 
lafst sey. Und auf Hugos Bemerkung, das die ein- 
zelnen Titel im vierten Buche mit der alten Litera- 
rum obligatio zusammen Lünten, gründet er ohne Wei- 
teres die Folgerung, dafs der Tit. de compensationi- 
bus wegen der transcriptitia nomma, der Tit. depo- 
siti wegen der arcaria notnina hier standen! S. übri- 
gens die besondere Ree. dieser Schrift in der A.L Z 
1832. Nr. 220. S. 479. 

Dissertatio inauguralis. De duorutn praeeipuorum 
iurisprudentiae apud veteres Sj/stematum tarn in- 
dole quam origine Melius, quem publica ejrumim 
submtttit Fr. Guil. Vnger. Hanoveianiis. Hanno- 
ver. 1834. (33 S. 4). 

Der Vf. untersucht zuerst die Institutionen - Ordnung 
(S. 9—20), wobei er denn gegen Hugo ausznfiihren 
bemüht ist, dafs actiottes nicht mit den obligationes 
zusammenhängen , sondern diese mit zu dem zweiten 
Theile — de rebus — gehören. Ree, welcher Ht«jos 
Ansicht theilt, mufs doch bekennen, dafs ihm ron 
der entgegenstehenden noch nirgends eine so klar« 
Darstellung erschienen ist, wie hier. In den Pan- 
dekten findet der Vf. nicht nur die Ordnung des 
Edicts, sondern anch die der XII Tafeln wieder, in- 
dem er das Edict nur für eine Ergänzung derselben 
hält, welche sich, so weit die veränderten Aecht«- 
Rrr M . 
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ansichten und der praktische Zweck nicht ein Ande- 
re« mit sich gebracht, nn die zn ergänzende Rechta- 
qnclle angeschlossen hohe. Auch ist er zu zeigen 
bemüht, daß die VII Parte* Dlgestorum, so wie die 
Drift heile — Dig. vi-tus, htfortiatum , />/'</. mnwm, 
ebenfalls ihre Grundlage im Edict hülfen. Den Namen 
infortiatum sucht er auf folgende Art zu erklären : im 
Edict stand die Lehre von Act Bonorum possessio gleich 
hinter Pars IV, Justin, schob die Lehre von der testa- 
mentarischen Erbfolge dazwischen ein , und so seyen 
denn Bonorum possessio und Intestaterbfolge zur Pars 
VI gekommen, später aber der materiellen Verwandt- 
schaft wegen wieder zur Pars V geschlagen ; die Glos- 
satoren hätten den Namen Utfort, mißverstanden. 
Diese Schlußfolgerungen sind weder in sich zusam- 
menhängend , noch auf irgend eine Art bi-griindet. 
Im übrigen zeugt die Schrift von Flcifs, Forscbungsta- 
lent und guter Dnrstclliingsgahc ihres Verfassers. 

c) Collectiv - Ausgaben des C. i. civ. 

Zuvörderst niufs Ree. hier unverholen seine Meinung 
aussprechen, dafs seit einer Reihe von Jahren ein ge- 
nau corrigirtcr Abdruck des Textes (unter Zugrund- 
legung einer der besseren Ausgaben, mit Besichti- 
gung offenbarer Fehler, wobei denn natürlich auch 
andere Ausgaben zu Ruthe gezogen und neuere For- 
schungen benutzt werden mufsten , Abdruck der 
gricch. Stellen, so wie auch Berichtigung der in den 
früheren Editionen meistens so unangemessener Inf er- 
punetion) — uns mehr Noth th.it, als vieles Andere. 
>Var ein solcher Abdruck für nicht all/uhohcn Preis 
in den Buchliiden zu haben, so schaffte sich jeder 
auf die Universität Kommende unseres Fachs ihn an, 
wie scinCompendium. Jetzt soll er um fheuren Preis 
eine der gewöhnlichen schlechten Ausgaben vom An- 
' tiutiar erhandeln; ja er muß sieh oft große Mühe 
gehen, um nur ein verkäufliches Exemplar aufzutrei- 
ben. Natürlich unterbleibt dies von Vielen ; Manche 
unterlassen — wie Ree. aus sehr bestimmten Erfah- 
rungen weifs — die Anschaffung eines C. I. ganz. 
Und dies ist noch nie so häufig geschehen als seit der 
langen Zeit, wo das baldige Erscheinen neuer und 
wohlfeiler Handausgaben angekündigt wurde, in- 
dem man nun auf diese wartete. Sichrere Genera- 
tionen von Studircndcn sind auf diese Weise ge- 
tauscht, und der dadurch in Beziehung auf ein gründ- 
liches Wissen veranlafsttf Schaden ist unberechenbar. 
Welch ein dringendes Bedürfnifs ein Unternehmen 
sev, wiedas oben beschriebene, (und dies hülfe sich 
mit Hilfe mehrerer Sachverständigen binnen Jahres- 
frist bewerkstelligen lassen), beweist der Erfolg, den 
die Abdrlicke der Beweisstellen zu Lehrbüchern des 

Erakt. Civilrechts in neueren Zeiten gehabt haben, 
lerglcichenChrestomathicen sind in den Jahren 1828 
und 1829 von einem Herrn Fiirsienthal za Thibauts 
und f. Wening's Lehrbüchern veranstaltet; jetzt ist 
auch eine zu Mackeldefs Lehrbuch von L\tdw. Her' 
mann iu zwei Bänden (Gießen 1832. 8) erschienen. 

Die in diesen Chrcsforoathieen abgedruckten Stel- 
len find größten Theiß aus- dem Corp, tnr, civil % eut- 



lehnt ; sie können häufig nur in ihrer Verbindung mit 
den voraufgehenden und den nachfolgenden Sätzen 
verstanden, oder doch gehörig gewürdigt werden, wie 
denn ein Jeder, welcher die Quellen fleißig gebraucht, 
sich fast unwillkürlich daran gewöhnt, eine citirte 
Stelle nicht allein und für sich, sondern mit steter 
Rücksicht auf ihren Zusammenhang zu lesen; sie 
tragen natürlich alle Fehler eilfertiger und unkriti- 
scher Quellen -Abdrücke an sich; den Vortheil, Frag- 
mente von Fragmenten ohne mühsames Nachschlagen 
beisammen zu haben (was ja ohnehin wegen der Ver- 
weisungen auf früher bereits angeführte Stellen fast 
nirgends der Fall ist), darf man um so weniger hoch 
anschlageu, als er bei weitem durch den Nachtheil 
überwogen wird, daß der Studirende, welcher im 
Besitz eines solchen Machwerks ist, leicht geneigt 
seyn wird zu glauben, dafs ihm die Quellen selbst 
nunmehr entbehrlich seyen; er lernt diese also gar 
nicht einmal kennen, viel weniger kann von einem 
Eindringen in den Geist derselben für ihn die Rede 
seyn. Genug, diese unvollständigen, auch keines- 
wegs wohlfeilen , Quellen- Abdrücke werden fleißig 
gekauft, das Hauptwerk aber vernachlässigt man, 
weil es so schwer zu erhalten ist. 

In neuerer Zeit nun sind drei verschiedene Col- 
lectiv- Ausgaben begonnen, von Jo. Lud. Gttif. Beck, 
von den Gebrüdern (C. ./. Albert und C. Moritz) Kriege^ 
und von Schräder; sieht man aber auf die Zeit der 
Vorbereitung und der Ankündigung, so ist d:\sSchra- 
oVr'sche Unternehmen als das früheste zu befrachten. 

In dem Prodromus iudic. Codd. et edition. iur, tu- 
siiniaiwi (Lips. 1823) gab Beck eine ausführliche Nach- 
richt von seinem Unternehmen. Im Jahre 1825 er- 
schien die erste Abtheilung des ersten Bandes (Lins, 
ap. Car. Cuohloch. 1035 S.\gr. 8.), enthaltend die 
Institutionen und die ersten 27 Bücher der Digesten; 
im J. 1820 die zweite Abtheilung (1170 S.), welche 
den liest der Pandekten umfaßt, auch ein alphabe- 
tisches Tifelregister enthält, das sich zugleich auf 
den Constitutionen - Codex mit erstreckt. Dieser er- 
schien erst im J. 1831 (auf 1080 S.), und der Schluß 
fehlt zur Zeit noch. Im J. 1829 ist auch ein theil- 
weise berichtigter stereotyp irler Abdruck der Brck- 
schon Ausgabe erschienen (Bd. I. 778 S. Bd. IL 
400 S. kl. Fol.). — Den Institutionen liegt zunächst 
die Cu/ac/uVsche Ree. zu Grunde; doch ist ganz be- 
sonders auch auf Biener und auf die Institutionen von 
Gujus Rücksicht genommen. Bei den Pandekten ist 
der Florent. Text, jedoch nur nach Gebauer, ab die 
Grundlage angenommen, dabei aber unzählige Male 
auf Uuloander's Auctorita't hin abgewichen; gewiß 
sehr oft, ohne nähere Prüfung. Denn Jeder weifs, 
daß des großen Kritikers Hauptverdienst nicht in 
der Kritik einzelner Lesarten zu suchen ist, und der- 
selbe Aich nur allzu häufig die Freiheit genommen hat, 
aus klar grammatischen Gründen, so wie wegeuCou- 
cinnität der Rede, auch wohl eines vermeinten bes- 
sern Sinnes wegen (s. Mühlendr. Fortsetz, des Gh'ick- 
schen CommemY Bd. 36. S. 330 fg. not. 83. 85) den 
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Text zu ändern. Dagegen scheint so gut wie gar 
keine Rücksicht genommen zu sern auf die oftmals 
so beaehtungswerthen kritischen Mittheilungen (ans 
wenig bekannten Handschriften), Vorschlug«» und Un- 
tersuchungen , von denen hier nnr beispielsweise die 
Suvigw/wm Abh. über L. 44. D. de donat. inter vir. 
ff uxor. genannt werden soll, deren Ergebnifs um so 
sicherer in den Text aufzunehmen war, als die ganze 
sinnrolle Emendation blos auf einer Veränderung der 
gewöhnlichen Intcrptinction beruht. Gut gewühlt ist 
mich das Zeichen ( = ) nicht, wodurch auf abweichende 
Lesarten hingewiesen wird; man denkt sich unwill- 
kürlich etwas ganz Anderes dnbei ; ferner ist es dem 
Ree. störend gewesen , dal's auf den Columnentitcln 
der Bücher 30 — 32 durchweg die Zahl 1 steht, weil 
jedes dieser Bücher nur einen Titel , oder vielmehr 
gar keine lAbtfaeilung in Titel hat! Indessen sind 
dies nur Kleinigkeiten*, ein erheblicherer Grund zum 
Tadel liegt in der grofsen Noch lit ssi^kfi t , womit die 
Correeter des Drucks betrieben ist. Ree. will ron 
den zahlreichen Druckfehlern nur einige anmerken : 
so steht am Schlüsse der const. Üeo auet. die Jahrs- 
Kahl 533 st. 530 (ist in der stereotypirten Ausg. be- 
richtigt), 1.. t>. §. I. I). tjuemadm. xvrr. am.: cassa- 
veris st. cessureris (gleichfalls berichtigt), L. 5. D. de 
her. v. act. r«W. : cum «f. et, L. 25. §. 6. D. loc. 
conti. ' patitur st. pftrtitur (berichtigt), L. 1. §. 3. D, 
de bis t/uae in tritt. de!.: enncedit st. eoticidit , L. 36, 
J. 7. ü. ad Set. Tretj.: eilitio est. conditio. Auch dio 
Zahlen derTitel , Fragmente und finden sich bis- 
weilen verdruckt it. II. Lih. .'Jö. Tit. 4., L. 4. §. 1. 
J). de in IH. iur. , L. 23. ü. de pign. aet., L. 36. § . 8. 
D. ad Set. Treb.), und auf einem Sehreibfehler be- 
ruht es wohl, wenn über dem Vier nnd vierzigsten 
Hnche der Pandekten gedruckt ist : Uber f/uadrage- 
sitnus tertius. Anfserdem ist ein nicht unbeträcht- 
licher Theil von Druck - oder Schreibfehlern der Geb. 
Spangenb. Edit. iu die /JcrfcVho Ausgabe mit hinüber 

Jcwandert (s. dns AVicj/pfsche Verzeichnifs). — Zu 
iiiigen ist auch nicht, dnfs in dem Titel de reb. dub. 
dio in der Flor, fehlende L. 4 mit fortlaufender Zahl 
Aufgenommen ist, wodnroh nur Verwirrungen entste- 
hen können, indem diese Ausg. jetzt ein Fragment 
mehr zählt, wie die gewöhnlichen ; die Zahl ninfste 
hei der eingeschobenen Stelle entweder ganz wegblei- 
ben (wie auch in den meisten Ausgg, geschehen ist), 
oder es mufste (wie z. B. in der hriegel" sehen Ausg.) 
die gewöhliche Zahl beibehalten, die neue in Paren- 
these hinzugefügt werden. So finden sich auch in 
dem Titel de furtis 94 Fragmente, wogegen die mei- 
stens gebrauchten Ausgaben nnr 92 haben, indem 
Beek zwischen L. 37 und 38 mit der Vulg. (weleho 
aber dnbei die Zahl weg IS ist) die Worte der L. 14. 
J. 13 als besonderes Fragment einschaltet, und ans 
L. 52. §. 30 nach llaloander ein für sich bestehendes 
Fragment macht (nachßecft ist dies nun L. 54). In 
andern Titeln bat Ree. dergleichen Abweichungen 
nicht bemerkt; bei//«/, kommen sie bekanntlich noch 
viel öfterer vor. ZweckmSfsig ist die Verweisung auf 
die Basiliken und deren Scholien ; nur hätte dabei nie 



den so häufig falschen Angaben in Banholts Manuale 
Basilicor. gefolgt werden sollen , wie doch nicht sel- 
ten geschehen ist. Auch wäre eine Auswahl von 
Paraliclstellen aus andern Quellen wiinschenswerth 

fewesen, etwa in der Art, wie sich diese bei den 
nstitutionen finden. — Dem Constitutionen -Codex 
bat der Herausg. sichtlich mehr Fleifs zugewendet, 
w ie den Digesten. Es ist durchgängig nicht blos auf 
die Basiliken, sondern auch auf andere Quellen Rück- 
sicht genommen, als: die früheren Constitutionen - 
Sammlungen, die Vat. Fragmente, die collectio eon- 
stitt. ecelesiastiear. ; es sind bisweilen Inscriptionen 
nndSuhscriptioncn hinzugefügt oder berichtigt, auch 
die leges restitutae zum Theil vollständiger und ge- 
nauer als in den bisherigen Ausgaben zu finden. Da- 
bei konnte der Herausg. Wittels und Diener 1 » Arbek 
ten nur noch bei den 3 letzten Büchern berücksichti- 
gen; wie dies auch durchgängig sowohl in der Ste- 
reotyp- Ausgabe, als in der, der letzten Abtheilung 
dieser Edition vorausgeschickten Vorrede, geschehen 
ist. Von frühem Herausgebern sind llaloander und 
Ihissardus vorzugsweise zu Rathe gezogen. Störende 
Druckfehler hat Ree. nicht bemerkt. 

Unter dem Titel: 

Corpus iuris civilis. Reoognoverunt brerihusqtie ad- 
notationibus enticis instriietum edidernnt C. J. 
Albertus et V. Mauritius frntres Kriegeiii. Ed. Ste- 
reo typa. Opus uno volumine absolutem. (Fasc.I.) 
Lips. , sumtibus Bauingacrtneri 1828. gr. 8. 

erschien vor nunmehr fast 6 Jahren das erste Heft 
dieser neuen Ausgabe, enthaltend die Institutionen 
und etwas Weniges von den Digesten ; jedes der fol- 
genden Jahre brachte ein neues Heft, auf dessen far- 
bigem Umschlage sich eine Fortsetzung der Vorerin- 
nerung findet, wodurch die Herousgg. Uber den Plan 
ihres Unternehmens nnd die benutzten Hilfsmittel 
sich erklären, auf bereits erfolgte Recensioncn der 
frühem Hefte antworten, find auch ein Vcrzeichnifs 
der von ihnen in der Geb. Spangenberg Bchen Ausg. 
wahrgenommenen Fehler beifügen. Mit dem letzten 
Hefte ist ein nener Titel für das ganze Werk ausge- 
geben, worauf nach „opus uno volumine absolutum"/ 
bemerkt ist: 

Pars prior, indicem litt, corporis iur. de. , institu- 
Hönes, Digesta , nec non tabulas quasdum synopti- 
cas continetts. Lips. 1833. (992 S. kl, Fol.) 

Die Cartons von S. 55— 60 enthalten die vollständi- 
gen Prooemia der Digesten; früher waren diejenigen 
Constitutionen , welche sich auch in dem Tit. des Co- 
dex de vet. i. enucl. befinden, nur den Anfangsworten 
nach angeführt. — Der angeführte index erstreckt 
sich auf Institutionen, Digesten, den Constitutionen - 
Codex und die Libb, Feudorum ; die Novellen sind 
ausgeschlossen, wahrscheinlich weil sie jetzt nur 
nach Zahlen citirt werden. Indessen findet dies ja 
aueh beim Lib. Feudor. Statt, und überdies wäre aun 
bekannten Gründen die Wiedereinführung der Citir- 
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ort nach Rubriken» auch fir di« Novellen wünschens- 
wert. Für zweckwidrig muis Ree. auch die Ein- 
richtung de« Titel - Registers erklären. .Dies soll 

wäre am sichersten durch Beibehaltung der gewöhn- 
lichen Einrichtung zu erreichen gewesen, wenn al- 
lenfalls die Titel, welche auf verschiedene Weise ci- 
tirt werden, auch an verschiedenen Stellen im Re- 
gister ihren Platz gefunden hätten. Jetzt kann man 
einen Titel unter ganz verschiedenen Rubriken Gnden 
(z. B. de hered. vel act. vendita unter actione, heredi- 
tates und vendita), bisweilen unter sieben (wieÜig.27. 
«)), ja unter 17 (wie Cod. 1. 3, womit noch mehr Ru- 
briken hätten angefüllt werden können, wenn die Her- 
ausgeber ihr System mitConsequenz hätten durchfüh- 
ren wollen). Dafs hiedureb ans Register über die 
Gebühr vergröfsert und das Nachschlagen erschwert 
wird , bedarf wohl keiner Bemerkung. — Die an- 
gehängten tabulae tynopticae gehen auf die Blume'- 
sehen Reihefolgen und auf die doppelten und Hhnli- 
chen Stellen. — Bei den Institutionen liegen übri- 

S>ns die Recensionen von Ualoander, Cujaciiu und 
iener zu Grunde; auch Gaß inttitutionet sind für 
die Kritik einzelner Lesarten benutzt. Die kritische 
Grundlage der Digesten ist der Floren t. Text haupt- 
sächlich nach dem Taurelli, jedoch mit Benutzung 
neuerer Berichtigungen. Ualoander ist durchgängig 
verglichen, seine Abweichungaber meistens nur in den 
Noten angeführt; die in den Text aufgenommenen Ha- 
foandrinC sehen Lesarten sind, soviel Ree. bemerkt hat, 
grofsen Theils unbedenklich dem Flor, vorzuziehen 
(zu den Ausnahmen möchte etwa L. 8. §. 4. man- 
dati zu rechnen seyn , wo wohl statt quttm besser mit 
der Flor, cur zu lesen ist, dann aber freilich auch 
comparaverint gelesen werden raufs). Auch andere 
RecbtsqucUen (z. B. die Vat. Fragm.) sind zur Tex- 
tes -Kritik benutzt, die Basiliken aber nebst den Scho- 
lien durchgängig bei den einzelnen Stellen angeführt, 
leider (soviel dem Ree. eine freilich nicht durchgän- 
gige Vergleichung ergeben hat) nur nach Haubold* 
Manuale, also mit allen Fehlern, die dieses enthält. 
Zu billigen ist, dafs die bei Hahander oder den vuU 
gaiae editione$ (als Repräsentant derselben ist hier 
Liigd. ap. Hua. a Porta et Ant. Vinc. 1551 angenom- 
men) sich Bndenden Abweichungen von der gewöhnli- 
chen Abtheilung der Stellen, so wie auch eine Ver- 
schiedenheit der Zählung, welche sich daraus er 
giebt, dafs die Flor, etwas nicht hat , durch in Paren 
these gesetzte Zahlen angedeutet sind; so wird man 
am aller einfachsten Uber den Grund dieser Abwei- 
chungen aufgeklärt. Etwas ganz Eigentümliches bei 
dieser Ausg. ist, theils dafs unter dem 
Titel auch die Part« mit ihren 



setzt sind , theils dafs durch Ed. bei der Ucberschr. 
angezeigt wird, ob Edictsworte in dem Titel vorkom- 
men, theils dafs bei jedeai Titel und bei jeder Stelle 
durch die Zeichen S. E, P. oder v /'. auf die von 



angenommene Massen - und Rcihefolge hinge- 
wiesen wird. Ref. mufs hier noch einmal seine An- 
sicht über diese Massen aussprechen: haben die Com - 
pilatoren wirklich den Plan gehabt, das Excerpiren 
und das Ordnen der Fragmente nach den drei Massen 
vorzunehmen, so grenzt es auf der einen Seite an das 
Unbegreifliche, wie dagegen vielfach so arg Verstö- 



ssen werden konnte , als zugestandenermaßen ge- 
schehen ist, auf der anderen Seite müssen wir ih- 



nen ein so mühsames, ja kunstreiches, von dem 
sorgfältigsten Studium der Eigentümlichkeiten der 
benutzten Schriften und der genauesten Erwägung 
ihres) Verhältnisses zu einander zeugendes Verfah- 
ren zutrauen, wie wir dies doch sonst niebt wahrneb- 
nie n , und wozu auch die kurze Zeit, binnen welcher 
die Arbeit vollendet wurde, nicht hingereicht hätte. 
Ueberdies sind für viele Schriften die Gründe durch- 
aus nicht ersichtlich, weshalb man sie gerade der 
einen oder der anderen Masse zugewiesen haben 
sollte; d. b. was darüber bisher conjecturirt ist, 
wenn gleich mit grofsem Scharfsinne und bewun- 
dernswürdiger Consequenz, steht keineswegs se fest, 
dafs man sich dabei beruhigen dürfte. Ungeachtet 
dieser Ueberzeugung hält Her. diese Einrichtung für 
sehr im (/Iii Ii, (abweichend von Schräder, wenn gleich 
dieser die B/nwc t> che Hvpothese für eine „glänzend 
bestätigte" erklärt, s. dessen Ree. der KricycVwhen 
Ausgabe in der krit. Zcitschr. für R. W. Bd. VI 
S. 53. fg.). Denn sie erleichtert die gründliche Prü- 
fung einer Ansicht, welche in jedem Falle die höchste 



Aufmerksamkeit verdient, und ist zugleich ein gute» 




Ideen und deren Bezeichnung — aufser allem Zwei- 
fel gewonnen sind. — Von den bemerkten Errat i* 
haben die Herausgeber Verzeichnisse in den Prae- 
monitü der folgenden Fascikel gegeben; unter die- 
sen ist namentlich auch (von Fomc, V) die berichtigt« 
Interpunction der L. 44. D. de don. int. vir. et uxor. 
nach Savigny'i, freilich schon vor 19 Jahren bekannt 
gemachter, Untersuchung ersichtlich. Druckfehler — 

selber angezeigten — 



etv aufser den von den Herausgcltcrn selb« 
er- hat Ref. — der übrigens diese Ausg. 



nig gebraucht bat ~» nicht bemerkt. Papier und 
Lettern sind ausgezeichnet gut. Möge der leider ein- 

ßretene Tod des älteren der Herausgeber, dessen 
herige Leistungen zu schönen Hoffnungen beredt- 



en- tigten, 



die Vollendung der Ausg. nicht tu sehr ver- 



(Dl« FortttUuni folgt.) 
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(Fortstttung von Nr. 139.) 



Corpus iuris civilis. Ad fidem eodienm manuscripto- 
rum aliorumque 8iit>t>idiorum criticorura receu- 
auit, commentario perpctuo Instruxit Eduardus 
Schräder, JCtus. In operis soeietatera accesse- 
riwt Theop. Lucas Frider. Tafel, Philologos, 
Ouaeth. Frider. Clossius, Ictua. Post huius dis- 
eessum Christ. Joh. C. Maier, Ictue. Tom. I. 
Institution. LibrilV. Berol.ap. Georg. Reimer. 
18-fi. (Aach mit einem besonderen auf die Insti- 
tutionen gerichteten Titel. — XXII u. 840 S. 



\^on 



lang ersehnten Werke liegt nnn endlich 
der Anfang Tor uns. Wir erhalten hier zwar erat die 
Institutionen. Aber mit einer Fülle, und zugleich 
mit einer so trefflichen Auswahl kritischen Apparats 
wie nur bei den bedeutenden Hilfsmitteln, bei so lan- 
gen Vorbereitungen, von einem Manne, der eine sieh 
über das ganze Corpus iur. civ. erstreckende kritische 
Arbeit Jüngst zur Aufgabe seines thätigen Löbens 
gemacht hat, zn liefern möglich war. Außerdem 
finden wir durchgehend« einen erklärenden Kommen- 
tar; gewiis nicht den wortreichsten, welchen wir 
Über die Institutionen besitzen, wohl aber an Sach- 
reichthum Alle ohneAusnahme bei weitem hinter sich 
lassend, und vorzüglich schätzbar durch die Menge 
possend gewählter ParaHelstellen , so wie durch die 
/ahlreichen Hinweisungen auf Stellen nicht juristi- 
scher Klassiker. Genug, wir haben hier ein Werk 
erhalten , das seinem Urheber, wie Deutschland, zur 
steten Ehre gereichen wird. In der Vorr. giebt der 
Herausgeber noch einige nachträgliche Bemerkungen 
zu dem im Prodromits und sonst (z. B. in der Tübin- 
ger Zeitschr. für Rechtsw.) Ober sein Unternehmen, 
den dabei zu befolgenden Plan und die zn benutzen- 
den Hilfsmittel, sieb findenden Nachrichten. Von 
den angehängten indlces ist der „index locorum cum 
simstilntiombus cognalorum" too vorzüglichem Wer- 
the, der^uufearrerum, nomintim et verborum" sehr 
reichhaltig und mit grofser Genauigkeit ausgearbei- 
tet. — Ree. kann nicht umhin, auf die Erklärung 
• J. L. Z. 1884. Zwtittr ~ ' 



des verehrten Heransgebers über den Fortgang des 
Unternehmens, in der erwähnten Zeitschr. Bd. 3. 
S. 239 u. fg., aufmerksam zu machen. Sie verbürgt 
uns, so gut wie sich dergleichen verbürgen lüfst, 
data wir die schon sehr lange Zeit vorbereitete Bear- 
beitung der übrigen Theile ( wenn gleich in Anse- 
hung der Noten und des Kommentars nicht in so 
erobern Maafsstabe) nicht vergebens erwarten dür- 
fen. Dafs diese Hoffnung in Erfüllung gehe , ist der 
Wunsch Aller, die es redlich mit der Wissenschaft 
meinen. 

Ree. beschließt diesen Abschnitt mit der An- 
zeige der deutschen Uebersetzung des corp. iur. civ, 
von Otto u. s. w., welche allen Nachrichten zufolge 
jetzt vollendet ist, (auch bat Ree. bereits in der Mi- 
chaelis-Messe 1833 zu Leipzig einen Aushängebogen 
von den Novellen gesehen) von der ihm aber erat 
seehs Bände (der 7te und letzte ist auf die Novellen 
und die Lehnrechtsbücher gerichtet) zugekommen 
sind: 

Das Corpus iuris civilis ins Deutsche übersetzt von 
einem Vereine Rechtsgelehrter und herausgege- 
ben von Dr. Karl Ed. Otto, Dr. Bruno Schilling, 
Professoren der Rechte an der Univ. Leipz. (er- 
sterer jetzt in Dorpat,) und Hr. Karl Friedr. 
Ferd. -Sintenis , als Rcdactorcn. Erster Band. 
Leipz. 1830 b. Pocke. (900 S. gr. 8. enth. Insti- 
tutionen u. Pand. B. I — XI ). Zweiter Bd. 18.11. 
( 1004 S. bis Buch 27 der Pand.) Ihitterüd. 1831. 
(1014 S. bis B. 38). Vierter Bd. 1832. ( 1286 S. 
bis zum Schlufs der Pandekten). Fünfter Bd. 
1832. (1104 S. von Buch 1 — 6 des Codex). 
Sechster Bd. 1833. (852 S. bis zn Ende des Co- 
dex. Mit Titelrcgistern über sHramtfiche über- 
setzte Theile, einem Register der in den An- 
merkungen erklärten Wörter und einem Register 
der erklärten Gesetzstellen.) 

Es würde ungerecht seyn, wollte man den Fieils 
verkennen , welchen Redactoren (unter denen Sinte- 
nis als der thhtigste erscheint ) und Mitarbeiter ( un- 
Sc« ter 
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ter denen eich Schneider in Leipzig und Hunger in 
Erlangen auszeichnen) auf diese Uebersetzung ver- 
wendet habe«, und noch metr, wölke stau es ver- 
kennen, dafe nicht nur viele Stellen richtig und gut 
erklärt, aoadern von manchen auch" Irene und zwar 
sehr beachtungswerthe Erklärungen gegeben sind. 
Es würde ferner unbillig seyn, mit den Cebcrsetzern 
über den bei einzelnen Mellen verfehlten Sinn oder 
Ausdruck zu rechten, indem dies so viel hiefse , als 
von ihnen eine Gelehrsamkeit und eine Einsicht in 
daa Verstand nifs der Rechtsquellen in einein Um- 
fange zu fordern, wie man sie bisher noch bei kei- 
nem Rechtsgelehrfe« gefunden hat. Dennoch »her 
ist Ree. der Meinung, d.ifs die Erscheinung einer 
Uebersctzung desgcsammtcn corpus ii/rirviedcr durch 
das Geleisfete gerechtfertigt werde ( m. a. W., dafs 
es sieh nicht lohne, darum ein Werk anzuschaffen, 
dessen Preis 27 Rthlr. betragt), noch durch ein ei- 
gentliches Bedürfnifs veranlagt sey, oder auch nur 
einen erheblichen Nutzen haben könne. Schwerlich 
glauben die Herausgeber oder Uebersetzer selbst, 
dafs ein Nichtjurist (wenn er es auch Uber sich ge- 
wönne, das Werk mit Aufmerksamkeit zu lesen) 
daraus eine Renntnifs seines Inhalts auf Ähnliche 
AK schöpfen könne, wie Jemand, welcher mit der 
latein. Sprache nieht vertraut ist, aus einer Ueber- 
setzung anderer Klassiker, z. R. des Cicero; ohne 
eine technische Grundlage bereits mitzubringen, wird 
ihm das Wenigste verständlich, sich von dem Gan- 
zen aber eine deutliche Vorstellung zu machen un- 
möglich seyn. Wem soll also zunächst dadurch ge- 
nutzt werden ? Den Studirenden, den Beamten und 
den juristischen Geschäftsleuten antworten die Her- 
ausgeber in ihrem Vorworte. — Von den Studiren- 
den sowohl wie von den Geschäftsleuten wird indes- 
sen doch mit Recht verlangt, dafs sie wenigstens et- 
was Latein verstehen; unter dieser notwendigen 
Voraussetzung wagt Ree. aber dreist zu behaupten, 
dafs sie sich mit dem Inhalte der Pandekten- Frag- 
mente, — also gerade mit dem wichtigsten Theile 
der Justin. Compilation — eher noch in der Urspra- 
che bekannt machen werden, als durch die Uebersc- 
tzung. Geht es ja doch denen so, welche sich durch 
vicljährigen und täglichen Gebrauch mit dem c.i. und 
dessen Inhalte vertraut gemacht haben, dafs siefine 
Stelle in der Uebersetzung mehrmals lesen müssen, 
ehe sie ihnen verständlich wird, diese nämliche Stel- 
le aber in der Ursprache ohne alle Schwierigkeit 
verstehen ( wlire hier der Ort dazu , so würde Hec. 
eine Menge solcher Stellen aufzählen); wie soll denn 
also für die Schwächeren die deutsche Sprache ein 
Mittel seyn können, sich das Verstündnifs zu eröff- 
nen. Denn dasselbe Mittel, was diesen die Sache 
begreiflich macht, kann sie dem Eingeweihteren doch 
unmöglich erschweren! Mag der Grund davon zum 
Theil in dem Princip der Uebersetzer liegen, sich 
so genau wie möglieh an den Wortverstand anzu- 
schließen (— eins der auffallendsten Beispiele hievon 
ist die Uebersetzung des pr, /. de lit. obi. „ü/im 
tertphtra fiebat obligatio , gme nominibus fieri dict- 
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batur": durch: „Ehedem entstand eine Verbindlich- 
keit schriftlich, welch« aus dem lYemett entsprang"; 
die hiednreh entstehenden Dunkelheiten werden 
durch die in Parenthese eingeschalteten Erklärungen 
in vielen Füllen eher noch vermehrt, als gehoben, 
indem dadurch Perioden zum Vorschein kommen, 
die Niemand lesen kann, ohne Kopfweh zu bokom- 
mcn). Hauptsächlich hat die Unverständigkeit ih- 
ren Grund in der fragmentarischen Beschaffenheit 
des gedachten Rechtstheila; diese erscheint um Vie- 
les gröfser, mithin Alles viel unverständlicher noch, 
wenn man den Gedanken von seiner ursprünglichen 
Einkleidung losreifst, — von dem Worte, das der Ur- 
heber gebrauchte, welches so oft den Schlüssel zur 
Erklärung ganz ungesucht darbietet. Und auf Inter- 
polationen mufs man grofsen Theüs durch die Ueber- 
setzer erst besonders aufmerksam gemacht werden; 
es bedarf aber keiner gar grofsen Renntnifs der Spra- 
che und der Sache, um auf dies wichtige Erklärnngs- 
mittel In sehr vielen Fällen ganz von selbst zu kom- 
men , wenn man die Pandekten in der- Ursprache 
liest. Am meisten Nutzen kann die Uebersetzung 
in Beziehung auf die seltner, namentlich der späte- 
ren LatinitUt angehörenden, Worte und Redensarten 
gewähren. Besonders also für den Gebrauch des 
Constitutionen -Codex, — soferne dieser nicht durch 
einen rein wissenschaftlichen Zweck veranlafst ist; 
denn dann wird man doch über die Wort -Bedeutun- 
gen und deren Grund näher nachforschen müssen. 
Jedoch konnte auch dieser Nutzen eben so bei[uejrn 
und viel wohlfeiler durch ein nur auf jene Worte und 
Redensarten gerichtetes lateinisch - und griechisch - 
deutsches Wörterbuch erreicht werden. — Völiiga 
Gleichförmigkeit der Arbeit liefs sich, da so Viele an 
der Uebersetzung gearbeitet haben, auch bei einer 
sorgfältigen Ked.iction nicht wohl erreichen. Indes- 
sen zeigt sich die Ungleichförmigkeit doch weniger 
in der Behandlung des Texte, als in den Anmerkun- 
gen. Einige Uebersetzer geben viele, andere fast 
gar keine Noten, auch bei solchen Stellen nicht, wo 
man sie wohl erwarten dürfte; einige geben vorzugs- 
weise kritische, andere Wort- und Sach- erklärende 
Noten. Besonders zeigt sich diese Ungleichheit bei 
den literarischen Nachweisungen, vorzüglich auch 
darin, dafs fast jeder Uebersetzer seinen eignen Ge- 
neral- und Lieblings -Schriftsteller hat. SoUten ein- 
mal literarische Nachweisungen gegeben werden, so 
mufste hierin mehr Gleichförmigkeit und mehr Aus- 
wahl herrschen, und dies h&tte sich wohl durch ein« 
sorgfältige Hedaction erreichen lassen. — Ucbrigens 
will Ree. den Herausgebern die Früchte ihres|mük- 
samen Fleifses durch diese Anzeige keineswegs ver- 
kümmern, vielmehr unter Beziehung auf das oben 
gegebene Lob es auch gerne anerkennen, dafs die 
Arbeit hei ihrem Fortgange an Treue, Deutlichkeit 
und Gründlichkeit bMs gewonnen hat. 

3. Post justinianisches Recht. 
Hier kommt vor Allem .das mittelgriechiscbe 
Recht in Betracht. Was dafür bis jetzt schon ge- 
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schehen ist und in der nächsten Zukunft geschehen 
wird, ist hauptsächlich durch Diener (auch durch 
sein Werk über die Novellen) und Witte (nament- 
lich auch durch seine Ausg. des Basilikentitels de re- 
git! is iuris) angeregt und vorbereitet. Von dem 
letzteren haben wir auch in dieser Periode folgenden 
wichtigen Beitrag zum Studium des byzantinischen 
Rechts erhalten: 

Heber die Xovellen der byzantinischen Kaiser. In 
der Zeitschr. für geschieht!, Rechtsw. Bd. II. 
H.2. S. 153- 224. 

Nach einem trefflichen Vorworte über die — frü- 
her wenigstens — gewöhnliche Ansicht (welcher aber 
hier widersprochen wird), wonach das röm. Recht 
mit 'Justitium als abgeschlossen angenommen wird, 
und Ober das Interesse, welches die Gesetze byzan- 
tinischer Kaiser theilweise auch noch für dns Stu- 
ditun des eigentlich rom. Rechts haben , handelt der 
Vf. von den weniger bekannten Novellen der byzan- 
tinischen Kaiser (obgleich eine derselben, seit Cba- 
rondas noch anfser den Novellae Leoni», als Anhang 
zum coro. iur. civ. aufgenommen zu werden pflegt), 
ihrem Zeitalter, ihren Urhebern, Sammlungen und 
Handschriften. Nachträge zu dieser lehrreichen Ab- 
handlung liefert Biener in demselben Hefte dieser 
Zeitschrift: 

Ueber die Novellen der byzantin. Kaiser, in Veran- 
lassung der u. s. w. Abhandlung desselben Ge- 
genstandes (S. 263 — 279.) 
wovon wir nur die Schlufsbatnerkung mittheilen wol- 
len : „dafs gewifs alle diejenigen, welche in der by- 
zantinischen Jurisprudenz einen eignen, noch jetzt 
im Orient blühenden Zweig des römischen Civil - und 
Kanonischen Rechts erkennen, Hn. Prof. Witte da- 
für Dank wissen werden, dafs er in einem so schwie- 
rigen Gegenstande zuerst einen festen Grund gelegt 
hat." 

Unter dem Titel: 
Byzantinisches Recht. Von Blume ( Rhein. Mu- 
seum Bd. IV. H. 2. S. 225 — 232.) 
siebt der genannte Schriftsteller Nachricht von ei- 
□ igen Handschriften, worin sich Stücke griechischen 
Rechts finden; unter anderen von der s. g. Ecloga 
Leonis, und von Bruchstücken der Scholien zu den 
Basiliken. 

Eine neue Ausgabe der Basiliken kündigte be- 
reits ins Jahre 1825. Cor. Guii. Em. Heimbach in sei- 
ner Di Stert, de Basilicor, origine ete. an. Dem Un- 
ternehmen trat sein Bruder Gustav Ernst Beimbach 
bei , welcher unter dem Titel : 
Observatiomm iuris Graeco - Romani Pars prima. 

Scriptoris anonymi de actionibus librum ex tri- 



bus Codd. Mss. primus edidit, prolegomenis in- 
struxit — Gustavus Ernestus Hembach, Lipsien- 
sis. Lips. 1830. (75 S. 8.) 
die freilich unbedeutende Schrift eines mitfelgrit-- 
chischen Schriftstellers, auf eine Weise herausgege- 
ben hatte, die von wissenschaftlichem Ernst eben so 
sehr, wie von gründlichen Kenntnissen zeugte. Die- 
sem Gelehrten war es durch die Liberalität des Ver- 
legers möglich , Basiliken-Handschriften im Auslan- 
de zu untersuchen und <zu vergleichen, und von der 
neuen Ausg. sind jetzt bereits vier Hefte, welche bis 
Lib. XV gehen , erschienen. Sie führen den Titel : 
Basilicorum Libri LX. Post Aonibalis Fahroti 
euras ope Codd. Mss. a Gustavo Erncsto Heim- 
bachio aliisqne collatorum integriores cum scho- 
Iiis edidit, editos denuo recensuit, deperditos 
restituit, trauslationem latinam et adnotationem 
criticani adiecit Dr. Carolus Guilielmus Ernestus 
Heimbach. Antecessor Jenensis. Lips. 1833. 
sumtib. Job. Ambrosii Barth (T. I.). 
Da dieses wichtige Werk auch seinem Anfange 
nach in diese Periode fallt, so raufs davon eine ge- 
nauere Nachricht und Kritik gegeben werden, als in 
einer Gesammtübersicht möglich ist. Indem Ree. 
hierauf vorläufig Bezug nimmt, verweist er zugleich 
auf die gründliche Recension der drei ersten Hefte 
von Witte in den Berliner Jahrbüchern für wissen- 
schafll. Kritik f. 1834. Nr. 89 fg. 

Von vorglossatorischen Arbeiten imOccident er- 
schien bereits im Jahr 1829 eine neue Ausg. des s. g. 
Brachylogus von Boching, welche also nicht mehr in 
den Zeitraum gehört, worüber gegenwärtig zu be- 
richten ist. Hierauf aber bezieht sieb ein Aufsatz 
des Herausgebers in dorn Rhein. Mus. Bd. IV. S. 
142-164: 

Ueber den Titel des corpus iegum oder des s. g. 
Brachylogus iuris civilis, 
worin derselbe zu zeigen bemüht ist, dafs der, be- 
sonders von Hugo in Schutz genommene Titel: Sum- 
ma novellarum (constitutionutn Justiniani) weder der 
ursprüngliche, noch passend für dies Werk scy. 

Zum Schlüsse ist noch so erwlihnen, dafs Hr. 
Prof. Warnkönig in Gent im vor. Jahre (1833) zwei 
Abdrücke von Utpianus de edendo (bekanntlich einer 
Compilation, welche vielleicht in die Zeit der Glos- 
satoren fSUt — vgL Hugo's civilist. Mag. Bd. 1. Nr. 
XVI u. Bd.V. Nr. XII.) veranstaltet bat, die ei- 
ne nach der Meermannischen , jetzt in Lilttich befind- 
lichen Handschr. (mit dem Titel Vlpianus de eden- 
do. 24 S. 8.)j die andere aus einer Trierischen, de- 
fecten Handschrift (mit der Ueberschrift: ordo iudi- 
158.8.). 

{Die Fortstt sunt /»Igt nächUtnt.) 



MEDICIN. 

Ilmknau, b. Voigt: Der schnell und sicher heilende 
Civil- und Militair - Wundarzt oder Anleitung 
nach den Kegeln der jetzt von den grüßten Wuna- 

„der i * 



unmittelbaren Wiedervereinigung der Wunden '" 
(reunion immediate) weniger schmerzhaft alle 
mögliche chirurgische Operationen, als Amputa- 
tionen, Bruchoperationen, Steinschnitt, Besei- 
tigung von krebsartigen Geschwüren, von Fleisch- 
l, Sackgeschwüisteii U.S.W., Lufträh- 
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renschnitt, Trepanation, Staaroperation, Opera- 
tion der Hasenscharte, Staphyloraphie , Kno- 
ebenresectioncn , Rhinoplastilc u.s.w. auszufüh- 
ren, und die dadurch entstandenen Wunden viel 
schneller als bisher zu heilen. Durch eine Menge 
praktischer, in den greisen Hospitaiern Frank- 
reichs beobachteter Falle erläutert, von M.Serre, 
Prof. der Heilk. zu Montpellier u.s.w. Mit 3 li- 
thographirten Tafeln. 1831. XX u. 434 S. in 8. 
(IRthlr. 18gGr.) 

Ree. kennt nicht das französische Original, von dem 
dieses Buch unfehlbar eine Ueberscfzung ist, wenn 
schon dies weder auf dem Titel, noch sonst irgendwo 
gesagt ist, möchte aber den Titel für deutschen Ur- 
sprungs halten, denn er sieht der Marktschreierei 
mancher deutschen Buchhandlungen allzuühnlich; — 
jedenfalls ist er, wie es sich mit seinem Ursprünge 
auch verhalten möge, nicht Abel gewählt und für das 
Ruch selbst ziemlich bezeichnend. Kg enthltlf dieses 
eine einseitige, ganz im französischen Tone gehaltene 
Anpreisung der schnellen Vereinigung der \Vunden 
und der Verdienste der Montpellierschen Schule nm 
die Einführung dieses Verfahrens und um cinigo an- 
dere chirurgische Gegenstände. Wenn schon dassel- 
be eine ziemlich vollständige Abhandlung über den 
genannten Gegenstand giebt, so enthält es doch für 
uns; Deutsche durchaus nichts neues Bemerkenswcr- 
thes, ja im Einzelnen zeigt der Vf. sich oft ganz un- 
bekannt mit Dingen, deren Unkenntnifs man einem 
deutschen Schriftsteller nicht verzeihen würde. Zuerst 
orhalten wir eine Geschiebte der schnellen Vereini- 
gung der Wunden , die mit französischer Schwatzhuf- 
tigkeitweitlHnfig erzKhlt ist und sich fast ausschließ- 
lich auf die Franzosen und Engländer bezieht; über 
die bezüglichen Lehren der deutschen Wundlirzte ist 
sogut wie nichts gesagt, nnr LangenbedCt und Grä- 
fe"a ist gedacht, dagegen ist Must nicht einmal er- 
wähnt, der als Gegner der schnellen Vereinigung bei 
einer großen Anzahl von Operationswunden für die- 
sen Gegenstand so sehr wichtig ist, eben so wenig 
Mriinmngshamen y r. Walther u. A. Dann giebt der 
Vf. allgemeine Bemerkungen über die unmittelbare 
Wiedervereinigung, besonders über den dabei Statt- 
habenden Naturprocefs, ferner über die mittelbare 
oder secundaire Wiedervereinigung, worunter aber 
nur die Delpecfhchen Ansichten über die lange vor 
Delpech gekannte eitererzeugende Membran und das 
von demselben fälschlich a n genommene fissu inoduhire 
dargelegt sind. Das dritte Kap. handelt von den not- 
wendigen Bedingungen, um die Methode der unmit- 
telbaren Wiedervereinigung in Anwendung zu brin- 
gen; dabei ist aher nichts über die Zeit gesagt, in 
welcher mit der größten Aussicht auf Gelingen der 
primu inteniio die Vereinigung der Wunde unternom- 
men werden mufis, ja der Vf. scheint davon kaum ei- 
ne Kenntnifs zu haben, denn er wundert sich darüber, 
dafs man in Paris die Wunden ein und zwei Stunden 
unverbunden lhTst. — Nach einigen anderen Gegen- 
ständen folgt zuletzt eine ausführliche Betrachtung 
der verschiedenen Wunden und Operationen, bei de- 



nen die schnelle Vereinigung anwendbar ist, vnd der 
Vf. zeigt sich dabei für die letztere in dem Grade ein- 
genommen, dafs er „sogar das Andenken an die an- 
dere Methode aus seinem Gedächtnisse vertilgen zu 
können wünscht." Dieser ganze, mehr als die Halft» 
des Buchs einnehmende Abschnitt ist mit unleidlicher 
Weitschweifigkeit abgehandelt und strotzt von Wie- 
derholungen und allgemeinen Redensarten, wobei 
noch bliufig eine leere Schw&tzerci über manche gar 
nicht dahin gehörige Dinge eingeflochten ist, was 
meistens zum Zweck bat, Delpech zu rühmen z.B. die 
Auseinandersetzung von dessen Ansichten über Env 
pyora und operath empyematis. Reo. schätzt Delpech 
sehr hoch, mag ihn aber auf solche Weise nicht ge- 
rühmt sehen 1 Ueberbaunt berührt die allzusehr er- 
sichtliche Parteilichkeit des Vfs Tür die Montpellier- 
schen uud gegen die Pariser Chirurgen in dem Buche 
sehr unangenehm und eben dieselbe macht ans be- 
denklich, dem Vf. in seinen Angaben so geradehin und 
durchaus Glauben zu schenken. — Die Abhandlung 
ist mit vielen „Fullen" ausgestattet, dio oft sehr tri- 
vial, übrigens sa'mmtlich nicht aus der Praxis von 
Serre, sondern von anderen Chirurgen entnommen 
sind. Bei den einzelnen Abschnitten fände sich Vieles 
anzumerken , um so mehr, als der Vf. deutsche Ar- 
beiten gar nicht kennt. Manche Aenfserung ist sehr 
sonderbar z. B. dafs seit nahe an 60 Jahren fast kein 
Praktiker die Nalh gebraucht habe, dafs also Alles, 
was man seit dieser Zeit darüber gesagt und geschrie- 
ben, nichts ah eine blofse Wiederholung der von Pt- 
brac aufgestellten Grundslii/e sey! dafs der Prof. 
Lallemaitd die glückliche Idee gehabt habe, bei der 
Alutterscheideniistel die unmittelbare Wiederverein/- 

Sung in Anwendung zu bringen und mehr dgl. Bei 
cm zuletzt genannten Krankheitszustande seheint 
Serre überhaupt anfscr der Cauterisation nur Italh»- 
tnatuCt Verfnbinngsarten, von denen er die neuste 
ausführlich beschreibt, zu kennen. Was bei Gelegen- 
heit der Staaroperation gesagt ist, zeigt recht deut- 
lich von dem benannten niedrigen Stande der Augen- 
heilkunde in Frankreich; nach der Extractioa' sollen 
die Augenlider durch eine Contentivbinde fixirt wer- 
den I Bei der Gaumennath spricht 5. von den seitlichen 
Einschnitten, ohne DieffenbacICa zu erwfihnen und 
ohuo, wie es seheint, überhaupt eine rechte Idee da- 
von zu haben, denn er sagt „sobald dann die Entzün- 
dung aufhört, hat die Adhäsion Statt nnd es bleibt 
keine Spur von den Sciteneinscbnitten mehr fibri?." 
— Der Artikel von der Ausrottung krebsartiger Ge- 
schwüre^ Fieisehgewa'chsc ti. s.w. fängt so an „E* 
giebt keine Operation, bei der man im Allgemeinen 
mit weniger Machdenken und Methode zu Werke 
geht, als bei der Ausrottung von Geschwülsten oder 
Geschwüren" u. s.w. und nun bekommt man die tri- 
vialsten allgemeinen Bemerkungen über die Notwen- 
digkeit der Kenntnifs der Natur der Geschwülste vor 
der Operation und flhuliches zu lesen. 

Die Uebersetxung ist nachlässig, nicht immer 
sprachgerecht, oft den Sinn entstellend, oft offenbar 
falsch und an Druc kfehlern nicht arm. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

r, b. Dumreler : Xenophon de republica La- 
cedaetnoniontin . Emendavit et iilustravit Fr. 
Haase, Magdehurgensis. Accedunt Terborum 
index locupletissimus et rerom tactiearum figu- 
- rae. 1833. 348 S. & (1 Rtblr. 12 gGr.) 

Unter Xenophom kleineren Schriften nimmt die ?on 
der LacedKmonischen Staatsverfassung bändelnde 
eine nicht unbedeutende Stelle ein; denn sie ist nicht 
nur für uns, bei dem Verluste so vieler Behand- 
lungen desselben Gegenstandes, welche das Alter- 
thnm neben den Meisterwerken eines Arutotelet und 
Dicaarch hatte, eine der bedeutendsten und, wenn 
man von Ilerodots doch nur gelegentlichen und eben 
dcCshalh unvollständigen Aeulserungen hierüber ab- 
strahlt* , zugleich die filteste uns erhaltene Quelle 
nur Kenntaifs der filteren oder lykurgischen Verfas- 
sung Sparta's , sondern sie empfiehlt sich auch an 
sich trotz der etwas spießbürgerlichen Auffassung 
tind wHfsrigen Moral durch eino im Ganzen ziemlich 
richtige und dabei anziehende Darstellung; die Lie- 
be, mit der sie sichtbar rerfafat ist, gewXhrt wenig- 
stens einen angenehmeren Anblick als der Hafs und 
Hohn, welche die liederliche Schrift fiber die atti- 
sche Staatsverfassung so widerlich machen. Um 
desto mehr darf man sich freuen , dafs ihr endlich 
durch Hn. Haase eine Bearbeitung zu Theil gewor- 
den ist, der wir als einer wahrhaft gediegenen unsre 
volle Zustimmung gehen müssen. 

Hr. IJ. bat sich die kritische Berichtigung des 
Testes nicht minder als die sprachliche und sachliche 
Erläuterung desselben angelegen seyn lassen, und, 
wenn er auch für jene neuer Hülfsmittel entbehrte, 
dafür die vorhandenen, besonders die in den filteren 
Ausgaben sich darbietenden, mit mehr Sorgfalt, als 
von Ben VorgSngcrn geschehn, benutzt und es eben 
•o wenig an religiöser Gewissenhaftigkeit fehlen 
lassen, das diplomatisch Beglaubigte gegen unnö- 
tbige Neuerungen zu vertreten, als an Kühnheit, da 
etwas Neues verbessernd aufzustellen, wo ihm jenes 
anhaltbar schien; und wenn man besonders von den 
. vorgenommenen Umstellungen absieht, wird man 
dem ganzen kritischen Verfahren weder Wahrschein- 
lichkeit und Scharfsinn, noch jenen inneren Zusam- 



menhang absprechen, der fern von blofs subjectivem. 
Meinen eine bei allem Einzelnen ihrer selbst wie 
des Ganzen bewufst sevende Operation voraussetzt. 
Die Erklärung l.'ifst Nichts unbeachtet, was der 
Erläuterung bedarf und berücksichtigt die Sprache 
nnd den Inhalt so gleichmäßig, dafs sieh Ree. nicht 
tu bestimmen getrauet, wofür der Vf. mehr Neigung 
und Talent habe; auch begnügt er sich hier keines- 
wegs damit, das von andern Ausgemittelte, etwa mit 
neuen Citaten bereichert, für die Auslegung seinen 
Schriftstellers beizubringen , vielmehr hat er die hier 
zu Sprache kommenden historischen Thatsaehen und 
sprachlichen Erscheinungen nicht selten einerneuen 
Prüfung unterworfen und daher auch für beide man- 
che neue Resultate, oder doch bessere Begründung, 
genauere Bestimmung schon bekannter gewonnen. 
Unter dem manchen Treulichen, was hier nicht ein- 
zeln namhaft gemacht werden kann, will ieb doch 
als besonders gelungen oder doch beachtenswert!» 
hervorheben, die Erläuterung Uber das laceda'mo- 
nisebe Militairwesen und namentlich die taktischen 
Evolutionen (S. 188 fg.)» über die bnXoftuxoi und den 
Unterricht im Excrciren bei den Griechen ( 218 fg. ), 
über die duftooia des Königs (262 fg.}, über die la- 
konischen Stumme (201 sq., wiewohl mir hier dan 
Resultat , wornach es neben den 3 dorischen Ge- 
schlechts- 6 lakonische Regionstribus gegeben habe, 
nicht genügt ) , fiber die Entstehung des Worten 
qtdltia von FUhv (S.118 fg.), über die Sftwot (183 fg. 
320), fiber die politische Bedeutung von ra xaXä 
(95 fg.)» über die Bedeutung von anb in der Redens- 
art unb iQayjlov yi'/ira^ontM (133), über fttj in tJ( TO 
ftrjXOTt opvjj? tov (ty ntt9to9tu tofe v6ftoi( xQuir,aae 
(110), über den durch den Genitiv zu bezeichnen- 
den Gesichtspunkt eines Verbums in der Phrase 
xatanXfön* xoi*f noXitaf tov vnaxovuv U. 8. ( 156 ) , 
fiber ti'0-ic nagaxpf,fta ( 163 sq. ) , fiber die Constru- 
ction der Verba des Theilcns (200 fg.). die kriti- 
sche Behandlung von II, 13; I X, 5; Yi t 3 und die 
Erklärung von XII, 6 xbv nQoaxonov iitoXviofrat. — 
Dabei ist die Darstellung leicht, verständlich, an- 
ziehend und wenn gleich mehr breit als gedra'ngt, 
doch keinesweges weitschweifig, nnd der lateini- 
sche *) Ausdruck von Notenlatein so weit entfernt, 
als sich überhaupt der Commentar in seiner ganzen 
Haltung über gew öhnliche Noten erhebt. Mit voller 

Ueber- 



*) Hr. //. schreibt immer ouior u. «. w. , obgleich atulor durch Inschriften und dia ältesten Handschriften als die eckte Psra- 
doiit des AJirrihunif uns überliefen ist; Meinrieft, der dia Etymologie von aitoe in der neuern Zeil tuersl wieder empfoh- 
len bei, bittet eich wohl , ibr su Liebe die Rechtschreibung su andern. 

d. L.Z. 1884. Zweiter Bernd, Ttt 
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Ueberzengung kann man daher diese Ausgabe der 

in der auch Mit-. 
Aufschlufs finden 



studirenden Jugend empfohlen, in der auch Mit- 
forschende manchen uiUkommnen 



Vierden* 

Die Einrichtung der Anagabe ist folgende* 
Toran gehn Prolegomena, von S. 1—44; auf dies« folgt 
der Text (S. 45 — 290); unmittelbar unter dem Text 
steht mit Kleinerer Schrift die Angabe der verschie- 
denen Lesarten und wieder unter dieser der Commen- 
tar; da dieser ao unfangsreich ist, so hatte für die 
Bequemlichkeit des Lesers dadurch gesorgt werden 
Bollen , dafs über jede Seite Kapitel und § angege- 
ben worden wJire; an den Text schliefst sich von 
8. 201 — 355 ein mit grofser Sorgfalt ausgearbeiteter 
Index der griechischen Wörter, der manche treffliche 
Erklürmig, Vervollständigung und selbst Berichti- 

5ung des Commentara enthält ; diejenigen Aus- 
rucke, welche in andern Schriften Xenophon» gar 
nicht oder nicht in dersclbon Bedeutung vorkommen, 
sind durch besondere Zeichen unterschieden ; ich 
mache hier aufmerksam auf die Erläuterung von 
dXXa, av, dm&opttr, dnoatfkXnv , uQtuoC, yt , tfij, 
ifttf voiovy, Imittxvvvtu, im tiqXu&iy, tv6o*oc, , xktümvuT, 

nuouoittu u. a. Den Schlufs machen von S. 336 — 
339 Nachtrüge und Verbesserungen. 

In den Prolegomenen wird über den Vf. der 
Schrift, die Zeit ihrer Abfassung, die vom Heraus- 
geber vorgenommenen Umstellungen und die für Kri- 
tik und Erklärung von ihm benutzten Hiilfsmittel 
gehandelt. — Dcmetriiu nHmlich aus Magnesia, 
ein Schriftsteller weder von besonderer Wahrheits- 
liebe und Genauigkeit noch von auffallend feinem Ge- 
schmack, hatte, verinuthlich in seinem Werke „über 
die gleichnamigen Dichter und Gesehichtschrciber", 
nach Dioqcne* Laerl. (II, 57) dem Xenophon die 
Schrift über die Verfassung der Laccdämonier ab- 
gesprochen j und wiewohl wir die Gründe nicht ken- 
nen, die sein Urthcil geleitet haben, sind ihm doch 
seit Vulckenaer mehrere Forscher, wie Heyne, 
Manso, Heindorf, Bernhard]} beigetreten, bald mit 
kurzer, bald ohne alle Angabe von Gründen, und 
Weiske wie Schneider haben wenigstens Kap. XIV 
dem Xenophon absprechen zu müssen geglaubt; indem 
nun Hr. II. sich für die Echtheit der ganzen Schrift 
erklärt , zeigt er , dafs es ihr weder an Jiufsercr 
noch an innerer Beglaubigung fehle. Denn, wenn 
gleich im Ganzen ziemlich selten bei sp.'itern Schrift- 
stellern erwähnt, werde sie doch überall, vom Scho- 
Iiastcn zum Homer, von Plufarch, Pollux, Longin, 
Harpnkration , StobÜiis, Suidas, ohne alle Andeu- 
tung eines Zweifels als Xenophontische angeführt, und 
von manchen wenigstens stillschweigend benutzt, so 
dafs damit der negative Beweis ganz beseitigt werde, 
den man im Stillschweigen einiger Schriftsteller zu 
linden geneigt seyn könnte. Es passe aber auch 
diese Schrift ganz zu dem Bilde Xenophons, wie wir 
es uns aus seinen anerkannten Werken und den 
Traditionen des Alterthums über ihn construiren 
müßten; die Verschiedenheit aber, welche man etwa 



in Ansicht, Stil und Ausdruck wahrnehme, liafse sich 
durch die Tendenz und den Inhalt der Schrift und 
den spartanischen Einflufs, unter dem Xenophon bei 
ihrer Abfassung gestanden, sehr wohl erklären. # Dia 
Schrift sey nHmlich offenbar weder eine historisch- 
statistische , noch eine historisch - pragmatische, 
noch eine philosophisch - politische, sondern eine 
blofse Lobschrift auf die Lykurgiscbe Verfassung 
und ihren Urbober, die daher seihst das wahrhaft 
Tadelnswerthe derselben entschuldige , oder , \\u 
das unmöglich sey, übergehe, und auf der andern 
Seite es auch nicht so genau nehme, dem Lykurg 
zuzuschreiben, was der spartanischen Gesetzgebung 
Überhaupt angehöre. Diese Lobschrift sey »her 
nicht die rhetorischer Epideiris , sondern habe die 
Tendenz bei den übrigen Griechen die Uebcrzeo- 

Eg hervorzurufen , dafs ihre Einrichtungen denen 
i las weit nachstünden and sie für ihr wahres 
1 nichts Besseres thun könnten, als diese anzu- 
nehmen. Eine solche Ansicht aber vom Vorzüge 
spartanischer Institutionen sey Xenophon ganz an- 
gemessen, den persönliche Verhältnisse zu einer noch 
entschiedeneren Vorliebe für dieselbe führen mufsten, 
als sich schon bei den Sokratikern überhaupt finde. 
Auch hier , wie in andern Schriften Xenophons, 
werde die Tugend, oder vielmehr die Fähigkeit 
zur Ausübung der Tugend, als Maafsstab für den 
Werth der Dinge aufgestellt; und die, allerdings 
zur Tendenz dieser Schrift vielleicht weniger pas- 
sende, Ausführlichkeit in der, übrigens ganz im Gei- 
ste andrer Xenophon tischen Schriften gehaltenen, Be- 
handlung der militärischen Einrichtungen Sparta'* 
müsse man einem so ausgezeichneten Militair und 
militärischen Schriftsteller um so eher zu Gute 
halten , als er dabei eine Dctailkenntnifs verrathe, 
wie sie auch ein Militair nur durch Autopsie und 
Aufenthalt im spartanischen Heere sich erwerben 
konnte. Endlich sey auch der Stil derselbe ruhi- 
ge und anmuthige , welcher Xenophon den Beina- 
men der attischen Biene erworben, Ausdruckt- und 
Consttuctionswcisc so ähnlich der ab Xenophontisch 
bekannten, dafs man den Vf., wenn er nicht Xeno- 
phon ist, für einen sehr glücklichen Nachahmer 
desselben halten müfste; bei einem Manne aber, der 
sich stets in einem so engen Kreise bewege, wie) 
Xenophon, könne wie das Verweilen bei gewissen 
LichlingAgcgcrista'ndcn, so das öftere Handhaben der- 
selben Redeweise nicht auffallen. Vermisse man 
aber X's Eleganz und Nettigkeit des Ausdrucks — 
denn eigentliche Nachlässigkeit und Incorrectheit 
sey nicht nachzuweisen — so müsse man diefs schon 
dem höheren Alter und der mehr auf die Sache ge- 
richteten Aufmerksamkeit zu Gute halten; die we- 
nigen ganz eigentümlichen Wörter und Sprechwei- 
sen Kelsen sich durch den Einflufs Spar tu 's erklä- 
ren, indem bei Behandlung lakonischer Gegenstand« 
die Sprache unwillkürlich ein lakonisches Colorit an- 
nahm. Das 14te Kapitel habe man aus zweien Grün- 
den verdSehtigt, weif es einmal nicht an seiner Stell© 
steho , zweitens «cur Inhalt der ganzen Schrift 

wider- 
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widerspreche; Hr. II. glaubt, dafs der erste Tadel 
nicht den Vf., sondern den Abschreiber treffe, und 
bat es daher zum 15ten oder Schlufskapitel gemacht; 
der andere Tadel aber sey ungegriindet, indem ein 
and derselbe Schriftsteller sehr wohl die Lykurgi- 
scbe Verfassung loben und doch die Spartaner seiner 
Zeit eben wegen Aufgebens derselben tadeln könne; 
über den Werth jener habe Xenophon immer die- 
selbe, über dieselbe sich, wie auch aus den Hel- 
Ienicis hervorgehe, im Laufe der Zeit mit seiner Nei- 

Eng auch seine Meinung geändert. Eben dieses 
ipitel mache es aber auch wahrscheinlich, dafa 
das Buch kurz nach der leuktrischen Schlacht, etwa 
01.103, 1 verfnfst sey, als Xenophon in Korinth lebte. 

Die Handschriften dieses Buches zeigen alle so 
gTofso Uebereinstimmung auch in offenbar Falschem, 
dafs sie nur aus einer gemeinsamen, und zwar ziem- 
lich trüben Quelle genossen zu sejn scheinen, ein 
Umstand, der, nach Hn. II., auch das tiewagte der 
von ihm unternommenen Umstellungen mildern müs- 
se , sobald diese sich an sich als nothwendig recht- 
fertigen liefsen. 

Bis hierher wird sich der Darstellung desHn.17. 
wenig von Belang entgegenstellen lassen; was aber 
weiter folgt, die Rechtfertigung jener Umstellungen, 
kann ich eben so wenig gut heifsen, als den gröfsten 
Theil der Umstellungen selbst. Xenophon , sagt Hr. 
H., zeige sich theils iiberall als Schriftsteller von ent- 
schiedenem Sinne für Ordnung und zwar für genaue 
Anordnung, theils bewiesen auch in dieser Schrift 
mehrere Stellen, dafs es ihm um strenge Ordnung 
in derselben zu thun gewesen sey, und doch zeige 
diese Schrift eine zum Theil so einleuchtende Ord- 
nungslosigkeit , dafs wir sie unmöglich auf Xeno- 
phon's Rechnung setzen können. Ree. dagegen 
glaubt, dafs Xen. überhaupt nicht pedantisch streng 
in der Anordnung ist, in den beiden kleinen Schrif- 
ten über die lakonische und attische Staatsverfas- 
sung aber und ganz besonders in der letzten sich 
noch etwas mehr gehn liifst , das Meiste indefs, 
was nicht an seiner Stelle zu stehn scheint, wird da- 
durch entschuldigt , wenn man den tiesichtspunkt 
recht nuffafst, von dem Xen. dabei ausgegangen, 
Einiges auch dadurch gemildert, dafs Xeuophon 
diese Schrift nicht aus einem Gusse und mit einem 
Male verfafst, sondern mehr als einen Anlauf ge- 
nommen und Zusätze zu verschiedenen Zeiten ge- 
macht zu haben scheint. Hr. II. fährt fort , der Ur- 
sprung dieser Versetzungen liefse sich leicht durch 
die Annahme erklären, ein Abschreiber A. habe, 
was er im Texte vergessen , aus Ende der Seite mit 
gehöriger Verweisung hinzugefügt, deron späteres 
Uebersehn, dann die völlige Verstellung bei den fol- 
genden Abschreibern bewirkte; diese Annahme sey 
um so wahrscheinlicher, als bei den von ihm vorge- 
nommenen Umstellungen nur die eine Voraussetzung 
nöthig sey, dafs der Abschreiber Diefs und Jenes 
xn weit hinten, nie verlange, dafs er Etwas zu weit 
vorn gesetzt habe; das MS. dieses A. müsse von sehr 

Eofsem Formate gewesen seyu; Hr. //. berechnet 
i auf die Zeile, die es enthalten habe. Uebrigens 



t triutra »ci uoiiifiaoii.il iiuuunoüinu i'iiu 

»n haben, dafs er ein ganzes Kapitel 
an Plutarch aber betrifft, so ist ans 



seyen jene* Versetzungen nicht nur Slter als alle nnsre 
MSS., sondern auch als Stobäus, indefs vermutb- 
lich jünger als Plutarch, wiewohl sich das nicht so 
bestimmt ausmitteln lasse. Ree. kann jener Annah- 
me nicht alle Möglichkeit, aber er mufs ihr alle 
Wahrscheinlichkeit absprechen; auf so wenigen Sei- 
ten soll Ein Abschreiber sechsmal sich und das eine Mal 
so arg verschrieber 
vergifst. . Was der. 

dem schlechterdings gar Nichts weder für noch ge- 
gen Hn. //. zu ziehen. Damit der Leser aber mit 
voller Sachkenntnifs aueh das Einzelne beurtheilen 
könne, will ich zuerst eine kurze Uebersicht der 
kleinen Schrift geben. 

K. 1. Einleitung. Ehe. Zeugung. — K. 2. 
Erziehung der nuTätg. Knabenliebe. — K. 3. Er- 
ziehung der pttQuxtu. — K. 4. Erziehung der r t ßüv- 
t*c und »vSqk- — K. 5. Lebensweise. Gemein- 
mahle. — A. 6. Gemeinsamkeit im Gebrauch und 
Behandlung der Kinder, Sklaven und Besitzthiiraer. 
— K. 7. Einrichtungen, durch welche den Freien 
aller Gelderwerb verleidet oder untersagt und sie al- 
lein auf die der Freiheit des Staats forderlichen Ge- 
schäfte hingewiesen wurden. — K. 8. Grofser Ge- 
horsam, deu alle Spartiaten den Gesetzen und Obrig- 
keiten , namentlich den Ephoren , beweisen. — 
K. 9. Anstalten zur Ermunterung und Beförderung 
der Tapferkeit. — K. 10. Düren welch« Einrich- 
tungen es bewirkt wurde, dafs die Beschäftigung 
mit der Tugend bis ins spätste Alter fortgesetzt 
wurde i .m/u) und wie der Staat die Beschäfti- 
gung seiner Bürger mit der Tugend überhaupt nicht 
der tVillkür der Einzehien überlassen , sondern zur 
gemeinsamen Angelegenheit des Staats gemacht 
nahe. Das Kapitel schliefst mit der Bemerkung, 
dafs die Lykurgischen Gesetze alten Ursprungs und 
doch den Meuten neu seyen, jeder sie lobe, kein 
Staat aber sie annehmen wolle. — K, 11. Die bis 
jetzt genannten Gegenstände seyen die für Frieden 
und Krieg gemeinsamen Vorzüge; jetzt gehe er über 
zu den Kriegseinrichtungen, Aushebung, Kleidung, 
Schmuck, Eintheilung , Aufstellung des Heeres, 
Evolutionen , Veränderung in der Aufstellung. — 
K. 12. Lager, Leben im Lager, Einrichtung des La- 
gern. — A'. 13. Macht und Einilufs des Königs im 
Felde, Schlacht, dabei obwaltende Gebräuche, ße- 
fugnifs des Königs beim Lagern , beim Abschicken 
von Gesandten; welchen Personen der König die Ge- 
schäfte überlasse, welche ihn in seinem Priesterlichen 
und FeMherrnamte zerstreuen würden. — K, 14. 
Späteres Verderben in der Verfassung und den Sit- 
ten der Spartiaten. — A*. 15. Vertrag zwischen 
dem König und dem Staate, oder Rechte /Einkünf- 
te und Ehren des Königs. 

Es ergiebt sich hieraus, dafs Xenophon ebon so 
wenig eine systematisch geordnete als eine vollstän- 
dige Darstellung der lakonischen Verfassung geben 
wollte, und wie er im Gegentheil nur einige wer 
nige Punkte hervorgehoben bat, in denen er seine 
sokratischen Ansichten von der Tugend praktisch 
anschaulich an einem Staate darstellen könnte, so 
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hnt er sich auch nicht um Künstliche Anordnung 
dieser Punkte bemüht; er würde sonst gewife, um 
hur Eins anzuführen') die Schlufsbemerkung von 
K. 10 zweckmäfsiger auf den Schlufs des Ganzen 
verspart, A. 9 aber schicklicher hinter A. 10 
und mit Kapitel 11 in Verbindung gestellt ha- 
ben, an welchen beiden Stellen Hr. //. Nichts geta- 
delt hat. Das ist freilich zu arg, data K. 14 nicht 
am Schlüsse des Ganzen steht, wodurch noeh fiber- 
diefa die zusammen zu gehören scheinenden K. 13 u. 
14 von einander gerissen werden; hier kann ich nur 
glauben, dafs Xen. erst nach Beendigung des Ganzen 
die Bemerkungen' Uber die Rechte des Königthums 
hinzugefügt haue, nachdem sich ihm ein Gesichts- 
punkt zeigte, wie auch diese Seite der lacedämoni- 
schen Staatsverfassung für seine ethische Tendenz 
benutzt werden könne ; dafs aber K. 13 u. 15 wirk- 
lich nicht zusammengehören, wird weiter unten ge- 
zeigt. A . 12, 5 meint Hr. //. , dafs die Stelle vom 
häufigen Vertauschen des Lagers viel zweckmäßiger 
gleich hinter §. 1 , wo von der Form des Lagers, und 
ror §. 2, wo von den Wachen die Rede ist, ihren 
Platz erhielte, und doch folgt er dieser Vcrmuthung 
nicht, nisi forte comprobetur aliquando codicum au- 
ctoritate\ warum hat er denn nicht auf dieselbe Be- 
stätigung für die von ihm in den Text aufgenomme- 
nes Umstellungen gewartet und was läfst sich, bei 
seiner Ansicht von unsern Handschriften, überhaupt 
, noch von dieser Seite erwarten? Sechs Umstellun- 
gen hat Hr. //. vorgenommen, die erste K. 2, wo 
er die früheren §. 10 u. 11, zu §. 3 u. 4 machte, die 
zweite ebend. , wo er den bisherigen Schlufssatz von 
§.9. (11 bei Hn. H.) zu dessen Anfangssatz (Schlufs- 
satz von§. 10 bei Hn. //.) machte; die dritte K. 4, 
er aus K. 10, 1 n. 2 herübernahm ; 



will nun Hr. Jf., dafs der letzte Punkt gleich auf die 
Erwähnung des Püdonomos folge, damit Ton den Er- 
ziehungsbeamten im Zusammenhange gesprochen 
würde ; aber das beifst dem Xenophon willkürlich ei- 
nen Gesichtspunkt aufdrängen, den er nicht gehabt 
hat, da er vielmehr offenbar nicht blofs von der Be- 
seitigung jener 4 Fehlgriffe, sondern daneben auch 
Ton der Abhärtung und der beständigen Aufsicht 
scheint haben sprechen zu wollen; was aber noch 
entscheidender ist, würde wohl X., wenn er das ne- 
ben einandergcstcllt b.'itte, was ihn Hr. //. verbinden 
läfst, am Schlüsse von §. 3. die Folgerung w;xt noX- 
Xrjr ftiv aidü) no).).i:v dij 7in3(i> ixiT m uiuotTrat , und 
doch wieder am Schlüsse von §. 4. geschrieben ha- 
ben: xovxo xi notqaae JtAip«§f xkl uldr^toi im {qo\ >( t7vat 
Tot'c nuiSaq' oiöiv ytip o£to»c aldovrxtu olfct iratdif oT-rt 
Hv3qi( w; toi f &Qyoviu(, hätte er sich nicht damit be- 
gnügt , die erstem mit dem Schilds von §. 4. in Eins 
zu verbinden oigxi — arftnaQitvai' ovöh vdp — roi* 
ap^ovTa;. Hr. //. hat einen andern Vorschlag zur Be- 
seitigung dieses Uebelstandes S. 6t, von dem er in« 
defs selbst gesteht , sed haec quoniam incertior est 
neque plane necessaria ratio, nofui phtra mutare, d. h! 
Hr. ti. sieht selbst mit Schrecken, wohin solche 'Will- 
kür führe. Soll ich nun erst das S. 32 ans Plutarck 



dessen Schlufs 

die vierte K. 11 , wo er dessen §. 4. aus|K. 13, 8 bil- 
dete; die fünfte ebend., wo er aus K. 13, 9 einen 
Theil von §. 7 machte ; die sechste endlich besteht 
darin, dafser das bisherigeK.15vorK.13u. 14 setzte. 

Betrachten wir nun diese einzeln, so haben wir 
mit K. 2 anzufangen; in vier Stücken, sagt X. , ver- 
fehlt es die Erziehung bei den übrigen Griechen, in- 
dem sie den Kindern Sklaven zu Pädagogen giebtund 
sie früh in die Schule schickt, sie in Fufs-, in der 
übrigen Bekleidung und in der Nahrung verweich- 
lichen läfst; diese Uebelstände habe Lykurg vermie- 
, den ersten dadurch, dafs er statt des Sklaven ei- 
hohen Staatsbeamten unter dem Titel 

ungs 

Keiner An 
so oft 



nomos an die Spitze des gesammten Erziehu 
der nuZdn stellte und ihn durch. Zugebung 
zahl /KtnTiynqönoi in den Stand setzte, sie 
nöthig wäre, züchtigen zu lassen ; dann wird erwähnt, 
wie Lykurg den drei andern Mifsgriffen aus dem Wege 

Ö gangen sev und beim 4ten zugleich auf dicGewandt- 
t und Pfiffigkeit hingewiesen, die er in den Knaben 
dadurch entwickelte, dafs er sie indirekt zum Stehlen 
zwang; dann spricht X. von der Abhärtung, welche 
durch die itafiaorlyoiatg bewirkt wurde, zuletzt von 
der beständigen Aufsicht, anter der die Knaben stan- 
den, «ach wenn der Püdonomoa abwesend war. Hier 



Lyk. 17 hergenommene Argument widerlegen und 
zeigen , dafs auch nicht einmal „gewisser Maaßen" 
durch sein Zeugnifs die Umstellung bestätigt werde? 
Denn Plutarch spricht 1) von der Aufsicht aller Bür- 
ger über die naTite ohne Unterschied , dann 2) vom 
Püdonomos, darauf 3) von der Aufsicht der tlgtrig, 
beweist also für, die Ordnung Xcn's gar Nichts. 

Bei der zweiten in diesem Kapitel vorgenomme- 
nen Aenderung mufs ich so viel zugeben, dafs die 
Worte dr t Xovxut äi iv xovxw, oxt xal Snov ia/ot>f S t X t 
b ßXaxtvtov IXäyiaxn ftiv tuqiXtTxai f nXttaxa di ?$päytmxtt 
Xaftßavtt, welche sich offenbar auch auf die Uebung 
der spartanischen Knnhen im Stehlen beziehn , mit 
Recht den dahin gehörigen Worten xdxuvoi ovy xnvf 
ahoxofitvove d)f xuxwg xXhxovxug xifuopovvxat , unmit- 
telbar angereiht worden sind, während sie bisher 
durch den ganz fremdartigen Sutz xui u>( nXt/axoxx 
dij apnuaui xvool'S nuf' 'Oq9i'u<; xtu.bv 9t)g ftaatiyovp 
rovxovs uXXoi? infrait xi). von ihnen getrennt waren; 
aber welches der rechte Platz für diesen Satz sey, 
darüber läfst sich für jetzt um so weniger entscheiden, 
als er offenbar verdorben, noch durch keine genügende 
Verbesserung geheilt ist; der Käse, wie sehr auch 
ein spartanisches Lieblingsessen , läfst sich doch bei 
der dtafiuoxiytoais nicht gebrauchen; Hr. //.schenkt 
uns dafür xvnovf, was „Schwielen" bedeuten soll 
und erklärt upnuaut „haschen", „darauf ausgehn"; 
aber weder kann xvnot allein die verlangte Bedeutung 
haben, noch xovrovg so beziehungslos stchn, und naq' 
'OqMus stände jedenfalls besser nach xaXdr *«'c, dafs 
es mit fittaxryovr verbunden werden könnte: endlich 
„recht viel Schwielen bekommen" kann doch unmög- 
lich die Hauptehre bei einer Uebung gewesen seyn, 
die nur im Ertragen von Schmerzen üben sollte« 
(D.r B,,shtufs folit.) 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

(Detthluf, von Nr. Iii.) 

eh gehe zur 3t en Umstellung, -welche eine dop- 
ilte ist, indem Hr. W. die Stelle* welche die Ge- 




, ihre Ernennung und ihren Eintraf* betrifft, 
is K. 10 nach K. 4. a. E. und hier wieder R. 10, 3 
»r 10, 2 gesetzt hat. Das letzte scheint mir ebenfalls 
obtig, sollte anch der S. 33 Mf Hülfe gerufeae Pia- 
roh nicht dafür ein Argument abgeben; wenigstens 
t die bisherige Stellung widersinnig, und die Ent- 
«* Illing der Verwirrung leicht zu erklären; aber 
efshalb müssen wir 10, 1 — 3 nach K. 4 versetzen? 
(r. H. nagt, diese Stelle könne K. 4. nicht entbehrt, 
.i 10 nicht ertragen werden. .Warum jenes nicht? 
\*«U nachdem von den inixtjitvftaai der Traufe?, fiuoixia, 
iüvTK und Mptf gesprochen worden ist, um so eher 
inige Worte über die y/pom; erwartet würden , als 
Venophon am Anfang des 5ten Kapitels sage, 8 fiiv 
iv tY.iir.ir qXtxta iv0fto9ht}otv o sivxovQyoc intxv- 
tvftma, sy»<)oi t ,(ni>u. Aber findet sich denn in 
iesen §§. ein Wort von dem -dem Greisenalter eigene 
ii.i m liehe ii inntiitvßa, wie bei den MKnaern die Jagd, 
den t jiüivuq der Wettstreit der inmTg mit den 



ficht- Hittern und die Sorge für die tit&a, bei den 
i/ocx/oif die n'r.uaxoi novot, nXi/exv äo/oXia und da» 
:ldtTa»M, hei den »ouJtc wieder Andres als ihr eigenes 



(10t 



tiitijcJm'-.i! genannt wurde; handeln jene §§. 
telmehr von den Einrichtungen, durch welche Lykurg 
?s bewirkt, dafs die Uebnsgder Tugend überhaupt bis 
ns höhere Alter fortgesetzt würde ; bleibt nicht also 
ler von Hn. 11. gertigte Mangel, wenn es anders ein sol- 
cher Ist, durch »eiiie Versetzung ungeheilt? Warum- 
rber dieses ? 1 warum kann zwischen K. 9. a. E. und 
K.. 10, 4., zwischen den Instituten fürBefordrung der 
rapferkeit und denen , welche die Beschäftigung mit 
eglicher Tugend zur allgemeinen Stantsangolegen- 
tieft tu machen bestimmt waren, gar Nichts, warum 
kann nicht das Institut hier seinen Platz linden, was 
lie Beschäftigung mit der Tugend bis ins späteste 
Alter auszudehnen bestimmt war? Hierauf ant- 
wortet Hr; JSf. Nichts. Auch der Ausdruck scheint 
für die bisherige Stellung zn sprechen; denn 
K. 9. Ringt an, u%io* di toi ^Ivxoipyov xal 
x6dt «yaoüijiai , in. §. 3. heilst es zui ioüio ma- 
-ir, xapaluujy, und h. 10. §. 3. t o yt m-v irf 
sivxoioyvv nüf o 4 n i y aX U C £$<•!> «ya*d-ijv»tfl 

d. Z. 1W4. 



U-.:-.v.iiioJii'. ' 
das jkaJLol; di 
unsrer Stelle. 

- ' .Die 4t e Umstellung , durch welche R. 13,8 hin- 
ter R. 11, 3 gestellt wurde, wird ebenfalls so em- 
pfehlen, dafa jener Satz dort gar nicht so stehn 
könne, hier aber besser als irgend sonst stehe; jene» 
Solln sowohl der Inhalt als der Ausdruck erweisen ; 
der Inhalt,' weil die an der Spitze von K. 13 stehende 
Ankündigung iiry^aofuu dt xal ij» M ctqcuiüc 6 
jtvxovQyos ßaoiXit Svfttfuv xal xiurjr nuoioxtvaat be- 
weise, dafe JCen. hier nur von der Ehre und Macht 
des Königs im Felde habe sprechen wollen nnd dieses 
Ankündigung auch, mit Ausnahme der von Hn.i/. eben 
defshalb entfernten §. 8 und 9, der Inhalt des ganzen 
K. entspreche; der Ausdruck, weil die Worte fiaXa Si 
Mal tüt «tipiXifta IpxxartjOaTo ^ivxovpyoc f/c tdv l» 
nicht da ihre Stelle finden könnten, wo 
vorher kein andere» auf den Waffenkampf sich bezie- 
hendes w<fthuov genannt sev. Nach meiner Ueber- 
zeugung roüfste eine besonnene Kritik grade umge- 
kehrt verfahren nnd ans dem Inhalte von §. 8 nnd 9 
allein schon folgern, dafs die Ankündigung entweder 
nicht das Angegebene bedeuten oder nicht für da» 
ganze Kapitel berechnet seyn könne, und dann würde 
sich ergeben haben, dafs nicht die Macht des Königs, 
sondern das Kriegswesen den Mittelpunkt dieses K. 
ausmache, wie dasselbe den Inhalt der K. 11 nnd 12 
bilde«; dies beweist abgesehn von §. 8 und 9 die Er* 
wXhnung der beiden Ep hören im Heere, der Feld- 
richter, Kriegszahlraeister, Beufcverkiiufer, und vor 
allem die Stelle §. 5., in der es heiTst, dafs wer die h 
betrachte, die übrigen Griechen für Pinscher, di» 
Lnced «monier allein für wahr» Kriegskiinstier hal- 
Hr. U. seihst sagt S. 272 , er wXre An- 
fangs der Meinung gewesen, dafs diese Stelle an» 
Ende von K. 11 oder anders wohin versetzt werde« 
■iifste, da es sieh hier nicht vom Kriegswesen son- 
dern von den Geschäften des Königs hn Felde handle, 
Nichts auch vorangegangen sev, was ein so glänzen- 
des Lob an dieser Stelle rechtfertige; er wolle aber, 
wenn gleich noch nicht von jedem Zweifel geheilt, 
Nichts Hadern; denn m,™ würde dem X. leicht gewäh- 
ren, seine Laoedaraonier auch an einem weniger pas- 
senden Orte zu lobe», «»bald sich nur Grund und Ver- 
anlassung zum Lobe nachweisen lasse, und diese lfig* 
hier darin, dafs unmittelbar vorangebe, der Kein ig ruf» 
nach beendigtem Opfer alle zu sich , und befehle ih- 
nen v was zu thun eey; diese loncentratioa de» Be- 
fehls in eine Hand spreche am meisten für die laeed. 
Kriegskunst. Warum drangt nur Hr. //., der hier 
so Ja \e .Entschuldigung zolafet , andewwo so sehr 
liuu auf 
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auf strengen Zusammenhang? doch diefs beiläufig ; 
denn grade hier braucht Xen. jene Entschuldigung 
am wenigsten, und Hr. H. hffttc nilein schon aus die- 
ser Stelle einaehn sollen, dafs er Unrecht hat, wenn 
er behaupte : ,,/W/oco nerjue drSpartanonm arte mi- 
litari agi ted pol ins de regum in hello officio % n und 
dafs, wenn wirK. 13. an seiner Stello lassen, „xuvtu" 
dessen Anblick jenes Urtheil prorocire, nur die 
ganze vorangegangene Darstellung der lakonischen 
Kriegsverfassung sey. Wie kenn ober Hr. H. be- 
haupten , es sey dieser Stelle in ihrer jetzigen Stel- 
lung Nichts Torangeschickt , was auch zum Waffen- 
knropfe nützlich wäre, da ihr doch unmittelbar dio 
Stelle vorangeht, weiche Stellung König und iapoola 
einnehmen, fl* noxi nuxn* otwvxai Xaia&ai und wie 
hierdurch bewirkt werde , dafs für Alles gesorgt sey 
und Nichts von dem fehle, was nöthig wäre? Genug 
zur Rechtfertigung von §. 8 in der Stelle des K. 13; 
jetzt bleibt mir noch zu zeigen übrig, dafs die von 
Hn. H. gewählte Stellung des §. hinter XI, 3. eine 
nicht passende sey, ich habe dafür drei Gründe. 
1) Nachdem 3 vorangeht, tt'c yi ftfjp tö> lv toifc 
ienXoic dyüra xoiiid' t u i;/art foax o , würde doch wohl 
X. nicht nach fünf Zeilen wieder folgen lassen, pula 
ti *al toJ* wifiXifia — lpn%avßaaxo sivxovpyo( ilc tö> 
1* onloic üyü/ya, er würde sich doch wohl mit einem 
blofsen »ff xovtov bernhigt und den Ausdruck etwas 
mehr varürt haben. 2) ist es unpassend von der 
Schlacht früher zu sprechen als von der Eintheüung 
des Heeres, seiner Aufstellung, den Evolutionen, dem 
Lager. 3) die Worte K. XI, 4 (5 bei 17.) oixa xart- 
extvaopivta» pioac uh duTkt* lassen sich bei der 
gewöhnlichen Stellung leicht erküren, oCr« xar. be- 
zieht sich auf die Kriegskleidung, den Schild von Erz, 
das lange Haar; aber in der von Hn. H. gewühlten 
Stellung müfste man auch den Schmuck der LaeedM- 
monier in der Schlacht, die Kränze, die blankpol ir- 
ten Waffen , das glänzende Gesiebt mit unter ofrw 
«bt. verstehn, was lächerlich genug ist, und noch 
lächerlicher durch das pipa^ mh 3ulXt» wird. 

Von der 2ten in demselben Uten Kapitel vorge- 
nommenen Umstellung sagt Hr. U. , dafs sie ihm je- 
der zugeben müsse, der ihm die erste zugestanden 
habe; ich darf es umkehre«, und da ich die erste 
nicht zugestanden habe, noch vielmehr die zweite be- 
streiten. Hr. IL hat aus K. 13, 9 einen Theil von 
11. §. 7. gemacht; zwei Gründe hnben ihn dabei ge- 
leitet; einmal der Inhalt des 13ten K., was blofs de 
mUUuribus regum offieüs et honoritnu handle; d 
Laben wir eben widerlegt: zweitens die Steile 
an dem Platze, den sie in den Ausgg. einnehme, un- 
verständlich , werde an dem , den er ihr eingeräumt 
habe, verständlich. Dazu müssen wir schon die 
Worto selbst hersetzen: xui naoaxektvoinat 6i rtö 
hwpoxupxjl' eW* uxovtxai yuo tlc txdoxrp näaaw xi\v 
IrtOfioxlav uq>' ixiioxov Iru^toxdp/ov tfcw urrto; it xu- 
Iwc yiyv^xat , no\tuäQ%M iü ßÖttv. Drei Schwierige 
keiten sind in dieser Stelle; wir kennen nicht das 
Subject zu naftaxtktvovTiu , nicht die Beziehung zu 

nicht da» Subject zu yijyrxat. Aber nicht eine 

tu*. UU } 



dieser Bedenklichkeiten wird durch die vorgenommene 
Umstellung beseitigt; übrigens ist zu tmoaxtXtvoYx<u 
dae Subject oi napuxtltvöuivoi , zu 8i»ö>c yfyrnxat 
aber ist es x6 naoaxtXtvio&ai, und ttfwfür nXnv und dem 
, fhmVt sich so gut wie bei andren 
Schriftstellern auch bei Xenopkon y wie sich jeder 
aus Sturz Lexic. Xenoph. überzeugen kann; hwuo 
Tu'f/ov iitti heifst also „mit Ausnahme des Enomotar- 
chen", und der Sinn desGanzen ist demnach, „die Kora- 
mandirenden richten ihre Kommando^ «• det Eno- 
motarchen; denn in jeder Enomotie hört von der gan- 
zen Mannschaft niemand auf einen anderen als den 
Enomotarcben, der Polemarch aber roufs dafür 
gen, dafs das Commando ordentlich an den 
tarchen gelange." Xenopkon sagt also im Ganzen etwa 
dasselbe, was Tbucvdides 5. 66; nur dafs dieser die 
zwischen den Poleroarchen und Enomotarchen in der 
Mitte stehenden Lochagen und Pcntecontercs nennt, 
durch deren Vermittlung allein jene Sorge ausfuhrbar 
war, wfihrend Xenopkon diese Mittelglieder Übergeht. 

Es bleibt uns noch die letzte und gröfste 
Umstellung übrig, die, durch welche Hr. //. K. 15 
vor K. 13 und 14 gestellt hat. Dafs K. 14 jetzt eine 
sehr unpassende Stelle einnehme, dafs es viel bei 
den Schlufo des Ganzen bilden würde, ist bereits 
egebeti worden; ich habe indefs auch zwar keine 
"ntschiildigung, aber doch eine Erklärung jenen 
Uehelstande.q versucht : Xenopkon möge K. 15 erst spS- 
ter hinzugefiigt haben, als sich ihm ein Gesichtspunkt 
eröffnete , wie auch diese Seite der laced. Staatsver- 
fassung fiir seine ethische Tendenz benutzt werden 
könne. Hr. H. aber bat sich nicht begnügt, K. 14 
zum Schlufskapitel zu machen, er hat K. 15 sogar 
vor K. 13 gestellt; hören wir seine Gründe: 1) der 
Schlafs von K. 12 St. U noXXä yyäqto, oi itl tfau- 
fiäluv x. t. X. , wodurch Xenopkon seine Umständlich- 
keit in der Darstellung der M ilitairverhältnissc ent- 
schuldige, passe nicht, sobald erk. 13 wieder von den 
Militairvcrhältnissen spreche. Dafs eine solche Ent- 
schuldigung nothwendig am Schlüsse einer Darstel- 
lung stchn müsse, im Anfange und in der Mitte der- 
selben nicht st eh n dürfe , wie will das Hr. Jü. bewei- 
sen, zumal Xenoph. selbst ypüq-to, nicht typau/a oder 
sagt* doch zugegeben , trifft nicht 
Tadel nur in noch höherem Grade, 
nicht unmittelbar nach dieser Entschuldig 
dem nach dem Zwischenraum eines Kapitels wie 
auf denselben Gegenstand zurückkehrt * denn gebe 
welche Stellung man wolle, so bleibt doch 
alt immer derselbe. 2) Der Anfang von K. 13 




i'iir.yraofiax dt xaX Tv i;u oxeaxiüc 6 yivxovpyoi ßaoütt 
ivvafji* xal xi/ufjv naQiarn'aai zeige, dafs schon frü- 
her von einer andern Macht und Ehre des Königs die 
Bede gewesen seyn müsse, mit der die ihm arten im 
Felde verliehene einen Gegensatz bilde. Aber xal ge- 
hört nicht blos zu M orpanäc, sondern bezieht sich 
auf den ganzen Satz und bedeutet, wie er bisher von 
andren Einrichtungen des Krieges gesprochen habe,., 
wolle er nun auch von der Stellung des Königs in dem- 
daXs er, um diesen Sin 

JUtta 
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hatte ual ßattiXtt *v Ini exoanüc: schreiben miisssen, 
kann ich nicht zugeben; eine solche Stellung der Par- 
tikel würde statt den Gegensatz im ganzen Satze zu 
sehr auf einem Worte ruhen lassen. 3) Wenn K. \ i, 
welche« die Macht des Königs im Felde darstelle, 
vorangehe, so hätte K. 15 allein von der Macht des- 
selben im Frieden handeln müssen, während doch die 
zwischen König and Staat bestehenden ov*9ijxat sich 
anf beides, Frieden und Krieg, beziehen, und hier aueh 
namentlich die Befugnifs des Königs, otpaxtüv onoi 
av ff n4l>: /n/ini; rtftTo&tu vorkomme, eine Stelle, 
nie ganz überflüssig sey, sobald ein Mal K. 13. vor- 
angegangen ist. Dieser Tadel wird nun schon da- 
durch beseitigt, dafs, wie mehre Male bemerkt , in 
JK. 13. nicht der König, sondern das Kriegswesen 
der Mittelpunkt ist, und während hier die Art ge- 
schildert wird, in der der König das Commando aus- 
übt, jene Stelle nur bedeutet, dafs eben dem Könige das 
Commando im Felde zukomme; aber wäre der Tadel 
gegründet, das ist doch am wenigsten abzusehn, wie 
nie Umstellung von K. 15. vor K. 13, ihn mildern oder 
beseitigen könne. 4) K. 15, 8 alrat uiv olv al ri- 
ftaL •!'«•( t&m ßaotUi iidovxcu bewiesen, daß» die 
Ehren, die ihm in axpaxiüc zukämen, nachfolgen 
müfsten. Ich gebe zu, dafs sie ihm entgegengesetzt 
•ejn müssen , aber ob sie Vorangehn oder folgen , ist 
wohl ziemlich gleichgültig; denn uiv olr ist durch 
das unmittelbar folgende aV d« i An : in ,» j< riual ßa- 
itöovttu hinreichend gerechtfertigt. — Ist dies 
richtig, gehört K. 13. noch der Darstellung der 
Militairverfassung an, so ist damit auch erwiesen, 
dafs K. 13 und 15 nicht zusammengehören, also auch 
nicht neben einander zu stehen brauchen. 

Von allen Umstellungen des Hn. 11. haben wir 
also die 1. 4. 5. 6. und die erste der Doppeländrong 
in No. 3. ganz verwerfen müssen, billigen konnten 
wir nur die 2te, und die andre Hälfte von No. 3. Ich 
will nun nur noch dreier Stellen gedenken, in denen 
mir die Behandlung des Hn. //. nicht genügt hat; die 
eine betrifft die Einsetzung der Ephoren , K. 8, 3. wo 
ich avyxaxaaxtvdaai nicht, wie Hr. H. will, von den 
Häuptern des Staats mit dem Lykurg, sondern mit 
den meisten Vorgängern des Hn. //. von den er- 
sten allein verstehe , und daher auch Tjyraavto bil- 
lige, obgleich dieHdschrr. «Jyiferaro haben. Von gröbe- 
rem Belange ist was ich bei 8, 4, hei der von der Befug- 
nifs der Ephoren handelnden Stelle zu tadeln habe. Die 
Stelle muFs ich schon ganz hersebreiben : *£<xo?o< olr 
Ua»oi fih tlat CrutoCy Zv uv ßolXuixxat, xvgiot J' Ix- 
noäxxtu na<puxQrjfia , xi'piot o*l xtu apxoxxae (ttxa£v 
Xul xaianavoai — xai <7p|a/ yt xai nun xijc V '7'"f ( 'i 

S'va xwxaox^out. Toauvxr t v Si fyotwe Avxufiiv , ov% 
tQ a< uXXai nöXti$ lüoi xoif aioi9frxa( dil äg/ny 
10 i'iof, onw; or ßovXuxxm, dXX' äcntp et xvpaxpo* 
xal o! fr rote yvnvixoTt uyüatv intex&xcu, tji> xi*a al- 
1 vi, tvifi> ( napa X oijfia xqXu- 



fyvoi. Hier nimmt Hr. U. i/oytis für notn, abaol. mit 
der Bedeutung „obgleich", denkt zu läoi als Sub- 
ject „die Spartaner und bezieht roi-g aioi9lrtat 
tUt auf die Ephoren. Aber mir scheint weder eine 
solche Bedeutung der notn. abtol. durch die beige- 
brachten Beispiele gererhtfertigt, noch der Be hör- 
ten - Conflict wahrscheinlich, der nothwendig hätte in 
Sparta entstehen müssen, wenn dieselbe Behörde, wel- 
che die höchste Aufstellt und Strafbefugnife Ober die 
Saatsbeamten hat, während ihrer Amtszeit wegen der 
geringsten Gesetzwidrigkeit *) hätte bestraft werden 
dürfen; von wem denn aber bestraft? Hr. II. sagt: qui 
I Uli ti9vc nagaxpf^a xoXd$o*xtspopultne con 
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S. 54 acut den Fall, wenn ein Ephor telbrt 
[d. h. Übrigen] Cpbor^n »elbit u nd dem g» 
und in «o uibcxordeatlkbcm Falle wurt 



vero 

cio an magnum illud iudicium e magifiraiibu* compoti- 
tum, anaetuque ceteri ephori, seiri non potett; das 
ist sehr schlimm. X. schrieb doch für Nicht -Sparta- 
ner, die wufsten das eben so wenig als wir, X. teufst 
also jedenfalls dasSubject zu xold£ovof näher bestim- 
men, wollte er anders das sagen, was ihn Hr. H. sa- 
gen lafst. Aber warum denn der Grammatik Ge- 
walt anthun und eine solche Collision der Behör- 
den statuiren, warum sollen wir uns nicht auch 
hei itüoi wie bei */orxts die Ephoren als Subject den- 
ken? Hr. H. giebt zwei Gründe an. Den lsten man 
könne wohl „die Spartaner" aber nicht „die Ephoren" 
den übrigen Staaten entgegenstellen, hätte ich von 
Hn. H am wenigsten erwartet; ich sollte denken, 
dafs diese Kürze bei Vergleicbungen etwas in beiden 
alten Sprachen ganz Gewöhnliches sej, worüber unter 
vielen andern MalikiS §. 451. Autleger zu Demostk. 
573, 8; 689, 13; 738, 8; 1398, 23. Ortlli z. Cic 
Tu sc. 1. §. 2. Walch z. Tacit Agrie. p. 201 gehandelt 
haben ; es hat also gar keine Schwierigkeit £p"? 
ai SXXcu n6Xtn zu erklären , „wie die Staatsgewalten 
der übrigen Staaten. " 2tens sagt Hr. 17., was hier 
eine Folge der ephoralischen Macht genannt werde, 
sey schon in der Schilderung selbst enthalten, und 
biete nicht allein Nichts neues dar, sondern sey sogar 
noch schwächer als das vorhergehende. Aber das ist 
am Ende bei jedem Folgesätze der Fall; er mufs immer 
schon in dem Satze enthalten sejn, ans dem er als Fol- 
gerung deducirt wird; es fragt sich nur immer, ob 
ein Punkt es verdiene als Folgerung hervorgehoben 
zu werden , und das, denke ich, ist hier der Fall; 
denn dafs aus der Befugnifs der Ephoren die Beamten 
während deren Amtszeit zu entsetzen, mit Gefängnis- 
strafe zu belegen und auf Leben und Tod anzuklagen, 
sich der Vortheil ergebe, dafs man nicht, wie in an- 
dern Staaten der Fall ist, die jedesmal ernannten Be- 
amten das ganze Amtsjahr nach Belieben ihr Amt 
verwalten lassen müfste, ohne sie früher als nach 
Ablauf desselben belangen und bestrafen zu können, 
sondern hier die Strafe gleich auf die That, auf die 
gesetzwidrige That folge, das verdiente doch wohl 
besonders bemerkt zu werden. Uehrigens ist Jl bei 
Folgerungen ganz gewöhnlich. Die 3te Stelle ist 

K, 

•ick all Gegner der StMtJVrrfauang ECicen wflrde, und MCI, d*t« 
übrigen SlMte die böeb.te Straß treffen wurde ; »bere* tat eine 
ordeallkhc MaXiregeJ gerechtfertigt acra. 
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K.9,5, wo von den Strafen der Feigen gehandelt wird ; 
hier heilst ei yvvuixoi dt xtyfjv inrlmv oi> ntmonjiov, xal 
liuu Tovf ot> C^itiuv unnTinit'ny. Hr. H. widerlegt die Er- 
kllirungonder Vorgänger, gesteht »her seihst keine za 
hoben, und will daher av streichen, oder ut' oder olaav 
d.ifür setzen. Und doch ist die Stelle heil nnd der Sinn 
einfach : auch ist nicht zu iibersehn, dafs er nicht hei- 
rathen darf, und doch zugleich die Strafe des Coele- 
bats biifsen mufs. Diese bittere Ironie in der Behand- 
lung der Tp/ffuKT»? ist echt spartanisch. 

Papier und Druck sind so anständig, als man 
es von der achtungswerthen Verlagshandlung ge- 
wohnt ist. Meier. 

GESCHICHTE. 

Linz, b. Fink u. Sohn : Materialien zttr österreichi- 
schen Geschichte. Aus Archiven u. Bibliotheken. 
Gesammelt u. herausgeg. von Joseph CJimel, reg. 
Chorherrn von S. Florian. Erster Band. — 

Auch unter dem Titels 

Beitrage zur Geschichte K. Friedrichs des Vierten. 
Herausgegeben von Joseph Chmel. Erster Band. 
Erstes Heft. 1832. 98 S. 4. (lllthlr. 3gGr.) 

Der gelehrte und für Geschichtforschung überaus 
thätige Herausgeher beabsichtigt, den beträchtlichen 
Vorrath historischer Materialien, die er seit einigen 
Jahren aus verschiedenen Archiven und Bibliotheken 
Oesterreichs sammelte, nach nnd nach in zwanglosen 
Heften ans Licht zu stellen, und macht mit der Ge- 
schichte Friedrichs IV. den Anfang. Die Wahl ist 
glücklich zu nennen ; denn wenn auch dieser Kaiser 
weder dorch eine Achtung gebietende Persönlichkeit, 
noch durch eignes kniffiges Einwirken in der Ge- 
schichte hervorragt, so ist doch die Periode seiner lan- 
gen nnd wecbselvolJen Begierung eine der merkwür- 
digsten, thatenreichsten und bedeutungsvollsten, in 
welcher die merkwürdigen Umgestaltungen, welche 
unter seinen beiden nächsten Nachfolgern das ganzo 
Gepräge der Geschichte so auffallend verändern, auf 
mehr als eine Weise vorbereitet wurden; und wer 
sollte es nicht höchst interessant finden, auch die Ein- 
zelheiten einer solchcu Periode genauer kennen zu 
lernen? — Gegenwärtiges Heft besteht aus drei 
Haupttheilen. J. Auszug aus den Verzeichnissen der 
Handschriften des k. k. Archivs in Hinsicht auf die Zeit 
K. Friedrichs IV. Von 1440 — 1493. Ein unglaub- 
lich reicher Vorrath theils eigentliche Geschichtli- 
cher, theils Urkundensammlungen und Staatsver- 
handlungen umfassend. Der Herausg. hat alles zu- 
sammengestellt, was nicht nur dio, Friedrich IV. 
selbst besonders angebenden Ereignisse, sondern 
Überhaupt alle in seine Zeit einschlagenden Bege- 
benheiten betrifft, daher giebt es fast keinen Staat und 
kein Fürstenhaus, für «Jessen Geschichte man nicht 
Quellen und Nachrichten hier verzeichnet findet, wie- 
wohl freilich die deutschen Rcicbssachcn und die in- 
nern Angelegenheiten Oestreicbs bei weitem am reich- 
haltigsten ausgestattet erscheinen. Darf man von die- 
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ser partiellen Mittheiiung einen Sellin fs auf den Reich- 
thum des ganzen Archivs machen, so sind dort uner- 
schöpfliche Schütze für die Geschichtskunde Deutsch-* 
lands, ;Italiens und der benachbarten Staaten aufge- 
häuft. — II. Bepertorium der Urkunden zur Geschichte 
Kaiser Friedrichs IV. Vom Jahr 1424 bis zum J. 1493. 
In dem vorliegenden Hefte gehen diese Begesten nur bis 
zum Jahre 1439, nnd gleichwohl sind schon 2ö4 l r- 
kunden aufgezählt , von denen bei weitem die wenig- 
sten gedruckt <indc man kann also denken, wie hoch 
sich die Anzahl in der nun folgenden, nicht nur weit 
L'ingcren , sondern auch , durch die deutschen Reichs- 
bändel und andern Verwickelungen , weit vielseitige- 
ren und reichhaltigeren Periode belaufen wird. Bei 
jeder Urkunde hat der Vf. das Archiv angezeigt, wo 
sie sich befindet; bei den schon bekannt geworde- 
nen auch den Ort wo sie gedruckt oder citirt sind. — 
III. Urkundenbuch. Hier erhalten wir 32 Urkunden 
und Briefe, ans den Jahren 1434 bis 1448, volisündig 
abgedruckt. Alle betreffen östreichische Haus- und 
Laudesangelegenheiten. Ueber den Grundsatz der 
Auswahl hat sich der Herausg. nicht ausgesprochen, 
und eben so wenig ahnen lassen, ob auch bei der Fort- 
setzung dieser Urkundensammlung hlofs die österrei- 
chische Partikula'rgeschichtc, oder auch die mit der 
Person des Regenten in Verbindung stehenden allge- 
meineren deutschen Reichsangelegenheiten berück- 
sichtigt* werden sollen ; wenn aber auch das erslr* 
seyn sollte, w ie sich theils aus dem Titel des Buches, 
der uns Materialien zur ö ü errei chischen <_•' esclu'eh t e ver- 
heilst, theils aus dem Anfange, der, ungeachtet er 
schon in die Königl. Regierungsperiode Friedrichs ein- 
greift, doch keine aufseröstorroichischen Angelegen- 
heiten berücksichtigt, mit Wahrscheinlichkeit vermo- 
then läl'st, so dürfen wir doch, nachdem Vorgange die- 
ses ersten Heftes, Mittheilungen von dem gröfsten In- 
teresse erwarten. Einzelnes aus dem Vorhandenen 
auszuzeichnen hält zwar schwer, weil bei urkundlichen 
Mittheilungen die Gesichtspunkte, unter denen das 
Interessante darin aufzufassen ist, zu verschieden 
sind; indessen möchten wir unter andern auf die Do- 
cumente, Friedrichs Reise nach Jerusalem betref- 
fend, vom J. 1436, den Frieden zwischen Oesterreich 
und Mähren, vom J. 1445, die Einigungen zwischen 
K. Friedrich und den Herzogen Alh recht und Sig- 
mund von Oesterreich, vom J. 1440, den Gerichts- 
brief wegen der Weinausfuhr aus Oesterreich, vom 
J. 1448 (Nr. XXIX.), aufmerksam machen. — Ein 
Anhang giebt endlich, aufser einer älteren Urkunde 
vom J. 1117, noch ein, für die innere Landes- nnd 
Verwaltungsgeschichte sehr merkwürdiges Verzeich- 
nis der Einkünfte der Erzherzoge von Oesterreich in 
dun Jahren 1437 und 1433. — Wir wünschen , der 
verdienstrolle Herausgeber (der übrigens, wie wir aas 
der Vorrede zu Böhmer' s Regest is Karolorum mit Ver- 
gnügen ersehen , die eben so mühsame als wichtige 
Fortsetzung der Kaiser- Regesten übernommen hat) 
möge auch die Fortsetzung dieser Materialien neiht 
zu lange verzögern. 
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RÖMISCHE LITERATUR. 
Lkipzio, b. Teubner: M. A. Piauli Fabtdae ad 
optima» libnu partim non antehac collatos emen- 
daiae. Accesseruitt observntiones criticae et 
grammaticae studio Friderici Lindem anni. Und 
zwar: Miha glor'tosus 1827. IV u. 95 S. (6gGr.) 
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^wei und drei Viertel Jahrhunderte waren seit 
Camerarita verflossen, ohne dafs dem ältesten Denk- 
mal der Römischen Literatur eine durchgreifende, 
dem Standpunkte der neuern Philologie entsprechen- 
de Textesbearbeitung zu Theil geworden war. Denn 
alles was Gniterus, Taubmann, Pareus, Lambinus, 
Dousa u. a. gethan , schliefst sieb so unmittelbar an 
die Leistung des Camerar'au an und bewegt sich so 
ganz in demselben Kreise, dafs trotz mancher löhli- 
eben Förderung im Binzeinen jenen Namen eine be- 
sondere Stelle in der Geschichte der Plautinischen 
Kritik nicht angewiesen werden kann. Die Hoffnung, 
die Bentley und nach ihm Reiz gemacht hatten , war 
verschwunden \ die Hermann sehe schien es. Da ent- 
schloß sieh Hr. Lindemann , der seine Beschäftigung 
mit PI aufm schon durch eine 1823 erschienene Schul- 
ausgabe dreier Stücke beurkundet hatte, dem allge- 
mein gefühlten , mit lebhaftester Klage vielfach aus- 
gesprochenen Bedürfnifs abzuhelfen, und begann un- 
ter obigem Titel eine Gesammtausgabe des für Spra- 
che, Metrik, Literatur - und Culturgeschichtc un- 
schätzbaren Dichters mit denselben drei schon frü- 
her bearbeiteten Comödien, denen er bis jetzt nur 
eine vierte hat folgen lassen. 

Das Unternehmen ( welches nach der Vorrede 
zum Mile» ad summum intra unius anni spacium roll- 
endet sp Y n sollte) wurde von allen Seiten freudig be- 
griifst, und verdiente diefs als solches. Vergl. die 
Reco, der Captivi von G, Hermann in Leipz. L. Z, 
1830. Dee. Nr. 303 f., Ton K, F. B. in Allg. Schulz. 

1830. Nr. 89., des Trinummu» von Ritter ebend. 

1831. Nr. 31 ff. Man freute sich, „die erste zuver- 
lässige und wahrhaft brauchbare Ausgabe dieses 
Schriftstellers zu hnben n ; man nannte den Heraus- 
geber „mit Hü Jfs mittein so günstig ausgestattet, als 
schwerlich sonst Jemand in Deutschland seyn könn- 
te"; man ort heilte, dafs von denselben „in der bei 
Weitem überwiegenden Anzahl von Füllen ein Hu- 
foerst weiser und wahrhaft fruchtbarer Gebrauch ge- 
macht worden sey." Freilich vermifete man auch an- 
derseits sine eonsequente metrisch- prosodische An- 



sicht und darauf gestützte selbststSndige Emendation 
des Textes, wie sie etwa Bentley am Terentius durch- 
geführt. Ree. wird sich über diesen Punkt, in wel- 
chem Hr. L. eher zu viel als zu wenig gethan haben 
dürfte, weiter unten noch aussprechen, und begnügt 
■ich vorläufig hier zu bemerken , dafs er vollkommen 
Hu. Lindemann beitritt, wenn derselbe sich zunüchst 
die Aufgabe stellte, ubique codictan lectionem reprae- 
sentare expulsis yirorum doctorum hariolationibus, et 
non niri tum ä Mamucriptorum ledione discedere, 
ubi emendatio etset certissima et plane non dubia 
(Praef. Mil. IV,)\ wenn er wiederbolentlich auf 
eine Ueberzcugung grofses Gewicht legt, von der er 
früher gerade das Gcgentheil geglaubt hatte, die sich 
ihm aber durch die fortgesetzte Beschäftigung mit 
Plautus selbst unwillkürlich aufgedrängt hat und so- 
mit recht eigentlich von innen heraus erwachsen ist , 
dafs nämlich die Plautinische Rhythmik eine bei Wei- 
tem gröfsere prosodische Freiheit in Anspruch neh- 



me, 
scy( 



als man ihr zuzugestehen gewohnt und geneigt 
Praef. Mil. p. IV. Capt.p. Vtl.)\ wenn er demzu- 
folge behauptet, es lasse sich über die rhythmischen 
Gesetze der Plautinischen Comödie ein Urtheil gar 
nicht eher füllen, bis nicht alle zwanzig Stücke in ei- 
ner kritischen Ausgabe vorliegen, und als seinen 
Grundsatz bei der Bearbeitung bezeichnet: cautius, 
quam acut ins atque speciosius Tn restituenda Pluittina 
oratione versari (Praef. Ampk.p. XI.) Entspräche 
nur die Ausführung den löblichen Grund- und Vor- 
sätzen mehr! Ein tieferes Eingehen, wie es freilich 
nur einem durch viel vollständigere Hülfsmittel be- 
günstigten möglich wird , lehrt leider, dafs Hn. L"t 
Text eben so wenig ein urkundlich treuer als ein 
durch eonsequente selbststündige Kritik gewonnener 
ist, sondern ein ziemlich zufälliges Gemisch von bei- 
den. Und dabei Rillt es dem Ree. nicht etwa ein , 
die angeführten Worte nisi übt emendatio esset cer- 
tissima et plane non dubia, die allerdings viel zu 
ausschließlich sind, besonders zu urgirenT Soll ein 
allgemeines Verbültnifs des Lindemami'scben Textes 
zu den frühern festgestellt werden, so kann ihn Ree. 
kaum anders bezeichnen, denn als einen modificirten, 
aber nur im Einzelnen (oder vielmehr in Einzelnem) 
modificirten Bvthe'schen Text. Denn an Bothe hält 
sich Hr. L. öfter, als er errathen laTst. 

Doch möchte es immerbin mit dem Texte selbst 
eine Bewandtnifs baben, welche es wollte; möchte 
er die urkundliche Gestalt (versteht sich, Annähe- 
rungsweise) geben oder nicht: wenn sich diese nur 
ans dem beigegebenen kritischen Apparate sicher 
und vollständig entnehmen läl'st! ' 

Xxx 



oogle 



531 



A L LG. LITERATUR - ZEITUNG 



532 



auch in der Textesgestaltung selbst nicht das Höch- 
ste erreicht : jeder, der überhaupt solcher Benutzung 
gewachsen ist, konnte sich doch für seinen augen- 
blicklichen Bedarf Über jede cinzeino Stelle ein be- 
gründetes Urthcil bilden, und der Geninn für philo- 
logische Studien wäre noch immer überschwenglich, 
wenn nuch die Bequemlichkeit des Genusses verküm- 
mert würde. Um desto mehr leid thnt es dem Itee. , 
auch diese Brauchbarkeit den L'schen Ausgaben nur 
sehr bedingt einräumen zu können: mit Bedingungen 
freilich, die vom Bedungenen wenig übrig lassen. 
Hr. L. hat mit unverkennbarer Liebe gearbeitet und 
die Arbeit an sich ist eine mühselige; wenn ihr der 
Erfolg nicht entsprochen hat, so liegt diefs au vier 
Ursachen, deren Hinwegräumung vielleicht nur tbeil- 
weise in Hn. /A Macht lag, nämlich dafs er von den 
Quellen und Hülfsmitteln der Plautiniscbcn Kritik 
erstlich zu wenig kannte, zweitens zu wenig hatte, 
dritten« dafs er die, welche er hatte, zu wenig be- 
nutzte, viertens dafs er ihr Verhältnifs zu wenig un- 
tersuchte. Ree. ist zuflillig durch seine Studien in 
dem Falle, für seine eigenen Zwecke Hn. L"s Arbeit 
nicht blos Schritt vor Schritt, sondern ganz eigent- 
lich Punkt vor Punkt verfolgt zu haben, und ist im 
Besitz eines so reichen Apparats, wie ihn wohl nur 
wenige haben mögen. Danach müfste er sich selbst 
und andere belügen, wenn er als das Resultat seiner 
Controlle ein anderes Urtueil aussprechen wollte als 
dieses : dafs man im Allgemeinen für keinen einzigen 
Vers sicher ist seine urkundlich überlieferte Gestalt 
aus Hn. L\i Angaben zu erfahren. Selbst ohne ein- 
zelne Belege wird dies ans der folgenden Erörterung 
erhellen, welche die obigen vier Punkte in freier 
Ordnung durchgehen soll. 

Ueber die alten Ausgaben spricht sich Hr. L. 
Pracf. Mit. p. Iii. IV. aus, und behauptet von ihnen 
die praestantissimas selbst verglichen zu haben. Als 
solche werden sodann aufgezahlt die Princeps, „die 
Mediolanensis a. 1503", die des Charpentarius , die 
Parmensis. Mit welchem Rechte nennt nur Hr. L. 
diese die pracstantissimas t da er doch die übrigen gar 
nicht kennt? Zwischen der Prine. und dem Jahre 
1503 liegen allein wenigstens acht Ausgaben in der 
Mitte. Wufste diefs Hr. L. nicht (was doch aus Ebert, 
FabriciuSy Ed. Bipont. etc. so leicht zu erfahren war), 
oder sollen sich seine Worte proximum prineipi lo~ 
nun tenent Ed. Mediolanensis et Charpentaria nur 
auf das innere Verwandtstfhaftsverhältnifs beziehen? 
Dann wäre es so falsch, dafs man mit gleichem 
Rechte völlig dasselbe von jeder andern alten Ausga- 
be sagen könnte. Oder wollte er nur ausdrücken, 
dafs es von den ihm zu Gebote stehenden die nächst- 
folgenden seyen? Dann mufs eben geurtheilt werden, 
dafs es mit so dürftigen Hülfsmitteln gar nicht mög- 
lich war, eine richtige Einsicht in die Entstehung 
des Plautinischen Vulgärtextes zu gewinnen. Noch 
deutlicher wird diefs durch die Betrachtung im Ein- 
zelnen. Von so wenigen Hülfsmitteln bat er nicht 
einmal alle selbst in Händen gehabt. Für die wich- 
tigste Ausgabe von alleu, die Princeps , hat er sich 



auf Schneidens gedruckte Collation eines Exemplars 
der Rehdiger'schen , nicht der „"Universitätsbiblio- 
thek", zu Breslau verlassen müssen. ■ Diese ist nun 
zwar sehr sorgfältig (wiewohl überhaupt keine Col- 
lation so erschöpfend ist, dafs sie nicht eine Machle- 
se übrig liefsc), aber sie schliefst ja alle orthogra- 
phischen Varianten im weitesten Umfange, samret 
Vers- und Wortabtheilung, absichtlich aus! Wel- 
chen wichtigen Anhalt aber gerade diese Nebendinge 
für die Herstellung eines corropten Textes gewäh- 
ren, ist ja Hr. L. um so weniger unbekannt, als er 
es an manchen Stellen zu seinem eigenen wie zum 
Vorlhcil des Plauius erfahren hat. — Forner sehr 
befremdlich ist, was Hr. L. über die Mediolanensis 
berichtot. Es gebe deren, heifst es, zwei, altera ab 
anno 1500, altera ab a. 1503; die letztere habe er 
durch Ebert aus Dresden erhalten. Gesetzt, jene 
Angaben wären richtig , so mufste Hr. L. sagen . es 
gebe drei Mediotanenses \ denn allbekannt und Uber- 
nll erwähnt ist die von Euseb.Scittarius besorgte am* 
1400. Die vom J. 150-5. wäre aber dann eine ganz 
neue Entdeckung, welche, um Mil'svcrständnifs zu 
verhüten, als solche zu bezeichnen war. Bisher war 
weder ein Mailänder l'lautus noch überhaupt ein 
Piatitus aiuii 150 i. bekannt (denn die Bononiensis 
ßerotüdi u. 1503 beruht, wie Ebert Iii hl. Lex. II* 
S. 442. rollkommen richtig bemerkt , auf einem Ire» 
thume und gehört in 1500); auch kann Ree. hinzufü- 
gen, dafs sich eine solche in «Nu bedeutendsten 
Bibliotheken Deutschlands nicht befindet. Da diet* 
nun nuch Tür die Dresdener wenigstens für die Zeil 
gilt, da Ebert sein bibliographisches Lexicon schrieb, 
auf dieser dagegen die erste Mailänder von 1490, 
vielleicht jetzt auch die nicht sehr seltene zweite loa 
1500 vorhanden ist, und Hr. L. seine Mailänder au» 
Dresden erhalten bat, — so bleibt kaum etwas an- 
deres übrig, als eine arge Verwechselung zu vermu» 
tuen. — Eben so wenig richtig ist, was von der 
Charpentaria gesagt wird: haec ex illa (Mediolanensi) 
max'unuin purtem expressa videtur. Sie hat mit dem 
Text einer Mailänder (gleichgültig, welche Hr. L. 
meinte) gerade so viel und so wenig gemein, wu» 
mit jeder andern ältern Ausgabe vor P /ludet, oder 
von den spätem mit der Vcneta a. 1511. Di« wahr« 
Bewandtuifs hat allein Hr. Dübner gesehen in Jahn* 
V. Jahrb. f. Phil. M. Ihted. 1832. Bd. IV. S. 308, 
dafs nämlich das Eigentümliche dieser Ausgab« 
nicht aus Handschriften geflossen ist, sondern fast 
ganz und gar auf Coniccturen des Baptista Pius zu- 
rückgeht, die in den Text aufgenommen sind. I ebri- 

5ens sej bei dieser Gelegenheit bemerkt, dafs auch 
as Verdienst einer richtigem Versabtheilung dem 
Charpentarius ganz unverdienter Weise beigelegt 
wird ; es kömmt auf Rechnung des über Gebühr ver- 
schrieenen Pi/lades. — Für das Vcrständnifs der 
Plautinischen Textesgeschichte ist nun das wichtig- 
ste Hülfsmittel eben die l?n.rÜ7mj des Pi/Iades, über 
die das gewöhnliche l rf heil ein sehr einseitiges /u 
soyn pflegt. Diese Ausgabe hatte Hr. L. ebenfalls 
nicht, sondern pro ca, wie ersieh ausdrückt, diu 
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Partnensi» des l'güleiiu. liier ist es nnü'in iI.t Thnt 
ein glücklicher Zufall, dafs erstere durch die* letzte- 
re wirklich ziemlich entbehrlich geraucht wird; denn 
der Text beider Ausgaben unterscheidet sich viel no- 
niger von einander (fast nur durch Druckfehler), als 
man nach der Vorrede dea Couletus niuf hmafsen soll- 
te. Ungenau ist aber auch hier der Bericht, ilnf« 
Vgoletiu den Plautus herausgegeben halte eum P>/la~ 
dis luenbrationibus aliurumque multorum schotiia. Ikfo- 
letus hat selbst einige Kleinigkeiten hinzugefügt , 
aufserdem nur noch die kurzen scholia Grapaldi und 
des Auxehnus Epiphyllides zu den 4 letzten Stücken, 
wofür sich doch mullorwn aliunun nicht sagen llfst, 
Der Commentar des P'/lades geht auch nicht, wie 
die Bibliographen angeben, Uber die 5 ersten Stücke, 
sondern über die 4 ersten und die Mosiellitria , au- 
ßerdem noch einen Theil des Cureulio. Was aber 
den eigentlichen kritischen Werth der Par/nensis be- 
trifft, so versichert Hr. L. nur, sie non sine frurtu 
gebraucht zu haben, da der editor (oder die edhores, 
wie es in den Arnum, öfters heilst; es ist aber viel- 
mehr Pylades) tboils manches glücklich emendirt 
theils am Hände handschriftliche Lesarten bemerkt 
habe. Beides ist richtig; hier kam es aber gerade 
darauf au, genauer zu bestimmen, welches das Ver- 
h.'iltnifs jener Emendationcu und dieser Lesarten sev. 
Ree. mufs sich die Erledigung du Frage t Lumich 
sich das gangbare VerdammuiigsurflieH über Pjfadcs 
einigermaßen ermäfsigen wird ) vorbehalten, da sio 
hier zu weit führen wurde. Eben so übergebt er das 
Verhiiltnifs der folgenden Ausgaben, der sogenann- 
ten tnediae, wie sie nach einer das Wesentliche ver- 
fehlenden Classification von manchen genannt wer- 
den , namentlich der von Ruthe unverdient gepriese- 
nen IititiiiKt , der Aldhut und der Veneta a, 1518. Sie 
sind sänimtlich unbenutzt geblieben; ja selbst der 
Text a?s Cpmertiritu ist, wie sich nachweisen läfst, 
nicht überall eingesehen worden. So ist es denn 
freilief» kein Wunder, wenn Hr. L. klagt, dafs es 
ihm nicht immer gelungen sev, den Ursprung der 
Vulgatn aufzuspüren IPraef. Amph, XI.)'. ein Fall, 
der viel häufiger vorkommt, als der Ausdruck raro 
tjuidem , sed tarnen aliuuoties, reperlre wo/i potui ver- 
muthen läfst. Mit den in Prnvf. titpi. VII L aufge- 
zählten Ausgaben war dief» vollends nicht mehr mHg- 
lieh; denn schon von hier an hafte er nicht einmal 
mehr die Mediolancnsis und die CJiarpentaria , son- 
dern war auf das kleine, gar nicht gewühlte Ha'uf- 
lein der Peine. , Piirm. , Camer. , Lumb., Duus., 
P<wean<t, Taubm. beschränkt. 

W ir wenden uns zu den Handschriften , von de- 
nen bekanntlich unzählige die ersten acht, sehr we- 
nige auch die letzten zwölf Stücke enthalten. Von 
der ersten Klasse konnte Hr. L. für die Captivi und 
den Amphiiruo zwei Wolfcnbütteler selbst benutzen ; 
für fllilei und Trinammm aber den vieigerübinteu 
täpsiensis, »elcher alle 20 Stücke enthalt, und den 
es* cwlicem Suritamtm nach einem ehemaligen Besitzer 
getauft hat. Leider aber hat er sich auch hier meist, 
wie bei der Princeps y mit einem Surrogat begnügen 



und auf andere verlassen müssen, im ml ich auf eine 
(.'«Nation von Christ, die derselbe nn den Hand einer 
Ausgabe von C-timerarius (ob von 1452 oder 1558?) 
gesehriehen, welche sich in der Dresdener Bibliothek 
befindet. Wie unzuverlässig aber )cde Colfatton ans 
älterer Zeit sev, wo es noch durchaus nn einer kla- 
ren Einriebt dessen, worauf es hier ankommt, fehlte: 
diese hundertmal gemachte Erfahrung bestätigt sich 
an dem vorliegenden Beispiele abermals. Die Ln- 
♦•lÜ^Mdigkeit sowohl als Fehlerhaftigkeit derChrist- 
srhen Vorgleichung kann Hn. L. selbst unmöglich 
entgangen seyn , ( obgleich diefa wohl eine Andeu- 
tung Verdient hätte, ) da er ja zu den Captiris wäb- 
rend der ganzen Zeit der Bearbeitung die Leipziger 
Handschrift in natura benutzen durfte; ein Glück, 
welches er in der Vorrede S. V II f. dankbar aner- 
kennt.' Jetzt mnfsfo er doch sehen, wenn er anders 
einen vergleichenden Blick auf den unmittelbar vor- 
her von ihm herausgegebenen Miles warf, dafs in der 
Antwtutio t\\ diesem Stück in einer grofsen Anzahl 
von Stellen die Lesarten der Leipziger Handschrift 
gnn» fehlen, in einer andern so unrichtig angegeben 
sind, dafs oft gerade das Gcgentheii wahr ist; wio 
diefs Kec. nach eigener nntontisehcr Collation versi- 
chern kann. Ein Theil der Schuld liegt freilich hier 
ganz gewifs auch nn der höchst unzweckinXfsigeu, 
eben - so weitschweifigen als undeutlichen und nn- 
m!<i sichtlichen Art, wio Hr. L. die Varianten fiber- 
banpt zusammenzustellen (oder olt richtiger, auscin- 
anderzuroil'sen) pflegt. Aber in den Captivis wenig- 
stens sollte man nun doch die gröfstc Genauigkeit er- 
warten? Weit gefehlt! Entweder müssen wir Hn. L. 
einer nicht wohl zu entschuldigenden Flüchtigkeit 
anklagen, oder er hat überhaupt gar nicht die Ab- 
sicht gehabt, die Varianten vollständig zu geben, son- 
dern nur eine Auswahl. Eine Erklärung findet sieb 
darüber nirgends; für die letztere Verinuthung 
spricht aber das ganz gleiche Verfahren, welches sich 
in Betreff der nl ton Ausgaben, selbst der Pr'mceps y 
beobachtet (indef. Wie aber Hr. L. die entschieden« 
Unzweckmäi'sigkeit dieses Verfahrens bei einem 
Schriftsteller, der eben zum erstenmale einen kri- 
tisch beglaubigten Text erhalten soll, nicht hätte 
einleuchten sollen, wäre wieder auf dor andern Seit« 
unbegreiflich. Lieber wenige Bücher vollständig, 
als viele unvollständig verglichen! Die Folge dieses, 
sev es absichtlichen oder unwillkürlichen Eklektizis- 
mus ist, dafs wir jetzt ganze Bcihen von Versen bei 
Hn.L. finden, welche so glatt und unverfänglich aus- 
sehen, dafs, weil keine Variante dazu zu evistircu 
scheint, kein Mensch die verdeckte Grubo ahnt, zu 
der er herantritt : während dieselben Verse in Wahr- 
heit zuweilen voller Interpolationen stecken und auf 
der unsichersten Autorität beruhen. 

Aber auch Ton den volhtändigeH Varianten des 
Lipsiemh läfst sich keinesweges so viel Heil für 
Plautus hoffen, als Hr. L. und mit ihm andere an- 
nehmen. Diese Ucherschätzung des Lipsienuis, ein 
Grundirrthum besonders der beiden ersten Stücke der 
vorliegenden Bearbeitung, rührt lediglich ron dem 
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beschränkten Umfange der benutzten Hülferoitte] her, 
Welcher eine Uebersicht» vor der sich «Jas Einzelne 
von selbst in das reehte Verhitflnik gestellt habon 
wurde, unmöglich gewähren konnte. Ein Theil der 
vorgenommenen Textesvorbesserungen, zu denen Hr. 
L. erst die Autorität des Lip*. brauchte, hütto sich 
schon aus der l_ ebereinst immun g der allen Ausgaben, 
oder was dasselbe ist, an» der Princeps ergeben ; die« 
se Lesarten, die auf Hn. I/« Schätzung unverkennbar 
eingewirkt haben , können also den hohen Hang des 
Lip»* nicht bedingen. Allerdings behauptet nun 
zwar, von diesen bteUen abgesehen, der Lip*. den- 
noch seinen unantastbaren Vorzug vor der Princ.x 
aber dieses Verhältnifs ist durchaus untergeordnet 
gegen das höhere, wonach Liptienii* u n d l'rinceps 
und fast alle übrigen bekannt gewordenen Hand- 
schriften nur als Bücher einer und derselben Familie 
erscheinen und aammt und sonders den Plautiuischen 
Text in einer auf unzähligen Coujecturen, zum Theil 
auch Interpolationen beruhenden Recension eines 
Grammatikers enthalten. Wir fügen gegen die herr- 

dieseConje 



sehende Meinung hinzu, dafs diese Conjectnren gröfs- 
tentheils nicht metritcher Art waren, sondern durch 
die Unleserlichkeit oder auch Verderbtheit einer Ur- 
handschrift hervorgerufen wurden, in deren sinnlose 
Lesarten man nur irgend einen Sinn zu bringen > er- 
suchte; nur darf man diese Verderbtheit , als eine 
durch Zufall und Nachlässigkeit allmähUg entstande- 
ne, nicht verwechseln mit der durch subjective Will- 
kür gemachten , wie wir sie eben dem Text, des Lip* 
tientt* beilegen. Hr. L. hat es sich selbst nicht ver- 
hehlen können, dafs alle 55 Handschriften, die zu 
den Coptivi* allein von Avtllino* Iiogcha und ihm selbst 
verglichen worden sind, einen und denselben Ur- 
sprung haben (Praef. V.). Ein Ree. stellte sofort als 
Grundsatz für alle Plantinische Kritik auf, das Ver- 
fahren könne nur ein eklektische* sevn. Wenn diese 
Behauptung von gänzlicher Unkunde der hier in Be- 
tracht kommenden Dinge zeigt, so hat dagegen Hn. L. 
sein unbefangenerSinn bei fortgesetzter Uebung Plau- 
tinischer Kritik dem Wahren aümählig viel näher 
geführt. In Praef. Capi. 8. V.dningt er vor allem auf 
fortgesetzte Vergleichung und Aufspürung neuer 
Handschriften , bis einmal ein günstiges Geschick ei- 
ne an Alter alle bisherigen übertreffende auflinden 
lasse, wie etwa der von Mai entdeckte Ambrosia ni- 
sche Palimpsest sey. Die früher in Praef. Mil. 8. 1. 
sehr lebhaft geänfserte Erwartung, dafs von einer 
vollständigem Benutzung dieses Palimpsesles alles 
Heil kommen werde, limitirt er zu den CapU schon 
1, nnd Ret. mnfe diesen Zweifel vöilig thei- 
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.-J»n ihm allen Anzeigen zufolge offenbar 

nur ein so!, r kleiner Theil des. ganzen Plaut US erhal- 
ten ist: innerer Gründe nicht zu gedenken. Uebri- 

Knsi sey •hier gelegentlich bemerkt, dafs Ana. Mai 
rPlnutiuischen Kritik wahrscheinlich einen viel e*r 
spriefslichem Dienst geleistet haben würde, wenn er 
die Varianten zu den langst bekannten Versen mitge- 
teilt hatte, statt mit Uebergehung dieser blos mit 
neu entdeckten zu prunken. 

(D.er Betchluf, folgt.) 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

1) Leipzig, b. Hartmann: Meine Reiietaae in 
Deutschland, Frankreich, Italien und der Schweiz. 
Von Dr. Woldemar Sej/ffarth. 4 Thle. 1832. — 

„ Ertler Theil XII u. 2tk S. Zweiter Th. X u. 
. 324 S» Dritter Th. XII ü. 337 S. Vierter Th. 
., XII u. 302 S. 8. (5HthIr. 12gGx.) 

2) SrLZBACR, b. r. Seidel: Briefe au* Pari* ge- 
schrieben in den Monaten September, Oetobcr, 
November 183©. Von Dr. J. C.Held. 1831. 128 S. 
8. (ISgGr.) 

Ree. hat Nr. 1 mK Vergnügen gelesen , denn der 
Reisende erzählt mit Geschmack und Laune und die 
Lebensscenen, seyeb sie nnn wahr oder erdichtet, in 
welche er uns einführt, sind voll warmen frischen 
Lebens. Der erste Band enthält die Reise durch 
Deutschland von Dresden über Leipzig, Frankfurt 
a. M. , Mainz, Coblenz, Cöln, Aachen, Brüssel nach 
Paris. Der zweite Theil den Aufenthafrin Paris und 
Fortsetzung der Heise über Chalon , Lyon, Nismes, 
Montpellier. Beaucairo bfs nach Marseille. Der dritte 
den Aufenthalt in Marseiile, fernere Reise überTou- 
lon, Luc. Dragnignon, Frejus, Antibcs, Nizza, 
Genua, Mailand, Scsto Calende bis Baveno. Der 
vierte die Abreise von dort über Domo d'OssoIa, 
Martigny, Bevay , Genf, Chamouni, Lausanne, 
Yverdon, Ncncbatel, Bern, Thun, Interlaken, Lau- 
terbrunnen, Brienz, Lungern,. Alpnach, Luzern, 
Zürich, Schnffhausen, Basel,' Strafsburg, Kehl. 
Karlsruhe, Stuttgart, Nürnberg, Hof und Rückkehr 
Muh Dresden. 



. Nr. 2 ist einfacher und planer und hat nnr das 
Besondere , dafs die Briefe pach der grofsen Woche 
geschrieben worden sind. Neues haben wir eben 
nicht darin gefunden. Hauptsächlich hat der Vf. 

fluf das Theater gerichtet. 
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(Besthlufs von Nr. 143.) 



_ a Hn. L, zurückkehrend finden wir naeh den 
Captivis zum erstenmale im Trinummus eine Ahnung 
des wahren Lebenspunktes der Plautinisehen Kritik 
aufdämmern , in den Worten Praef. p. VI : — rur- 
eum haec se nobis obtulit observatio, tn\ quo diiigen- 
tius librorum manu exaratorum y imprimis eorum 
qui Camerarii fuerunt y vestigia legeretmis, eo 
certiorem emendundi viam invenlam esse pittaremus. 
Diese Ahnung kömmt endlich zum wirklichen Durch- 
bruch in Praef. Amph. p. XI , wo Hr. L. , ebne sich 
weiter über sein früheres Verfahren zu erklären , 
ganz einfach als (imnds.it/ ausspricht : Tum codi eis 
Camerarii lectionem ubique pro fundamenio posui, 
ita wf tum demum ab ea recedendum centerem, not 
illa aut certissimis rei grammaticae legibus aut me- 
Iro adversareiur. (Diese zwei Ausnahmen reichen 
doch schwerlich aus.) Ein Ree. über Hn. L's Aus- 
gabe des Amphitruo m t heilte, es sey diese leider 
nicht sowohl eine selbständige, auf allseitiger Er- 
wägung sämmtlieher Momente beruhende Textesre- 
cension , als vielmehr nur eine gelehrte Bearbeitung 
des besten Codex: und verrieth eben dadurch seine 
entschiedene Incompetenz in dieser Sache. Denn der 
eigentliche Grund - und Eckstein der ganzer» Plautini- 
sehen Kritik ist der Satz; da/s die einzige echte 
und unverfälschte Quelle des Plauiini- 
»chen Textes die beiden Palatinisehen 
Handschriften des Camcrariu* sind. Sie 
sind es nicht in der Art, dafs aus ihnen unmittelbar 
die oben bezeichnete inferpolirte Recension geflossen 
wäre; aber sie sind ohne alle eigenmächtige Verän- 
derung goraachte Abschriften desselben durch Un- 
gunst Sufsern Zufalls entstellten Urtextes, aus dem 
wir jene ableiteten, ond geben daher im Wesentli- 
chen ganz dasselbe Verhältnif» zu ihr, wie der ange- 
nommene Urtext selbst. ( Dabei ist es wieder eine 
Sache für sich, dafs der interpolirte Text namentlich 
in dem Codex, aus welchem die Princtps abgedruckt 
ist, häufig abermals bis zu neuer Unkenntlichkeit 
entstellt war.) Ist nun dieses das wahre Verbältnifs: 
und es drängt sieh bei nur einigermafsen sorgfältiger 
und unbefangener Vergleicbung unabw eislich auf: so 
folgt daraus, dafs die ganze Kritik, welche auf der 
A.L.Z. 18M. Zwtütr Bind, 



Grundlage des Lipsiensis and der Princeps und der 
übrigen zu dieser Familie gehörigen Bücher geübt 
wird, auf Sand gebaut ist und nur insofern einen, 
bedingten Erfolg gewahren kann, als diese Bücher 
entweder mit den Palatinu stimmen, oder als sie we- 
nigstens die aus unserer Vulgate noch lange nicht 

Senug verdrängten Interpolationen des Pylades auf- 
ecken. Zugleich ergiebt sich als oberstes, aus- 
schliefslich bindendes Gesetz für den Kritiker, sich 
an die freilich oft sehr corrupten Lesarten der Pala- 
tini so genau aU nur möglich anzuscbliefsen, keine 
Spur, die in ihren Zügen liegt, uubenutzt zu lassen, 
so viel davon zu erhalten als immer thunlicb, dem 
übrigen so nahe zu kommen, als eombinirendor 
Scharfsinn und Erfindungsgabe nur gestatten. Hier 
gilt es nun allerdings , durch Conjecturen zu helfen, 
nber durch besonnenere, allseitiger erwägende , von 
den Principien einer festen Methodik geregeltere, ai» 
die des recensirenden alten Grammatikers oder die 
des Ixodes gewesen sind. Denn des letztem Bemü- 
hung steht ungefähr in demselben Verhältnis zu je- 
ner alten Recension, wie sie die Princeps giebt, in 
welchem die letztere zu dem Urtexte, wie ihn dia 
Palaiini haben; nur dafs der Grammatiker frei war 
von der metrischen Sucht des Pylades, uud dieser em 
glücklicherer Emendator als der Grammatiker. 

Aber, fragt man. woher jene genaue Knnntnifs 
der Palatinischen Bücher? AusHn. Vs Hiilfsmitteln 
freilich nicht. Hr. L. benutzte eine der Wolfenbüt- 
teler Bibliothek gehörige Dousische Ausgabe des 
Plautus (s. Ebert Bibl. Guelf. Codd. n. 687.), in wel- 
cher «ine eigenhändige Collation der Palaiini von 
Scioppius auf durchschossene Blätter eingetragen ist. 
Iiis ego, sagt er I*raef. Mii. p.III, aScioppio ascriptis 
lectionibus non sine summo emolumento tisus sum, be- 
dauert jedoch, dafs, wie sich aus den von Taub- 
mann zuweilen angeführten Palatinischen Lesarten 
ergebe, Scioppius nicht überall die Varianten dersel- 
ben Bücher bemerkt habe. Diese Ausdrücke bewei- 
sen wenig Bekanntschaft mit dem, was hier za wis- 
sen nöthig ist. Ree. hat durch die Güte des Hn. 
Bibliothekar Dr. Schönemann das Exemplar des 
Scioppius in Händen , und mufis dessen Collation im 
höchsten Grade unzuverlässig nennen, weil sie Pal. I 
und II nicht unterscheidet, weil sie viele auf Flüche 
tigkeit oder sonstigen Versucheo beruhende ganz 
falsche Angaben hat, hauptsächlich aber, weil si» 
kaum den dreißigsten , vielleicht einen noch kleinem 
Theil der Palatinisehen Varianten mittheilt. Sciop- 
pius scheint sich bei einer sehr cursorischen Verglei- 
cbung nur dasjenige iiotirt zu haben, wovon er für 
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seine Ans diesen Excerpten hervorgegangenen Suspe- 
ctae Lectiones G«braueb machen zu können glaubte. 
Diefs lieft sich schon daraus erkennen, dato es gar 
nichts Seltenes ist, auf Reihen von 30, 40, 60 Versen 
zu stoben , zn denen von Scioppiui öMi~ypü bemerkt 
ist. Taubmann's Abführungen (die übrigens sämmt- 
lich aus Gruier's Papieren entlehnt sind und in der 
dritten Taubm. Ansg. durch Gruter % s eigene Nach- 
trüge ergänzt werden) kommen aber in Vergleich mit 
Scioppius nicht interdtan vor , sondern sind entschie- 
den reichhaltiger. Dafs jedoch auch sie nicht aus- 
reichen, bemerkt Hr. L. Warum ergänzte er sie 
nicht aus Pareusl Dieserwird Praef. Capt. p. VI II. 
unter den benutzten Hiiirsmitteln aufgezählt. Wel- 
che Ausgabe von ihm ist aber gemeiut, die erste 

il610.) oder die wesentlich von ihr verschiedene 
ritte (1641.)? In beiden finden sich Angaben der 
Pal. Mss. , in jener ebenfalls nur ans Gruter s Papie- 
ren , in dieser nach eigener Vergleichung. Dieser 
Unterschied entging entweder Hn. oder er kannte 
die letztere gar nicht und hatte nur die entbehrliche 
erste, auf die sich Griiter'a RJage (Praef. p^IV.) be- 
zieht, dafs Puren* so wenig als Taubmann in seinen 
beiden Ausgaben (1605 und 1612.) Gruier's Excerpte 
verstanden and richtig gelesen hätten. Aber der ei- 
genen Vergleichung des Pareus, wenn er sie doch 
etwn kannte, traute Hr. L. vielleicht nicht, einge- 
denk der anrüchigen fides, in der er seit Gruier's Ll- 
sternngen a.teht und die durch Linge's hart« Acufse- 
rtingen (Quaest. PL Praef. p. VI.) in den Augen der 
Philologen keinesweges gewonnen haben wird. Ree. 
gesteht, dafs ihm Gruter durch die gehässige Leiden- 
schaftlichkeit und bodenlose Geroeinheit seiner In- 
vectiven gegen Paretu von jeher verdächtig gewesen 
ist ; wer recht aufmerksam und parteilos das ganze 
Gruter'sehe Schandatüek von Vorrede durchliest, 
kann aufserdem gar nicht verkennen, da Cs Gruter 
ganz andere Dinge beweist als er behauptet. Dieser 
Verdacht bat jetzt urkundliche Gcwifsheit, und es 
ist ein wahrer Gerecbtigkeitsakt, nach mehr als 200 
Jahren die Schmach der mala fides auf dritter selbst 
zurückzuwenden, dem Poren* aber eine späte, nie 
zu späte Ehrenrettung zu Theil werden zu lassen. 
Diese Gewifsheit gewährt aber des Pareus zweite 
Ausgabe de$ Planta*, welche 1619 Neapoli Nemeium 
in ^uart erschien (die erste und dritte sind inOctav), 
und 1C23 Franeofurti nur mit veränderten Vorreden 
wiederholt wurde, so dafs es ein und derselbe Druck 
zu seyn scheint. Kein neuerer Herausgeber des Piau- 
hu hat diese Ausgabe gekannt oder doch benutzt — 
aufscr Botfte, der in der frühern (Berliner) Ausgabe 
häufig Lesarten daraus mittheilt, aber ihre Wichtig- 
keit sehr wenig erkannt zu haben scheint, obgleich 
er späterhin äufserlich dazu vollkommen im Stande 
gewesen wäre. Bei dieser zweiten Bearbeitung bat 
nämlich Paretu auf 301 enggedruckten Quartseiten, 
die blos Varianten enthalten, eine so reichhaltige 
Collation der Mss. Palatini gegeben, dafs die dürfti- 
gen Anführungen des Gruiertu keinen entfernten 
Vergleich mit ihr aushalten, ja dafs Überhaupt ihres 



Gleichen unter den Variantensnmmlnngen jener Zeit 
schwerlich existirenr wir J. (Dieselbe , vielleicht ver- 
mehrte, Variantensammlnng beabsichtigte Pareus 
auch seiner dritten Ausgabe wieder anzuhängen, 
fand aber keinen Verleger dazu bereit, und trat sie 
endlich an Gronov ab. Diefs ist das volumen varia- 
rum lectionum, wovon letzterer Praef. p. XV. XVI. 
Em. spricht.) Dessen ungeachtet ist sie natürlich 
nicht frei von den Mängeln, welche oben, allen a'ltera 
Collutionen überhaupt beigelegt wurden. Aber die- 
sem Schaden liefs sich abhelfen, liefs sich selbst mit 
unserh deutschen Hülfsmittcln abhelfen. 

Die beiden Handschriften des Cameraihu sind 
mit den übrigen Pfälzer Handschriften nach Rom in 
die Faticana gekommen. Der sogenannte Fetus Co- 
dex befindet sich noch daselbst, wie wir durch zwei 
Zeugnisse wissen, Avellino"s in Praef. Captiv. p. 
XI V., und eines ungenannten Berichterstatters in 
Eber?» Uehcrlicferungen I, 2. S. 29., der nach Blu- 
me It. Ital. III, S. 94. Kramp ist. Wenn dieser die 
Ausbeute des Fetus Codex sehr gering fand, „weil 
der Jetzige Text ganz daraus geschöpft" sey, so liegt 
diefs weniger an dem Codex als an dem Benutzer. 
Der zweite aber, der sogenannte Codex Decurtatus 

1 weil er nicht , wie jener, alle 20, sondern nur die 
stzten 12 Stücke enthält ) ist gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts ( leider ohne den Fetus l) mit nach Pa- 
ris geschleppt, und von da 1815 der Heidelberger 
Bibliothek zurückgestellt worden. Von da erhielt 
ihn Bot he für seine zweite Ausgabe, (in den Part, 
seen. hat., Halberst.), und urt heilte Praef. p. VIII, 
es hütten ihn zwar schon Camerarius , Pareus, Tanb- 
mann (mufs beifsen Gruter) verglichen, sed non ea 
<jua par erat diligentia. Man würde sich aber sehr 
irren, wenn man diese diligentia von Bot he erwarte- 
te; ein flüchtiger Bück auf die spärlichen Anführun- 
gen des „Fb/." kann lehren, wie wenig B. einen 
grofsen Schatz, den er in Händen hatte, auszunutzen 
verstand. Dem Ree. ist der Gebrauch des Decurtatus 
durch die Liberalität der Grofsherzoglich Badischon 



Regierung und Hn. Prof. Bahras ausgezeichnete Ge- 
fälligkeit gestattet und dadurch ihm eine genaue Con- 
trolle der altern Vcrgleichungen möglich. Danach 



hat sich zwar auch Pareus manchmal geirrt; dasselbe 
gilt aber von Gruter nicht minder ; dagegen aber ist 
eben Pareus, wie schon gesagt, cAne allen Feraleich 
vollständiger', und so giebt diese im Ganzen recht be- 
friedigende Zuverlässigkeit, die beim Decurtalust 
nachweisbar ist, eine sichere Garantie und den rich- 
tigen Maafsstab auch für die Vergleichung des Fetus) 
Codex, die dadurch erst ihren wahren Werth em- 
pfängt. — Jetzt aber höre man, in welche chaoti- 
sche Verwirrung diese so klaren und einfachen Ver- 
hältnisse bei Iln. L. gernthen sind, und urt hello 
selbst, welchen Grad von Glaubwürdigkeit Hr. L. 
für sich in Anspruch nehmen dürfe. Bald führt er 
Cudd. Camerar. , bald Codd. Tanlmanni, bald Mss. 
Bothii, bald Palatini nn, und weifs nicht, dafs diefs 
immer wieder dieselben sind. Wenige Sccnen einen 
einzigen Stückes mögen das Gesagte beweisen , am 
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auffallendsten die Stellen, in welchen als zwei Hand- 
schriften der Cod. alter Citm. und der Palatinus Hof hü 
neben einander gestellt sind. Zu Mit. 2, 5, 28. 
„Codd. Palatini teste BofA/o"; — 2, 5, 53. „Codex 
alter Cam. et Pidatimis ap. Bothhtm"; — 3, 1, 120. 
„Alii Codd. tette Bothio n ' t — 3, 1, 121. „Codd. Cam. 
et ZW."; — 3, 1,201. „Cod. Cam. /., Taubmanni 
Codd."; — 3, SL 33. „Bothiusin suis", vgl. 2, 6, 
103.; — 3, 3 , 5. „BeliquiMSS. tette Bot Mio", vgl. 

3, 3, 69; — 4, 3, 37. „MSS. teste Bothio", vgl. 4, 

4, 20; — 4, 4, 29. „MS. alt. Cam. t quod idem de 
suis testanUtr Taubmannus etBothius"; — 4,9,14. 
„Cod. Pal, MS. Ii. Com.", und eben so 3, 2, 42. 
und io unzähligen andern Beispielen. 

Neben diesen Mängeln ist nun Ree. weit ent- 
fernt das Gute zu verkennen, was Hr. L. unter sol- 
chen BesehrHnkungen durch subjectires Geschick an 
manchen Stellen wirklich gefördert hat. Was sich 
bei unzureichenden Mitteln, bei einiger Flüchtigkeit, 
ohne leitende Gesichtspunkte und feste Grundsätze 
durch Scharfsinn, Sprachkennt nifs und augenblickli- 
ebe Erwägung der jedesmal vorliegenden einzelnen 
Schwierigkeit leisten liefs, das hat Hr. L. nach Kräf- 
ten geleistet; aber leider hat selbst das Richtige, wen 
so gefunden worden, jetzt nur einen bedingten Werth, 
weil es keine oder eine höchst unsichere Gewähr bat. 
Mit einem Worte mag angedeutet werden, dafs auch 
die meist entbehrlichen Emendationen der Neuern 
und die ganz unentbehrlichen Citationen der alten 
Grammatiker nichts weniger als vollständig gesam- 
melt und angeführt sind, was besonders von Serviue 
nnd Donalu* gilt. Wenn dasselbe von den spärlichen 
Angaben gewisser Codices , die nie vollständig ver- 
glichen worden sind, gesagt werden mufs, so mag 
diefs am ehesten Entschuldigung finden; denn dafs 
die Ausbeute dieser Codd. Lipsii, Meurxii, Schobin- 
geri, Sambuci a. a. eine sehr geringe sevn wird, lHfst 
•ich schon aus den oben angedeuteten Verhältnissen 
der Plaut mischen Handschriften schliefsen , auch 
wenn solche vereinzelte Mittheilungen jemals einen 
erheblichen Werth hätten. 

Je gröfseres Gewicht Ree. bisher auf die Ueber- 
lieferang der ältesten Handschriften, als die not- 
wendige Basis einer wirklichen Textesbearheitung, 
gelegt hat, desto entschiedener fühlt er sich nun 
auch zu der Anerkennung gedrungen , dafs mit allen 
librls manuscriptit nnd rescriptis der letzte Schritt 
doch noch nicht gethan ist; und zwar nicht nur in so- 
fern, als die eigentliche Bedeutung der sinnlosen, 
Oft nicht einmal lateinische Worte gebenden, Lesar- 
ten erst durch Conjectur in der oben angedeuteten 
Weise entrfithselt , sondern als selbst über diese 
Enträthselung noch hinaus gegangen werden mufs. 
Nichts ist in dieser Beziehung treffender als ein Aus- 

S^ruch llermann's t der die Sache recht bei ihren 
pitzen fafst: dafs die Hauptsache immer ein richti- 
ger Takt seyn werde , der aber gleich weit von mikro- 
logischer Superstition wie von Beniley 'scher Imperiosi- 
tüt entfernt seyn müsse. Eine Bentley'scho Kritik 
des Plautua wäre jedenfalls noc* nicht an der Zeit; 



sie ist aber auch nicht mehr an der Zeit Die wahre 

Vermittlung in dem Widerspruch ungleicher Sehä- 
tzung der Bentley'schen Kritik liegt einzig in der 
Ansicht, wonach sie in der geschichtlichen Entwi- 
cklung wissenschaftlicher Kritik Uberhaupt nnr ein 
notbwendiger Durchgangspunkt ist, der eine zuvor 
nicht nach Gebühr anerkannte Seite zuerst in ihr 
Recht einsetzte , aber zugleich mit Einseitigkeit auf 
diejenige Spitze des Uebermafses trieb, wodurch sieh 
jede bahnbrechende Richtung in jeder Zeit und auf 
jedem Gebiete charakterisirt. An uns ist es, den 
echten Kern aus den Schlacken zu lösen nnd als rei- 
nen Gewinn zu verwenden, vor nichts mehr aber uns 
zu hüten als vor dem entgegengesetzten Extreme , in 
welches ein engherziges Festhalten des Urkundli- 
chen nur zu leicht führt. Dieses Urkundliche aber 
in seiner wahren Gestalt kennen zu lernen, mufs der 
nächste Schritt seyn. Statt von dieser Grundlage 
auszugehen, und aus ihr die Gesetze der Plautini- 
schen Rhythmik (auf die sich doch die Hauptschwie- 
rigkeit retlucirt) zu abstrahiren, hat man mit Gese- 
tzen, die man sich selbst machte, angefangen und 
nach ihnen einen Text constituirt, den man jetzt 
wieder_ala Grundlage zu metrischen nnd prosodi- 

che 



sehen Untersuchungen braucht, durch welc! 
eben die wahren Gesetze finden will. Natürlich fin- 
det man im Wesentlichen dieselben , die man erst ge- 
macht hat. Wie mag man doch glauben über Position, 
über Accent und über Hiatus, diese drei Hauptfra- 
gen, zn einem glaubhaften Resultate gekommen zu 
seyn oder kommen zu können, wenn man an hundert 
Stellen von einer Licenz keine Ahnung hat, die sich 
in den alten Büchern findet, aber in der Yulgate 
durch trügerische Interpolation oder Umstellung ver- 
wischt ist; oder wenn man zum Erweise der Licenz 
fünfzig andere Stellen derselben Yulgate benutzt, die 
in den Patatinit rein und fein geschrieben stehen, 
sey es unmittelbar oder nach glücklicher Enträthse- 
lung unverständlicher und eben deshalb unbeachtet 
gebliebener Scbriftzüge. Dafs diefs aber keine Ue- 
Eertreibung sey, hofft Ree. dem philologischen Publi- 
cum binnen Kurzem in dem ersten Theile einer kriti- 
schen Gesammtausgabc des Plauitts vor Augen zu le- 
gen, der er, um nicht zu scheinen Eulen nach Athen 
zn tragen, durch diese vorläufige Darlegung der 
Hauptgesichtspunkte Bahn zn machen wünschte. 
Eben deshalb durfte er sich der einzelnen Belege für 
manche ausgesprochene Behauptung an diesem Orte 
Uberhoben glauben , zumal eine vollständige Begrün- 
dung der Natur der Sache nach weit Uber die hier 
gestatteten Grenzen hinausgeführt hätte. 

Fr. Ritschi. 

•iti- 

SCHÖNE LITERATDR. 

Frankptrt a. M. , b. Sauerlaender : Der Diplomat. 
Novelle von Ludwig Storch. 1834. 239 S. 8. 
(IRthlr. 18gGr.) 

Die oft wiederholten Worte 
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vorliegender Norelle füglich zam Motto dienen. Ein 
feiner, geistreicher Diplomat, welcher sieh freilich 
für noch unendlich feiner und geistreicher hält, als 
er wirklich ist, wird von einem Nichtdiplomaten, 
den jener wie seinen Schüler und Zögling Dehandelt 
und zu misbrauchen gedenkt, auf das schmachvoll- 
ste hinter das Licht geführt, d, h. nicht nur um alle 
Celebrita't und alle VortheUe, welche er sich von 
einer durch List gelungenen wichtigen Entdeckung 
versprach, sondern auch um eine holde and reiche 
Braut betrogen , zu deren Entführung er überdies 
noch das Geld unaufgefordert darbietet. Wenn auch 
der Gedanke nicht neu und, namentlich bei Bühnen- 
stücken , oft mit Glück zum Grunde gelegt worden 
ist, so wufste ihm Hr. St. durch eine glänzende, 
höchst anziehende Ausführung doch das ganze In- 
teresse der Neuheit zu geben. Es fehlt dieser Novelle 
nicht an wahrhaft künstlerischen Motiven und ge- 
schicktabgestuften Charakteren. Wenn die beiden 
Hauptpersonen, der verschmitzte Diplomat und der 
noch verschmitztere von Mii Horsdorf nicht wenig grell 
gehalten sind — wahrscheinlich um sich unserer 
stumpfen Lesewelt in ihrer ganzen Eigentümlich- 
keit um so lebendiger und eindringlicher darzustel- 
len — ; wenn auch der Marchetc Hierum eine Figur 
ist, der es an Wahrheit und Individualist fehlt; so 
sind Helene, die Gräfin Mut tau, der Baron von 
Hochmannsdorf und die Seinigen treffliche, aus dem 
Leben gegriffene und meisterhaft ausgestattete Cha- 
raktere. Die Frische des Stils ist wohlthnend und 
nur dann und wann gewahrt man zu üppige Zanken, 
welche die Harmonie des Ganzen und den freundli- 
chen Eindruck stören, indem sie uns aus dem Be- 
reiche der Poesie plötzlich in das irre prosaische Ge- 
triebe unserer Zeit versetzen oder doch allzu lebhaft 
an letzteres erinnern. 

» 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Fkaxkpuit a. M., Verlags -Magazin für Litera- 
tur u. Kunst: Das Welttheater oder die allge- 
meine Weltgeschichte von der Schöpfung Bis 
zum Jahr 1840. In fünf Abtheilungen bearbei- 
tet von C. Strahlkeim, Mit 240 historischen Stahl- 
stichen und 300 Bildnissen der berühmtesten 
Menschen aller Zeiten. Erster Band. Nr. 1 — 4. 
1834. 8. (lRthlr. lßgGr.) 

Unsere bildersüchtige Zeit hat viele Sünden gut 
zu machen , und so auch die Erscheinung dieses Wer- 
kes , welches , ein ouirage de longue huleine , erst im 
J. 1840 majorenn zu werden verspricht. Seine erst« 
Jugend, in der wir es hier vor uns sehen, berech- 
tigt indefs nicht zu grofsen Hoffnungen , und es wff- 
re nur ein Verlust für den Vf., nicht für die Litera- 
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tur, wenn es eines frühen Todes verstürbe. Hr. .S7.. 
der, nach seiner oder des Verlegers Versicherung 
auf dem Umschlagblatte, „es nur mit der Vernunft 
hält", sollte deutlicher darthun , dafs die Vernunft 
es auch mit ihm hält, oder von welcher Art die Got- 
tin ist, die er so nennt; eine Himmlische ist wenig- 
stens in ihr nicht zu erkennen. Auch . wissen wir 
nicht, ob diese Geschichte zu den Bildern geschrie- 
ben, oder die Bilder zur Geschichte gemacht sind, 
aber sie stehen ziemlich auf derselben Stufe des War- 
thes. Hr. ,S7. will ein populäres Geschichtswerk lie- 
fern, das fem von aller „pedantischen, gar oft un- 
verständlichen und unsinnigen AuskrameTet" gleich 
dem anziehendsten Romano die interessanteste und 
angenehmste Unterhaltung gewähren soll; wir zwei- 
feln jedoch dafs er, nach diesem Anfange zu seblie- 
fsen , seinen Zweck erreichen wird. Gleich die \ or- 
schiedenen Sagen von der Schöpfung, womit das 
Werk eröffnet wird, haben in dieser Darstellung we- 
der etwas Anziehendes noch Befriedigendes, und ob- 
wohl sich der Vf. dabei nicht in „langweilige raison- 
nirende oder critisirendc Erklärungen" einlassen 
wollte, so sind sie eben wie alles übrige in ih- 
rer Nakthcit, die jo zuweilen einen frivolen An- 
strich erhält , wahrhaft unerfreulich, und trotz ihrer 
trivialen Form gewifs auch dem Volke nicht angev . 
messen, wenigstens den Gebildeteren nicht. Eine 
Gesinnung wenigstens sollte durchleuchten, doch — 

Vod einem Geistr find' tch keine Spur, 
Und all«, alles iit — 

leidige Industrie. Was die Bilder anbetrifft, so sol- 
len sie „eine Art von Mnemonik" für das Werk 
bilden und das Gelesene unvergefslich machen \ Sie 
rechtfertigen indefs das ihnen auf dem Umschlag er- 
theilte Lob nur sehr wenig, und einige, wie z.B. 
das Isisfest, die Zerstörung von Ninire, Stahlstiche 
in AquaUnta, sind in der Tbat garstig zu nennen. 
Man mufs den zuerst in Achermamfs Forget me not 
gelieferten Stahlstich nach dem bekannten Bilde der 
Zerstörung IN inive's von Martin und die in Deutsch- 
land hieron bereits erschienenen Nachstiebe nicht 
gesehn haben , oder nicht das mindeste Schönheitsge- 
lühl besitzen , wenn man das vorliegende Blatt für 
eine aufscrordentliche Leistung erklären will. In 
den weniger misrntbonen Bildern machen die Steif- 
heit der Zeichnung und die grelle Härte des Stichs 
immerhin einen unangenehmen Eindruck. Für das 
beste ßlntt in Hinsicht auf Gruppirung und Ausfüh- 
rung mochten wir noch die Darstellung des Tartarus 
halten. Jedem Hefte ist ein Blatt mit vier Bildnis- 
sen der berühmtesten Menschen beigegeben, von 
welchen Nimrod, Abraham, Röniginn Dido u. s. w. 
wahrscheinlich sprechend ähnlich sind! Druck und 
Papier verdienen Lob, 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

Lttrtto, b. Bnnrngflrtnor: M. Tulli Gceronis de 
Officüs libri tret. Rccensuit Rndolphus Slue- 
tenburg, Aeeedunt Commentationes. 1834. LX 
u. 220S. 8. (1 Rthlr. 4gGr.) 

v«r zwei Jahren Hr. Siürenburg mit einer 
Bearbeitung der Rede des Cicero pro Archia auf- 




de* Talent solche sich leicht erwirbt. Man mufste 
neben dem Talente auch den groben Fleifs ehren, 
mit welchem ein jugendlicher Feuereifer bei der 
anhaltendsten Leetüre des Cicero und bei gründ- 
licher grammatischer Forschung verweilte und auf 
Erwerb eines Tollständigen Apparats hinarbeitete. 
Nach kaum zwei Jahren giebt er ein aweites Pro- 
duet seiner Studien in der genannten Ausgabe der 
Bücher de Officüs, und er gewinnt sicher dadurch 
sich noch mehr Freunde, wenn er auch eine ern- 
stere und strengere Würdigung erfahren sollte. 
Der Eindruck , den dieses Buch auf den Leser macht, 
oder wenigstens aaf doa Ree. gemacht hat, ist ein 
nicht unerfreulicher; denn bewunderte man dort 
eine so frühzeitig angeregte und ausdauernde Kraft, 
so wird man hier von einer interessanten Indivi- 
dualität angezogen und mufs den Mann, der unbe- 



so aus seiner Be ;e 



für Wahrheit, 



eine 



so aufrichtig aus 
aller jugendlichen Dreistigkeit 
dene und vorsichtige Selbstwürdigung kund thut, 
lieb gewinnen. Darum ebre Hr. 5t. das Glück , 
welches ihn bei seinem frühen ersten Hervortreten 
sioher stellt«. Er hat nun öffentlich erprobt, wel- 
che nicht gewöhnlichen Kräfte ihm gegeben sind, 
nat auch erwiesen, dafs er im Eifer und Pleifse 
auszudauern vermöge, und kann nun sich atuebik- 
ken, durch ein Jahre lang bearbeitetes Werk einen 
dauernden Ruhm zu erwerben. Nicht zu rathea 
nämlich ist's, seine Studien gleichsam vor den Au- 
gen des Publicum zu machen und alles das, was 
man in seine Adversarien gebracht, oder im Ein- 
zelnen für die eigene Erkenntnifs untersucht hatte, 
auch sogleich käuflich darzubieten; besser läfst man 
nur gediegene , wohl überdachte Resultate, nicht die 
ganze Procedur der eigenen Ausbildung schauen, 
und gewinnt damit statt eines vielleicht schmeicheln- 
den Antheüs, den Andere an unsrer fortschreiten- 
den Baiwickelung nehmen, die erfreulichere An- 
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erkennung einer wissenschaftlichen Leistung, 
dieser Bemerkung veranlafst uns auch diese t 
Schrift des Ho. 5t., obgleich sie unstatthaft schei- 
nen mochte, indem er ja in der Behandlung dei 
Bücher de Officüs nicht sowohl Urtheile ausführt, 
als vielmehr nur die Resultate der Forschungen 
darlegt. Allein auch diese Forschungen sind doch 
■ar angelegte, welchen eine längere Zeit die erfor- 
derliche Gediegenheit verschafft haben würde; auch 
dieses Werk trSgt nur einen jugendlichen Charak- 
ter an sich und ist mit Hast gefertigt. Noch ge- 
bricht ihrem Verfasser die schön« schriftstellerische 
Tugend der besonnenen Ruhe. Er wird sie ge- 
winnen; aber warum mit der Reu« über manches 
gesprochene Wort ? 

Das Buch zerfällt in vier Theile. Ein Brief an 
den ehrwürdigen Veteran Ilgen behandelt einzeln« 
Stellen in der Rede pro Archia. Dann giebt ein« 
in Paragraphen eingeteilte Vorrede an , welche 
Stellen der Vf. in den Büchern de Officüs- nach 
Conjectur und nach äufserer Auctoritä't der Hand- 
schriften geändert und verbessert hat. Darauf der 
so revidirte Text , nur mit Angabe der Abweichun- 
gen von der vulgären Lesart. Angehängt sind 
Commentationes, nämlich zwei, de particula haut 
und de pronominibus nemo, nulius, quisquam, 
H Uns. Wir wollen in umgekehrter Ordnung zu- 
erst von den Commentatiombus sprechen, weil in 
ihnen das dem Vf. eigentümliche Verfahren offen 
vor Aug«n liegt , und weil von da aus möglich wird, 
auch über das Regulativ, welches denselben in sei- 
nem kritischen Geschäft geleitet hat, zu urtheilen. 

Die negativen Partikeln der griechischen und 
lateinischen Sprache haben den Sprachforschern in 
neuester Zeit erst ihre Wichtigkeit kund werden 
lassen und daher ein« vielfache Untersuchung auf 
sich gezogen. Wir haben Uber uq und ov neue For- 
schungen durch Richter, brauche, llermann, Här- 
tung erhalten, und es war zu erwarten, dafs hierbei 
die Natur der grammatischen Negation überhaupt 
Aufhellung und so die gesanimte Lehre eine feste 
Grundlage erhalten würde. Jene Gelehrten waren 
auch grofsteiithcils von der Nothwendigkeit dieser 
Grundlag« überzeugt; ob sie von denselben aufge- 
stellt worden sej und ausreichend befunden werde, 
macht eine nicht hierher gehörige Frage aus, wohl 
aber mufs Jeder, welcher den lateinischen Partikeln 
aich zuwendet, darauf vor Allem Rücksicht nehmen, 
ob die allgemein« Lehre auch in der lateinischen 
Sprache Bestätigung und Anwendung; findet. Hr. 
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aus behandelt, and die Untersuchung der lateinischen 
Partikeln haud und non nur in sich selbst bestehen 
lassen, ohne auf einen allgemeinen Grund einzuge- 
hen. Er ist dem Wege der Erfahrung gefolgt, und 
bat auf diesem die Entscheidung zu gewinnen ge- 
sucht, welche ein beobachteter Sprachgebrauch ge- 
währen kann. Auch auf diesem Wege ist aller- 
dings ein Resultat zu erzielen^ nur kann nicht er- 
lassen werden, dafs man dennoch nach dem logischen 
Grunde des Sprachgebrauchs frage und das Beson- 
dere im Allgemeinen begründe. Wo eine Sprache 
zwei oder mehrere Worte zur Negation besitzt, da 
müssen wir den Satz festhalten , dafs die Negation 
überhaupt die logische Form der Begriffe angehe und 
nur in einem Urtheil Statt finde; denn werden wir 
nachfragen, welche Unterschiede die gegebene Spra- 
che in diesen Formen des Urtheils anerkannt natj 
- woraua sich dann der Erweis des Sprachgebrauchs, 
mit aüen seinen notwendigen und zufälligen Bedd- 
ingen, ergeben wird. Dies vermissen wir bei dem 
r f. ; allein wir können darüber ihm noch keinen Vor- 
wurf machen, weil er vielleicht auf seinem Wege 
der fndnetion auch zu demselben Resultat gelangt 
ist. Dem ist aber nicht also. Wir erkennen dank- 
bar den Fleifa und die Mühe an , mit welcher Hr. 
St. aus Cicerd, Clfsar, Sallii6tius, Livius und Ta- 
citus alle Stellen, in denen haud vorkommt, aufge- 
sammelt und darnach den Sprachgebrauch zu be- 
stimmen gesucht hat; wir sehen darin einen schätz- 
baren Beitrag für jede künftige Forschung, welche 
sowohl den Gebrauch der Sprache in aller Zeit um- 
fassen, als auch den allgemeingültigen («rund zur 
Lösung der Erfahrungssa'tze aufstellen soll. Wir 
vermissen aber in der jetzt dargebotenen Behand- 
hing einmal die Umfassung des vollständigen Ge- 
brauchs in den uns gebliebenen Sprach -Urkunden, 
dann eine voriirtheilsfreic Auffassung des Wesent- 
lichen und können die Methode, welcher der Vf. 
folgt, keineswegs als die biliigenswerthe anerken- 
nen, vielmehr müssen wir vor deren Nachahmung 
nur warnen. Wir wollen dem Vf. durch die erste 
Abhandlung Aber haut Schritt vor Schritt folgen, 
und der Beweis für unser Urtheil wird sich er- 
geben. 

Der Vf. beginnt mit der Etymologie. Er findet 
haut mit dem griechischen a pr'mtto verwandt und 
meint, es sey aus ha — ut entstanden. Dies ut sey 
auf gleiche Weise entstanden (eodem modo ort um 
esse), wie in auf; denn mrt sej a — irf, in wel- 
chem « dem griechischen entspreche und ut für 
«tu/, wie es auch sey, stehe, dagegen haut fasse 
das « privatirum und ut in sich, so dafs es ur- 
sprünglich bedeute nicht tn'e auch immer; dies aber 
eey so viel als non ferme, nicht eben. Auf dieses 
etymologische Gerüste wird nun die Grundbedeu- 
tung gebaut, haut negire nicht einfach und direct 
wie non , sondern schwankend , cum fluetuatione. 
Dem Ree. ist nicht leicht ein schwankenderes, grund- 
loseres Gerüste der Etymologie bekannt geworden. 



Ein ruhigeres Nachdenken würde alle jetzt kaum 
verzeihliche Fehler vermieden haben. 1 Die Ver- 
wandtschaft mit dem a privativo geben wir zu; al- 
lein alles Ucbrige beruht auf Irrthura. Ein ange- 
fügtes* in? statt ufüf 'macht in haut und aut ein Un- 
erhörtes ans, da der Grttndlaut au sich weder hier, 
noch anderswo trennen lüfst. Nicht weniger auf- 
fallend wSre es , unser deutsches auch durch o— wen 
zu etymologisiren. Unerklärt bliebe ferner das bei- 
gefügte h, von welchem der Vf. nur sagt, man habe 
Mut statt aut gesprochen discernendi gratia \ eine 
ganz grundloso Voraussetzung , wie sie aber, der 
Vf. gar hflitlig wagt. Der Vf. raufste anerkennen, 
wie die Laute a oder ha und au in beiden alten 
Sprachen vorwandt erscheinen und nlterniren, wie 
utüq und avxvg, uqvw und haurio, yu&fw und gau- 
deo, und wie das an mit o verschmilzt in der brei- 
ten Aussprache, so dafs wir j« auch uns die Ver- 
wandtschaft von A, 4Vtü und one (ohne) erklären 
können. Das angefügte d oder i , wie es sieh in 
apud, sed findet, birgt keine Schwierigkeit. Seine 
Zufälligkeit beweist,, dnb man im Leben aueh Aar« 
sprach ( s. Gruteri Imcript. p. 760. 9. ) , und nach 
Angabe des Grammatikers IHtocat hauscio. Was 
aber gewinnt nun der Vf. am Ende seiner etymo- 
logischen Hypothese ? Um das Schwanken einer 
I\ egation zu erhalten , wird ein nicht irre auch im\- 
mer dargeboten. Dies aber, sollte man meinen, 
wflrc geradehin eine Verstärkung der Negation;' 
denn wenn nach des Vfs Angabe haud arbiträr 
heifst nicht, wie es mich mit der Verneinung stehen 
mag, stimme ich bei, so beseitige ich ja jeden Zwei- 
fel an der Verneinung und behaupte, abgesehen von 
aller möglichen Hinderung der Negation, keines- ■ 
teegs stimme ich bei. Möchte daher der Vf. diese 
etymologische Deduction geradehin als nicht ge- 
schrieben betrachten ! Sie schien ihm nöthig, uift 
die von so Vielen schon aufgestellte Meinung, haut 
sey eine Ungewisse schwankende Negation , auch 
von dieser Seite zu stützen. Wie aber, wenn diese 
Meinung ein falsches Vorurtheii wSre ? Der Vf. 
begegnet solcher Einwenduug mit einem zweifachen 
Grunde und verwirft die Annahme Zumpts nnd An- 
derer , haut enthalte eine verstärkte Negation.' 
1) weil in gewissen Stellen diese Erklärung absurd 
erscheine; 2) weil Cicero nicht haut iia, haut du- 
bie gesagt habe. Zu dem ersten Grunde wird ein 
einziges Beispiel statt Aller angeführt: Cic. de heg* 
111,11,26 scis, sotere, frater, in huiusmodi , 



ut trahsiri alio possit, dici admodum aut pror- 
tvs ita est. Q. haud equidem asseniior: tu tarnen 
ad reliqua pergas refim. WSre haud verstärkte Ne- 
gation , so würde, meint der Vf., Cicero seineu 
Bruder albern sprechen lassen; denn Quintus htftte 
dann müssen den Grund seiner Abweichung von 
des Marens Meinung anführen. Eine sehr sonder- 
bare Folgerung. Liegt denn etwas Absurdes vor, 
wenn auf die Rede: „Nun weifst du, dafs man in 
Gespräche, um zu etwas Anderin fortzu«. 

schrei- 
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schreiten, ra sagen pflegt : so ist et." Der An- gilius Aen. XI, 396 hand ita me expertl (Stint) Bi- 
dere antwortet : Ich stimme dir keineswegs (ganz tku et Pandarus. Der Vf. nennt eine Phrase, wre 
und gar nicht) bei ; dorn kannst du immer weiter haec res non ita facilis est, unlateiniach (barba~ 
gehen." — ? Wir meinen, dies sey nur richtig, rum), wahrend doch Cicero so on mehreren Stel- 
und die Negation hier keine schwankende. Eine len spricht. Brat. 69, 244 verum qui omnino no- 
Nothwendigkeit zur Darlegung der Gründe liegt tuen ha buerint, non ita multos fuisse. in Verr. 4, 49, 
nicht vor. Der andere Beweis, es habe Cicero and 109 sunt ea perampla aUjue praeclara, sed non ita 
zwar allein unter den Schriftstellern eingesehen, antiqua, wo an eine Beziehung auf «in vorige* nicht 
kmtd reime sich nicht mit dem Begriffe von ita und zu denken. Hütte der Vf. Torurtheilsfrei die Sache 
von diib'e , und er habe deshalb beides nie mit haud ins Auge gefafst, würde er auch in' haud ita nicht 
verbunden; dieser Beweis ist ebenfalls gHnzlich roifs- eine vermeintliche Tautologie, die in solchen Formeln 
glückt, und kann mithin keine Kraft bewähren, ja nicht selten ist, verworfen, wohl aber den Grund, 
Zwar steht wirklich bei Cicero haud ita in den ^4r<i- warum Cicero dies« Verbindung vermied, in einem ent- 
teis v. 346; allein dies ist, nach des Vfs Annahme, gegengesetzten Grunde gesucht haben. Davon spS- 
dem Jüngling Cicero entfallen, oder dem Dichter ter. Von haud dulde bemerkt der Vf., Cicero und 
Cicero vom Metrum aufgedrungen worden ; dann Ch'sar haben es niemals , Sallustius ein Mal , l.i- 
flnden wir es zwar auch bei Cornelius Nepos, bei vius 80 Mal gebraucht; es wurden sich aber die 
Livius , bei Tacitus, es haben nber diese Schrift- hoininet docti wundern, wenn, er zeige, kund duhie 
steiler, nach dem Vf., eben darin gefehlt und in- heifse niemals ohne Ztveifet. Dies aber hat wa.hr- 
correct geschrieben. Livius in rebtts grammaticis lieh noch kein Kenner der lateinischen Sprache an- 
saepe in deteriorem abit partem. Die Dednction für genommen, sondern man hat dubium und dubie wohl 
das von Cicero vermeintlich verworfene hand ita unterschieden. Und hierin h.'itte der Vf. doch wahr- 
end Uber den eingeschränkten Gebrauch von non nehmen sollen, wie falsch sein« Lehre sey. Er cr- 
ita lautet nach des Vfs Angaben also : Ita heifst klärt nämlich: haud dubie zeige die nicht suhjective 
tri so fern, in lleriiclmichtigung dieses Umstandet: sondern allgemeine Gewifsheit an, und bedeute 
non ita und haud ita aber werden so gebraucht, dafs offenbar. Livius habe daher hand dubie gebraucht, 
der anhängende Nebenbegriff verneint, der im Ge- nicht sine dubio, weil ein Historiker nicht sub- 
danken festgehaltene Hauptbegriff aber affirmirt' jective Ansichten , sondern ohjective Thatsachen 
wird, wobei die Kraft der negativen Partikel ver- darlege. Wie stimmt die« aber mit des Vfs schwan- 
mindert erscheint , indem nicht der Hauptbegriff, kender Negation haud! Nach der obigen Annahme 
sondern nur der Nohen begriff verneint wird. Was mtifste hand dubie nicht eben zweifelhaft bedeuten, 
diese unklare Kegel besage, kann man nur aus der wie denn der Vf. auch zngiebt, dafs bei Livius ei- 
Anwendung auf einzelne FHlle entnehmen. Es soll nigo Mal der Sinn dieser Worte sey : mit ziem- 
nümiieh non Hu und haud ita nicht mit dem Ver- lieber Bestimtntheit. Solche Sprach phUosophie kann 
Imm unmittelbar verbunden werden können, z. B. sich keines Beifall erwerben, 
nicht hoc non ita probo, und jene Negationen dür- •>' \ ■ i '■ h . «. 

fen nicht /u einem Adjcctiv, welches den Haupt- Man wird au« dem Gesagten abnehmen , auf 
begriff ausmacht, gesetzt, nicht also res haec mn welchem unsichern Grande der Vf. seine Lehre aui- 
ita facili* est gesagt werden. Ausgenommen je- gebaut hat, and kann ihm nimmer die Einseitigkeit 
doch sind die Stellen bei Cicero, in denen aus dem verzeihen, mit welcher er den gesammten Gebrauch 
Vorigen ein Begriff verstanden wird, wie Acad. Ii, der Sprache auf fünf Schriftsteller, Cicero, Corne- 
2, 3 earum rerum dhpntufionem prineipibus eirit*~- lins, Cäsar, Sallustius und Tacitus beschränkt und 
in non ita decorum putant , wo zu verstehen seVn von da aus doch über die allgemeine Natur de« 
soll : non ita decorum , ut sunt prineipes ciriiaUs. Spraehstoffs entscheidet. Wfire er mit gröfserer 
Tacit. Hisn. II, 32. Hhpanias armis non ita re- Umsicht zu Werke gegangen, wurde er sich die 
dundarc. Cicero habe selbst aber niemals haud ita Fragen vorgelegt haben , ob wohl möglich sey, dafs 
gesagt, weil haud in seiner schwankenden Bedeu- eine schwankende, also zweifelhafte Negation sich 
tung mit dem ebenfalls schwankenden Ha eineTaa- mit sane verbinde , Cic. Tusc. HI, 1, 2. haud erat 
tologie gebildet hätte. Auch in diesen Behaupton- sane, quod anuquam ' rationem ac doctrinam requi- 
gen gebricht es durchaus an logischer Schürfe uno> reret, oder ob wir z. B. de Off 11, 2, 5 haud sane 
richtiger Auffassung der sprachlichen Thatsache. intelligo , qtüdnam sit quod laudandum putet über- 
Mag ita immerhin durch in so fern gedeutet wer- setzen dürfen ich sehe eben nicht eilig ferner, wie 
den, dafs es aber nur mit dem HliltsbegrifT eines haud einen directen Gegensatz bilde, Plaut. Bacch. 
Adverbii und nicht mit dem Vernum direct öder V, 1,29. A7. Quid dubitamus nultare uique huc evo- 
mit einem Adjectivo unmittelbar verbunden werden care ambos foras. PH. Haud moror. Trin. HI, 2, 
könne, geht aus der Natur des Wortes selbst nicht • 25. mforo operam amicis da, haud in lecto amicae. 
hervor, und wird nicht durch den Sprachgebrauch Trin. V, 2, 33. immo haud no/o; dann, wie Stellen 
erwiesen. Terentius sagt Hec. II, 2, 10 hand ita erklärt werden möchten, die eine bestimmte Be- 
decet y wo Donatus erklärt non nsque adeo. Vir- haaptung aussprechen? Plaut. Most, II, 2, 76. 

gut- 
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gut tarn haud habeo sanguinis. I , 2, 38. haud est 
fabri culpa, Virgil Aen. VI, 343. mihi f alias haud 
ante rcpcrtus , Aoc tmo responso animum delusit 
Apollo; dann, wie haud sich eigenthümlich mit ve- 
rum, hcrcle, ne, an. vielen Stollen des Piautas und 
Terelit ins verbinde, und auch Cicere sage ad Farn. 
7, 1,9. qood si tu per eos dies operam dedisti Pro- 
togeni tuü , »e tu haud paultt» plus quam musquam 
nostrum delectationis habuisti; endlieh., wie. gesagt 
werde furo haud putent bei Virgiliu» Aen. IX, 154 
verglichen mit Plaut. Baceh. 4, % 22. Die«« Fra- 
gen wird er durch Annehme einer negativ fluctumns 
nimmer lösen. Doch ea war ja überhaupt von ei- 
nem andern Punkte auszugehen, um endlich aus- 
zumachen, ob haud eine Ungewisse oder eine stärkere 
Negation in sich fasee. 

Die Negation , weicht eine Aussage eines 
Nichtseyns ist, kann überhaupt von zweifacher Art 
seyn ; denn es wird entweder ausgesagt , was et- 
was sieht sey, oder dafs etwas nicht sey. Jene 
qualitative Verneinung besagt , dafs ein Begriff 
dem andern nicht nls rrädicat zukommt, diese mo- 
dale aber , dnfs, eine Existenz nicht vorhanden ist. 
Die alten Sprachen unterscheiden diese Arten in 
besonderer Bezeichnung-, und zwar die -Griechen 
durch das enklitische o« für die qualitative Vernei- 
nung , durch das orthotonirte pt) für die modale. 
Die Lateiner haben für- die Negation der Beschaf- 
fenheit (x6 ti tlnat) die Partikel non, welche in der 
Umgangssprache, Wo der Unterschied nicht so ge- 
nau beachtet wird, als die Verneinungspartikel über- 
haupt gilt. Dadnreh erklärt sich der häutigere Ge- 
brauch derselben. Für'die Verneinung des Ob es sey 
(«s thai ) besitzt die lateinische nc und haud; erste- 
res Wort in den Sätzen des. Wunsches und Ver- 
botes und in Composition der Wörter (nefastus, 
nescire), haud aber, um jeden Zweifel auszusehlie- 
fsen, so dafs es dem ur der Griechen entspricht. 
Dieser Ausschlafe des Zweifels ( und nicht wie der 
Vf. annimmt, der Zweifel seihst ) macht trotz aller 
Einrede der Gegner das Wesentliche aus, und ist 
eine Folge aus der Formirung des UrtheUs; denn 
indem ich bei den qualitativen Negationen ov und 
non aussage, dafs ein Begriff dem andern nicht als 
Prädicat zukommt, behaupte ich mit prj und haud, 
dafs eine Existenz nicht vorbanden sey. Die An- 
wendung bestätigt dies im Gebrauch durchaus. Es 
läfet sich derselbe auf vier Hauptpunkte zurück» 
führen ; denn 1 ) haud dient in Verbindung der No- 
mina, um deren Begriff gänzlich aufzuheben und das 
Gegentheil auszudrücken. So sagt der Lateiner 
nicht non qiüdtptam , non tillnm, sondern nullum, 
ntquaqnatn und haud quidquam , haud ullum. So 
bilden sich negative Begriffe. Ov» tan dixcuo* ist non 



est aeauutn, dagegen pfj J/xa/ö» toxi, haud aequum 
est, das ist iniquiun* Wenn man spricht non wie- 
lestum. est , ist die Negation einfach , um die Be- 
schaffenheit zu leugnen, und non gehört zum Ver- 
num; wenn aber haud molentum est gesagt wird, ist 
der Begriff von nw/eslum gänzlich aufgeholten, und 
es wird dos Gegenthuil, eine Affirmation des nega- 
tiven Begriffs ausgedrückt. Haud duhium bedeutet, 
namentlich bei Livius, gar nicht zweifelhaft, das 
ist gewifs. Plaut. Aul. 2, 1, 4 qttamq\uun haud 
falsa sum , nos adlosas haberl, d. i. certu sum. Plaut. 
Irin. 2, 2,83 mentire edeuol, gnate: nrfftff id nunc 
facis haud consuetudine , d. i. ganz gegen deine Ge- 
wohnheit. 2) Weil haud das Seyn negirt, ist die 
Kraft der Negation eine stärkere, und entspricht 
dem deutscheu gitr nicht oder eben nicht, wenn eben 
die Verstärkung enthält. Haud facile heifst gar 
nicht leicht. Plaut. Aul. 5, G. ST. Ipsus est, LT. 
Haud alias est, das ist ipsus est. Cic. de Div. 2, 39. 
quamquam huud ignoro, quae bona sint , obschon ich 
wohl urijs. So wird non satte verbunden um auszu- 
drücken zuverlässig nicht, gewifs nicht, dagegen haud 
sane stärker bezeichnet gewifs gar nicht. Cic. de Off. 
11, 2,5 haud sane intelhgo, quid nam sit quod landan- 
dum putet. De Orat. 3, 31 tte Ute haud sam — a ma- 
gistrts ist is requiret. Plaut. Amph. 5, 2, 12 haud pro- 
mer uit , quamobrem vitio vortcres, d.i. er hat wirk- 
lich nicht verdient. So verbinden sich mit haud die 
Partikeln verum, edepol, hcrcle, ne bei den Komi- 
kern unzählige .Mal . 3 ) Haud dient im direefen Ge- 
gensatz zum völligen Aussohlufs, der Behauptung-. 
Im Gespräche wendet haud derjenige an , welcher die 
gegenteilige Meinung mit Gewifsheit ausspricht. 
Plaut. Most 3, 3, 10 netnpe octagintu debentur huic mi- 
nae. TR. Haud ntunmo amptius, d. i. nicht einen 
Pfennig mehr. Cure. 1,3,11. PH. Sum deus. PA. 
Immo hvmo haud magni preli. Plaut. Cnpt. 111,4, 94. 
haud in lue rogo, dies ganz und gar nicht. Cic. de 
Univ. 13 haud lindem vlnculls, qulbus ipsierant colli- 
gati, sed tallbus, quac cerni non possent, Plaut. Truc. 

5, 37 auro, haud ferro deterrcic potes, ne amet. 

4 ) Da die Negirung der Existenz innerhalb des Ge- 
dankens besteht, wird durch haud dasjenige nament- 
lich geleugnet, was nach der Meinung und Ueber- 
zeugung nicht ist und zwar mit dem Ausdruck der 
vollkräftigen Ueberzeugung. Dies bat Andere auf 
die Annahme geführt, als liege in dem haud opinor, 
haudscio, haud volo eine Schwächung und ein Zwei- 
felhaftes. Sie verwechselten die subjektive Bezie- 
hung mit der objectiven Gültigkeit; denn wir kön- 
nen Uber ein an sich Unsicheres doch mit völliger 
Sicherheit urtheilen. So spricht haud puio, haud 
opinor die gewisse Ueberzeugung aus. 

(Di* Fortsetzung folgt.) 
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• 

{Forttcttung von Nr. 145.) 

:' dem bereits bezeichneten Wege gelangen 
wir zu einem entgegengesetzten Resultat, wel- 
ches der Vf. vorschnell verwarf, indem er im 
gemeinen Sprachgebrauch wahrnahm, man sage 
z. B. haud magmim est, um zu bezeichnen, dal» 
etwas, wenn auch nicht klein, doch auch nicht 
grofs, also eben nicht grofs sev. Diese Form, 
welche die Rbetoren Litotes nennen, kommt nicht 
dem Worte haud cigenthiimlich zu, da derselbe 
Sinn ebenfalls durch non ausgedrückt wird. Dennoch 
waltet auch hier der allgemeingültige Unterschied, 
obgleich im Leben nicht immer beachtet; denn indem 
haud die Existenz des Begriffs aufhebt, non nur die 
Beilegung eines PrHdicats hindert, so wirkt jene 
Partikel stllrker und wir sind genöthigt dabei das 
Gegentheil zu denken. Bei Maul. fben. V, 4, 6 haud 
fordere visus est festus dies ist der Gedanke eigentlich 
splendere visus est. Deshalb über liegt noch Keines- 
wegs ein Schwanken in der Behauptung, und wir 
Übersetzen: der Festtag ist gar ntcht ohne Glanz. 
Nun kommt Überdies der Accent zu Hülfe, indem 
eine Verschiedenheit entsteht, wenn ich betone es 
ist gar n(cht schlecht, und wenn ich betone es ist 
gar nicht schlicht. Jenes ist haud malum est, 
dies haud malum est, was besagt, wenn nicht gut, 
doch nicht sehr schlecht. Da sprechen wir woi auch 
eben nicht , weiter nicht. — Warum Cicero nicht haud 
ita gleich andern Schriftstellern , bis auf eine Stelle, 
gesagt hat, kann nicht in der misfälligen Tautologie 
eine» doppelten schwankenden Begriffs liegen; denn 
ita, man mag es durch so oder durch in sofern über- 
tragen , enthült durchaus keinen schwankenden Be- 
griff. Vielmehr nahm Cicero das wol in der Um- 
gangssprache gewöhnliche haud ita gar nicht so 
nicht in seinen geglätteten Schrifldialect auf und be- 
gnügte sich mit non ita, nicht so. Uebrigens irrt 
Hr.Sf. darin, wenn er meint die angeführten 20 Stel- 
len des Cicero als Ausnahmen seiner Regel dadurch 
zu rechtfertigen, dafs er behauptet, in denselben 
werde non ita unmittelbar mit Verbis und Adjectivis 
verbunden, weil es sieh auf etwas Früheres beziehe, 
wie ad Att. 3, 15. Sed Axius, eiusdem diei scribens 
ad me acta, non ita laudat Curioncm verstanden wer- 
den soll non ita laudat, ut scribit ad me acta. Giebt 
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dies einen gesunden Sinn ? Vielmehr gar keinen. Je- 
dermann versteht und übersetzt, Axius lobt den Curio 
nicht eben. Filischlich behauptet der Vf. kein Latei- 
ner halie haud magi» — quam gesagt. Es steht aber 
bei Plaut us Vurc. II, 3, 26. haud magis atpis, quam 
ego te cupio, wie bei Liv. 2, 00, 3. laudes, quibm 
haud minus quam praemio gaudent militum animi. 
Auch haud — quam war gebräuchlich. Tacit. Ann. 
3, 8. Eben so vorschnell leugnet der Vf. die Zusam- 
menstellung von haud — nec. S. Virgil. Aen. 1, 327. 
7, 203. 3, 214. Uorat. Eaist. 1, 8, 4. und kennt nicht, 
dafs Plautus neque haud verbindet Dacch. 4, 9, 113. 
Eoid. 5, 1, 57. Allein von diesem allen nimmt Hr. 
St. nicht Notiz, weil es sich nicht bei Cicero findet. 
Solche nie zu entschuldigende Einseitigkeit, deren 
Erweis erlassen werden wird, herrscht durch das 
ganze Buch, als habe die lateinische Sprachbildung 
mit Cicero begonnen und geendet. Nicht weniger tn- 
delnswerth ist die Methode, nach welcher der Vf. 
die Stellen, welche den Gebrauch dartbun oder ir- 
gend zum Beweis dienen, zSblt. So erfahren wir 
nicht allein dafsno» ita bei Cicero 28 Mal vorkommt, 
haud ita bei Livius mehr als 20 Mal, sondern die 
Stellen selbst werden breit und insgesammt ejtirt. 
Ein eigenes Kapitel ist unter IV. aufgestellt, in 
welchem dargelegt wird, wie viele Mal haud bei je- 
dem Schriftsteller d. i. bei Cicero (50), Casar (1), 
Cornelius (3), Sallnstius (30), Livias(OOO), Taci- 
tns(230), vorkommt. Welch vergebliche , unnütze 
Mühe! Wenn nun von Cicero noch eine Schrift, vom 
Livius noch eine Decade gefunden werden sollte, än- 
derten sich die Zahlen, und die Kraft des Beweises, 
und endlich wol auch die Behauptung selbst; denn 
wie wurde der Vf. erschrecken , wenn seine Z.'tbliing 
für haud ita mit 2 — 3 Stellen sich erhöhte! Im 8. 
Kapitel berichtet der Vf. , Livius verbinde in den 600 
Stellen haud 'mit Adjecf iven nnd Adverbien bis auf 
die Ausnahmen von der Regel, in welchen neu mit 
Ad jectiven und haud mit Verbis verbunden sey. Nun 
werden 30 Stellen aufgeführt, in welchen Livius non 
mit Adverbien und Adjectiven verbunden hat; aber 
ein Grund dieser sogenannten Abweichung wird nicht 
weiter angegeben, als dafs Livius es in contentwt 
und andern Wörtern vorgezogen habe die einfach ne- 
girende Partikel statt haud d. i. non ferme zu setzen; 
denn sane in ialibus rebus liberum est iudicium eins mit 
scribit. Welche Argumentation! Was helfen ii dr nun 
alle grobe und kleine Zahlen und die Regein des 
Gebrauchs? Haud verbindet Livius mit Verbis 50 
Mal. Die Stellen werden aufgeführt. In den verlo- 
ren gegangenen Büchern stand dies vielleicht noch 
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100 Mal. Wbs Ist nun nach dem Vf. du» Resultat? 
In diesen Stollen ist haud, mit Verhis contra oensueitt- 
dincitt verbunden und da diese Verb* meistens nega- 
tive Begriffe eirthnlten, so bat Livitis gemeint, mit 
diesen negativen Verhis lasse sieb das sebwaukende 
hititd leichter (facilim) verbinden als mit affirmativen 
Verbis, wit> sinerc, sclre, memorare , quiescerc , ob- 
gleich er nnch dies alles sagt. Man traut in derTbat 
seinen Augen nicht, eine solche nichtige Beweisfüh- 
rung xu lesen, und kann nur den Vf. beklagen, wenn 
er mit grofser Mühe die Stellen zusammenliest, sie 
uddirt, die Abweichungen subtrahirt and nun Regel 
und Ausnahme «ummirt. Wir haben nicht nötbig 
xu erörtern, wie verwerflich diese Metbode sey. 
Möge der Vf. nur beherzigen, was Hermann im XI. 
Abschnitt des Anhangs zum Vigerius gesagt ' hat. 
Wie der Ff. die aufgestellte RegelmSfsigkeit kritisch 
handhabt, wallen wir ao einem einzigen Beispiel zei- 
gen. Cic. ad Ait. 7, 15. Omnes cupiebant Vaesar em 
tibdneiis proesidiis stare conditiotöbus iis quas tulis-. 
sei. Vni Faconio lege» ab Wo nobis imponi non pla- 
cebat , ted i» kaud auditus in consilio. Oer codex 
mediceu» Uifst durch einen leicht erklärlichen Schreib- 
fehler haud aus. Hr. St. nrtheilt nun: diefs sey ein- 
zig richtig, weil vor einem Vcrbonon stehen müsse, 
und Übersetzt: jedoch man that in der Versammlung 
weiter nichts als ihn anhören. Wodurch die Worte 
man ihat weiter nichts im Lateinischen ausgedrückt 
werden, sieht man nicht ein, wohl aber dafs der 
vollkommen richtige Sinn der Stelle ist: aber er 
wurde in der Versammlung gar nicht gehört. 

Wir fragen unsere Leser: was wird für Wis- 
senschaft und Sprachforschung gewonnen, wenn der 
Vf. Ober haud quaquam also handelt? Er sagt : haud 
(jmqtuim heilst nicht eben in irgend einer Hinsicht, 
steht im Cicero 5 Mal, bei CHsar und Ncpos kein 
Mal, hoi Sallustius 1 Mal, bei Livius mehr als 38 
Mal, bei Tacitos 5 Mal, in Antithesen 2 Mal bei Li- 
vius; das Wort selbst aber ist haud qua parte quam. 
Wir müssen anf die gestellte Frage antworten: 
.Nichts wird gewonnen-, denn wir erfahren nicht, wie 
man zusammenreimen soll nicht eben in irgend einer 
Hinsicht, als spreche man vielleicht nicht in jederllin- 
skht ; wir sehen nicht, warum dafür neqnatptam ste- 
hen könnte, wo doch ne keine flurttians negaiio seyn 
kann; können nicht erklären , wie Cicero schreiben 
konnte de Orat. 3, 22, 82 haud quaquam her sie miran- 
dumett, und wie nicht die Rede absurd erscheine, 
wenn de Vniv. 11. quamquam onrne eolligatum solti 
potetl ; ted haadquaquam boni est , - raiione vinettm 
uWfr dissolrere wir übertragen sollen : aber nicht 
eben in irgend einer Hinsicht gut ist's. Hier Jag der 
Weg zu richtiger Erkenntnifs dein Vf. doch gar na- 
he , and er wählte ihn nicht. 

Wir haben zu lange bei der ersten Abhandlung 
verweilt, um auch die Resultate der zweiten über 
nemo , tudlus, (/uisr/itam , ullus ausführlich darlegen 
zu können. Das erste Kapitel cnth&It etymologische 
Erörterungen, das zweite stellt die Beobachtung auf, 
dal* von nemo nicht allein der Genitirus, sondern 



auch der Ablativns nemine, anfser zwei Stellen des 
Tacitos, nirgends vorkommo , dagegen daft dip u*> 

gebrSnchlicber» Casus ersetzende Substantive tndhu 
nicht sich nachweisen lasse im Nominativus und Ae- 
cusativus. Die alten Grammatiker, deren unser Vf. 
gar nicht gedenkt, lehrten schon, nemo habe keinen 
Genitivus; was mit dem Gebrauche einzelner russi- 
scher Schriftsteller übereinstimmte, aber, weil es 
ohne innern Grund behauptet wurde, auch seine 
liegner fand. Einige Grammatiker fanden daher 
auch den Genitivus anwendbar, wie ihn Plautus ge- 
braucht hatte. Charit, p. 11t. Diomed. p. 322. So 
entbehrte dieser Osus nur des allgemeineren Ge- 
brauchs, nicht der Existenz. Beim IJntivus ergiebt 
sich für den allgemeinen classischen Sprachgebrauch 
Wenig oder Nichts, wenn der Vf. nachweist, Cicero 

Jebrauchc in den vorhandenen Werken stets nemini. 
Jflsar dagegen nur einmal, Livius beides nemini und 
nullt nach Willkür. Und wenn sich in einer neu 
aufgefundenen Schrift des Cicero oder des Cb'sar ne- 
mi/ic fifnde, würde man wagen dürfen es als falsch 
zu verbessern, da es ja hei Plautus dreimal Gas. 
Prot. 28. Cist. I, 1,80. Mit. 4, 2, 70 steht und bei 
Tncitus wiederkehrt? Es ergübe sich immer nur ein 
von einigen Schriftstellern nicht Angenommenes oder 
ein zufällig Seltenes , w ie hei C'tsar sicii nur ein Mal 
nemini vorfindet. Gicht doch der Vf. selbst S. 100 
zu, dafs nur Zufall es sey, wenn bei Cicero nicht 
non nemini gefunden werde. Die Untersuchung über 
die sogenannten Defvctira casibus bedarf freilich über- 
haupt noch der Principien und einer gründlichen 
Durchführung; bei nemo waren die alten Grammati- 
ker schon getheilter Meinung. Das Wert ist aber 
dennoch nachweisbar in seiner rollen Formation, und 
wenn auch Cicero und C.'lsar nemini» gegen nullius 
vertauschten und dies schon die genaunten Gramma- 
tiker als römischen Dinlect bemerkten, so ist der 
Beweis für den Mangel des Ablativus unzureichend, 
da unleugbar im Fragment der Rede in Tag. Cand. 
p. 526 ed. Greil steht: neque alio nemine. Damit, 
dafs Hr. St. sagt, dies sey so viel als et alio nonne- 
mine, ist eigentlich Nichts ausgesprochen, weil an 
hier der Wortform allein gilt. Dankbar müssen wir 
die Muhe anerkennen , mit welcher der Vf. für Re- 
vision der Formen die Schriftsteller durchgelesen 
und das Aufgefundene bemerkt hat; allein die Re- 
sultate können unmöglich so hoch angeschlagen wer- 
den , als der Vf. seihst in seiner Freude thut, und 
fehlerhaft würde derjenige doch nicht schreiben, 
weicher auch nemine, wenn auch als ein Seltneres, 
gebrauchte. Mehr als wahrscheinlich bleibt, ^ wie 
sehr auch die Annahme einer zusammengeleimten 
doppelten Construrtion unter den Kritikern Beifall 
gefunden bat, dafs Cicero ad Att. 14, 1. geschrieben 
habe : in sermottem se — praeterquam Lepidi venissc 
nemini». Doch wir brechen ab, um über den übri- 
gen Inhalt des Buches zu berichten. 

Es enthalt den Text der Bücher de Ofßciis in ei- 
ner neuen Reccnsion, unter dem Texte dis Angahe 
der Veränderungen , ohne alle nähere Andeutung, 
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auf welchem Wege die Besserung gewonnen worden sequereturque et itlud forense dleendi et hoc quielum 

ncj. Voraus aber steht eine Vorrede, welche in disputandi genus. Du schreibt der Vf. seqnereturve 

Paragraphen die veränderten Stellen nnter acht Klas- und wie wir vermnthen, ohne das Wesentliche im 

s«n bringt, und so z.B. von den Stellen, welche Gebrauch ron que und ve erwogen odor nicht nach 

durch Cenjectur geheilt ( sanati ) worden sind , von Vorurtheilen beurthcilt zu haben. Que ist richtig in 

denen die nach Nonius verbessert worden u. s.w. der überleitenden Verbindung und so, ve aber in 

handelt, aber wenig mehr als die Stellen selbst solcher Satzverbindung falsch. Die dritte Conjeetur 

■abmhaft macht. Am Schlüsse wird ein Commentar erkennen wir', so lange uns die Gründe des Vfs ver- 

■ngekündigt, der bald erscheinen werde. Wir köq- borgen bleiben, als eine Verschlechterung. Kr 

nen dies Verfahren nicht billigen, mag sich der Vf. schreibt Consultant, ad vitae commoditatem iueundita- 

auch auf ehrenwertbe Namen als Muster berufen, temqae, ad facultates rvnm , ttf ad copias , ad opes, 

Der Text an sich, so umgestaltet, wie ihn der Vf. ad potentitm — conducat id necne statt atque copia». 

giebt, wo neben ausgewählten Lesarten der Hand- In atque liegt, was der Vf. hier vermifst. Doch er 

Schriften auch jeder Einfall sogleich als gültig aufge- nahm auch 2, 1, 1. die bei Heusinger erwähnte 

nommen worden ist , kann dem Leser nicht nützen, Lesart auf: quae pertlneni ad vitae enttarn et ad 

bis derselbe mit Mühe aus den Paragraphen der Vor- eartim rerum, quibus tduntur nomine«, facultates, 

rede herausfindet, unter welcher Rubrik eine vera'n- tri ad opes, ad copias, welche kein Anderer billi- 

derte Stelle stehe. Ja man bat die einzelnen Theilo gen, geschweige darnach conieetnriren wird. 1,5, 15 

einer Stelle nnter drei oder vier Rubriken aufzusu- wird verbessert : ex singutis certa officiorum genera 

eben. Wir fadein aber, dafs der Vf. den Inhalt der nascuntur: vetui ex ea parte, quae prima descripta 

Vorrede nicht unter dem Texte gegeben und mithin est, in qua sapientiam et prudentiam ponimus, id 

alsbald angedeutet hat, wekher Gattung die Vera'n- t*t, indagatio atque inventio reri statt inest, welches 

derung sey. Die weitere Ausführung konnte dem die Construction stört, so dafs Einige ans Ausstrei- 

Commentar überlassen hbiben und die allgemeinen eben, Andere an Anakolnthie gedacht haben. Bin 

Prinoipien in der Vorrede dargelegt werden. Das Colon statt des Cemma vor inest führt auf demselben 

hier erwühlte Verfahren hat den Schein von Vor- Punkt, den id est erreichen soll. Ale» sind die 

nehrabeit und von Anmafslichkeit, welche Ree. we- Ceniccturen des Vfs im Durchschnitt beschaffen und 

, nigstens nicht liebenswürdig findet. Die ganze Bc- mithin wieder reicher Stoff für diejenigen Kritiker 

hand^ung aber bedünkt uns eine etwas übereilte, so dargeboten, die sieh an Widerlegung jedes Einfalls 

dafs wir voraussehen , ehe der Commeutar erscheint, erfreuen. 

werde, wie die jetzigen Corrigeada wa'hrend des Die zweite Gattung der Emend^tionen bilden 
Drucks erwiesen , manche Verbesserung wieder mit die nach Anführung des JMnnrus umgeänderten Stcl- 
den Verbesserungen vorgenommen werden. Fesli- len. Der Vf. gesteht ein, Nonius habe oft sehr 
nana canis parit caiulos caeeos. Doch wir können nachlässig citirt, allein bemerkt, die Handschrift, 
aus der Vorrede einigermaßen abnehmen, welchen . welche dem Nonius vorgelegen, sev doch alter als 
Principieu der Vf. gefolgt ist. Voran stehen, sey es diejenige gewesen, aus weicher alle unsere Hnnd- 
als die sichersten oder als die vorzüglichsten, die Schriften stammen. Wir sehen bei dieser SchJufs- 
Emendationen aus Conjeetur. Da ergiebt sich als- folge wieder Alles auf Zahlen gebaut , de ja der ver- 
bald, dafs der Vf. zu dieser Nothhülfe gar oft ohne raeinte Codex des 7. Jahrhunderts aus reinerer QncNe 
Notb schritt und dein lusus ingenii sich auf Kosten geflossen seyn konnte als der des Nonius aus dem 5» 
der Wahrheit hingab, wenn wir auch die Gründe, Jahrhundert. So lange aber der Text des Nenius 
die ihn bewogen, jetzt nur errafben müssen. Nur seihst noch so im Argen liegt, kann da» Urtberl nir- 
ein ige Proben 1, 1,3. Qtwntolrern magno opere tc gends sicher fufsen. Das erste Beispiel finden wir 
kortor, mi Cicero, ut non so/am orationes meas, sed in 1, 17, 56 wo statt mwd Pythugora* ruit in ami- 
hos etiam de pliihnopfiia W/ros, qui iam Ulis fere «r> eitia Nonius giebt quod Pythagoras ultimum in ami- 
quarunt, sindiose legas. Der Vf. giebt qui cum Ulis eitia putavit. H5ff der Vf. jene Worte nicht für 
fere aequantur, sicher, weil er an der Bedeutung von riceronianiscb ? Oder verrathen sie die Ändernde 
$am und an der Phrase aiicni aequare zweifelte. Dafs Hand mehr als des Nonius Worte? Dafür mufs der 
letztere für einem ijleiefi lommen, deichen gesagt Vf. einst den Beweis führen. Vor der Hand Ih'fst 
werde, erweisen Analogicen, so dafs, wa*re diese sich nicht weiter streiten, allein. auch nicht An- 
stelle auch die einzige, Niemand zweifeln möchte, Spruch auf Glauben machen, llnter den Conieetu- 
der nicht den Sprachgebrauch Mos nach der Zahl der ren wird erwähnt egregia llenrici frairis. Nach 
vorhandenen Beispiele nbmifst. Anch der Dativus derselben soll 1, 23, 80 gelesen werden fortis rero 
ist unantastbar, wenn auch illos ( nicht für Was son- et eonstantis est , non perturhari in rebus asperis t 
dern »7/o* libros) ebenfalls richtig würc. Iam aber riec tumultu ante de grad.t deiiei ut dieifur statt 
in Verbindung mit fere behauptet sich gegen allen nee tumuftuantem. Ree. kennt nichts Verfehltere» 
Angriff. Wir überheben uns der Beispiele. Die und Unrichtigeres als diesen Einfall. Doch hier 
zweite Conjectur betrifft das folgende teipiereturque verrSth Hr. St. seine Jugend ; nach zwanzig Jahren 
in den Worten : et id quidem tiemini video Graecorum wird er anders Hrtheilen und seine Conieeturalver- 
adJiuc coniigisse, ttt iaem utroque in genere elaboraret suche selbst ignoriren. 
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Ueber die Handschriften stellt der Vf. im §. 3 
folgende Ansicht auf. Alle auf uns gekommenen 
Handschriften sind aus einer Handschrift des 7. oder 
6. Jahrb. geflossen; diese Handschrift bat, wie die 
beigefügten Zusätze bezeugen, ein unwissender 
Grammaticus geschrieben. Diesen Codex haben 
denn zwei Schreiber abgeschrieben, der Eine genau, 
der Andere nachlässig und eilig. Daraus stammen 
die zwei Familien unsrer Handschriften, aus der 
genauen Abschrift Bern. 3. August. Parcensis, Fa- 
tol. 1. Graevian. 1. (quodammodo etiam Bern. 4 ef 5. 
wo wir das wunderliche quodammodo kaum verste- 
hen), aus der nachlässigen die Uebrigen. Woher 
aber weifa nur der Vf. dies alles so zuverlässig, so 
unbedingt entscheidend? Oder vielmehr: was will 
der Vf. entgegnen, wenn Andere sagen: diese ganze 
Ansicht ist ein Traum. Sie ist's aber schon darum', 
weil wir bekanntlich von cod. August. Parcens. Pata- 
tin. B. A. so unvollständige Collationen besitzen, 
dafs über deren Beschaffenheit ein genaues umsichti- 
ges Urtheil gnr nicht möglich ist, vielmehr auch bei 
ihnen jenes quodammodo eintreten mufs. Nur von 
den Schweizer Handschriften besitzen wir sorgsame 
und vollständige Vergleichung. Dann aber bleibt 
unbegreiflich, wie aus dem ursprünglich schlechten, 
von einem einfältigen Abschreiber {hebeti praeditus 
ingenio wird er genannt) verfertigten Codex doch 
wieder vortreffliche Codices (outimi) hervorgegangen 
sind. Der §.5 nennt die Stellen , in denen bessere 
Lesarten aus einem oder dem andern Codex der 
schiechten Familien gewählt worden sind. Wenn 
nun alle unsere Handschriften aus einer stammen, 
woher kamen denn bessere Lesarten in die schlechte- 
ren Abkömmlinge? wie gelangte cod. Basileensis zu 
wahren Lesarten (interdum veras praebuit lectiones 
Basileensis), wenn er selbst ein verschlechterter aus 
schlechtem Ursprünge war? Vielleicht aber will der 
btheit seines Urcodex nur in den j 



scheint 



und nnf dem auch vom Vf. verfolgten 



Vf. die Schlech 
ditamentis anerkannt wissen. Auch da aber giebt er 
die genaueste Auskunft. Ein Grammatiker hatte Zu- 
sätze an den Rand geschrieben (ob in des Vfs Ur- 
codex, wird nicht gesagt), diese Zusätze wurden 
denn von den beiden Abschreibern der zwei Familien 
eben so nachcopirt; allein spätere Abschreiber ha- 
ben dieselben bald Übersehen, bald in den Text auf- 
genommen. Der Eine halte wenigstens diejenigen 
Zusätze, welche über den Zeilen standen, gerade- 
bin in den Text gezogen, der Andere aber nirht; 
oft habeu aber die Späteren gelhan, was der Erste 
versäumte. So dj>r Vf. Wie in allen Dingen, so 
geschieht es auch in der Kritik. Um das nichtige 
und Wahre herauszufinden, mufs die Sache bis zum 
Aeufsersten verfolgt werden; da kann denn nicht 
fehlen, dafs übertrieben and , wie man sagt, über 
die Schnur gehauen wird. Die Lehre von der Ord- 
der Handschriften nach Familien, welche be- 
durebge führt, eine volle Gültigkeit behauptet, 



Wege bis zu dem Culminationspunkt gesteigert, von 
welchem man zu der rechten Mitte wieder zurück- 
kehren wird. Dies hat man abzuwarten; denn ver- 
geblich würde man gegen die Svstematiker ruhige 
Worte sprechen. Dem Vf. glaubt Niemand jene 
zum Theil aus der Luft gegriffenen Deutungen , wel- 
che eise einzige genaue Collation einer Handschrift 
wieder zerstören wird; die darauf gebaute Kritik 
aber erscheint bodenlos. Einem jugendlichen Feuer- 
eifer mag solch rascher Schritt wohlstelien und 
nicht als arger Fehler angerechnet werden; nur darf 
er auch nicht seine schnellen Vermutbungen in ver- 
ändertem Texte der alten Schriftsteller uns aufdrin- 
gen wollen. Bei Hn. St. strebt eine edle Kraft vor- 
wärts , und es reihen sich ihm sicher von Stunde za 
Stunde Corrigenda an Corrigenda', dasum sollte er 
des Vorsatzes sieh bemächtigen, nicht so schnell 
dem Publicum zu übergeben, was er einmal Uber- 
dacht und eben erst niedergeschrieben hat; nicht vor 
dem Leser seine Adversarien aufzustellen, sondern 
nur die daraus entnommenen wohl erwogenen Re- 
sultate mitzutheilen. Wir stehen von jeder näheren 
Prüfung des Einzelnen ab, weil man ohne des Vfs 
Comtnentar Gefahr läuft ihn falsch zu beurtheilen. 
(Der Btsthlufs folgt.) 

REISEBESCHREIBUNG. 

>skn, b. Pom pejus u. Comp.: Podroze dm'e Jako- 
ba Sobieskiego a. i. zwei Reisen des Jakob Sobies- 
ki, des Vaters des Königs Johann III, (von Polen) 
in Europa, die eine 1607 — 1613, die andere 
1638 ans Handschriften herausgeg. von Eduard 
Baczgnski. 1833. 227 S. 8. ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) 

Der gelehrte Graf Eduard R : y / der die Brie- 
fe des Königs Job. Sobieski vom Jahre 1683 herausge- 
geben , die schon eine deutsche und französische Ue- 
Bersetzung erlebt haben , fördert zwei sehr interes- 
sante Reisojournale des Vaters des Johann III, des 
Marcus Sobieski, an das Tageslicht; die erste Reise 
geht von Krakau aus nach Paris, Spanien und Por- 
tugal , wieder nach Frankreich iind Italien , über 
Venedig, Treviso und Ponteba durch Kärntben und 
Steiermark nach Polen zurück 190 S. — Der Auf- 
enthalt SobieskPs in Paris trifft in die Zeiten Hein- 
richs IV, wo er von dem Ha miliar ermordet wurde. 
Fürst James Radziwil und Mgszkotrski befanden sich 
damals auch in Paris. Wichtige Nachrichten kom- 
men hier vor , die sehr lesenswerth sind. Die zweitn 
Reise 1638 zur Begleitung des Königs Vladislaus IV. 
in die Bäder von Baden über Wien S. 1*10 — 227 in- 
teressirt nicht weniger ab die erste, so kurz sie auch 
ist. Die Etikette des damaligen Wiener Hofes, die 
Lustbarkeiten und Vergnügungen zur Aufnahme 
Vladislaus IV. werden mit lebendigen Farben ge- 
schildert, und lassen sich sehr angenehm lesen. 
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"Lirrno, 1». Baumgartner: M. Tiüli dceronis de 
VfficiUlibri treu Reeonsuit Rudolphus Stueren- 

(Besshlu/s von Nr. 146.) 

Die Vorrede, an Hn. Consist. Rath Ilgen gerich- 
tet, theilt eine Anzahl Verbesserungen in der Re- 
de pro Archia aus der Feder des ehrwürdigen Vete- 
ran mit, und bebandelt noch einige andere Stellen 
dieser Rede. Hier kann der Vf. in den aufgestellten 
-Gründen beurtbeilt werden. Darum geben wir eini- 
ge Beispiele. C 3, 4 primum A/ntiocniae — celeri- 
ter antecellere omnibus ingenü gloria eontigit. Der 
.Vf. hatte die Conjectur von Ernesti coepii statt Conti- 
mit in die Ausgabe aufgenommen. Jetzt behauptet 
er, e» könne wohl gesagt werden aniecellere omnibus 
itujenio, aber nicht o7«n« ingenü. Den Grund und 
die Wahrheit dieser Meinung kann Ree. nicht auf- 
finden, da ja in jeder Sprache gesagt wird: allen an 
Hu lun der Geistesbildung vorausstehen. de. de 
OraU 3, 2, 8. in qua (civitate) ipse fioreniissima^ 
multum Omnibus gloria praeslitisset. Und ingenü 
glorim wird doch Niemand unstatthaft finden? von 
2er Richtigkeit seiner Voraussetzung Oberzeugt, 
ecblägtder Vf. vor zu schreiben: eeleriter antecel- 
lenti omnibus ingenü gloria eontigit) und dies gilt 
Ihm ein leichtes , da die Abschreiher gloria für den 
Ablativ genommen haben möchten. Fühlte denn der 
Vf. nicht, welch fader Gedanke in den also verän- 
derten Worten liegt, ohne ein Beiwort zu gloria 1 
Und zu welchem Zweck fügt er noch Hariolationen 
hei, wie eeieri anteeellere omnibus — eontigit und 
teleri ter 0«*. o«M». die man kaum Machen kann? — 
Eine zweite Stelle , welche der Vf. aufs neue emeo- 
dirt, findet sich in den nächsten Worten tri famam 
itigcni exspectatio hominis , exspectationem ipsius 
(i dient us adnüraiioquo super aret. Diese Worte er- 
mangeln nach des Vf« Meinung nicht blos der Con- 
cinnität, sondern adventus supermit exspectationem 
ist ein absurder Gedanke; daher schrieb vielmehr 
Cicero exspectationem ipsius adventus admiratio *«- 
peraret. Solcher Verschlechterung bedarf die Stelle 
warlich nicht. Man sehe doch nur auf das, was 
unmittelbar vorausgeht. Wie sollte da Cicero sagen 
können: in ceteris Asiat parlilms — sie eius adve/t- 
tus eelebrabantur , uf admiraiio exspectationem ipsius 



adventus superaretl — Der Gedanke, welchen die 
Vulgate Riebt, ist gesund und nicht geschmack- 
los : sein Erscheinen in Asiens Landen wurde so 
»ehr verherrlicht (wohin er kam, wurde er so ver- 
herrlicht), dafs der Ruf des Mannes von der auf 
ihn gerichteten Erwartung, die Erwartung von sei- 
ner von Bewunderung vollen Ankunft ubertroHen 
wurde. Adventus admiratioaue ist in einer lateini- 
schen Redcform, welche Andere schon erläutert ha- 
haben, gesagt wie animo aiqne vtriutc de ^& d ' n 10 ' 
36. conmetudinem vüamque de Orot. I, 43, L». wen 
Begriff bexcHuderungtvalle Ankunft zersetzt der Latei- 
ner und wühlt zwei Substantive. — L. 6, , 1*. Me 
autem quid pudeat qui tot annos Ha vivo, 1«*», « 
ab nullius umquam tempore aut commodo out ottum 
tneum abslraxerit, aut voluptas avoeant. Hier ur- 
theiltder Vf. also: ./Inf commodo ist deshalb unlntcH 
nisch (barbarum), weil wenn commodo tu tempore, 
d. 1. Gefahr des Lebens, einen Gegensatz bilden 
sollte, gesagt werden mutete »cc tempore twe commo- 
do. Dies aber kann hier überhaupt nicht statt lin- 
den, weil in Bezug auf Archias ein Wort hätte fol- 
gen müssen quod de levioribus emusis polerat dtci. 
Unrichtiger wurde noch nicht argumcntirt. Meint 
denn der Vf., Gegensätze könnten nicht durch auf 
verbunden werden? Oder findet sieh hier wirklich 
ein gleicher Gegensatz vor, da für den Hedner in der 
Rettung eines Bedrängten eine wichtigere Anforde- 
rung liegt als in der Vermiltelnng eines Vortheils? 
Eine Nöthigung zur Aenderung der Lesai 
wir nicht anerkennen. 

SCHÖNE LITERATUR. 




Lebens. Humoristisches. 185 8. Dritter Band. 
Nesselbllltler der Zeit und des Lebens, bäuri- 
sche». 210S. (3Rthlr.) 



Aach ualer den L«on4e« TM» 

Holen. Lyrische und humoristische Gedichte 

M.G.Saphir. 

Nachtschatten der Zeit und des Lebens. Humori- 
stisches von M. 0. Saphir. 
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504 



Des Vfs Manier ist bekannt, und auch , data von 
höherer oder vielmehr eigentlicher Poesie, so oft. 
und anspruchsroll er sich auch seihst einen Dichter 
nennt, nicht die Rede ist. — Der Witz leichterer 
Art ist ihm niebt abzusprechen ; aber Humor — der 
steht bei ihm nur auf dem Titel, man mittete denn 
Jean-Paulsche Formen und Phrasen dazu für hinrei- 
chend halten. — Uebrigena gewähren seine Schrif- 
ten immer eine leichte ' 



Und in der darauf folgenden heifst's dann wieder: 

A !\ 



Leb* wobt; Geiiabte, u&tttAt ei 
Mir mR auf- mtmen f, ort «rn 
Und fish* t da/s es 



haltung im DurchblXftern , und man stöfst niebt sel- 
ten aufeinenergetzlich.cn Einfall; ja auch wohl auf 
Bemerkungen, die Kühnheit verratben würden, wenn 
man nicht glauben mfifste, Hr. Saphir sehe sich für 
eine Art Allgemeinen lustigen Rathen an und mache 
also auch Ansprache an die bekaannten Vorrechte 
eines solchen, denn sonst — würde es unbegreiflich 
seyn, wie er solche empörende Phantasieen dem 
Publikum mitzutheilen sich erdreiste, ab* die unter 
den IVcsselhlütterri im Dritten Bande: „ Der Auto- 
krat, die Curlffnder Juden und die Cholera* 1 — die 
leicht', wie auch das „ Sendschreiben an König Pha- 
rao", als Ober die Grenze der oberwXhnten Rechte 
weit biniiberschweifend — wenigstens mit Nesseln 
bestraft zu werden würdig scheinen durften. Das 
erste Bündchen dieser neuesten Schriften enthalt ly- 
rische und, wie der Titel besagt, humoristische Ge- 



tto' zaRtc ' 

Pifgergang; 
(? wofci: nicht 
ge wahre. 

Daß ich die Ruhe st.rt.nd mir error,, 

Was sagt denn das Zweite anderes als das Erste? — 
Die Gedichte sind eingeteilt in: Gedichte ernsten In- 
halt* , und launige Gedichte. Unter den erstem zeich- 
net sich durch einen fast unglaublichen Eigendünkel 



keineswegs geistlose. Unter- gfeicTd'aa zweile "(8 10) , D*er F. 1," ^„.tt 
rn, und man stöfst n cht sei- \\,it ,., ,i«„ n ' . . » " as *? nst 



mit zu den besten gehört. Unter dea letztem sind 
die lebenden Vulksbilder im Freien (S. 206) und dir 
Morgenstunde ( S. 182) ganz artig; die meist« aber 
vyie . Schaticnrifs eines Jesuiten - der dritte Ran? im 
liteater — das Karten - Heirat hsorakel — doch ear 
sehr matt und fade. - Der zweite Band enthalt ein 
Mancherlei in kleinen Aufsätzen — wie der Tita! 
besagt humoristisches in der ernsteren Jean -Pani- 
schen Manier - aber sehr Ungleiches. - Der erste 
Aufsätze die vier IT ( Weh) des menschlichen Lebens, 
eine V orlesung gehalten im Odeon -Saale zu Miin- 

P„in lm i i Zi m l' zu ™ . Be8t « n der verwundete. 
Polen - ist voll guten Witzes, und dagegen die 
zweite \ orlesung. Viel füllige Variationen eines ei„- 
fultigenThema auf einer Saite (Seite) d la Paganim — 
roll schlechten. Zuweilen ist denn auch der Witz 
des Hn. Saphir höchst bitter, wie in der Pariser Vor- 



dichte. Bin Charakter .prichfsich darin nicht aus, l7song7 »^"^eV"^^ ^JbW-™ 

ge wohl darauf rfurcA die Straften von Paris in dcZ drei letzten (Kr- 



am wenigsten Tiefe, obgle ch einige „ Ul(1 .,», U( „ t „ „, .,„«,*,„ ,- ti n, ,„ drn drei kt-ten Cr 

Anspruch machen sollen; allein manche sind ganz nevalstagen und Tagen der Unruhen i n j iSi " »Z' 

artig rersißzirt und gereimt. Sonderbar aber, dafe -»A •»««».-* f»<»- ™- J-- »-™'" - ? 
der Vf. zuweilen im Metrum stockt, wie in dem, an 



starker Einbildung leidenden Gedicht „Sternbilder 1 
S. 28; wo in den iambischen Versen die vorletzte 
Strophe mit Einemmale anfängt: 

„Dann, o Heibgeliebtc, 
Wirst du in jenen Hbb'a 
Mit einem Mitleidablicke 
Dm Oreigeatirn beaeh'n.* 



auch höchst fade, wie in der Fresko -Scene- Deutsch- 
lunds Einheit. Das Antithetische, eine leichte Art 



AmnlilicatMuaa, die er Jean- Paul abgemerkt hat. 
— Sonderbar ist, wie der Vf. oft in »einen Ausdrü- 
cken fehlgreift. Das Fest der Gräber zu München 
am Alterheihgentage gehört zu den bessern Auf- 
sätzen. Darm heilst es gleich im Anfange: „Es 
kann kein schöneres, kein wehmütigeres und kein 
heiligeres * est geben, als wenn der Mensch hinaus- 
geht ( inufs er denn gerade Amniwgeben ? ), um die 
Gräber seiner Theuern zu besuchen , ihren Leichen- 
fai.gelzu schmucken, ihren Denkstein zu bekrünzen 
und ihrem Andenken eine stille Thräne, einen ge- 
weihten Augenblick der Erinnerung - (dem An- 
„ w unuuicue *»«n- d * B *i n . e,ne . E r ""»erung! ) — za schenken." Und 
dung in mehrern Gedichten wiederbringen, wie das l 8 »: 87 )'' »»Aber auch an diesen Grlbern webt der 
Hinschicken von allerhand Gegenständen an die Ge- Athem der »Uwaltenden Liebe vorüber* (?— dann 

i:..l # - -«„».««r««. i. — . ... berührt er sie ja nicht). Den Ausdruek aar eben 

dieser Seite: ,,den Namen der erhabenen Errichterinn 
dieses Steines können wir auch niebt schön finden. 



t der Setzer hier vielleicht hinter oi ein du weg- 
Doch wir sind auf mehrere solche Sto- 



Hi 

gelassen . - 

ekuogen gestoben. — ( Das matte beseh'n wollen 
wir nur im Vorbeigehen rügen, weil wir nns in der 
Nachweisung von Mattigkeiten zu weit einlassen 
müT»!en. ) — Der Vf. mag gern die nämliche Wen 



liebte, um ihr etwas Siifses zu sagen; auch sagt wohl 
ein Vers gerade das Nämliche, wie der vorherge- 
hende, wie S. l'J in dem Gedichte „Schmerzliches, 
ewiges Lebewohl" die erste Strophe beginnt: 

Lei,' w«UI, Gelieble, (!) sieb, am Wander.labe 
Sieht der, dem du dein Herz geschenkt; (!) 

O fl- he, daf* er bald tum frischen (?) Grahe 
Den Schrill dea Lebc»»*at(cii lenkt u, 3. vr. 



— Hr. -Sn^Air sage nicht, diefs seyen Mikrologiccn 
•entimentalo AjifsMtze verlangen die höchste Vollen- 
diing des Ausdruck». Er studlm einmal in dieser 
Hinsicht „>>erthers Leiden" von Goethe, — Der 
Ausflug nach Berchtesgaden ist anmuthig dargestellt 
und die erste darin raitgetheUta Sage des kleinen Eü 
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lande» Chriitlhber im Königssee, konnte Stoff zu ei- 
ner gelungenem Romanze Reben, als der Vf. daraus 
gebildet SZ die zweite: Der Könige ist gänzlich 
unbedeutend. — Aber wie geschmacklos und er- 
zwungen ist nickt (S. 144) „Sehnsucht und* meiner 
einzig Geliebten , welche ist? — die deutsche Spra- 
che ! — Ctäküni und Tumbara oder die geistige Aln-wl- 
musik eine ungarische Novelle, würde sich auch als 
Romanze besser ausnehmen; jedoch miifste sie an- 
ders motirirt werden, als hier, wo ein unheimlich 
sern sollender Fremder einem Dorfmädchcn aus 
Dankbarkeit für ihr Spiel auf der Tambura ein Pak- 
fcct Musikalien schenkt, in welchem sich unter an- 
derm ein Todtenmarsch befindet, an dem sich das 
Mädchen und ihr Geliebter, der ihr Spiel nur dem 
Csakäni ( Flöfenstock ) begleitet, ohne Weiteres zu 
Tode spielen. — Der Zug, dafs aus den beiden ein- 
ander gegenüberstehenden Wohnungen der verstor- 
benen Liebenden jeden Abend nach der Abendglockc 
eich ein phantastisches Wechselspiel auf der Tambu- 
ra und dem Csäk ini, von Geisterhänden hören läTst, 
dem die Dorfm3dchen andächtig lauschen, ist für 
eine Romanze zu gebrauchen. — Der dritte Rand 
enthalt Satirisches in Prosa und darunter — die im 
Eingänge dieser Anzeige erwühnten verwerflichen 
Giftlachcn und mehrere Ereiferungen über Judenfein- 
de — durchweg nichts Ausgezeichnetes , wohl aber 
manches unendlich fade; wie S. 88. - Vierhändige 
Natur- Muntasien, oder S. 98. — Mein Ohr als Zei- 
tungsartikel, und auch S. 119. Die deutsche Butter m 
Bezug auf deutsche Literatur, Kunst und Censur. — 
Mit unbefugter Eitelkeit ist fast alles reichlich durch- 
spickt. — Rei den Liedern der Sen iiitat kann man 
sich des Lachens nicht erwehren , wenn man in den 
ersten Rand zurückblickt. Druck und Papier sind 



PÄDAGOGIK. 

Necch.1trl , b. Petitpierre et Prince : Pre'ci« de* 
Conferences des Rigens de VEtat de IVeuchOlel, 
teil nes a Neiichntel, en juillet 1812, da*» la 
Salle du Conclave. 1833. 112 S. gr. 8. Im far- 
bigen Umschlage. 

Ebend.y b. Attinger: Prfc'u de la Conference ge- 
nerale de* Regens de VEtat de IVeuchfitel ', tenue 
a Neuchätel, en juillet 1833, dnns la Salle da 
Conclave. 1833. 126 S. gr. 8. Im farbigen Um- 

Zu den unzähligen Wohlthafen, die Neuenbürg 
der väterlichen Fürsorge seiner Fürsten aus dem 
Hause Hohenzollern verdankt, gehört recht eigent- 
lich die vom regierenden Könige von Preufsen im 
Jahre 1830 niedergesetzte Rehörde, am in allen 
Theilen des Landes, wo das Bedürfnifs es erheischt, 



Schulen zu errichten and den Unterrieht des Volkes 
nach iden jetzigen Anforderungen zu vervollständigen 
und zu verbessern. In dem Feritable Metsager boir 
teuxde Xeuchfitcl pour ran degrace 1830, einer ge- 
meinnützigen Zeitschrift, ist das diesfallsige Re- 
script des Neuch iteller Departements in Berlin an 
den Staatsrath in Neuenburg vom 7ten October 1829 
abgedruckt, aus welchem zugleich hervorgehet, dafs 
Se. Maiestat jährlich an diese „Commission tTEtai 
pourT&dncation publique" eine Summe von 6,000 Francs 
aaszahlen läfst. Mit einer verhältnifsiuäfsig so be- 
deutenden Summe läfst sich schon des Guten Viel 
bewirken. Als einer der zweckmäßigsten Schritt« 
der vorerwähnten leitenden Rehörde können die all- 
jährlich in der Hauptstadt zu veranstaltenden Zu- 
sammenkünfte sämmtlicher Schullehrer des Landes 
angesehen werden. Die Sitzungen werden in dem 
der Geistlichkeit gehörenden Vcrsammlungssaale 
(la Salle du Conclave) gehalten, noter Aufsicht 
eines Ausschusses (Ccmite) bestehend aas Mit- 
gliedern der Torgedacbten Commission d'Etat nnd 
der Geistlichkeit (Vompagnie des l*u*teurs)> denen 
in der Person des als geographischen Schriftstel- 
lers bekannten Hn. Frederic de Rougemont ein Se- 
kretär beigeordnet ward. Eine jede Sitzung be- 
ginnt und schliefst mit einem Gebete. Aufserdem 
wird jedesmal von einem Mitgliede des Comite ir- 
gend ein auf das Erziehungswesen bezüglicher 
Aufsatz (discours) vorgelesen, nach desseu ficen- 
digung Über einzelne Fragen die Anwesenden ent- 
weder mündlich oder schriftlich sich vernehmen 
lassen. Ob es nöthig war auch diese Aeufserun- 
gen den Lesern vorzulegen, könnte allerdings 
aufserhalb des Landes selbst bezweifelt werden; 
doch läfst es sich nicht in Abrede stellen, dafs 
dadurch eine nicht geringe Menge von neuen oder 
wenigstens eigentümlichen Ansichten und Gedan- 
ken auch zur Kunde des Publicnms gelangt. Die- 
se freien und unbefangenen Aeufserungen legen 
aber ein vorteilhaftes Zeugnifs für die Einsichten, 
den Rorufscifer und die Erfahrung der neuenhur- 
ger La ndüc bull ehrer ab. Von höherem and allge- 
meinerem Interesse erscheinen die „l)i*cours'\ da 
sie die schwierigsten Aufgaben des Erziehungs- 
und Unterrichtswesens auf eine befriedigende Art 
lösen and diefs selbst nicht ohne rhetorischen 
Schmuck, was um so weniger befremden darf als 
die \ Ii. dem geistlichen Stande angehören. Ree. 
hat mit wahrem Vergnügen folgende Aufsätze ge- 
lesen: Nr. 1. S. 7. über die Erziehung überhaupt 
vom Hn. Jndric, Pastor im Locle und Präsidenten 
des Comites. — S. 51. Sur rüutructioit en genc- 
ral vom Hn. Prediger (Ministre) Perret. — S. 8<>. 

für les methodes vom Hn. Pastor dn Bois\ Nr. 2. 
. 5. Sur les recompenses et les chatimens dans Trf- 
ducation von dem bereits genannten Hn. Andrie. 
— S. 52. Sur rinstruetion religieuse dun» les tcoles 
von dem Hn. Prediger Barrelet. Alle athmen ei- 
nen wahrhaft religiösen Geist, alle enthalten vor- 

treff- 
Digitized by doogl 



5*7 



A. L. Z» Num. 147. AUGUST 1834. 



S68 



treffliche Lehren, alle endlich einen Schütz von 
reinen Beobachtungen, Erfahrungen, sdWtzberen 
Kenntnissen und örtliche Beziehungen. Diese Con- 
ferenzen müssen die herrlichsten Früchte tragen, 
Mifnner mit einander näher befreunden, die ein 

Kmeinsamer heiliger Beruf oft auf dornige Pfade 
hrt, der neuen Gedanken and Ansichten viele 
wecken und ihnen das stille Bcwufstseyn treuer 
Pflichterfüllung verschönern. Es ist nützlich für 
sie und auch für das Publicum, dafs diese lehr- 
reichen Darstellungen der von diesen EhrenmSnnern 
mit ^einander verlebten Stunden im Drucke er- 



ERBAUUNGS SCHRIFTEN. 

1) Lripzio, b. Baumgartner : Die Sonntagsfeier, 
Morgen - und Ahendonfor in Gesängen auf alle 
Sonntage des Jahres für gebildete Christen von 
Karl Kirsch. 1831. VI n. 329 S. 8. (1 Rthlr. ) 

2) I5mu.iv, b. dem Vf.: Opfer der Andacht in Ge- 
dichten. Niedergelegt auf den Altar des Herrn 
von Johann Friedrich Stephan, 1831. VIu.232S. 
8. (18gGr.) 

3) Dresden u. Leipzig, b. Arnold: ünterhtMm- 
gen auf dem Krankenlager von Lebrecht Siegmütti 
Jaspis , Dr. d. Theol. u. Archid. nn der Kreuz- 
kirche. Ztceite verb. u. verm. Aull. 1831. X u. 
256 S. gr. 8. ( 18 gGr. ) 

4) Kejiptkü, b. Dannheimer: 
Berxens zu Gott am 

andern wichtigen Veranlassungen. Ein Familien- 
buch von Samuel Baur, Kön. Würtemb. Dekan 
und Pfarrer zu Alpeek und Göttingen. 1831. 
Erster Bd. mit einem (schlechten) Titelkupfer. 
VIII u. 246 S. Zweiter Bd. VIII U.316S. gr.8. 
( 1 Rthlr. 8 gGr. netto. ) 

Auch unter dem Titel : 

Baus- und Bandbibliothek des JVotmeendigsten 
und Nützlichsten für jede detrtsche Familie. — 
Erste Abth. Religion u. •. w. 

5) Nki'stadt a. d. Orla, b. Wagner: Kampf des 
Lichtes mit der Finsterni/s. Ein Vndachtsbuch 
für jeden denkenden Verehrer des Allvaters. 
Theils Eigentbum, theils Lesefrüchte. 1830. 
XVI u. 232 S. 8. (1 Rthlr.) 

Nr. 1 gehört nichtzu denjenigen gereimten An- 

in der Nachleierung des 



Witechelschen Tones ihr höchstes Ziel finden and 
bat das herbe Urtheil nicht verdient, welches 
neulich in einem Literaturblatte darüber gefallt war«- 
de. Dem Vf. fohlt es nicht an poetischem Ta- 
lent-, > nicht an biblischem, wahrhaft christlichem 
Geiste und zu unser» bessern geistlichen Dichtun- 
gen gehören mehrere in dieser Sammlung befindli- 
che Abschnitte z. B. das Lied zum Reformations- 
feste 1830,. welches dieselbe beschliefst. 

Der Vf. von Hr. 2 bekennt selbst, dafs er au 
diesen Dichtungen fremde Schriften benutzt hat, 
namentlich; AVitsehel,, Ehrenberg, Straufs und diu 
Stunden der Andacht. Er hat also die Ideen die- 
ser Männer dichterisch verarbeitet, deshalb kön- 
nen wir blos rühmen, dafs seine Verse ziemlich 
leicht dahin fliefsen. Vieles ist aber sehr uube- 
■ und alltäglich. 



nnheimer: Erhebungen de* 
Morgen und Abend und bei 



In Nr. 3 haben wir die zweite Auflage eines 
mit Recht geschätzten Erbanungsbuches vor uns, 
welches Kranken und Leidenden wohl zu empfeh- 
len ist. Nur wünschten wir dasselbe im Tone hie 
and dn etwas körniger und kräftiger. Am Schlüs- 
se erfahren wir, dafs das Bildnifs des Vfs für 6 
gGr. in der Verlngshandlung den Käufern des 
.Buchs überlassen wird. 

Hr. Battr, der in Kr. 4 unsere Herzen zu 
Gott erheben will, konnte dies nun einmal nicht 
anders als in raehrern bogenreichen Bänden thun. 
Deshalb schwimmen aber auch dio Gedanken auf 
dem weiten Meere der Worte wie einzelne Inseln, 
oder mit Pater Abraham a Sta. Clara zu re- 
den, wie die Fettaugen auf einer Hoapitalsuppe. 
Und doch sind diese 2 Bände der Anfang einer 
Haus- und Familienbibliothek. 



Dem unbekannten Vf. des letzten Werkes mufs 
eine seltsame Idee von Andacht vorschweben , sonst 
würde er nicht eine kirchengeschichtliche Notizen- 
sommlung mit einzelnen fremden und eignen Be- 
trachtungen und Gedankenspänen über Confessio- 
nen. Symbole, Jesuitismus und Mvsticismus ein 
Andachtsbuch nennen. Damit soll demselben sein 
anderweitiger Werth nicht verkümmert werden, 
und der Kampf zwischen Licht und Finsternifs, 
der in diesem Leben der Dämmerung nie aufhören 
wird, lSfst sich daraus wohl anschauen. Lerne 
nur jeder auch, sich selbst vor Einseitigkeit be- 
wahren and nicht alles für gedeihliches und er- 



quickliches Licht halten , was vielleicht nur — 
schimmert. 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

ü; ulk», b. Reimer: Commentationcs historicae de 
A'enophontis Hellenici». ScripsitG./i. Siever» % Dr, 
Pars prior, qua continentur unaesfroncs de li- 
bris I et II. 1833. 110 S. 8. <I2gGr.) 
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ie dankenswerth ein ausschließlich auf Sach- 
erklärung gerichteter Commonrnr werden könne, för- 
dernd nicht nur für das Yerstiindnifs des Schriftstel- 
ler« , den er zuna'chst gewidmet ist, sondern der von 
ihm berührten Verhältnisse Uberhaupt, davon haben 
wir in WinieusJ>i't historisch -chronologischem Com- 
inentare zur Rede des Demosthene» für den Kiesiphon 
einen glänzenden Beleg erhalten. Bei einem Ge- 
schichtschreiber ist indefs weder dasBcdiirfnifs eines 
solchen Commentars so dringend, noch der Gewinn 
für das unmittelbare Versta'ndnifs des Schriftstellers 
so bedeutend; jedoch wird ein solches Vorhaben im- 
mer dankenswerth seyn, sobald der, welcher es un- 
ternimmt, sich vorher in den Besitz aller andren Re- 
lationen gesetzt hat, die es über denselben Zeitraum 
giebt, und so dem Schriftsteller überall bestätigend, 
ergänzend, tadelnd, berichtigend zur Seite zehn 
kann ; man. gewinnt dann durch einen solchen Com- 
mentar eine kritisch - gedauere Darstellung jenes ge- 
schichtlichen Abschnittes, als ihn gewöhnliche Ge- 
schichtsbücher gewähren. Hr. S, hat es in diesem er- 
sten Theile mit den sieben bis acht begebenheitsrei- 
chen Jahren zu thun, die zwischen der Schlacht bei 
Kynos Sema und der Vernichtung der Tyrannis der 
XXX. in der Mitte liegen, in welchen Athen, nach 
denkwürdigem Kampfe , nicht ohne eignes Verschul- 
den, durch die Thorheit seiner Führer, am meisten 
jedoch durch den herzlosen itnd selbstsüchtigen Ver- 
rath einiger, in oligarchischer Gesinnung entarteten 
Bürger und auch jetzt noch muthvoll erlag , hier und 
in nicht wenigen andren griechischen Städten Ver- 
fassung und politische Stellung bedeutende Veränd- 
rungen erfuhren. Die Darstellung einer solchen Zeit 
verlangt eine ziemlich genaue Keuntnifs der politi- 
schen Verhältnisse , Neigungen und Interessen von 
unzähligen Städten, der bedeutenden handelnden Per- 
i in denselben , des ganzen Parteien-, Verbin- 
i-, und Cliquen- Wesens, was grade damals, 
iders in Athen, von entscheidendem Einflüsse 
Hr. 5. hat den Thucydides, Diodor, die hierher 
gehörigen Biographieen Plutarchs, einige Reden des 
Lysias, Manches vom Aristophanoa, hier und da die 
Stelle eines andren Redners, einer Inschrift, einige 
Mal auch Pausa nias , Justin u. a. zu Ratke gezogen, 
A. L, Z. 



war. 



und aus ihnen das Bild vervollständigt, was uns V 
nnphon von jener Zeit entwirft, auch über manche 
Personen ein helleres Licht verbreitet, die bei jenem 
im Schatten stehn; das ist dankenswerth; aber noch 
dankenswerther wäre es gewesen , hätte Hr. 5. sich 
erst durch ein noch gründlicheres Studium der hier- 
her gehörigen Werke zum Meister jener Zeit gemacht ; 
dann würde was jetzt vereinzelt erscheint, zu einem 
grofsen Ganzen verbunden seyn, die Schildrungen, 
z.B. der drei attischen Parteien, der aristokratischen, 
oligarchiachen und demokratischen, würden an Le- 
bendigkeit und Bestimmtheit gewonnen haben, man- 
che Versehn der Ucbcreilung würden vermieden seyn, 
die jetzt das Büchclchen entstellen, undzumTheil von 
der Art sind, dafs sie einzeln nachzuweisen, dem 
Publikum wenig nützen könnte; ans dieser „inen- 
ria* ist wohl auch zu erklären , dafs der lateinische 
Ausdruck nicht ganz correct ist, die Druckfehler 
zahlreich sind, namentlich die meisten griechischen 
Citate von Druckfehlern wimmeln. Eine KJeinigkcit 
zwar, aber warum hat Hr. 5. die Lektüre des Buche 
dadurch ohne Noth erschwert, dafs er die Noten 
nicht unter , sondern hinter den Text setzte ? 

Indefs zwei Dinge mufs Hr. S. ganz lassen, er- 
stens mufs er sich nicht mit seinen modernen politi- 
schen Ansichten zum Richter des Altertbums aufwer- 
fen wollen; Partei mag er nehmen für das, was ihm 
recht scheint, so leidenschaftlich als es sein Charak- 
ter verträgt; er schwärme, wenn es ihm so beliebt, für 
Kritias, verdamme Theramenes; wenn andre an je- 
nem die entschiedene Verworfenheit eines Vater- 
Iandsverräthers, gemeinen Mörders und Räubers 
wahrzunehmen glauben, die noch widerlicher dadurch 
werde, dafs erden Mantel sokratischer Weisheit um 
seinen oligarchischen Hafs geworfen, an Therame- 
nes dagegen mit Aristoteles den aufrichtigen Men- 
schenfreund, den beständigen Patrioten erkennen, 
den nur gutmüthige Schwäche zu einem schwanken- 
den Betragen hingeführt habe, so mag Hr. S. das 
Alles umkehren, aber er lasse uns seine Partei -An- 
sicht lieber an der Stellung erratheil , die er den Be- 
gebenheiten giebt, als dafs er sie uns in der Form ei- 
nes Urtheils in solcher Breite vorlege, wie S. 50 fgg. 



Zweitens bestreite er Niemand , ohne vorher be- 
rat zu wissen , was der Gegner behaupte; denn 
sonst streitet er mit Windmühlen; weife er diefs, 
dann frage er nach des Gegners Gründen , untersuche 
das Gewicht und die Bedeutung derselben, nnd hat er 
die beseitigt, dann stelle er zuletzt die Gründe für 
seine entgegengesetzte Ansicht auf, vorausges 
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dafs die wirklich entgegengesetzt ist; thut er das 
nicht, 'so wird Alles 211 einer so chaotischen Cdnfu- 
sion, als seine Widerlegung der Nicbuhr'zchen Mei- 
ming. Dieses soll hier etwas genauer nachgewiesen 
and zugleich diese Gelegenheit benutzt werden , um 
JViebnhra Meinung seihst einer unparteiischen Prü- 
fung zu unterwerfen, wobei ich mir im Interesse des 
Publicums nur die Freiheit vorbehalte, Hn. S. Ord- 
nung da zu verlassen, wo sie mir Unordnung scheint. 
Hr. S. bestreitet IS'iebuhr (S. 5 qtium A'iVfiuÄno dece- 
dere non possim), und um diefs zu können, legt er 
ihm einen Gedanken unter, es hätte Xenophon die Ab- 
sicht gehabt, den Thucydides ganz im Charakter, im 
Geist und in der Form des Thucydides fort/ 11 setzen, 
einen Gedanken, der A?e&. nie in den Sinn gekommen 
war. Hr. 5. giebt uns als seine Meinung, eqiödcm 
puto Xcnophontcm tri Theopompum et Cratippwn 'fhu- 
eydidit propositum (?) non spectantem historiax sutts 
cotucripshse \ man müsse nicht j wie gewöhnlieh ge- 
schehe, mit der Notwendigkeit, in der wir uns be- 
fänden, zu jenen Schriftstellern unsre Zuflucht zu 
nehmen, sobald wir unsre Kenntnifs vom pelop. 
Kriege vervollständigen wollten, ihre Absicht iden- 
tificiren ; eiusmudi continuatio (?) longe abhörtet 
ab inpenio elassici (?) lempori» — Neque mirum 
vidert polest , qmd irea Uli verum exphratores (?) 
opera t ?) tua inde ineeperunt, ubi Thucydides defece- 
rof (?); denn es würe eine Insolenz gewesen, mit 
einem Thucydides in Behandlung derselben Zeit in 
die Schranken treten zu wollen. Diese Stelle wird 
thcils eine Probe von Hn. S's Latinitüt geben; mau 
wird, andres zu geschweigen, sehn, dafs w.lhrend 
nnr figürlich Geliius „classicus scriptor" sagt, Hr. S. 
gleich ct. tempus wagt, und dafs er Geschirhtschrei- 
ber zu Geschichtspionen, libros oder historiurum ii- 
bros zu opera , ein „Aufhören" zu einem „in Stich 
lassen" macht; thcils kann sie zeigen, dafs er we- 
der wisse, was er am Gegner bestreite, noch wie sich 
seine eigne Behauptung von der des Gegners unter- 
scheide; denn sobald er nicht allein zugieht, was der 
Augenschein lehrt, Xemphon fahre ungefähr da fort, 
wo Thucvdidcs aufhört, sondern auch, dafs er diefs 
mit dem Wunsche thue, Rivalität zu vermeiden, stellt 
er ja grndezu Nichts andres auf, als was schon alle 
Welt gesagt hat. Nicbuhr's Behauptung dagegen war, 
was wir gegenwärtig als Ein Werk Aenophons unter 
dem Gesammttitel „Hellenischer Geschichten sieben 
Bücher" hätten, bestfinde aus zweien ganz verschie- 
denen, zu verschiedenen Zeiten geschriebenen , und 
wider die Absicht des Yfs unter einem Titel verbun- 
denen Werke, der Fortsetzung des Thucydides und 
den Helleniris. Nicbukr hatte Für seine Ansicht sie- 
ben Gründe vorgebracht, von denen der 5t e, sieben 
Bücher sey eine ganz zufällige Zahl, wä'hrend die zwei 
ersten BB. zu den 8 des Thucydides, als ein oder zwei 
Bücher, hinzugefügt, eine dem Geiste des Alterthums 
angemessene Zahl bildeten, und die 5 BB. Hellenica 
= -** sey, von geringerem Belang ist; haben ja, um 
miir, was mir jetzt jgrade nahe liegt, anzurüh- 
ren , Arrhian «eine ufaßadS l4l*\vvdt*>v , V«tv «eine 



Origincs, Leo seine philippischc Geschichte in 7B B. 
verfaßt, T)er«e Grund, das die Hellenica getrennt 
von den Paralipomcnis eine weit schönere Gestalt ge- 
wönnen, und ein Epos würden, dessen Mittelpunkt 
Agcsilaus bilde" ist zum Theil offenbar unrichtig; 
denn Xenophon verweilt in diesen fünf Büchern mit 
grofser Ausführlichkeit bei Begebenheiten, an denen 
Agcsilaus gar keinen, oder nur einen sehr unterge- 
ordneten Antheil hatte, z. B. bei der Strategie des 
Dercyllidas (3, 1, 8fgg.), dem Feldzuge gegen EJis 
unt«» : Agis (3,2, 21fgg.), den Verhältnissen mit The- 
ben und dessen Verbündeten vor der Zurückberufung 
des Agcsilaus ans Asien (3, 5 fgg.), dem Feldzuge de» 
Agesipolis gegen Argos (4, 7), den Unternehmungen 
des Pharnabazus, Couon 11. s. w. gegen die Lacedä- 
monier in Kleinasien, dem Hellespont, Rhodus 



andren Inseln (4, 8 fgg. wo ich auf 8, 1. noch beson- 
ders aufmerksam mache), den Unternehmungen de» 
Chahrias, Antnlcidas, der Besetzung der Kadmea 
durch Phöbidas und der Befreiung derselben, der Ero- 
berung Mantinen's, dem Feldzuge gegen Olynth (5, -i, 
10 fgg. 2, 17 fgg.) den Thaten des Iphikrates (6, ± 
27 fgg. 5, 49.), der Treue, mit welcher Phlius bei 
Laccu.'imon huharrte (7, 2.), den Unternehmungen 
Jasons von Pherä (6,1.), den Machinationen und dem 
Tode des Eupbron von Sikyon (7, 3.), den Operatio- 
nen der Arkadicr u. s. w., dagegen übergeht er Man- 
ches, was in Agcsilaus Leben gehört hätte, und 
schliefst seine Geschichte mit der Schlacht bei Man- 
tinca und nicht mit dem doch kurz darauf fallenden 
Tode des Agesilaus. — Der dritte Grund 2V6'#, es 
sprh'che sich in beiden Particen eine verschiedene po- 
litische Gesinnung nus, die beiden ersten Bücher zeig- 
ten gereckte Beurtheilung Athens, Anerkennung sei- 
nes Muthes, seiner Klugheit, Miifsigung und Gewis- 
senhaftigkeit, in den fünf letzten BB. dagegen begeg- 
ne überall die hassenswürdige Tücke des Renegaten, 
der in Vergötterung des spartanischen Mnmienwesens 
ergraut, Athen nur dann nicht feindselig sey, wenn 
es sich für Sparta hergehe, dieser Grund ist noch we- 
niger richtig; denn wenn Xen. (II. 2.4) sagt, wie? 
die Nachricht vom Verluste der Schlacht bei Aegos 
Potamos nach Athen gekommen sey, hätten die Athe- 
ner gefürchtet, es würde ihnen eben so gehn, als 
sie den Meiiern , Histiäern , Scionäcrn , Toronliern, 
Acgineten und vielen andern Griechen gethan hätten, 
und §. 10 hinzufügt, nachdem die Belagerung Athens 
begonnen, hätten die Athener an keine Rettung gt* 
glaubt, sondern gefürchtet, dafs sie dasselbe würden 
leiden müssen , was sie, nicht Beleidigungen rächend, 
sondern aus reinem Ucbermuthe gegen kleine Staa- 
ten gefrevelt hätten, so liegt hierin mehr Hohn als 
thcilnehmendc Anerkennung, und auf der andern 
Seite wird in den 5 letzten BB. Athen, werden seine 
grofsen Milnner auch dann gelobt, wenn ihre Thfl- 
tigkeit gegen Sparta gerichtet war, z. B. Thrasybnl 
(4. 8. 31). Iphikrates (6. 2. 27 fgg.); vorAliem aber 
erinnre ich an die Stelle (7. 5. 16), tn der die Tapfer- 
keit nnd Bereitwilligkeit der athenäischen Reiterei bei 
der Vertheidignltg der Man tineer gerühmt wird, h~ 
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der gesellschaftliche Verkehr zwischen den beiden, 
bisolahin feindlichen Parteien hat nicht erzwungen, 
augenblickliche Ausbrüche der Leidenschaft haben 
dadurch nicht verhütet werden sollen; der Eid oo 
fmymjHunjow, der einen Thcil des Bürger-, dcsHclia- 
sten-, desScnotorencides hinfort bildete, enthielt ei- 
gentlich nur die Vcrlieifsung, wegen irgend einos Ver- 
gehens aus der Zeit der Anarchie weder als Anklä- 
ger noch als Richter auftreten, auch nicht bei Be- 
handlung andrer Ilechtssachcn gelegentlich das Be- 
tragen, was wahrend der Anarchie eine Partei beob- 
achtet, nachtragen zu wollen. Und nun frage sich 
jeder, ob nicht die Bemerkung Niebuhrs vollkommen 
begründet, ob in einer Zeit, wo längst andre Inter- 
essen sich gebildet hatten, andre Leidenschaften aus 
ihnen hervorgegangen waren, das Beharren beim jw) 
fivr t atxuitf;aui , und namentlich ob das oftov nolim'- 
o*o&at hatte als ein Verdienst geltend gemacht wer- 
den können? 

Aber noch entscheidender ist der erste Grund, dra 
beiden ersten und die fünf folgenden Bücher seyen nicht 
durch fortlaufende chronologische Folge verbunden, 
und besonders entscheidend ist der siebentcGrund, 
dafs Xenophon dort synchronistische Rücksicht auf 
Syrakus nehme, hier dagegen nicht nehme. Aufscr 
versöhnt, gegenseitig sich Amnestie zi;gc- Syrakus konnte Sizilien überhaupt und Persis , auch 
und noch jetzt bildeten beide eine gemein- die Verschiedenheit in der chronologischen Anord- 
nung namhaft gemacht werden; denn in den beiden 
ersten Büchern sind die Begebenheiten nach der Folge 
der Jahre geordnet, und die Jahre werden nicht nur , 
durch die natürlichen Abschnitte von Sommer und 
Winter^ und durch die Entfernung vom Beginn dos 

Selon. Krieges, sie werden auch grüfstentheils durch 
io Sieger der olympischen Spiele, durch die spar- 
tanischen Ephorcn und attischen Archontcn bezeich- 
net, in den fünf letzten BB. ist fast von alle dem 



tav9a <J>; toi'tw»' aZ tijv dptrr,y r/( ovx uv uyao9n't) 
xtX. ; wobei ich mir noch bemerken will, dnls mit 
dyar,:>r t rui .Yenophon in dem Buche ül>er die lakoni- 
sche Verfassung öfter sein Loh der Ivkurgischen Ein- 
richtungen ausspricht, vergl. IX. 1. X\4. . Und wenn 
er zur Einleitung in die Darstellung von der Befrei- 
ung dcrKadmea sagt (V .4.1), „viele Beispiele, grie- 
chische und nicht griechische, könnte man dafür an- 
führen, dafs die Götter die nicht überschn, die Gott- 
loses und Frevelhaftes beginnen, er wolle aber nur 
bei seinem Vorhaben stehn bleiben; denn dicLacedä- 
monier, welche geschworen halten, den Städten die 
Autonomie zu lassen und doch die Kadmca besetzt 
hülfen, wären von denen bestraft worden, denen sie 
Unrecht gethan hätten , sie die vorher niemand über- 
wunden hätte", so ist doch in dieser Stelle Alles eher 
als eine blinde Vergötterung Spartas zu erkennen. 
Ueberzeugcndcr sind dagegen die vier amlern Gründe 
J\'b"g. Gegen den 2tcn hat freilich Hr. .S*. Mancher- 
lei einzuwenden gehabt; aber ob mit Hecht, wird 
sich zeigen; \t>. sagt, die fünf let/fen 1515. miii'sfen 
nach dem Anfang von Ol. 100, der Schiurs des 2<en 
Buchs dagegen, worin gesagt wird, die Athener, 
welche mit Thrasy bul zurückgekehrt waren und die, 
welche sich nach Eleusis zurückgezogen hatten , hat 
ten sich 

schworen und noch jetzt bildeten beide eine gern 
sitme Bürgerschaft , und das Volk bleibe dem Eide frei/, 
dieser Schiiiis könne nur in einer viel frühern Zeit 
rerfafst seyn, als das treue Beharren des Demos bei 
der Amnestie noch ein Verdienst war, nicht aber 
44 Jahre nach dem Ereignisse, als, mit Ausnahme 
weniger Greise, eine andre Generation schon längst 
an die Stelle derer getreten war, welche gesündigt 
und derer, die verziehen haften; schon 12 — 15 J. 
nach der Befriedigung der ersten Rachlust wäre nicht 



mehr davon zu reden gewesen. Hr..S. greift den ersten keine Spur. Hr. S. verfährt freilich auders; ihm ist 

erstens jene Berücksichtigung der Begebenheiten von 
Sizilien und Persis (wozu er mit Unrecht Thessalien 
hinzufügt, das ja auch in den folgenden BB. beachtet 
wirdi, während Thucydides sich ganz ausschliesslich 
auf den pelop. Krieg beschränke , die gleichzeitigen 



Thcil des VA. "sehen Grundes nicht an, wo er es doch 
mit einigem Schein von Recht thun könnte; denn die 
Erzählung über die Tyrannen von Pberä, aufweiche 
Ab. sich beruft, beweist nur, dafs das öfo Buch 
zw isHicn Ol. 105, 2 und 105. 4 verfall seyn müsse, 
indem A'en. nur sagt ii/ois ov ZSi o Xiyot /ypü'/tro, 
L\ oiq o v oc ir,/ <l(>X'i* &1 . nicht aber tX&i ui loyoi, 
nicht - /i xo'if umv. ; für die früheren BB. ist also gar 
Nichts erwiesen. Dagegen bestreitet Hr. S. mit Be- 
rufung auf den griesebischen Natioiutlcharaktcr den 
andren Theil des Väschen Grundes, indem er meint, 
dafs hei den Griechen der Hafs sich gew isser Maafscn 
verewigt hätte, von einem Geschlecht aufs andre über- 
gangen wlire. INun dürfte zwar niemand sich durrh 
ie von Hu. S. angeführten Beispiele zu dem Glauben 
" ren lassen, als hätten die Griechen einen Cha- 
wiodieCorsen gehabt, aber damit alles sub- 
Reden darüber aufhöre, will ich nur berner- 
, dafs dns Versprechen der Amnestie nicht etwa 
nnf Entsagung des Innern Hasses gerichtet war, denn 
die Gesetzgebung hat es nicht mit den Empfindungen 
der Seele zu thun, nicht einmal mit den aufsergericht- 
dieses Hasses: der persönliche, 
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inneren Angelegenheiten Athens und fast alle Sizi- 
lischen Verhältnisse, die auf jenen Krieg keinen Be- 
zug hätten, übergehe, Beweis, cur Xcnophontem 
Thncydidis consilium »e.cuUun esse negem\ man sieht, 
er bestreitet auch hier, was niemand behauptet hatte, 
und überdiefs mit einem Grunde, der nicht wahr ist 
(vgj. z. B. Thne. 3, 1 16). Zw eiteus die Verschieden- 
heit der chronologischen Anordnung beseitigt er, in- 
dem er, was unstreitig das bequemste ist, die Olym- 
piaden-, Archonten - und Ephorcnbezcichnung im 
Xenophon für unecht erklärt; dafs dnmit Nichts ge- 
wonnen werde, die Verschiedenheit wenigstens in 
der chromlogischen Anlage immer bleibe , auch die 




schieden nicht 



t nur behandelt, sondern -anch angesehn 
, das übersieht Hr.S, Ich glaube «bor 
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erstens gftr nicht, dafs die Untersuchung de Olympia- 
dibm annotatis ( f ) profligata sey, wie Hr. SL meint, 
muh vielmohr noch jetzt behaupten, was ich schon 
vor einigen Jahren in der Allgem. Encyclop. III. 3. 
8. 167 aufgestellt habe, dafs kein genügender Grand 
ansegeben sey, die zweimal in Xcnophons Hellenicis 
sich findende Angabe der gleichzeitigen Olympischen 
Sieger mit den meisten Neueren als unecht zu ver- 
werfen , jedoch die das erste Mal zugefügte Zahl der 
Olympiade späteren Ursprungs seyn mag. Was 
2) die Ephoren betrifft, so nennt Xenophon diese 
theils einzeln bei den 5 letzten Jahren des pelop. 
Krieges, theils fafst er am Ende des Krieges alle 29, 
unter welchen der Krieg geführt wurde, in einem 
Verzeichnisse zusammen ; Clinton liefs wenigstens das 
letzte Verzcichnifs unangefochten ; Hr. S. spricht mit 
Dodwell Uber beide Ein Venia in roungsurt heil ans und 
schliefst als Zugabe auch die Arcbonten in dasselbe 
ein; Clinton konnte für seine Verdächtigung doch 
noch einen Schein von Grund anführen , Hr. S. hat 
für die seine keinen Grund, als ^- den oben genann- 
ten. Bis dahin also, dafs die Unecbtheit erwiesen 
wird , innfs man schon die Echtheit voraussetzen. 
Hr. 5. sag* übrigens wohl unlateinisch, non potsum, 
quin ab eius (Clintonii) partibus discedam; man kann 
zwar in alieuius parte», aber nur ab aliquo oder ab 
alieuius »ententia discedere. 

Endlich fandTVieA. eine vierte Bestätigung sei- 
ner Ansicht in der Aeufserung Marcellins , da, wo 
davon die Rede ist, dafs Thucyd. die Geschichte des 
Krieges unvollendet gelassen habe, rd W zur aXlwv 
V» Ixüv nQuyuuxa ävanlr^ot Srt Stonoftnoe xai o St*o- 
tfüv, oTc ovrdnxtt z^EkXtrvtx^vlazoQiav. Hr. & be- 
seitigt «lies Argument wieder auf eine sehr bequeme 
Meise, die Schrirt Xiphilin's sey sehr verdorben, 
und wo man einmal so viel umändern müsse, könne 
man auch die Wort« oif avvvmxu x. t. X. streichen, 
oder mit Hn. Grauert of schreiben ; Hr. G. wird diese 
Vermuthung längst aufgegeben haben, die übrigens 
Nichts in der Sache ändert: der Leser sieht aber, 
wie bequem Hr. 5. sich die Kritik der alten Schrift- 
steller macht. 

Gezeigt habe ich nun , welche Gründe JVteo. nicht 
Stich halten, welche dagegen auch trotz der Gegen- 
rede des Hn. 5. überzeugend bleiben , nnd was sieh 
no«h für dieselbe Ansicht außerdem aufstellen lasse. 
Es bleibt übrig, die Gründe zu beleuchten , die über- 
haupt Hn. S, »ewogen haben, sieh gegen jene An- 
sicht zu erklären) es sind ihrer nur zwei. 1) Thucy- 
dides erkläre 5. 26 diserti* verbis (das ist auch nicht 
lateinisch), dafs er die Begebenheiten bis znr Ver- 
nichtung der attischen Herrschaft und der Besetzung 
der langen Mauern wie des Pirüeus durch die lace- 
dümoniache Symmachie erzühlen wolle, die beiden 
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ersten BB. Xenophon« aber reichten noch weiter, 
umfafsten auch die Geschichte der XXX Tyrannen 
von ihrer Einsetzung bis zu ihrer Vernichtung; das 
Argument konnte schlagend seyn gegen den Gedan- 
ken , der iXieb. nicht in den Sinn gekommen , es be- 
weist Nichts gegen die von ihm angenommene Thei- 
lung des Xenophontischen Werkes. 2) Man miifste 
dann auch Thcopompi et Craiippi opera so eintheilen, 
wovon sich doch bei den Alten keine Spur fände ; die- 
ses „ mtifste " begreife , wer's vermag; ist aber die 
Vermuthung begründet, die irh im Prooem. zum Hai- 
ntchen Lections-Catal. vom Sommer 18'H ausgespro- 
chen habe, dafs man bei Said, im W. Gt6no f ,n statt 
des sinnlosen montu ii rufe QovxvilSov xai «Htvo— 
oxBriof schreiben solle we a« £. , so würde auch die- 
sem „mtifste " genügt seyn; übrigens hatte bei Theo- 
pomp, der doch verschiedene Werke verfafst hat, 
lieber geradezu die hellenische GescJnchte desselben 
genannt, Crati pj> aber lieber gar nicht genannt werden 
sollen , da wir über sein Werk zu wenig wissen. 

Ein Punkt erscheint mir allerdings von Niehuhr 
nicht erwiesen, dafs die Verbindung beider Werk« 
wider den Willen Xenophons erfolgt sey; warum 
könnte er nicht die beiden ersten BB. zwar viel früher 
verfafst, aber erst mit den folgenden 5 zugleich be- 
kannt gemocht haben, die Ligatur nlso im Anfang 
vonB. 3 eben so von ihm seyn, wie die in den folgen- 
den, z.B. B. 3 a. B., B. 5 a. A. t B.6a.A. sich fin- 
denden? Die Anlage des 3ten Buchs würde nach 
meinem Gefühl noch schlechter, wenn es der Anhing 
eines selbständigen Werkes seyn sollte. 

Ich breche hier ah, da es der Raum nicht 
Btattet, in ähnlicher Art das ganze Schriftchen des 
Hn. 5. durchzugehn, hin ihm aber das Zeugnifs schul- 
dig, dafs die andern Partieen auch weniger Stoff zum 
Tadel darbieten. 

M. H. E. M. 

PHILOSOPHIE. 

Lkipzio , b. Brockhaus: Allgemeines Tlandtcörter- 
buch der philosophischen Wissenschaften, nebst ih- 
rer Literatur und Geschichte. Nach dem heutigen 
Standpunkt der Wissenschaft bearbeitet und her- 
ausgegeben von Dr. Wilhelm Traugott Krug» 2te 
verbesserte und vermehrte Auflage. Dritter 
Band. iV. bis Sp. 1833. 859 S. 8. (2 Kthlr. 
18. gGr.) 

Von diesem Werke genügt die Anzeige des ra- 
schen Fortgangs der 2ton Ausgabe, welche mit dem 
folgenden Bande vollendet seyn wird, und alsdann 
eine Verglcichung mit der ersten Ausgabe gestattet. 
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SCHÖNE LITERATUR. 

1) Ohne Jahrzahl u. Drnckort: Dante"» göttliche 
(M.iiötlie. Hölle. Erster bis lOter Gesang. Mit ei- 
nem Titclkupfer. 

2) Dresden, gedr. in d. Gärtner. Buchdr. Daniela 
Wiche Comödie. Uölle. Jlter bis 34tcr Gesang. 



or etwa 30 Jahren gehörte Dante zu den Dichtern 
deren Namen zwar jedem Gebildeten bekannt war, 
deren Werke aber in Deutachland wohl mir anend- 
lich wenig Leser gefunden hatten. Die einzige da* 
mals vorhandene Uebersetzung der Divina Commedia 
ron Huchenschwanz war, ziemlich ungeniefshar an 
sich selbst, so gut wie ganz verschollen. Man nannte 
damals in Deutschland den Dante so wie etwa noch 
jcl/t in Frankreich Klopstock genannt wird; mehr 
ans Höflichkeit gegen ein benachbartes Volk und um 
die eigne Gelehrsamkeit zu zeigen, als aus eigner 
Kenntnifs und wahrer Achtung. A, W. v. Schlegel ist, 
wie in Hinsicht auf die neuere europäische Litteratur 
Überhaupt, so ins besondre, für Dante der erste ge- 
wesen , der dessen Werth anerkannt, und ihm Aner- 
kennung verschafft bat, wenigstens gesteht Ree, dafs 
des Genannten Vorlesungen über romantische Poesie, 
in Berlin 1801 f'' r ' ftU ; >v,e gewifs für viele, die erste 
Anregung zum Studium dieses tiefsinnigsten aller 
neuereu Dichter gewesen sind. Und wie reiche Früchte 
hat diese erste Aussaat getragen! nicht allein, dafs 
auf mehreren Universitäten Deutschlands schon seit 
Jahren regelmässig Dante erklärt wird , dafs manche 
achtungswerthe Arbeiten über ihn und sein Werk 
nuter uns erschienen sind, auch Uebersetzungen je- 
der Art sind rasch aufeinander gefolgt, und haben 
eine unerwartet gute Aufnahme gefunden. Bei die- 
sen Uebersetzungen scheint nunmehr jede nur irgend 
zulässige Methode angewendet worden zu seyn, so 
dafs nur noch etwa übrig bliebe, jede einzelne dersel- 
ben zu gröfserer Vollkommenheit zu führen, neue 
Wege aber kaum denkbar seyn möchten. Von den bei- 
den, die Versart nnd Reimstellung desOriginals streng 
beibehaltenden Uebersetzungen , über deren relativen 
Werth und Vorzüge der einen vor der andern so oft 
nnd so viel gestritten wird, könnte man nach Schleier- 
tnacher'i Vorgange sagen, dafs die eine mehr den 
Leser zum Dichter emporzuheben sich bemühe, wäh- 
rend die andre dagegen den Dichter zum Leser hin- 
abzusteigen nöthige; jede derselben daher, auf ver- 
schiedenen Methoden desUeberselzens beruhend, auch 
eigentümlichen Vorzüge und Mangel habe. Ob 
Ä. L. Z. 18*4. ZwiUr Bund. 



eine Uebersetzung in Prosa , welche von vorn herein 
den Dichter alles Rhythmischen nnd Musikalischen 
entkleidet, mehr verdolmetscht, als eigentlich Über- 
setzt, überhaupt auf dem jetzigen Standpunkt der 
Bildung in Deutschland, zulässig sey oder nicht, dar- 
über ist die vor Kurzem in Inspruk erschienene wenig 
geeignet, das Urtheil zu erleichtern, da sie auch 
nicht einmal das einzige einer solchen Ueberaetzun<- 
noch übrig bleibende Verdienst, Adel der Sprache" 
und vollkommenste Treue in Wort und Bild, besitzt. 
Der Vf. der vorliegenden Uebersetzung, welche in 
zwei ungleichen Hiilften erschienen, jetzt die ganze 
Hülle umfafst , bat einen dritten, und wie es scheint 
den einzigen noch übrig gebliebenen Weg eingeschla- 
gen, indem er, unleugbar mit Recht, die Uufgere Ge- 
stalt des Kunstwerks für wesentlich achtend, die 
gleiche Zahl und Art der Verse beibehaltend, die 
möglichste Worttreue, das innigste Verständnifs des 
Sinnes mit der Energie und Angemessenheit des Aus- 
drucks verbindend, nur die für den deutschen L'eber- 
setzer in dieser Form fast unerträgliche Fessel des 
Reimes abgestreift hat. Ohne Zwejfel gehört er also 
der strengen, eigentlich wohl der einzig zulässigen 
Uebersctzungsmethode an, welche darin besteht, dafs 
der Uebersetzer seinen deutschen Leser so nahe als 
möglich an den ursprünglichen Dichter hinnnführt, 
ihm zumuthend nicht ursprünglich deutsch Gedach- 
tes, sondern Fremdes und Eigentümliches verneh- 
men zu wollen, und eben darum auch sich in Aus- 
druck, Bild und Phrase einiges Fremdartige gefallen 
zu lassen, damit er von einer solchen Uebersetzini"- 
eben den Eindruck davon trage, welchen der der Ur- 
sprache des Dichters kundige Uebersetzer beim Le- 
sen des Originals empfindet. Dafs nun durch eine 
solche des Reimes ermangelnde Uebersetzung dem 
Original, wenn auch nicht seine wesentlichsten Ziigp, 
doch mnnches von seiner Anmuth undLiehlichkeit be- 
raubt werde, diese Uebersetzung gleich den Massen 
der Alten wohl den Charakter des Gesichts aber nicht 
das zarte Spiel der momentanen Gefühle auszudrüc- 
ken vermöge, und sie sich zum Original beinahe wie 
ein trefflicher Kupferstich zum Oelgemälde verhalte 
das kann schwerlich geleugnet werden, w^nn auch 
von der andern Seite wieder eben so gewifs durch 
•ine erschöpfendere Treue uns die Flickwörter, die 
Auslassungen und Ausschmückungen der gereimten 
Uebersetzungen erspart werden. Bei dem unver- 
kennbar grofsen Fleifse, welcher auf diese Arbeit 
verwendet worden, wäre es thöricht, Über Einzelnes 
Zweifel und Bedenken zu erheben, dio sich, da im' 
Ganzen der Sinn durchaus richtig getroffen und roei- 
D ( 4 ) stens 
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stens »ehr glücklich wieder gegeben ist, darauf be- 
schränken inüfsten, o!> nicht hie und da ein noch adä- 
quateres Wort, eine sich dem Original noch mehr 
anschmiegende Construction htftte gewühlt werden 
können. Statt dessen wollen wir lieber dem Leser 
tur Vereleichung sowohl mit dem Original als mit 
den beiden andern poetischen Uebersetzungen eine 
Stelle dieser neuen Uebersetzung hier mittheilen, 
und zwar wühlen wir absichtlich nicht eine der soge- 
nannten berühmten, sondern aus Gesang XXI. von 
V. 7 an : 

Wie in dem Arsenal der Venetianer 

Im Winter kocht der iahe Tbeer. mit welchem 

Die leck geword'nen Schiffe »ie kalfatern •, — 

Denn nicht ist's Zeil cur ScbiOTartb, und »lalt dessen, 

Baut der «ein neue* Fahrzeug , jener stopfet 

Die Rippen dem, das öfters schon in See slacb, 

Der hämmert vorn am Schiff, und jener hinten, 

Der scbniUcl Ruder tu , der windet Taue, 

Der am Bcsan, der flickt am Bugsprit - Segel : 

So kocht bier unten, nicht durch F euersgtulheu , 

Nein, durch des Schöpfers Kunst, ein dicker l'echbrei. 

Der allerseits die Ufer Überklebte. 

Ich sah ihn (nichts erblickend von dem Inhalt , 

Als nur die Blasen die das Kochen auftrieb) 

Sah ihn sich heben und verdickt dann setzen. 

Weil unverwandt dort unten hin ich blickte. 

Zog mich mein Führer: Schau doch, schau doch l rufen J, 

Zu sich bin »on dem Ort' wo ich gesunden. 

Da wandt' ich um mich, ähnlich einem Manne, 

Der, was er fiiehn mala, gern erschauen roüchle, 

Doch Ubermannt von jähem Furchtgefühle, 

Ob er «ach hinblickt, nicht die Flucti! verzögert. 

Und hinler uns sah ich in schnellem Laufe 

Die Klipp' ersteigend. einen schwärzen Teufel. 

Weh* wie so wild sein Aollila war au schauen , 

\Vie_rob er schien in jeglicher Gebahrde, 

Die Schwingen auigespaont und leichten Fufses. 

Mit beiden Hüften lastete ein Sander 

Auf seinem hob'u and spits'gen Schulterpaare 

Und selbst hi> ll er umkr.Hl des Fufses Senn* ihm. 

„Ihr Grauselatieii uusrer Brücke," rief er, 

„Da ist der Aclt'strn von Sand Zifu Einer! 

„Steckt ihn hinunter, denn ich kehr* nun wieder - 

„Zu jener Stadt, die wohl damit verseh'n ist, 

„Feil sind sie alle dort, bis auf Bnonluro ; 

„Uro"» Gr!J pflegt man dort Nein aua Ja zu machen." 

Dort schmifs er ihn hinab, durchs hat le Riff sich 

Zurück drauf wendend , hasl'ger als ein Hofhund, 

Los von d t Kette, je dem Dieb gefolgt ist. 

Der sank tum Grund, doch schnell sieh wrndeod, taoebl' er 

Empor, allein die Teufel unlerm Brücklein 

Versteckt schrien: „ Hier frommt nicht d.i* heil'ge Anllilal 

„Hier schwimmt's gar anders sich als in dem St-rthio! 

„Drum, willst du nicht der Zinken Schärfe fühlen, 

„So wag's nicht aus dem Pech hervorzutauchen." 

Mit mehr denn hundert Haken drauf ihn parkend, 

B^annen sie: „Du raufst verdeckt hier hüpfen, 

„Um heimlich noch, wo möglich zu erkspern. " 

Nicht anders lafst der Koch das Fleisch durch seine 

Vass&len in des Kessels Mitte nieder 

Mit Gabeln drücken, dafs es auf nicht schwimme. 

Was aix;r dieser Lebersetzung noch einen ganz 
vorzüglichen Werth gieht, sind die sehr zahlreichen 
unter dem Texte stehenden Anmerkungen, welche 
keineeweges etwa nur den gangbaren italienischen 
Ausgaben nachgeschrieben, sondern fast ganz das 
Werk eigner, neuer Forschung sind. Sie verbrei- 
ten sich über alle der Erläuterung irgend bedürftige 



GegenstKnde des grofsen Gedichts; ganz vorzüglich 
aber sind die vielen grofsen Theils neuen historischen 
Erliiuterungen zu loben, welche aus einer Menge nur 
Wenigen bekannter und zugänglicher alt italienischer 
Chroniken geschöpft worden sind. Als Reispiel ei- 
ner solchen gründlichen Untersuchung kann vorzüg- 
lich die musterharte Anmerkung am Schlüsse des 
33sten Gesanges , Uber die Verhaltnisse des Grafen 
Ugolino, dienen. 

Aufserdcm ist das Werk noch mit manchen kochst 
erfreulichen Zugaben geschmückt. Dahin gehört die 
sorgfältig ausgearbeitete Zeittafel der ganzen Wande- 
rung des Dichters, nach den 3 gewöhnlich angenomme- 
nen Zeitpunkten der Reise berechnet; die genaue Be- 
rechnung der Dimensionen der Hölle, in 30sten und 
31sten Gesänge; die schöne Karte der Gegend von 
Mantua . zur Erläuterung des 20sten Gesanges; end- 
lich noch ein nach einer zum Theil neuen Ansitbt an- 
gefertigter Durchschnitt des Höllen triebters aadMa- 
lebolges ios besondre, in 2 Blattern, wogegen nur 
etwa das Eine zu erinnern wai-o , dafs, wie es auch 
der ethischen Idee gemäTs ist, der Dichter zwischen 
den ersten fünfHüilenkreisen keine so bedeutende Ab- 
senkungen gedacht zu haben scheint. — Eine wahre 
Zierde dieses Werks ist das schöne von Oetzsch in 
Urarifs ausgeführte Titclkunfer, die Einschiffung der 
Verdammten in ( harons Kahn darstellend, sowie 
auch die vermuthlich von der nämlichen Hand ent- 
worfenen sehr sinnreichen Deekelverzicrungen. 

Wenn wir nun dieses Werk ein durchaus tüch- 
tiges und gelungenes nennen müssen, welches in der 
Dante - Literatur stets einen rühmlichen Platz be- 
haupten wird, so werden gewifs die meisten tinsrer 
Leser angenehm überrascht seyn , zu erfahren, dafs 
es nicht etwa von einem Gelehrten von Profession, 
oder wenigstens von einem Privatmanne herstammt, 
welcher von Jugend auf in glücklicher Alufee sich die- 
sem Lichlingsstudium gewidmet hatte, sondern viel- 
mehr von einem, dem Throne nahe stehenden, in den 
wichtigsten bürgerlichen nnd militairischen Aemtern 
vielfach beschäftigten Fürsten, mit einem Worte, von 
Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Johann, tierzog 
zu Sackten. ß. 

GESCHICHTE. 

Stvttoaht n. Tübingen, b. Cotta : Briefe aus Paris 
über Frankreich im ersten Jahre seiner Julimrnv- 
luiioH, als Fortsetzung des ausführlichen Berichtes 
eines Augenzeugen über die letzten Auftritte der 
französischen Revolution u. s.-w. Von Jah. lieinr. 
Schnitzler. 1832. X und 422 S. 8. (1 Rthlr. 
12Ggr. 

Vorliegende Briefsammlung enthält nur wenig 
Origir.*Iien: es ist dieselbe vielmehr im Wesentli- 
chen, nach eigner Angabe des Vfs, der Inbegriff der- 
jenigen Corresnondeoz- Artikel, die er während ei- 
nes gewissen Zeitraums der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung von Paris aus mitfhcilte. Indes?; on sind ge- 
genwärtige Briefe doch nicht gerade ein wörtlicher 
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Wieder - Abdruck der nämlichen Artikel; sondern 
sie sind eine überarbeitete, berichtigte und vermehrte 
Ausgabe derselben, die in der Eile, welche die jour- 
nalistische Berichterstattung erfodert, geschrieben 
wurden, und die daher die Tagesbegebenheiten nur 
flüchtig und in ihren grofsen Umrissen schildern, 
während hier manche Ein/elumständc nachgetragen 
werden, die man in jenen Artikeln vermifste. Wird 
nun zugegeben, dafsein, bei Darstellung der Bege- 
benheiten der Wahrheit möglichst beflissenes und hei 
Beurthciiung ihres ursächlichen und fulgerechten Zu- 
sammenhanges mit nöthiger Umsicht und erfodcrli- 
chem Scharfsinn redigirtes Tagblatt, gleichsam das 
Protokoll der jeweiligen Zeitereignisse, schier^ die 
Haupti|uelle ist , woraus der dereinstige (icschicht- 
schreiber der betreuenden Epoche zu schöpfen bat, 
und stellt man ferner nicht in Abrede, dafs die vor- 
befragte Zeitung eben diesen Anfoderungen im \\ e- 
seutlichen entspricht, so erhält man einen Mafsstab 
zur Werthschätzung dieserBriofsammlung. Denn ist 
auch das die Rcdaction der Aug*burgrr Allgemeinen 
Zeit, teilende I'rincip, dem Ausdruck «//er Mviuungs- 
schattiruugen iiher die vornehmsten Begehenhciten 
des Tages ilire Seilten zu öflnen , um so die Ange- 
messenheit ihres Prädikats zu bewähren; so ist doch 
jedwedes extravagante Räsonuement, wie nicht we- 
niger jede lediglich durch irgend einen Parteigei.st 
eingegebene und daher entstellte Darstellung der 
Thatsachcn von ihren Correspondcuz- Artikeln aus- 
geschlossen. Und läfst sich demnach aus dem Um- 
stände allein, dafs Hr.S. Privat- Correspondent dieser 
Zeitung ist allerdings keine Scbliifsziehung auf die 
individuelle politische Tendenz seiner derselben ge- 
lief<-rteii Artikel, somit auch nicht gegenwärtiger 
Briefe, ableiten ; so dient es diesen doch schon zu ei- 
ner gewissen Empfehlung, dafs sie ihrem Hauptin- 
halte nach Aufnahme in jener Zeitung fanden. M ir 
aber wollen es nun als kritischer Berichterstatter ver- 
suchen, diese Tendenz mittelst näherer Angaben und 
einiger Anführungen genauer zu bezeichnen. — Der 
vorliegende Band umfafst, genau genommen, einen 
Zeitraum von nur acht Monaten, den der Vf. die erste 
Periode der Geschichte der Julirevolution nennt. Der- 
selbe nämlich beginnt mit einem von 28. Juli 1830, 
gleich nach Bekanntwerdung der viclbcrufcncn Ordon- 
nanzen, welche diese Weltbegebenheit zunächst her- 
vorruften, datirten Briefe, während der letzte am 
24. März 1831 geschrieben ward. Durch diese Ein- 
teilung aber bezeichnet Hr. S. die Bildung des Mini- 
steriums vom 13. März, an dessen Spitze bekanntlich 
(Jasimir Perrier stand, als den Anfang einer zweiten 
Periode eben dieser Geschichte, die er, mit Vereh- 
rung für diesen Staatsmann erfüllt , mit Sorgfalt zu 
behandeln und späterhin dem Publicum zu übergeben 
verspricht , wofern die Aufnahme dieses ersten Ban- 
des ihn hiezn aufmuntern möchte. Gleich zu Anfang 
dieser Bricfsammlung macht sich jedoch eine manchem 
Leser, und so auch dem Referenten, unangenehm 
auffallende Lücke bei Erzählung der Begebenheiten 
bemerklich, nämlich die Schilderung des Kampfes 
der drei oro/ie/iTago, Dieser Kampf wird hier gänz- 



lich mit Stillschweigen übergangen und hinsichtlich 
dessen auf den schon auf dem Titelblatte erwähnten 
„Beriebt eines Augenzengen," so wie auf die in 
v. liutterh's Allgemeinen politischen Annalen von 1830 
und 1831 abgedruckten Aufsätze des Vf. hingewie- 
sen. — Gleich im ersten Briefe, der noch vor An- 
fang der ersten Volksbewegungen geschrieben ward, 
auf dessen Abfassung schier weder dic6c noch vielwe- 
niger deren Endresultat irgend einen Einllufs zu äu- 
fsern vermochte, spricht Hr. & entschiedene Misbil- 
lignng der Ordonnanzen aus, und legt demnach seine 
individuelle politische Meinung auf vollkommen un- 
zweideutige Art zu Tage. „ Wer hätte es glauben 
sollen, — heifstes im Eingange dieses Schreibens, — 
wer könnte ohne einige Vtehmuth, ohne tiefe Beküm- 
mernifs es aussprechen, Frankreichs Revolution ist 
noch nicht geschlossen und unter unsern Schritten 
dröhnt aufs Neue der Abgrund, den die Klugheit 
Ludwigs XVII 1. und Kar! X. Eidschwur in Rheims 
r.uf ewig versiegelt zu haben schien! Durch einige 
Federstriche wird auf Einmal das Band zerrissen, das 
den König an ein Volk knüpft, welches ihn lieben 
niöcbte, welches Umwälzungen fürchtet und die 
Gräuclscenen verabscheut, die den Boden des Vater- 
landes so lange mit Blut getränkt haben! Ungleich 
weniger als die mehr befragte Katastrophe und ihre 
unmittelbaren Folgen, dieThronerhebungdes Herzogs 
von Orleans, die als das passendste Auskunftsmitti-l 
unter den zur Zeit obwaltenden Umständen gepriesen 
wird, befriedigen den Vf. die respectiven Verwal- 
tungssysteme der 31inistcricn Gmzot und Lufilie. 
Dem Erstem wird der Vorwurf der Schlaffheit und 
der Uneinigkeit in sich selber gemacht, «eil es au.» 
verschiedenartigen Elementen bestehe, aus Rednern 
mehr, denn aus werkthätigen Männern t> und daher 
die Energie nicht habe, die in schwierigen Zeiten 
allein aushelfen könne. Aber auch das Ministerium 
Lafitte erfüllte die Ansprüche nicht, die man an dns- 
seliie zu machen berechtigt war. Zwar läfst Hr S. 
dem persönlichen Charakter des Raths- Präsidenten 
selber volle Gerechtigkeit wiederfahren, rühmt sei- 
nen redlichen Sinn und seine Ordnungsliebe uud 
spricht, gleich zu Anfang der Ernennung desselben 
zu jener hohen Stelle, die Hoffnung aus, es würden 
seine Eigenschaften den Geist des neuen Kabinets 
bilden und ihm diejenige Einheit ertheilen, die erfo- 
dcrlich, um dessen Mafsnahmen Nachdruck zu geben. 
Späterhin jedoch «erden diese schönen HofTnuugcn 
nur zu sehr getäuscht. Bekanntlich fand einige Wo- 
chen nach der ersten Bildung dieses Ministeriums 
eine Modifikation desselben statt, in deren Folge 
Marschall Soult den Marschall Gerard im Kriegsde- 
partement, Graf Sebasiiani den Marschall Maisun im 
Auswärtigen ersetzte , und Graf W Argvitt das Porte- 
feuiRe der Marine erhielt. Aus welchem Gesichts- 
punkte man indessen auch diese theilweisen Erneue- 
rungen betrachten möchte, so erhält dadurch, be- 
merkt H. &, das Ministerium die feste Haltung nicht, 
welche Dauer versprechen konnte , und nichts kün- 
digte dasselbe als ein bleibendes an. „Des Umher- 
tappen* und Versuchens ist noch kein Endo; mit 
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Hn. Laffite scheint keine fest ausgesprochene Rich- 
tung ans Ruder gelangt /u seyn. Wir sind in eine 
neue Bahn getreten, so schaue man sich deun nicht 
mehr ängstlich nach der alten um! Sich möglichst 
aahe an dem bisherigen Zustand der Dinge halten 
wallen, und heim Untergange der Legitimität ja ton 
diesem l'rinrip zu retten, was nur immer zu retten 
war, hiefs das die Anfoderungen der Zeit, hiefs das 
die ganz verschiedenen, die dringenden Bedürfnisse 
des Landes verstehen, dessen Heil in Institutionen, 
nirht aher in diesem oder jenem Namen gesucht wer- 
den tnufs?" — Endlich tritt das Ministerium Casimir 
Parier auf. Hr. S. verkündigt dasselbe mit folgen- 
den Worten, die wir nachschliefslich anführen, weil 
«ich darin ganz besonders die persönliche Meinung 
de» Vfs ausspricht: „Inf er Angst und Schmerzen, 
mitten im Geklirre der Waffen, während die Einen 
der Itepuhlik zu schwören, und die Andern schleuni- 
gen Krieg verlangen; im Augenblicke, dn ein neuer 
Aufruhr sich durch alle Strafscn der Hauptstadt ver- 
breitete, ist das neue Ministerium zur Welt gehören 
worden.... So wird denn einmal na die Stelle der 
bisherigen Cnschliissigkclt, des traurigen Hin - und 
Hersekwankcns von der Widcrstnndt<pnrtui zu der der 
Bewegung, ein einiger fester Wille treten! Uns linke 
Centrum, welches die Wiinscho aller Unhcfnngenen 
repra'sentirt, bemächtigt sich endlich des Steuern», um 
ihm eine stetere Richtung zu geben, als die war, die 
uus vom Aufruhr in Aufruhr stürzte. Wohin Ii litte 
es mit uns kommen sollen? W r ir wollen Hn. Lufitfc, 
einem unbescholtenen und verdienstvollen Manne, 
nicht zu nahe treten; aher bei wem erwarb er sich 
Vertrauen, wann herrschte Einheit in dem durch ihn 
prHsidirten Kabinette? Die Vorschlüge der Verwal- 
tung fanden bei den Kammern geringen Eingang; die 
Beamten unterstützten ihre Obern nicht, um nicht zu 
sagen , dafs sie ihnen oft geradczu.entgcgen bandel- 
ten; Jeder Monat war durch einen oder mehrere Auf- 
stünde in den Strnfsen bezeichnet; das Sinken der 
Itente beurkundete Mifstrnuen und Mifsbchogcn, und 
die Republik stellte sich keck der Monarchie ent- 
gegen , an wie die Kriegslust der Jugend der Fried- 
liebe des Königs. Wie konnte das Unwesen länger 
fortdauern? Wenn die öffentliche Meinung irre ge- 
leitet und thöricht ist, soll man ihr huldigen? und 
war es Recht, plötzlich einer Wahrheit zu entsagen, 
nur aus der Ursache, weil Uebelwollende undUcbcr- 
spannte sie verschrieen hatten?" 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Bkkmk*, b. Sckünemann: Skizzen am Spanien. 
Von T. A. Huber. Dritter Theil. Erste u. zweite 
Abtheilung. 1833. 559 S. Dritte Abtheilung. 
266 S. 8. (2 Rthlr. 15 gGr.) 
Die erste und zweite Alitheilung des dritten Theils 
dieser Skizzen aus Spanien führtauch den Titel: „Ma- 
nuel. Skizzen aus Madrid;" die dritte Abtheilung 
den: „Lisboa und die Refitgiados in London." Da wir 
bereits in diesen Blattern Hn. iTt Werk cbarahteri- 



•irt haben, genügt es zu bemerken, dafs dieser letzte 
Theil die Vorzüge der beiden frühern (heilt, um den 
Inhalt dieses Schlufsbandes anzudeuten. Der Held 
der ersten zwei Abtheilungen, Manuel, aus einem 
altcastilischcn Geschlechte, wird den Grundsätzen sei- 
nes ritterlichen loyalen alten Vaters untreu und 
schliefst sich, aus dem väterlichen Hause in die Haupt- 
stadt Spaniens versetzt, den Liberalen, Bxaltirten, Re- 
publicanern , Söhnen des Padilla, oder wie mau die 
Partei nennen will, an, und bildet gleichsam einen 
.Mittelpunkt , um welchen der Vf. die Begebnisse, 
welche in den Jahren 1822 und 1823 in und um Ma- 
drid statt batton, geschickt zu griinpircn weifs. Es 
fehlt natürlich in einer so lebendig erregten Zeit 
nicht au dem mannigfaltigsten Stoff, um die verschie- 
denartigsten Charaktere, welche in die Erzählung ein- 
greifen, in angemessene Thiltigkeit zu setzen, und 
uns ein allseitiges Bild der verha'ngnifsvollen Monate 
der genannten Jahre zu geben, während welcher es in 
ganz Spanien, namentlich aber zu Madrid, wahrhaft 
spaniieh herging. Durch das Interesse, welches die 
handelnden Personen auf sich ziehen, weifs Hr. Ii. 
mit seltenem Geschick 'den Blick des Lesers nnf den 
höhern Ereignissen jener Zeit zu fesseln, und diese 
in einer Reihe einzelner GemJllde lebendig vor das in- 
nere Auge zu führen. Nebenher lindet man anzie- 
hende Schilderungen des Lebens zu Madrid, sowohl 
in den höhern Kreisen der Gesellschaft, wie auch in 
den mittlem und untern Ständen; nicht minder la- 
chende Landschaftsgcmälidc , wie denn das wenige 
Stunden von Madrid gelegene, ansehnliche Dorf Nn- 
valcnrnero, wo die ganze zweite Abtheilung spielt, 
seine Lage, soinc Parteigetriebe u. s. w. dem Vf. 
reichen Stoff zu den trefflichsten Darstellungen dar- 
bietet. Paco und Olalla sind zwei reich ausgestat- 
tete Figuren aus der bemittelten Volksklassc Casti- 
liens und geu issermnfsen die Träger des Interesse» 
dieser Abtheilung des Werkes. 

Die dritte Ahtheilung hebt mit einer sehr gelun- 
genen Schilderung Kstremndura's nn, und setzt die 
Contrnste, welche sich an der Grenze von Spanien und 
Portugal dem Auge des Weisenden darstellen, in ein 
nicht zu grelles Licht. Mit einem spanischen Refu- 
giado treten wir inLisboa ein, wo wir in der Gesell- 
schaft des Vfs bald beimisch werden, und seinen Erzffh- 
lungen mit Tbcilnhme lauschen. In dem letzten Ab- 
schnitte: „die Refugiadqs in London'''' entwirft der 
Vf. ein herzzerreißendes Bild von dem Elend und Un- 
glück eines Theils der geflüchteten Spanier in der 
britischen Weltstadt. — Niemals ist das spanische 
Volksleben so wahr, so krähig , so eindringend ge- 
schildert worden, als dies in den vorliegenden „Skiz- 
zen aus Spanien" geschehen ist. Nach einer Bemer- 
kung des Vfs in der Vorrede zu der letzten Abthei- 
lung bat er in diesen Bänden „nur einige Proben bier 
und da herausgegriffen", und will „sein Amt als Skiz- 
zist jetzt schon resigniren"; wir wünschen nnd hoffen 
jedoch, er werde Mufse finden, sein reiches Material 
ferner in seiner geistvollen Weise zu verarbeiten. 
Druck und Papier sind sehr schön, 
i 
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GESCHICHTE. 

LktpziO, b. Brockhau»: Qcschichie Europa'» seit 
dem Ende de» fünfzehnten Jahrhundert» , von 
Friedrich von Räumer. Erster Band. 1832. X u. 
588 S. — Zweiter Band. 1833. VIII u. G22 S. 
— Dritter Band. 1834. VIU u. 652 S. 8. 
(9 Rthlr. 18 gGr.) 



Sowohl Tür die Wissenschaft, als für eine höhere, 
geistige Unterhaltung der, ' nicht eben gelehrten, 
aber doch im edleren Sinne des Wortes gebildeten 



Welt, war eine nicht allzu oberflächliche, und doch 
auch nicht zu tief ins Einzelne gehende, kritisch be- 
arbeitete, und zugleich gut geschriebene Geschichte 
der letzten Jahrhunderte ein fühlbares Bedürfnifs. 
Hr. v. Raumer, als einer unserer vorzüglichsten jetzt 
lebenden Historiker schon langst rühmlich aner- 
kannt, durfte daher wohl unbedenklich einer gün- 
stigen Aufnahme entgegen sehen, als er es unter- 
nahm, jene Liieke in dem gegenwärtigen Bestände 
unserer geschichtlichen Literatur auszufüllen, und 
die Geschichte des Zeitraumes zu bearbeiten, der im 
Ganzen, wenn auch nicht eben an grofsen Erschei- 
nungen und Entwickelungen der reichste, doch für 
uns darum der wichtigste ist, weil er sich an die 
Zeit, in welcher wir leben, zunächst anschliffst, 
und die Entfaltung aller der Zustände in sich trifgt, 
welche die Gegenwart noch durchdringen und bewe- 
gen. Wenn also schon der Stoff sich als höchst 
interessant, wichtig und zeitgemSfs darstellt, so 
war auch in Hinsicht der Ausführung von dem be- 
rühmten Vf. nichts Alltägliches zu erwarten, und 
van durfte ihm mit der gr&Tsten Zuversicht zu- 
trauen, dafs er vor vielen Andern der Mann sey, 
die raannichfaltigen Schwierigkeiten , die ein Werk 
dieser Art nach Inhalt und Umfang darbietet, glück- 
lich zu überwinden. Drei Bünde , die jetzt vor uns 
liegen, und, dem bekannt gemachten PI ane zu Fol- 
ge, die Hälfte des gesummten Werkes bilden, geben 
uns nun Gelegenheit, zu beurtheilen, wie der Vf. 
seine Aufgabe lüste; und wenn wir auch gestehen 
müssen , dafs wir nicht alle Anforderungen , die 
sich mit Recht an ihn machen liefsen, befriedigt, 
nicht alle Erwartungen, die man von einem solchen 
Werke hegen durfte, erfüllt sehen, so können wir 
dasselbe doch im Ganzen als eine der bedeutenderen 
Erscheinungen der neueren geschichtlichen Litera- 
"**T, und einzelne Partien desselben als vorzüglich 
»n bezeichnen. 
J*L. Z. ittt Zwthtr Band. 



Bei jedem Geschichtswerke von allgemeinerem 
Umfange ist die Auswahl der darin darzustellenden 
oder zu Ubergehenden Begebenheiten eine der ersten 
und wichtigsten, aber auch schwierigsten Bestim- 
mungen. Freilich sollen hier Begebenheiten von 
allgemeiner WtcJitigheit vorgetragen werden ; aber 
hei der Wichtigkeit wird beinahe das meiste auf sub- 
jective Bestimmung ankommen, und was die Allge- 
meinheit betrifft, so ist es nicht schwer, einzuse- 
hen , dafs jedes Ganze aus Theilen besteht, und 
jedes Einzelne als Theil zum Ganzen gehört; dafs 
also kein Ereignifs anders eine allgemeine Wirkung 
erlangen kann, als indem es zunächst einen einzel- 
nen Theil in Bewegung setzt, oder von ihm aus- 
geht, und im Gegcntheil auch kein Ereignifs, das 
für einen einzelnen Theil von Beheutung ist, ohne 
alle Rückwirkung auf das Ganze bleiben kann; ei- 
nen allgemeinen Grundsatz aber, nach welchem eine 
strenge Scheidung des allgemein von dem nur partiell 
Wichtigen geschehen könnte, aufzustellen, ist, wo 
nicht unmöglich, doch gewifs höchst schwierig. Die 
von unserra Vf., nach Menzel, angenommene Norm 
(I.B. Vorr. S. VI), „wonach Alles, was weder 
den Entwickelungsgang der Menschheit, noch die 
Macht der Ideen, noch die Eigenthiimlichkeit be- 
deutsamer Geister bezeichnet, als Ballast der Welt- 
geschichte, in die besonderen Staats- und Kriegs- 
geschichten , oder in die Jahrbücher der Städte und 
Landschaften zu verweisen ist," iHfst sich zwar 
ganz gut hören, erseheint aber bei nSherer Prüfung 
und bei der Anwendung im Einzelnen , doch sehr 
unbestimmt, und ist von dem Vf. selbst nicht streng 
befolgt worden, weil sonst wohl manche TbatsacL© 
auf die jene Bestimmungen eben nicht passen , hätte 
ausfallen müssen. Ohne also die Notwendigkeit 
und Möglichkeit bestimmter und felgerichtiger 
Grundsätze ganz -leugnen zu wollen, müssen wir 
doch anerkennen, dafs die eigne Wahl des Schrift- 
stellers ein weites Feld, und, wenn sie nicht auf 
einer oder der' andern Seite in Willkür ausarten 
soll, ein besonders wichtiges Geschäft behält. Der 
Vf. hat im Ganzen hier den Ruhm eines besonnenen 
Gcschicbtschreibers bewa'hrt, und ohne nach abso- 
luter Vollständigkeit, die weder in dem Plane des 
Werkes, noch in den Grenzen der Möglichkeit lie- 
gen konnte, zu streben, es doch darauf angelegt, 
von jedem der gröfseren , historisch auftretenden 
Staaten, ein lebendiges Bild, nach seinem Zustand 
in jeder charakteristisch unterschiedenen Periode, zu 
entwerfen, und den Gang der Ereignisse, welche 
vorzüglich auf die fortschreitende Gestaltung dcssel- 
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hon im AUgemeinen und im Besondern einwirkten, 
zu bezeichnen. Doch müssen, wir nicht ohne Be- 
dauern bemerken, dafs der Vf. nicht durchaus ein 
richtiges Ebenmaafs gefunden hat, sondern zuwei- 
len, wie es scheint, durch die Fülle des historischen 
Materials übermocht, sich zu einem nllzugrofsen De- 
tail hat verleiten lassen, wo, für den Zweck einer 
allgemeinen Geschichte, ein kürzeres Zusammenfas- 
sen der Thatsachen besser au seinem Platze war. 
Diese Abnormität ^wie wir es nennen mochten ) fin- 
den wir besonders in den beiden ersten Bünden , wo 

.sie nicht nur den Uebelstand bewirkt, dafs man oft 
zu tief ins Spccielle hineingeführt wird, so dafs dar- 
über der Blick auf das Allgemeine ganz verloren 
geht ; sondern auch ein auffallendes MifsvcrhHltniis 
in der gesammten Occonomie des Werkes herbei- 
führt, indem, nach der übergrofsen Ausführlichkeit, 
die wir in manchen Partieen der beiden ersten Blinde 
bemerken, eine desto grofsere Kürze und wahre Eil, 
mit welcher der dritte Band uns fortreifst, um so 
überraschender und befremdender auffüllt. 

Was den Geist der Darstellung betrifft, so fin- 
den wir den Vf. im Ganzen eben so weit entfernt 

. von dem bequemen Wandeln auf allgemein betrete- 
nen Pfaden, als von der falschen Originalität, die 
nur durch unbedingte und aufs Höchste getriebene 
Opposition gegen alles bisher geschichtlich Geltende 
sich selbst geltend machen zu können wiihnt, und 
eben hierdurch die Geschichte mehr verwirrt und 
entstellt , als reinigt und läutert ; auch hatte 
der Vf., auf der von ihm bereits im Gebiete der 
Geschichtscbreibung erstiegenen Stufe , weder das 
eine noch das andere nöthig, um sich Aufmerk- 
samkeit und Anerkennung zu gewinnen; Wir be- 
gegnen hier wahrhafter, gründlicher und umsieht i- 

St Forschung, die besonders in Ansehung der au- 
erdeutschen Geschichten , was vielleicht nur in der 
Lage des Vfs möglich war, auch die sonst weniger 
zugänglichen Quellen mit seltner Vollständigkeit und 
Genauigkeit in ihren Bereich zog. Indessen müs- 
sen wir bedauern, dafs der Vf., bei diesem umfas- 
senden und vielseitigen Quellenstudium , und der 
unverkennbaren historischen Kunst, mit welcher er 
überall das Bedeutsamste auffafste nnd bemerklich 
machte, die im Allgemeinen sich aussprechende, und 
an sich auch gewifs sehr löbliche Slilde und Unpar- 
teilichkeit des Urtheils, nicht selten bis zu einem 
unsicheren Schwanken und einer fast ao Gleichgil- 
tigkeit grenzenden Urteilslosigkeit übertrieben hat. 
Es ist nämlich dem Vf. eigen, und für die Leben- 
digkeit der Darstellung allerdings von Werth, dafs 
er über bedeutsame Menschen und Ereignisse, be- 
sonders solche, deren Ansicht sich durch das In- 
teresse verschiedener Parteien abweichend gestaltet, 
.oder durch die Meinung von dem individuellen Cha- 
rakter der handelnden Personen modificirt wird, die 
entgegengesetzten, günstigen und ungünstigen Ur- 
theile der Zeitgenossen neben einander stellt. Hier- 
bei geschieht es nun aber nicht selten , dafs der Vf. 
seine Leser auf dem Scheidewege stehen lafst, ohne 



sich selbst über die Richtigkeit der einen oder der 
andern Meinung zu erklären. Unter vielen Beispie- 
len dieser Art wühlen wir nur der Erläuterung we- 
gen eins aus, was sich eben zufällig darbietet. Int 
3. B. S. 422, wo von Herzog Christian von Braun- 
schweig, dem bekannten Heerführer im drcifsigjä'h- 
rigen Kriege, gesprochen wird, heifst es: „So arg 
(sprachen die Befreundeten ) sind die Verhältnisse, 
so arg versHuinen die Kaiser, Fürsten und Stände 
ihre Flüchten, dafs nur Männer wie Christian und 
Mannsfeld heldenmiithig sich opfernd, die Freiheit 
des Reichs und die Religion retten können. Diese 
Männer (riefen ihre Gegner) dürfen sich nicht mit 
der etwa bereits vorhandenen Auflösung aller Ord- 
nung entschuldigen, sondern sie führen dieseltra 
seihst frech herhei, treten alle Gesetze mit Füfsen, 
und opfern nicht sich, sondern vielmehr das Leben 
und Gut der ( nscbuldigen, um ihrem Ehrgeize , ih- 
rer Habsucht zu fröhnen, und gerechte Strafen von 
ihrem Haupte abzuhalten." Was ist denn nun «ber 
die Meinung des Vfs ? welcher Ansiebt tritt er 
seihst bei, oder welchen Mittelweg zwischen beiden 
Extremen glauht er einschlagen zu müssen? Da- ' 
nach fragt der Lcsser vergebens. Und doch soll ja 
der Geschichtschreiber kein blofser Protokollführer 
seyn, sondern nach Umständen auch ein gewisses 
Richtcramt ausüben, mit welchem die Unparteilich- 
keit «ich gar wohl verträgt; eben so wie man von 
der Unparteilichkeit des bürgerlichen Richters ver- 
langt, nicht dafs er, um sich für keine Partei zu 
erklären, die Streitsachen unentschieden von sich 
weist, sondern dafs er demjenigen Recht zuspricht, 
dem es, nach reiflicher Ueberlcgung, gebührt, ohne 
sich durch vorgefafste Meinungen und JNebcnriick- 
sichten leiten zu lassen. — lieber eine besondere, 
aber höchst bedeutende und für immer ein/lufsrei- 
che Richtung der von dem Vf. dargestellten Zeit, 
wo des Vfs Schwanken im Crthcil nicht blofs zur 
Unentschicdenheit, sondern selbst zur Unbilligkeit 
führt, und seine Auffassung überhaupt in mehr- 
facher Beziehung eine verfehlte zu seyn scheint, 
werden wir uns später mit rnehrerem aussprechen. 

In der Anordnung der Gegenstände hat der Vf. 
sich weder an die trockne chronologische, noch an 
die zersplitternde ethnographische Methode gehalten, 
sondern die Begebenheiten mehr nach dem inneren 
ursächlichen Zusammenbange an einander gereibet, 
wobei doch die Geschichten der einzelnen Staaten, 
sowohl nach ihrer inneren Entwickelung als nach 
ihren äufseren Wirkungen und Veränderungen, 
mchrentheils aus einander gehalten sind, und nur 
da in einander verschmelzen, wo Begebenheiten von 
allgemeinem EinHufs ihre Wirksamkeit über meh- 
rere Staaten gleichzeitig erstrecken, oder die Schick- 
sale verschiedener Staaten unzertrennlich mit ein- 
ander verllochtcn sind. So wenig im Allgemeinen 
die Vorzüge dieser Auordnuug der historischen 
Thatsachen zu verkennen sind, die ein glcichmhV 
fsiges Fortschreiten der Geschichte, mit angemes- 
sener Berücksichtigung der Gleichzeitigkeit der Be- 
geben- 
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gebenheitea, oad des ellgemeinen Bildes d*r Zeit, 
so wie der einzelnen Gestaltungen und charakteri- 
stischen Erscheinungen verschiedener Liinder .päd 
Völker gestaltet; so hat es uns doch scheinen Mol- 
len , als sey der Vf. bei der Ausführung im Ein- 
niebt immer ganz glücklich gewesen. Abge- 
davon, dafs es bei keiner Methode möglich ist, 
Trennungen , Wiederholungen und Rückwei- 
aungen ganz zu vermeiden, hat doch der Vf., wie 
sich aus der nachfolgenden specielleren Darlegung 
des Inhaltes ergeben wird, manchmal das Zusam- 
mengehörige zu weit auseinander gerissen und durch 
fremdartige Zwischenfiigungen unterbrochen , und 
überhaupt das richtige VerbSltnifs zwischen dem 
Allgemeinen und Besonderen nicht immer so genau 
festgehalten, dnfs man weder in dein Gewirre der 
hin und her wogenden a'ul'seren Ereignisse , das 
Bild des Staatslcbens , noch bei der Beschäftigung 
mit einem einzelnen Staate, die höhere Ordnung 
der Gesammtgeschichte manchmal ans den Augen 
verlieren sollte. 

Der Inhalt der vorliegenden drei Bände ist nun 
auf folgende Art vertheilt. Der erste Baud, oder, 
nach der innern Bezeichnung, das erste Buch, ,17a- 
lien, Portugul , Spanien und Deutschland bis zum 
Tode Karl» V, 1404 - 1558, enthalt in sieben 
Hauptstücken: 1) Die italienischen Angelegenhei- 
ten vom Einbrüche Karls VIII. bis zur Schlacht von 
Marignano, 1494 — 1515 (S. 1 -82). 2 Portugal, 
bis auf den Tod König Emanuels des Grofsen, 1521; 
Spanien, bis auf das Ende der bürgerlichen Kriege 
durch den Sieg bei Villalar, 1521 (S. 83-175). 
3 ) Deutschland und die kirchlichen Angelegenheiten, 
bis zum Schlüsse des Wormser Reichstages im J. 
1521 (S. 176-264). 4) Karl V. und Franz I M 
oder die Staatsangelegenheiten im südlichen Europa, 
vom Vertrage zu Noyon bis zum Frieden von Cam- 
bray, 1516 — 1529 (S. 265 — 339). 5) Deutsch- 
land und die Reformation, vom Reichstage zu Worms 
bis zum Nürnberger Religionsfricdcn , 1521 — 1532 
(S. 340 — 432). 6) Deutschland, Karl V. und 
Franz I., vom Nürnh. Religionsfriedon bis zum Frie- 
den von Crespy , 1532 — 1544 ( S. 433 — 514 ). 
7) Weitere Geschichte vom Frieden zu Crespy bis 
cum Tode Karls V. 1558, und zum Frieden von 
Chnteau-Cambresis, 1559 (S. 515 - 588). — Der 
zweite Band, oder das zweite Buch, Dänemark, 
Norwegen, .Schweden, Frankreich und England, bi» 
zum Tode Christian» III. 1559, Guttat» I. 15G0, 
Heinrichs IV. 1610, und Elisabeths 1603, enthält in 
sechs Hauptstücken: 1) England, bis zum Regie- 
rungsantritt der Königin Elisabeth, 1558 (S.I-95). 
2) Schweden, DHuemark und Norwegen, bis auf 
den Tod Christians III. 1559, und Gustavs I. 1560 
(S. 96 — HiO). 3) Frankreich, seit den ersten reli- 

K"'sen Neuerungen unter Franz 1., bis aur den Tod 
rlnlX., 1521 — 1574 (S. 161—268). 4) Vom 
Tode Karls IX. bis zum Tode Heinrichs III., 1574 
bis 1589 (S. 269 -332). 5) Von der Thronbestei- 
gung Heinrichs IV. bis zu seinem Tode, 1589-1610 



s 



9. 333— 4014. 6) England und Schottland, seit 
ler. Thronbesteigung der Königin Elisabeth bis zu 
ihrem Tode, 1558-^1603 (S. 402 - 622). - Der 
dritte Band endlich, oder das dritte Buch, die Me- 
derlande, Danemark, Schweden und Deutschland, 
vom Tode Karl» V. bi» zum westfälischen Frieden, 
1648, begreift nur drei Hauptstücke: 1) Spanien 
and die Niederlande, von der Thronbesteigung Phi- 
lipps II. bis zur Vertreibung der Mauren unter Phi- 
lipp III. 1610, der Dordrechter Kirchenversamm- 
lung, 1618, nnd der Hinrichtung Barnavelds, 1619 
S. 1 — 213). 2) Dänemark und Schweden, von 
er Thronbesteigung Friedrichs II. 1559, und 
Eriehs XIV. 1560, bis zur TheUnahme dieser Rei- 
che am dreilsigjährigen Kriege ( S. 214 — 265 ). 
3) Deutschland, von der Abdankung Karls V. bis 
zum westphalischen Frieden , 1556 - 1648 ( S. 206 
bis 652). Dieses letzte, reichhaltigste Hauptstück 
ist indessen, zur besseren Uefaersicht, wieder in 10 
Abschnitte getheilt, wovon der erste, die Geschichte 
der protestantischen Theologie bis zur Concordien- 
formel, 1580; der zweite, die Geschichte des Katho- 
licismus und der römischen Kirche (nicht mit Be- 
schrHnkung auf Deutschland, sundern im Allgemei- 
nen, mit besonderer Berücksichtigung der Geschichte 
des tridentinischen Conciis, der Päpste und der Je- 
suiten), alle folgenden aber die eigentliche innere 
Staatsgeschichtc Deutschlands und der damit ver- 
bundenen Länder enthalten, und dem bei weitem 
gröfseren Theile nach , die Geschichte des dreißig- 
jährigen Krieges umfassen. 

Wir haben absichtlich den Inhalt des Werkes 
ohne Unterbrechung, und meistens mit des Vfs eige- 
nen Worten dargelegt, um die Oekonomie desselben 
desto klarer anschaulich zu machen. Es wird sieb 
hieraus fast ohne besondere Erinnerung ergeben, 
wodurch das vorher ausgesprochene Urtheil, dafs 
diese Einthciliing des Stoffes nicht durchaus gelungen 
und der allgemeinen Uebcrsicht günstig sey, motivirt 
und in wie weit es gegründet ist. Im ersten Buche 
erscheint die Ordnung im Ganzen ziemlich leicht und 
natürlich. Von Italien gingen die politischen Ver- 
wirkehingen jener Periode gröfstentheils aus; des- 
halb wird ganz schicklich mit der Gesobichte dieses 
Landes begonnen. Fast gleichzeitig mit den Ge- 
schichten, mit welchen das erste Hauptstück schliefst, 
erscheint Karls V. Eintritt auf den Schauplatz der 
Geschichte; und so war die Schlacht bei Marignano» 
die an sich schon einen wichtigen Abschnitt in der 
Geschichte der italienischen Handel bildet, zugleich 
der passendste Zeitpunkt, um die Geschichte Ita- 
liens vor der Hand abzubrechen, und die von Spa- 
nien und dem damit enge verbundenen Portugal ein- 
zuschalten, die uns am Ende zu Karl V. zurück, und 
mit ihm zur Geschichte Deutschlands und der vou 
hier ausgehenden grofsen Bewegungen hinüber führt; 
nnd diese wird dann auch durch die Geschichte der 
ferneren italienischen und damit zusammenbangen- 
den Händel nicht unschicklich unterbrochen, da die 
der Hauptperson, Karls V.» immer das 
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Ganze In der Idee zusammenhält. Tm zweiten Bli- 
ebe eraeheinf dagegen alles weit mehr auseinander 
gerissen. Während im ersten Buche schon der 
größte Theil der Sufseren , und mit ihr zugleich 
nicht wenig von der inneren Geschichte Frankreichs, 
in Verbindung mit der italienischen nnd deutsehen 
Geschichte vorgetragen wurde und werden raufste, 
nnd es daher vielleicht besser gewesen wäre, die 
Geschichte Frankreichs, wenigstens bis zum Tode 
Franz I., schon den im ersten Buche erzählten Be- 
gebenheiten, des besseren Zusammenhanges wegen, 
Tollends einzuverleiben, erscheint diese nicht nur, 
nebst dem weiteren Fortgange der französischen 
Geschichte, vereinzelt hinten nnch, sondern über- 
dies durch zwei, mit den vorangegangenen Gegen- 
stünden weit weniger verwandte Abschnitte, davon 
getrennt; und eben so ist die Trennung der engli- 
schen Geschichte, obgleich durch einen guten und 
natürlichen Abschnitt bezeichnet, doch durch die 
Menge der dazwischen gelegten Snchen zu auffal- 
lend grofs. Ohne Zweifel würde es zweckmäßiger 
gewesen aeyn, das jetzige dritte Hauptstfick des 
zweiten Buches zum ersten zu machen , wo sich 
dann , durch eine nur Wenig veränderte Stellung, 
gewifs auch eine passendere Reihenfolge der Übri- 
gen Gegenstände , hätte gewinnen lassen. Weit 
natürlicher erseheint zwar die Verbindung der im 
dritten Buche erzählten Geschichten; doch ist es 
auffallend, dafs, während im ersten Haupt stücke 
so oft auf die Beschlüsse des tridentinischrn Con- 
eils Bezug genommen wird, wir erst im dritten 
HnitptstUck eigentlich etwas von diesem Concii er- 
fahren , und dafs in der Geschichte Deutschlands 
auf Gegenstände, die mit den, Im ersten Bnche be- 
richteten Reformalionsbegcbenbeiten in einem so 
genauen inneren und fiufscren Zusammenhange ste- 
hen, erst naeb einer Wanderung durch fast alle 
europäische Staaten wieder zurtl kgegnngen wird-. 
Anstatt der Thronentsagung Karls V., die, aufser 
der Person des Herrschers , in den allgemeinen 
Verhältnissen wenig unmit elbar linderte , würde 
vielleicht die Regierung Maximilians II. für Deutsch- 
land einen natürlicheren Wende- und Ruhepunkt 
dargeboten haben. Bs sind dies «War scheinbar 
blols formelle Anstände, denen man im wesent- 
lichen nur ein geringes Gewicht beizulegen geneigt 
wjn mochte; ab r dennoch hat die Vertheilung und 
Anordnung der Material! n auf die Gesammtwir- 
kung eines aligemeinen G scliichtswerkes mehr Hin- 
Aufs, als man bei eber äehiieber Ansicht glaubt. 
I« zweckmäßiger jene »st, um so mehr erscheint 
das ganze Werk wie aus i 



gangen ,' und; Um so deutlicher tritt das Verhältnifs 
»Her feinzehren Theile zum Ganzen hervor; je wei- 
J 'ter die sich aber von dieser Zweckmässigkeit ent- 
fernt, um so mehr schwindet auch der aligemeine 
Eindruck, und in gleichem Maafse verfehlt das 
Werk seine eigentliche Bestimmung; denn man nä- 
hert sich dann der Unannehmlichkeit, anstatt einer 
allgeme'mei\ Geschichte, nur einAggreg.it von Bruch- 
stücken aus Specialgeschichten zu erhalten. 

Zur Charakteristik der inneren Methode den 
Vfs beschränken wir uns auf folgende Andeutun- 
gen. Von jedem Staate schickt der Vf. da, wo 
derselbe zum erstenmal in dieser Geschichte auf- 
tritt, eine kurze U ebersieht seiner Vorgeschichte 
voraus, in die er so weit eingeht, als esnöthig ist, 
um die Entwicklung seines politischen und Kultur- 
Znstandes, und die, seine charakteristischen Et- 
genthümlicbkciten, so wie sein bestimmteres Ver- 
hältnifs in der neueren Geschichte , bedingenden 
Momente, mit richtiger Würdigung zu erkennen. 
Regenten und andere Personen von welthistorischer 
Bedeutung werden entweder bei ihrem ersten Auf- 
treten , oder bei ihrem ersten entscheidenden Ein- 
wirken,' oder bei ihrem Abtreten vom Schauplätze, 
kurz chnrakterisirt Bemerkungen über Sitten und 
Lehensart sind hier und da eingeschaltet; doch 
scheint uns, dafs sie noch besser hätten mit dem 
Ganzen verschmolzen werden können, nnd dafs der 
Vf., hei aller Kürze, doch manchmal auf allzu 
minutiöse Bemerkungen geratben ist, die, wenn 
der Blick des Lesers kurz vorher noch auf grofsen 
Weltbegebenheiten ruhto, mehr Störung als Ab- 
wechselung bewirken; wie z. B. wenn im 
(S. 205) umständlicher, als mancher wichtigen Ge- 
genstände Erwähnung geschieht, erzählt wird, man 
habe in Schweden Pfeffer n. dgl. aber auch viel 
Zucker und Honig an die Speisen gethan. — Ohne 
sich in politisches Raisonnemcnt und absichtlich 
herbeigeführte Nutzanwendungen einzulassen, be- 
nutzt doch der Vf. oft die Gelegenheit, ungezwun- 
gen und mit wenig Worten, über den Geist und 
die politische oder sittliche Bedeutung der Ereig- 
nisse, Bemerkungen einzuflechten , die in der Re- 
gel sehr treffend sind, und in ihrer Weise uns oft 
an Tncitus erinnern. Streitige Gegenstände von 
besonderer Wichtigkeit, z.B. das Vcrhiiltnifs zwi- 
schen Elisabeth von England und Maria Stuart, 
werden jedoch auch , mit vollständiger Darlegung 
der Gründe tut und wider, ausführlich kritisch er- 
örtert. — 

(Die Fortttitung folgt.) 
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GESCHICHTE. 

Lxrrzio, b. Brockhaiis : Geschichte Buropa** seit 
dem End* des fünfzehnte» Jahrhunderts, von 
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^Jenealogische Notizen sind, zur ErMuterung man- 
cher geschichtlicher Verbindungen und Verwickelun- 
gen, in den Noten nicht sparsam beigefügt. Sonst 
sind diese Noten , aufoer manchen andern gelegent- 
lichen Bemerkungen, hauptsächlich zur Nach Weisung 
der Quellen bestimmt, in der aber der Vf. all/u kurz 
ist, und el.i durch den eigentlichen Zweck dieser lite- 
rarischen Citate grofsentheils Tereitelt. Es gehört, 
wie wir schon früher bemerklich machten , unter die 
nicht geringen Vorzöge dieses Buches, dafs der Vf. 
für die Geschichte jeder Nation, so viel als möglich, 
ihre eignen, einheimischen Schriftsteller benutzt, und 
auf diesem Wege manches, dnreh Neuheit der Sache 
oder der Ansicht bedeutende Resultate gewonnen hat. 
Die Nachweisung dieser f^uellenschriftstcller und Ge- 
währsmänner wnr eben so nöthig zur Begründung 
der aufgenommenen Nachrichten, als nützlich filr die- 
jenigen, denen daran liegt, einzelnen Partieen der Ge- 
schichte weiter nachzuforschen; aber der Vf. giebt sie, 
im Vermeiden unnöthiger 'Weitläufigkeit der Citate 
auf das entgegengesetzte Extrem überspringend, fast 
überall so kurz und unbestimmt, dafs manchmal 
selbst der gellbte Literator in Verlegenheit kommen 
kann , das vom Vf. bezeichnete Buch mit Sicherheit 
wiederzufinden, und der weniger in der Literatur 
Bewanderte, der zugleich weniger Gelegenheit hat, 
Mich die niihere Kennt nils der Schriftsteller auf ande- 
rem Wege zu verschaffen, sich beim Anblick solcher 
Citafo 0 ft ganz verlassen fühlen mufe. — Der Stil 
hat uns im ersten Bande am wenigsten befriedigt. 
Ist auch dieser Band nicht gerade ganz ungefällig 
zu lesen, so werden wir doch durch eine Htfrte der 
Wortfügungen, Zerrissenheit der Perioden und Ge- 
srwangenheit des Ausdrucks oft mehr abgestoben als 



Im zweiten Bande gestaltet sich alles viel 
besser und fliefaender, und sowohl in diesem als in 
dem dritten (wo nur die gröfsere Kürze der ErzHh- 
lung, und die Natur der dargestellten Gegenstände 
einen Unterschied, aber nicht zu seinem Nachtheile, 
bedingt) finden wir auch in stilistischer Hinsicht vor- 
züglich gelungene, als musterhaft ansprechende Par- 
tieen. Üb einzelne, das feinere sittliche Gefühl et- 
was beleidigende Ausdrücke nicht hier und da mit 
milderen zu vertauschen gewesen wffren (wenn ja 
J.L.Z, 



die Saehe gesagt werden mubte), wollen wir hier 
nicht untersuchen. 

Wir wenden uns nun rar Betrachtung des spe- 
cialen Inhaltes der vorliegenden Blinde. 

Die Geschichte Italiens, welche mit dem ersten 
Hauptsttlck des ersten Buches das ganze Werk er- 
öffnet, ist mit besonderem Fleifse dargestellt; und 
wenn die manniehfaltige Verwickelung der Begeben- 
heiten nicht ohne Mühe zu entwirren und in klarer 
Darstellung vorzutragen war, so ist es nicht des Vfs 
Schuld, dafs bei aller dieser Mühe sich doch mehr 
ein kunstvolles als erfreuliches Gemälde geiUtltet; 
denn je treuer die Darstellung dieser Geschichten ist, 
um so erlifser mufs bei dem Leser das Mil'sfallcn 
werden, über den, theiis schwachen, theila bösar- 
tigen Charakter der meisten damaligen Machthaber, 
und das ganz systemlose Treiben ihrer durchaus 
unredlichen, nicht blofs arglistigen, sondern ganz 
offenbar betrügerischen Politik, die sieh in jenen 
Begehenheiton entfaltet. Wenn es aber nur ein 
schmerzliches Gefühl erregen kann, gerade durch 
eine so höchst unerfreuliche Vorhalle in die Ge- 
schichte der neueren Zeit einzutreten, und wenn der 
Vf., seinem Zwecke unbeschadet, zumal imVerbRlt- 
nifs mit seiner Behandlung der spateren Geschichten, 
jene Partie allerdings weit kürzer hütte fassen kön- 
nen, so vermissen wir dennoch, bei der genauen und 
krüftigen Darstellung der einzelnen Thatsachen , zu 
sehr die höhere Beziehung, die sich in einer wissen- 
schaftlichen Ansicht des geschichtlichen Grundes, 
\carum dns Staatsleben in jener Zeit eine so trübe, 
verworrene und unselige Gestalt annahm, und der 
Vebergang aus dem Mittelalter in die neue Zeit durch 
solche trostlose Wirren führen mufste, gezeigt, und 
vielleicht manchen Zwiespalt, den die Betrachtung 
der einzelnen Ereignisse im Gemüthe zuriickUifst, 
wieder ausgesöhnt haben würde. Eine eigentüm- 
liche Erscheinung in jener Zeit ist der edle deutsche 
Kaiser Maximilian, unter so vielen, seiner unwür- 
digen, Freunden und Feinden; aber gerade er, au 
dem man, bei allen seinen Schwachen und seinem 
Mißgeschick, doch wahrhaft zur Erholung kommt, 
ist von dem Vf. xu wenig gerecht gewürdigt. Wir 
nehmen hier seine Charakterschilderung voraus, un- 
geachtet sie erst später, in der deutschen Geschichte 

it. B. S. 194) gegehen wird; wie wir denn uns übor- 
laupt erlauben werden, manche von dem Vf. räum- 
lich getrennte G«genst»nde, der leichteren Uober- 
sieht wegen, zusammen zn fassen. Es heilst dort: 
„Selbst seine Verehrer können nicht leugnen, er 
habe mit dem Gelde nie gut Haus. gehalten, Piano 
F (4) fli»r 
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Über seine Kräfte hinan» oft so unvorsichtig unter- 
nommen, al? nachher übereilt aufgegeben; sich mit 
den italienischen Handeln und der iialicniachen Po T 
litik (bei minderer Veranlassung als die Hohenstau- 
fen) zu viel eingelassen, und überhaupt mehr einer 
fast dichterischen Betrachtung der Vergangenheit und 
Zukunft nachgehangen , als auf die Gegenwart mit 
der Ruhe und Kraft eines überlegenen Herrscber- 
geistee eingewirkt. Andererseits war er aber ohne 
Zweifel ein schuner, in allen körperlichen Uebungen 
geschickter Mann , kühn uud mutliig, kriegserfahren 
und arbeitsam, wißbegierig und wohl unterrichtet, 
mit einem Worte, eine edle, wahrhaft vornehme 
Natur. Und nie streng man über ihn zu urtheilen 
auch oft veranlafst wird, man darf nur an seine Zeit- 

fpnossen, den Schwächling Karl VIII., don Ilcuch- 
er Ferdinand , den Frevler Alexander VI. denken, 
um ihm den Vorrang vor allen einzuräumen." Geht 
er gleich hier nicht ohne Lob ans, so finden wir doch 
den Tadel zu hart , und ohne genügsame Berücksich- 
tigung der Umstünde ausgesprochen. Des Kaisers 
biederer, offener, wahrhaft romantischer, und nur 
von Wenigen verstandener Charakter, pafste freilich 
schlecht in die Schlangenwindungen der damaligen 
Politik, in der er nothwendig den kürzeren ziehen 
mufste, mochte er in seinem natürlichen Edelmut h 
ihr widerstreben, oder durch den Drang der Um- 
stünde überwältigt, gegen seine Ueberzeugung, ihr 
nachgeben. Aber es ist nicht zu viel behauptet, dafs 
Maximilian einer der Wenigen unter den hochgestell- 
ten Personen seiner Zeit war, denen man die Ver- 
hinderung des gänzlichen Obsiegens der Bosheit und 
Arglist zu verdanken hat, und dafs die bessere, red- 
lichere PoUtik, die wir bald nachher sich gestalten 
sehen, doch gröfstentheils von Maximilian und sei- 
nem Beispiel anaging. Unrichtige Schätzung der 
Uiilfsmittel zu seinen Unternehmungen mag man ihm 
zur Last legen; aber sie entsprang wohl nicht aus 
U ii kenntniu» oder Leichtsinn, sondern aus der Hoff- 
nung eines, für seine Zwecke lebhaft eingenommenen 
Geistes, auch Andere (und dies waren bei Maximi- 
lian zunächst seine ileichssliinde) zu gleicher Tä- 
tigkeit fortzureißen , die ihn freilich in der Regel 
tauschte, und gemeiniglich da, wo er des Nachdrucks 
am meisten bedurfte, im Stiebe liefs. Seine Ein- 
mischung in die italienischen Handel, mit der unser 
Vf. am meisten unzufrieden ist, darf man nicht ge- 
radezu tadeln.. Man hatte in Deutschland, uud be- 
sonders am kaiserlichen Hofe, nie aufgehört, Italien 
als ein vom Reiche abhängiges Land zu betrachten, 
ja man hatte über die Kaiser, welche die deutsche 
, Oberherrschaft in jenem Lande verfallen liefsen, bit- 
teren Tadel ausgesprochen; als Oberhaupt des Reichs, 
durfte es daher Max. allerdings Tür seine Pflicht hal- 
ten , an den Angelegenheiten Italiens Theil zu neh- 
men, und bei solcher Veranlassung, wo möglich, 
die gesunkene Hoheit des Beichs wieder zu erheben. 
So mag wohl auch der Krieg gegen Venedig, den 
Vf. (S. 63) Maximilian als ein besonderes Ver- 
sonnen Aufschwünge der 



Idee , Deutschlands Herrschaft über Italien wieder- 
herzustellen, weit mehr als in den andern Dingen, 
worüber der VC Vermuthnngeu aufstellt und abur- 
theilt , ihren Grund haben ; denn Venedig war in je- 
dem Falle der Staat, der solchen Planen am meisten 
im Wege stand; nur kann man zugeben, dafs Zeit 
und Verbindungen übel gewXhlt waren. — Noch 
Schürfer, aber gewiß auch viel wahrer, ist des Vfs 
Unheil über Franz I. von Frankreich, der als ein 
vermeintes Ideal von Ritterlichkeit, bis auf den heu- 
tigen Tag, nicht blofs in Romauen und Schauspielen, 
sondern anch in den Werken vieler GescbJchtschMi- 
ber sich geltend gemacht hat, hier aber ein ganz an- 
deres Encomium davon trögt. Zwar findet sein erstes 
glänzendes Auftreten in Italien die gebührende An- 
erkennung; aber in der Folge wird unwiderleglich 
nachgewiesen, wie er aus biofser Ruhmsucht, oder 
noch tadelnswerthcren Ursachen , höchst ungerechte 
Kriege muthwillig herbeizog, und darüber sein Land 
ruinirte; wie er nein Recht achtete und kein Wort 
hielt; wie seine gepriesene Ritterlichkeit sich auf 
bloßen eitlen Prunk und bohle Galanterie reducirt, 
und die wahren Tugenden des Ritterthums, Sitten- 
reinheit und Redlichkeit, bei ihm nicht in der fern- 
sten Spur zu finden waren. Zu seiner berühmten 
Erklärung nach der Schlacht bei Pavia, dafs Alles 
verloren sev, nur die Ehre nicht, bemerkt der Vf. 
(L B, S.30S) sehr richtig, dafs „die Ehre und der 
Ruhm, welchen der König in Sieg und Eroberung 
suchte , allerdings gelitten hatte , und umgekehrt 
Nichts verloren war, sobald er sich mit dem alten 
Frankreich begnügen, und allen Planen der Ver> 
gröfserung entsagen wollte;" sein treuloses, durch 
nichts zu rechtfertigendes Betragen in Folge des Ma- 
driter Vertrags wird (ebeud. S. 313) mit der gebüh- 
renden -Verwerfung hingestellt; und im üten Bande 
(S. 175) wieder nicht ohne Worte des Tadels und der 
Verachtung vom Schauplatz entlassen. Mag auch un- 
sere Vfs Vorliehe für Karl V.. die sich bei jeder 
Gelegenheit kund giebt, etwas dazu beigetragen ha- 
ben , seinen Gegner desto tiefer in den Schatten zu 
stellen, so muß man doch anerkennen, dafs diesem 
dadurch kein Unrecht geschieht, und Karl in jeder 
Hinsicht viel gröfser und edler ihm gegenüber steht. 

Dafs Portugal (im 2 Hauptstück des I. Bds) nur 
kurz, wiewohl kräftig gezeichnet ist, kann man, in 
Betracht der geringen hinwirkung dieses Landes auf 
das übrige Europa, nur billigen. Viel weitlüuftiger 
ist die Geschichte Spantens behandelt, die uns einen 
großeil Rcicbthum fleifsig zusommengesteUter That- 
sachen darbietet; doch hfittederVf., für seinen Zweck, 
die innern Angelegenheiten Spaniens, besonders di« 
Empörungen und Pnrteika'mpfe in den ersten Regie- 
rungsjahren Karls V., etwas kürzer fassen können, 
da diese Begebenheiten, wenn auch im Allgemeinen 
wichtig für die Bestimmung des Benehmens Karls V. 
in den auswärtigen, namentlich deutschen und italie- 
nischen Angelegenheiten , doch in ihren Einzelnheiten 
für die europäische Geschichte nur von untergeord- 
netem Internal« sind. Der RebelUm- Anführer V*- 
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«Iii la möchte wohl etwas zu sehr ins Schöne gezeich- 
net SO JH. 

In der Geschichte Deutschlands machen, nach 
des Yfs Bearbeitung, bis dahin, wo der dreifsigjäh- 
rige Krieg alles in seinen entsetzlichen Strudel liin- 
nbzieht, die kirchlichen Angelegenheiten bei weitem 
den gröfsten Theil des Inhalts aus, und der Vf. hat 
sie noch um so mehr dadurch hervorgehoben, dafs er 
in einer langen, von den allgemeinen Verhältnissen 
des Cbristenthums und der katholischen Kirche bc- 
gittuenden Einleitung, die Geschichte der Kirchen- 
versammlungen und kirchlichen Streitigkeiten des 
l^t. Mi Jahrhunderts ziemlich ausführlich entwickelt. 
Zum Theil liegt nun dieses stärkere Hervortreten 
der kirchlichen Beziehungen allerdings in der Natur 
der Sache, da in der Geschichte des IGten Jahrhun- 
derts und Deutschlands insbesondere, die von hier 
ausgegangen» Hcformation, durch ihre grofse Bedeu- 
tung wie durch ihren allgemeinen Einflufa, wirk- 
lich die wichtigste Begebenheit ist, und «laber die 
vorzüglichste Beachtung verdient; nur geht der Vf. 
darin zu weit, dals er, der doch eigentlich keine 
Kirchcngeschichte schreiben wollte, über der Befor- 
m.ttion und den auf sie unmittelbar bezüglichen Ge- 
genständen, fast alle andere Begebenheiten ganz zu- 
rücksetzt, und in Beziehung auf die Entwickelung 
der kirchlichen Lehre und Verfassung viele Einzelu- 
liciten in einer Ausdehnung mittheilt, wie man sie 
in einem Werke dieser Art nicht zu suchen berechtigt 
ist. Dafs die Lehre, welche den Anfangspunkt so 
wichtiger Verhandlungen in der Kirche und in den 
Staaten bildete, in ihren Grundziigen dargestellt, 
und von den wesentlichsten Streitpunkten eine klare 
Uebcrsicht gegeben wird, können wir nicht anders 
als billigen; ein tieferes Eingehen aber, wie es nur 
der Gegenstand eigentlicher wissenschaftlicher Po- 
lemik sein kann, ist um so weniger an seinem Platze, 
als der Yf. im übrigen von dem wissenschaftlichen 
Leben wenig oder keine Kunde nimmt. (Von den 
cinflufsreichen Gelehrten jener Zeit w erden nur Eras- 
mus und Hutten näher vorgeführt; Renchlin wird 
kaum einmal im Vorbeigehen genannt, und dabei auf 
MayerhufifsWeuchMn verwiesen, als wäre dieses, doch 
sehr milsrathene Buch, über die Geschichte jenes 
grofsen Mannes und seiner Zeit instar omniutn.) — 
Ucberhaupt aber leidet des Vi* Darstellung der Re- 
formationsgeschichte durch eine, schon oben ange- 
deutete, verfehlte Richtung, die sich gleich von vorn 
herein auf eine bedenkliche Weise ankündigt, und 
die man zum Theil so charakterisiren kann , dafs der 
Vf. durch eine, man möchte sagen, erkünstelte ßü- 
Parteilichkeit sich zur Unbilligkeit im Urthcil verlei- 
ten liefs. Schon in der Vorrede klingt es bedenklich, 
wenn der Vf. (S. VII) in dieser Hinsicht a'ufsert: 
„Eben so wenig durfte ich, aus Furcht vor Tadel, 
(lie Ergebnisse meiner Forschungen über die Befor- 
raation nach irgend einer fertigen Parteiansicht um- 
gestalten, und den Katholiken oder Protestanten 
(trotz ihrer geschichtlich oft heraustretenden Einsei- 
tigkeit) die ganze Wahrheit und das volle Recht zu- 



sprechen. Ucbcr allen Gegensätzen zeitlicher Ent- 
wickelung schwebt die höhere Wahrheit des Evange- 
liums, welche iu Her Menschlichen Natur gar ver- 
schiedene, mehr oder weniger reine KntwicKelung»- 
formen { nicht blofs duldet, sondern erzeugt bat und 
fernerhin erzeugen wird." Diesen, Wahres und Fnl- 
ches in einander v erschmelzenden Ausspruch zu com- 
meutiren, jenes daraus zu scheiden, und dieses zu 
widerlegen, würde hier zu weit führen; er mufste aber 
vorausgeschickt werden, da er dem Kundigen, der 
durch die Hülle der Worte den Geist zu erkennen 
vermag, sogleich den Standpunkt andeutet, aus wel- 
chem der V f. die Information betrachtet. Dieser, 
und die davon unzertrennliche Einseitigkeit der Be- 
urtheilung, kündigt sich dann noch näher, in der 
Geschichte selbst, schon dadurch an, dafs der Vi. 
die Reformation mit den kirchlichen Bewegungen des 
1 jf eii Jahrhunderts unbedingt zusamtnenslrlfr, und 
dagegen den so bedeutenden wissenschaftlichen ^ er- 
h.iltnisseu des löten und IGten Jahrhunderts so gut 
wie gar keine Aufmerksamkeit schenkt, da diese 
doch iiulcughar auf die Information und ihre Gestal- 
tung im IGten Jahrhundert vou weit grötserein und 
unmittelbarerem Einflüsse waren, als die Concilicn 
zu Consta nz und Basel, die hei Luthers Reformation 
fast nur gelegentlich wieder zur Sprache kamen. Es 
ist für eine richtige Ansicht der Reformation durch- 
aus nothwendig, anzuerkennen, dafs sie durch drei, 
ursprünglich zwar verschiedene , hier aber harmo- 
nisch zusammenwirkende Elemente bedingt wurde. 
Dies war der Drang nach Befreiung von dem Drucke 
beengender kirchlicher Formen, der Geist wissen- 
schaftlicher Forschung und Bildung, und der gött- 
liche, weltbesicgende Glaube. Rur ein solches Zu- 
sammenwirken dieser dreierlei Kräfte konnte jene gro- 
fse, erfolgreiche Begebenheit erzeugen; kein* dieser 
Elemente durfte fehlen, wenn eine wahrhaft bessern- 
de und nachhaltige Umgestaltung der Kirche ins Le- 
treten sollte. Weil bei den früheren Beformations- 
versuchen nur das erste jener Motive vorwaltete, und 
die beiden andern entweder ganz fehlten , oder doch 
nur von geringem und untergeordnetem Einflüsse wa- 
ren, gingen sie unglücklich und erfolglos zu Grunde, 
oder blieben doch nur auf engere Kreise beschränkt; 
und dagegen weil sie alle drei sich iu der xoV ip>/_> * 
sogenannten Reformation so wirksam aussprechen, 
so t reden auch Menschen, deren Gesiunuugen sonst 
weit von einander abweichen , in warmer Verehrung: 
derselben zusammen; denn der Eine erkennt und 
schätzt in ihr vorzugsweise die kräftigste Anregung 
zur Freiheil des Denkens, der Andere den mächtigen 
Umschwung des wissenschaftlichen Lebens, der Drit- 
te die Wiederherstellung des reinen evangelischeu 
Glaubens. Gewifs hat jeder iu seiner Art Recht, 
und doch handeil Jeder einseitig, der sie nur nach ei- 
ner dieser Richtungen ausschliesslich anerkennt und 
beurtheilt. \\ ie viel mehr wird aber uuu der Vor- 
wurf der Einseitigkeit diejenigen treifen, die in iLr 
nur eine von vielen möglichen Entwükclungsfornieu 
des christlichen Lehrbcgrifls erblicken , welche, nach 
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ihrer Meinung, verglichen mit anderen, zwar ihre 
Vorzüge, aber auch ihre Mängel hat, im allgemei- 
nen zwar mittelbar manche gute Folgen nach sich zog, 
dabei aber auch die Ursache trauriger Streitigkeiten 
wurde, die besser unterblieben wNrcn. und Uber- 
haupt von Hause aus dadurch fehlte, dafs sie der, 
in einem conseqnenten, hierarchischen Systeme fest 
abgeschlossen dastehenden, und dnreh althergebrach- 
ten Besitzstand geheiligten, herrschenden Kirche, 
feindselig zerstörend gegenüber trat, ohne etwas äu- 
fserlicheben so vollkommenes an ihre Stelle zu setzen. 
Diese beut zu Tage in vielen Köpfen vorherrschende 
Ansicht, — wir möchten sie die der vornehmen Leute 
nennen, — ist im wesentlichen, leider, auch die un- 
ser« Vfe und .'ms ihr erklärt sich vollkommen, wa- 
rum, bei allem Reichthum der Materialien , die ihm 
auch hier zu Gebote standen, doch gerade diese Partie 
•eines Werks die schwächste ist, und bei aller Ach- 
tung, die sich zuweilen gegen die Reformatoren aus- 
spricht, doch die Beurteilung ihrer Thnten, weil 
immer die Idee eines ursprünglich unrechtmüfsigen 
Unternehmens im Hintergründe lauert, nicht immer 
von der Billigkeit und Mildo geleitet wird , die der 
Vf. in nndern Verhältnissen zu erkennen gieht, und 
die er, was an sich gar nicht zu tadeln ist, auch der 
Römischen Kirche und ihren Anhängern bewilligt. 
Dafs es einseitig und irrig sejn würde, dem Systeme 
der Hierarchie (wie der Vf. I B. S. 177 sagt) alle 
Wesenheit und Würde abzusprechen, geben wir gern 
zu; aber eben so wahr ist es auch, dafs die Ausar- 
tung, Uber die der Vf. a. a. O. selbst klagt, nicht 
durch iiufsere Zufälligkeiten herbeigeführt wurde, 
sondern schon in der ganzen inneren Grundlage jenes 
Systems, und namentlich in der Verwechselung der 
Rufseren hierarchischen Form mit dem Innern Wesen 
des Christenthums, ihren Keim hatte, mithin eine 
durchgreifende Reform der Kirche von innen heraus, 
io lange die Römische Kirche ihren eigentümlichen 
Charakter behielt, gar nicht denkbar war, unge- 
achtet gutgesinnte Leute jener Zeit sie aufrichtig 
wünschten und als die einzig rechtmässige erkannten. 
Und was , abgesehen von der Uufseren Kirchenform, 
insbesondere die Lehre der Reformatoren lief rillt, so 
•ind wir weit entfernt zu behaupten, dafs die Refor- 
matoren schon den höchsten Gipfel christlicher Bil- 
dung und theologischer Wissenschaft erreicht hätten, 
uud an ihrem Werke in dieser Hinsicht durchaus 
nichts zu bessern geblieben sey; aber wir halten es 
für ein irriges und verfehltes Bestreben , das Bessere 
in einer Rückneignng zum Katholicismus, in einem 
Mittelwege zwischen Protestantismus und Pajpstthum, 
zu suchen, wie bei der Methode, welche nach unserra 
Vf. zur Verständigung und höhern Einheit führen soll, 
unfehlbar geseheben niüfste ; da vielmehr die Lehre 
der evangelischen Kirche, je höher sie sich geistig 
entwickelt und ihrem wahren Ziele nähert , sich um 
«o weiter vom Papstthum, zumal dem des IGten Jahr- 
hunderts, entfernen mnfs. Das wahrhaft Christliche, 
was auch 1h der katholischen Kirchenlehre noch liegt, 



brauchen wir darum nicht zuverkennen ; nnr behelm- 
ten wir, dafs die Reformatoren dies, bei dem Ab- 
streifen entbehrlicher Umhüllung , keineswegs auf- 
gaben. — Ganz mit Hecht verlangt der Vf. in der Vor- 
rede zum II B. (S. VII), dafs an ernstkrfiftige, star- 
ke Herrscherseelen (er nennt als Beispiele Karl V«, 
Elisabeth von England, Wilhelm I. von Oranien, 
Friedrich II. und andere) nicht „der sentimental« 
Maafsstab weicher Gemüter" angelegt werden soll; 
„denn obgleich auf ihrer Oberfläche nicht die jugend- 
liche Würme heiterer Frühlingsseelen zu Tage liegt 
(deren 'Werth und Liebenswürdigkeit jeder senr gern 
anerkennt), fehlte es jenen doch keinesweges an der 
Gluth einer echten, ewigen Begeisterung, welche in 
Glück und Unglück sie auf folgerechter Lehensbahn 
emporhielt, und ihnen die Kraft gab, Völker mit 
sich fortzureifsen und Jahrhunderte zu gestalten.*" 
Je mehr wir dieser Ansieht beistimmen, um so mehr 
halten wir uns zu der Frage berechtigt, ob dasselbe 
Urthell nicht auch auf Luther und seine Geistesver- 
wandten pafst, oder ob nur Herrscher der Völker, 
und nicht auch königliche Geister im Reiche der Re- 
ligion und der Wissenschaft auf jene Gerechtigkeit 
Anspruch haben? Nun können wir zwar nicht sagen, 
dafs Luther von unserm Vf. ganz verkannt worden : 
aber er hütte doch sicher mit mehr Ehrerbietung und 
Milde dargestellt werden können und sollen. Einen 
ganz fleckenlosen Charakter und eine ganz untade- 
liche Handlungsweise verlangen wir ihm und den aus- 
gezeichnetsten seiner Mitarbeiter nicht zuzuschrei- 
ben, denn das sind Attribute Gottes und keines 
Menschen, und konnte es bei den, von dem göttlichen 
Stifter des Christentums unmittelbar unterrichteten 
Aposteln nicht ohne alle Verirrungen und Mifsgrifle 
abgehen, so würde es thöricht sejn, an die Reforma- 
toren eine solche Forderung zu stellen; inzwischen 
können wir doch in dem Endurthcil über Luthers Cha- 
rakter, das sich bei der Erwähnung seines Tode» 
(I.B. S. 524 n. f.) findet, eine gewisse Külte und 
Abgünstigkeit nicht verkennen, und finden es jeden- 
falls unangemessen, dafs der Vf. gerade das Urtheil 
des heftigsten und amtlichen Gegners, Pallavicini, 
voranstellt, und ohne ihm, wie er doch sont in der- 
gleichen Füllen thnt, durch das Urtheil eines eben m 



entschiedenen Verehrers ein Gegengewic 



;eben, 



nur folgendermaafsen einlenkt: „Dieser Beurtei- 
lung können wir , nach gewissenhaftem Prüfen aller 
Thatsachcn, nicht beitreten, sondern würden sie 
etwa folge ndergestalt fassen. Ein fruchtbarer Geist, 
dessen Früchte aber nicht alle zur milden Reife kom- 
men konnten, weil Stürme sie vorzeitig abschüttelte«. 
Ein starker Geist, der diese Stürme mit erzeugen 
half; allein wfire der Bau der Kirche nicht durch un- 
geheure MifsbrHuehe schon untergraben gewesen , 
würde eine Reinigung ohne Umsturz eingetreten 
teyn." (Hier könnte man aber dem Vf. die Frage ent- 
gegen stellen, ob es denn, ohne jene Mifsbrffuche, 
überhaupt einer Reinigung bedurft hatte?) 

(Der Bmhluft foleU) 
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GESCHICHTE. 

Leipzig, b. Brock hau«: Geschichte Bnropa't seit 
dem Ende de» fünfzehnten Jahrhundert», von 
Friedrick von Raumer 11. s. w. 



(B*t*hluft von Ufr. 151.) 

£)cr Vf. fährt (I. B. S.524 u. f.) fort: „Nnr weil 
die dazu berufenen Bauleute die Mängel nicht abstell- 
ten, sondern vergrößerten, ward er ihrer Meister, 
pnd mit dem Erfolge wuchs seine Kühnheit, der 
Glaube an «einen göttlichen Beruf, und der Zorn über 
«eine Gegner. Beim Bestreiten des Pnpstthiims stellte 
er die evangelische Glaubensfreiheit an die Spitze, 
und das ist der Brunnquell des Protestantismus; bei 
dem Gründen seiner Kirche wollte er oft fesseln , und 
ward selbst unklar, ja unduldsam. — Kein einzel- 
ner Mensch bat, oder ergreift die Wahrheit vollstän- 
dig und ungetrübt; wenige aber haben eriistlicherdar- 
n.'ich gestrebt und sie rücksichtsloser bekannt als Lu- 
ther. Niemand unter seinen Gegnern kann ihm per- 
sönlich gleichgestellt werden; er bleibt, bei allen 
seinen Fehlern, der gröfste und denkwürdigste Mann 
seincrZeit, an den sich eine ganze Welt von Ansieb- 
ten, Bestrebungen und Thaten anreiht. Zweifels- 
ohne sind aus der Reformation, neben unzähligem 
Guten, auch unzählige Uebcl hervorgegangen; nichts 
Ist jedoch einseitiger, als die letzten nilein den Refor- 
matoren zur Last zu legen, diejenigen aber, welche 
die Notbweudigkcit des groben Ereignisses, und 
meist auch die furchtbaren Folgen herbeiführten, ganz 
freizusprechen." Man sieht, dafs selbst das Gute, 
i hier ausgesagt wird, nur im Gewände, der Scho- 



nung und Entschuldigung auftritt, und zum Thcil 
sich selbst wieder aufhebt. Allerdings sollen Lu- 
thers Fehler weder verheimlicht, noch etwa gar zu 
Tugenden umgekünstelt werden ; aber es ist anzuer- 
kennen, dafs jene mehr sein Privatleben trübten, 
hls die Entwickelung seiner Lehre bestimmten, und 
dafs, wenn er wirklieh (wie es im 3len ß. S. 267 
heifst) zu finster, argwöhnisch und rechthaberisch 
war, Feinde und Freunde dies auch oft genug an ihn 



Fülle, wo Luther wirklich mit Hecht ge 
tadelt werden kann , z. B. sein leidenschaftliches Be- 
tragen gegen den Kurfürsten von Mainz, hat der Vf. 
nicht einmal angemerkt. Seine hohe sittliche Würde 
finden wir dagegen viel zu wenig anerkannt, und ge- 
gen die öfters erwähnten Lästerungen seiner Feinde 
fast nie mit dem gebührenden Nachdruck vertbeidigt. 

Wir können nicht umbin, so weit es ohne zu 
grobe Weitläufigkeit geschehen kann, 
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einzelne Mifsgrilfe des Vfs in diesem Theile der Ge- 
schichte, aber auch auf einige seiner Aenfserungen, 
die wir, gegen die herrschende Ansicht, billiget! 
müssen, aufmerksam zu machen. So wenig der Vf. 
im allgemeinen den Ablafshandel billigt, so findet er 
doch (1. B. S. 202) die Foderung, die gesammte Chri- 
stenheit zum Bau der Poterskirohe beitragen zu las- 
sen, eben so natürlich, „als wenn aus dcnGcsammt- 
cinnahmen eines Staates, Denkmaale, etwa wegen 
glücklich geführter Kriege u. dgl. in der Hauptstadt 
errichtet werden." Das Unpassende dieses Gleich- 
nisses wird Jeder fühlen, da der Papst, wenn wir 
' ihn auch als geistlichen Monarchen der Christenheit 
gelten lassen , für jenen Zweck nicht über regelmä- 
ßige Einnahmen beliebig verfügte, oder etwa eineCol- 
lekte veranstaltete (was allerdings in der Ordnnng 
gewesen wäre), sondern einen an sich anslöfsigen 
Handel trieb. — Von dem Kurfürsten Albert von 
Mainz heifst es (S.208): „Einige behaupten, er habe 
die Hälfte des Ertrags der indulgenzen erhalten, wäh- 
rend Andere es leugnen." Es ist aber unbegreiflich, 
wie der Vf. eine Thatsache in Zweifel stellen kann, 
worüber die Urkunden, nach den noch vorhandenen 
Originalen abgedruckt, öffentlich vorliegen. Eben 
so ist (S. 223) der Zweifel, dafs Franz von Sickingens 
in der Nähe von Frankfurt liegende Mannschaft hei 
der Kaiserwahl entscheidend einwirkte, nach den von 
Münch entwickelten Thatsnchen , ungegriindet; rich- 
tig aber, dafs S. nicht durch Gründe dos Eigennutzes 
von Frankreich abgewendet wurde. Wie S. (S. 215) 
„ein Mnun ohne gelehrte Bildung" genannt werden 
kann, verstehen wir auch nicht, da ja bekannt ist, 
dafs er in seiner Jugend Jteuclu'm und andere gelehrte 
Männer zu Lehrern gehabt, und die Feder nicht viel 
schlechter zu führen wufste, als das Schwert. Ulrich 
von Hutten, bei dem wir freilich den echten evange- 
lischen Sinn nicht finden, und die Lust, das Evange- 
lium nüthigeufalls mit dem Schwerte zu predigen, 
nicht billigen können, wird doch, da er, nach des 
Vfs Schilderung, fast nur als leidenschaftlicher Stür- 
mer erscheint, und nicht einmal den eigentlichen 
Dichtern beigezählt werden soll, zu unbillig beur- 
t heilt. Seine traurige Krankheit verdient um so mehr 
Mitleid, da man gar nicht (wie fast allgemein und 
auch von dem Vf. vorausgesetzt wird) als ausgemacht 
annehmen darf, dafs er sich dieselbe durch Aus- 
schweifung zugezogen; vielmehr in damaligen Zeiten 
eine zufällige Ansteckung auf unschuldigem "Wege 
weit leichter möglich war, als etwa heut zu Tage. 
Mau mufs wohl bemerken , dafs die Anschuldigung 
von Ausschweifungen nur von seinen erklärten Fein- 
G (4) den 
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den ausging, and Männer von der reinsten Sittlich- 
keit, wie Reuchliii, Melanthon, Camerariux u. A. 
an Huttens Moralität durchaus keinen Anstofs nah- 
men. — In dem nicht ganz billigenden Crtheil Uber 
Luthers Verbrennung der Dekretalen (S. 248) kön- 
nen wir dem Vf. nicht Unrecht geben, wiewohl er sich 
doch bei der Beurtheilung nicht genug inLuthers Stand- 
punkt versetzt hat; an der nachherigen üblen Wen- 
dung des protestantischen Kirchenrechts war aber jene 
Handlung gewifs unschuldig. Billig sind auch (S.342) 
die Bemerkungen über Luthers und einiger seiner Zeit- 
genossen angeschuldigte Sittenrauhheit, die nicht in 
ein Loh verkehrt werden soll, wobei aber der Vf. rich- 
tig bemerkt: „Zu erwägen bleibt allerdings, wer, ab- 
gesehen von aller Höflichkeit oder Unhöflichkeit der 
Werte, die höhere christliche Milde besafs und übte, 
ob z. B. Luther, der seinen Gegner Eck einen Esel 
nannte, aber alle Gewalt inGlaubenssachen verwarf, 
oder Eck, der eine Abhandlung schrieb, nun müsse 
Ketzer verbrennen, welche Lehre Heinrich VIII. zur 
Ausführung brachte!" Wobei wir nur noch zu er- 
wähnen haben, dafs beide auch an Grobheit des Aus- 
drucks Luthern möglichst zu überbieten suchten. — 
Was den vermeintlichen Anstofs betrifft, welchen 
(nach S. 346) der Ehestand der evangelischen Geist- 
lichen ihren Gegnern gab, so muf» man Jenen nur 
nicht nach den SchmKhungen offenbarer Feinde be- 
urtheilen, denen jede Gelegenheit zu Lästerungen 
erwünscht war. Merkwürdiger ist eine, v,on dem Vf. 
übersehene, Acufserung des Kurfürsten von Mainz, 
der in einem Briefe an den Kurf. v. Sachsen , über die 
Verbeirathung des Propstes zu Kemberg, ausdrück- 
lich sagt, dafs solches dieser Zeit wider christliche 
und der Kirchen -Ordnung sey; nnd in einem ande- 
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rung vorzunehmen, ehe denn es durch die Kirche an- 
ders erlaubt oder geordnet irwrfr; woraus deutlich 
hervorgeht, dafs er den Ehestand an sieh nicht unzu- 
lässig fand, nur aber wollte, die Geistlichen sollten 
sich diese Freiheit nicht selbst nehmen, sondern eine 
künftige Aenderung der Kirchengesetze abwarten. 
Ueberhaupt können wir hier die Bemerkung nicht un- 
terdrücken, dafs der Vf. , bei seiner, an sich ganz 
zu billigenden Neigung, auch den Häuptern der ka- 
tholischen Kirche ihr gebührendes Lob zuzutheilen, 
auf den Kurfürsten von Mainz viel zu wenig geachtet 
hat, der, obwohl zu einer Trennung von der römi- 
schen Kirche durchaus nicht zu bewegen , doch nicht 
nur als Regent und Freund der Wissenschaften, son- 
dern auch durch seine Bemühungen um Erhaltung 
des Friedens in Deutschland, selbst für die Entwicke- 
ln n s; der Reformation, grofse Verdienste hatte. — Bei 
den Widersprüchen der römischen und evangelischen 
Kirche, zwischen denen Luther keinen Mittelweg 
wollte gelten lassen, bemerkt der Vf. (S.354): „Zu- 
gegeben, dafs gewisse Gegensätze hier unvereinbar 
blieben, würde doch aus unbefangener Prüfung, rich- 
tigere Anerkenntnifs, und aus dieser gröfsere Dul- 
dung hervorgegangen seyn.** Aber Mangel an Prü- 
fung des gegenseitigen Systems kann man wohl den 



Reformatoren nicht zur Last legen,' die ja sämmtlicb 
in der Lehre der römischen Kirche aufgewaejiseä wah- 
ren, also diese nicht nur hinlänglich kannten, sondern 
eben durch diese Kenntnifs und Prüfung sich zum 
Widerspruch gedrungen fühlten. — Der Bauern- 
anfruhr wird (S. 370) geradezu aus Mifsverstfind- 
nissen und Übertreibungen der Lehre der Reforma- 
toren hergeleitet, über welche schon vorher in dieser 
Hinsicht sehr bedenklich geurtheijt wurde; da doch 
alle besonnene Gesehichtforscher schon längst dahin 
übereingekommen sind, dafs der Bauernaufruhr mit 
der Reformation nichts gemein katte , als die Gleich- 
zeitigkeit, und aus ganz andern, weit hinter den An- 
fangspunkt der Deformation zurückgehenden Ursachen 
entsprang. Bei Luthers damaligen Verhandlungen in 
Orlamüude, heifst es (S. 371), ein Schuster habe, „da« 
Hecht freier Bibclerklärung für sich in Anspruch neh- 
mend", den Reformator über den Sinn mehrer Schrift! 
stellen zurecht gewiesen; ein gehässiger, und oben- 
drein schiefer Seitenblick auf das Princinder Reforma- 
toren; denn Luther wollte wohl freie Bibclforschung % 
d. h. dafs Jeder das Recht habe, sich selbst jüber den 
Inhalt der heil. Schrift zu belehren, aber von freier Bi- 
bclerklärung, woraus jeder die Befognifs hätte ableiten 
können, ohne Rücksicht auf höhere Grundsätze, die 
Bibel nach seinem Sinne zu deuten, war nicht die 
Rede. Die Parallele, die der Vf. (S. 380) zwischen 
den Angriffen der Reformatoren auf das ranstthum, 
und der aufrührischen Bauern gegen drückende Rechte 
der weltlichen Herren zieht, um die Jnconsequenz der 
erstem bei ihren heftigen Erklärungen gegen die Em- 

riörer darzuthun, ist leicht zu widerlegen, und wirkl- 
ich schon längst widerlegt (vgl. z. B. Rmt , Stimmen 
der Reformation u. d. Reformatoren an die Fürsten 
und Völker; Erl. 1832.), weshalb wir hier uns ent- 
halten, w eiter darauf einzugeben. — Wozu (S. 383), 
bei der Erwähnung von Luthers Heirath, die Wieder- 
holung alter, sich gleich von selbst als boshafte Er- 
dichtungen aussprechender, Verleumdungen dieuen 
soll, ist nicht einzusehen. — Die in ihren Folgen 
so hochwichtige, politische Umgestaltung Preufsens 
(S.384) ist sehr oberflächlich und kalt abgefertigt..— 
Ueber den Abeadmahlsstreit sind (S. 308) zwar des 
Vfs Klagen gegründet, aber Luther wird zur Unge- 
bühr des Angriffs beschuldigt. — Ueber die strei- 
tige Lehre vom Glauben und den guten Werken 
(S. 417) ist des Vfs Raisonnement, mit dem Resultate: 
„in dem durch die Zeitverhältnisse hervorgetriebenen 
Eifer thaten sich eigentlich beide Parteien Unrecht ; — 1 
und lag nicht das echte Christenthum mehr in die- 
sem Mittelpunkte, als in dem Aeuiserstcn und in den 
übertriebenen Formeln, welche man allmählich im- 
mer feindlicher einander gegenüber stellte?" — nicht 
ganz treffend; denn der VV iderspruch der Reforma- 
toren galt ja nicht der JVothtcendigkeit guter Werke, 
die sie vielmehr standhaft behaupteten; sondern nur 
ihrer VerdiensUichkeit , die sie wohl Ursache hatten, 
mit allen Waffen zu bekämpfen, da die Katholischen 
hieraus die Lehren von stellvertretender Verrichtung 
guter Werke, von Überflüssigenguten Werken, den^ 
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Klosfergcliibdcn, dem Ablafs, a. ». w. herleiteten, Hier ist denn auch (2ter B. S. 164 u. f.) ausführlich 
und eben deshalb, weil sie von allen diesen Herrlich- von Calvin die Rede, mit dessen Schilderung im nü- 
keiten nichts einbftfsen wollten, so fest über die Vor- gemeinen, so wie insbesondere mit des Vfs Bemer- 
dienstlickkeit der Werke, als dem Grundstein alles kungen über die bedenkliche Prädestinationsichre 
anderen, bielteu. — Von dem regensburger Religi- (S. 168), wir uns nur einverstanden erklären können. 
onsgesprUche sagt der Vf. (S. 493): „Man kann nicht Ueber Heinrich IV r . aber ist des Vfs Urtheil zu gün 
umhin, da* starre, ungefüge Betragen der Prote- 
stanten zn tadeln;" während doch kurz vorher na- 
mentlich Eck als derjenige angegeben wird, der den 
angefangenen guten Gang störte! — Den Krieg 
Karls V. mit dein Herzog von Cleve, wegen Gel- 
dern, betreffend (S. 509), ist es wohl nur Vorliebe 
für den Kaiser, w enn der Vf. des Herzogs Ansprüche 
so ganz ungegriindet findet, was sie gar nicht waren. 
Die protestantischen Fürsten, als solche, hatten al- 
lerdings Hecht, wenn sie diesen Krieg nicht zu einer 
Ileligionssachc machten., und sich in eine Angelegen- 
ncit nicht mischten, die sie nicht anging, zumal bei 
dem in religiöser Hinsicht so schwankenden und 
zweideutigen Charakter des Herzogs Wilhelm von 
Cleve; aber der Kurfürst von Sachsen hätte aus Fa- 
milienrücksichten sich seines Schwagers um so mehr 
annehmen sollen, als er ja selbst sich Hoffnung 
machte, die Clevisohe Erbschaft dereinst evcntuali- 
ter seinem Hause zuzuwenden; und man kann nur 
eine gerechte Vergeltung darin erblicken, dafa diese 
Hoffnung dem Sächsischen Hause vereitelt wurde. 

Im zweiten Bande begegnen wir zuvörderst der 
Geschichte Englands, die, wie wir schon angaben, 
diesen Band erölfnet und auch schliefst. Diese ist 
dem Vf. ganz vorzüglich gelungen, und wir glauben 
nicht zu fehlen, wenn wir darin eine der ausgezeich- 
netsten Partien des ganzen Werkes, und die befrie- 
digendste Darstellung, die uns bis jetzt über diesen 
Tbefl der Geschichte geworden ist, erkennen. Be- 
sonders ist die Geschichte der englischen Kirckeu- 
reformation, die sich dort ganz anders als ^Deutsch- 
land, und allerdings nicht ohne beklagenswerthe Ein- 
mischung von Willkür und Gewaltthaten , gestaltete, 
■o wie später das Vcrha'ltnifs zwischen Elisabeth und 
Maria Stuart, auf den Grund Heifsiger Forschung, 
vortrefflich dargestellt. Weniger gnügt uns die Nor- 
dische Geschichte, die verhültnifsmä'fsis gegen andere 
Partien, sowohl im 2tcn als im 3teu Bande , etwas 
oberflächlich erscheint, niewohl es auch ihr an ge- 
lungenen Einzelheiten nicht fehlt. Den gröfsten Fleifs 
scheint der Vf. auf die Geschichte Frankreichs gewen- 
det, und ihr eine besondere Vorliebe gewidmet zu 
haben, die wir, als subjektive Biehtung, nicht ta- 
deln können, so wenig sie auch durch den innern Ge- 
halt dieser Geschichte, dem der Vf. auch durch die 
ffeifsigste Forschung und lebendigste Darstellung nicht 
überall aufhelfen konnte, inotivirt wird. Vielleicht 
kann indessen diese, bei aller \ orliebe, doch im Gan- 
zen unparteiische und offene Darstellung der franzö- 
sischen Geschichte etwas dazu beitragen, denen die 
Augen zu öffnen , die noch immer glauben, in Frank- 
reich den Mittelpunkt und d.m V aterland höherer 
Cultur und feinerer Sitten, zu erblicken, und ihm ge- 
gen Deutschland einen Vorsprung im Felde der Bil- 
dung und Staatsweisheit einräumen zu müssen. — derspruch erweckte. — In der Geschichte der kathol. 
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stig; denn wenn auch seinen grofsen Thaten und ed- 
len Absichten das gebührende Lob nicht zu schmälern 
ist, so hätte dagegen nicht verschwiegen werden sol- 
len, dafs er, durch das böse Beispiel seiner Aus- 
schweifungen, der ohnehin in Frankreich schon ein- 
gerisseneu Unsiltlichkeit, der er vielmehr hätte steu- 
ern sollen, neue Nahrung gab, und zu vielem nach- 
folgenden Unglück den Grund legte. Die Unsitte 
seiner Zeit kann ihn nicht entschuldigen; denn es 
fehlte ihm nicht an wohlgesinnten Frenndcn , die ihn 
freimüthig warnten; auch mufs man von dem wahr- 
haft grofsen Manne fordern, dafs er über seiner Zeit 
stehe, und von dem musterhaften Herrscher eines 
Volkes, dafs er vor allem sich selbst beherrsche. 

Im dritten Bande ist die Geschichte der Nieder- 
ländischen Händel, welcher die gleichzeitige Ge- 
schichte Spaniens und Portugals eingeschaltet ist, 
bis auf einige geringe Flecken, durcnaiis beifalls- 
würdig bearbeitet. Sehr richtig ist unter andern 
des Vfs Urtheil Uber die unselige Dordrechtcr Svnode 
(S. 209), und höchst beherzigenswerth die Parallele 
(S. 213j /"lachen der Hinrichtung Barneveld* im 
neuen Freistaat, und Atta Mord Egmonts und Horns 
durch den Herzog von Alba; ein Beweis, wie ver- 
schiedene Wege zu gleichem traurigem Ziele führen 
können, wenn Eigennutz und Herrschsucht die Gestalt 
des Eifers für das allgemeine Beste annimmt, und 
wie keineswegs die Furm der Staatsverfassung schon 
Recht und wahre Freiheit nusschliefslich bedingt. — 
Die Geschichte Deutschlands beginnt mit den, auf den 
Religionsfricden zunächst folgenden, inneren Strei- 
tigkeiten in der evangelischen Kirche, die dem Vf. 
mit Berht ein grofser Anstofs sind, wiewohl sie doch 
manchmal noch treffender hätten bezeichnet werden 
können. So liefs sich z. B. (S. 268) der sogenannte 
synerg istische Streit als ein blofser Wortstreit ab- 
( Iiiiii; denn wenn auch das gänzliche Verderben der 
menschlichen Natur nicht iu Abrede gestellt wird, 
so hatte doch Melanchthon Recht, keinen absoluten 
moralischen Tod anzunehmen, duretkden ja ^ede Wie- 
derherstellung, selbst durch die Gnade, wie unr.mg- 
lieh würde; und es war blofs Neid \on Flacius, dafs 
er hier widersprach , und auf noch weit ärgere Irr- 
lehren gerieth, als deren er seinen Gegner beschul- 
digte. Beim Abendmahlsstreite (S. 273) wird irrig 
gesagt, t'ah in sey 1540 gegen Luther aufgetreten, 
der ja damals schon tod w ar. Uebrigens kommt Cal- 
vins Lehre, recht verstanden, der Lutherscken sehr 
nahe, und Luther würde sich, hätte er noch gelebt, 
mit C. leicht tersd'ndigt haben. Nur den allgemei- 
nen Zerwürfnissen der Zeit, und dem individuellen 
Charakter der Männer, die an Luthers Stelle, oder, 
vielleicht auf Luthers Schultern zu stehen glaubten, 
mufs man es zuschreiben, dafs- sie so heftigen Wi 
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Theologie beklagt der Vf. unter andern (S. 302) den 




eben Stiftungen, ganz Versehwieden werden! Möch- 
te er doch angegeben haben, welche? — da wir keine 
Wissenschaft kennen, die in den Klöstern so ans- 
Jiefslich gepflegt worden wäre, dafs sie nicht auch 
ohne sie bestehen künnto. — Die Grnmbachischen 
Händel sind (S. 323) sehr oberflächlich und einsei- 
tig dargestellt. Herzog Johann Friedrich der Mitt- 
lere , dessen Verirrungen keineswegs gebilligt wer- 
den sollen, hatte doch so gut wie jeder Andere ver- 
dient, dafs dasUrthcil über ihn nicht gerade von sei- 
nen erbitterten Gegnern entlehnt worden wäre, wie 
von dem Vf., ohne Berücksichtigung alles dessen, 
was zur Erklärung und Entschuldigung seines Beneh- 
mens gesagt werden kann, offenbar geschehen ist. 
(Wir verweisen hierüber auf: Elisabeth, Herzogin 
zu Sachsen u. s. w. von Schulze, Gotha 1832. und die 
Kec. dieses Buches in dieser A. L. Z.) — Bei dem 
Streit über den sogenannten geistl. Vorbehalt , und 
die Besetzung der Stifter, bemerkt der Vf. (S. 337): 
„In neueren Zeiten haben besonders die sogenannten 
Liberalen viel zu oft übersehen, dafs die Kirche des 
Mittelalters im grofsen Style demokratisch war, so- 
fern sie würdigen Personen aus den niedrigsten Stän- 
den den Zutritt zu den höchsten Würden verstattete 
und öffnete." So viel wahres hierin liegt , ist doch 
zu bedenken, dafs es immer sehr einzelne Ausnahmen 
waren, wenn wirklich Leute aus den niedrigsten 
Stünden zu den höcbsteu Würden gelangten, und in 
Deutschland , schon seit geraumer Zeit, das Gesetz, 
welches nur Personen aus dem höhern Adel den Ein- 
tritt in die Cnthedral- Stifter gestattete, solche Erhe- 
bungen ganz unmöglich machte. < 

, Die DnrstelhingdcsdrcifsigjJfhrigen Krieges und 
des wcstphiilischcn Friedens kann man, im Verhält^ 
nifs zu dem Umfange und der Wichtigkeit dieser Ge- 
genstände und der Ausführlichkeit, mit welcher so 
manche weniger bedeutende und uns ferner liegende 
Geschichten dargestellt sind, et was. zu kurz gerathen 
linden, per Vf. scheint die Ursache hiervon in der 
Vorrede des 3ten Bdcs anzudeuten : „Streitigkeiten, 
welche vor, Gräuel, welche nach dem Ausbruche des 
dreiisigjährigen Krieges immer wiederkehren, er- 
müden auch den Geduldigsten;'" u. s. w. Indessen 
dürfte doch die Schuld zum Theil mit an dem Vf. 
liegen, venu er gerade hei wirklichen Griiuclscencn 
manchmal länger verweilt, als eben not h ig gewesen 
wäre, und überhaupt mit cioer Art von Parteilich- 
keit nur das Widerwärtige und Abstoßende des Zeit- 
alters schildert, ohne das Erfreuliche , Beruhigende 
und Tröstliche, was sich, wenn gleich nur sparsam, 
doch auch in den traurigsten Zeiten immer noch fin- 
det, und da nur um so sorgfältiger aufgesucht seyn 
will, nur eines Blickes zu würdigen. Ucbrigcns ist 
die Geschichte diese« Zeitraumes, in ihrer Kürze, 
durchaus nicht mifslungcn.nnd wir können nicht ein- 
di. Trockenh.it »td k«rri.«nl.«U 
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lung, über welche der Vf. in der Vorrede selbst klagt, 

dann finden. — \ Vi II enstein , der in neuerer Zeit 
bekanntlich wieder ein Gegenstand besonderer Auf- 
merksamkeit geworden, ist von dem Vf. iwar nicht 
mit Vorliebe, aber mit grofser Unparteilichkeit ge- 
schildert. (S. 458 u. f. dann S. 376 u. a. a. O.) Bei 
seinem tragischen Ausgange verweilt der Vf. unge- 
wöhnlich lange. Im Ganzen erscheint W. zwar im- 
mer als einer der ausgezeichnetsten Männer seiner Zeit, 
aher doch als ein solcher, der nicht Über seine Zeit 
hervorragte, und anstatt ihr Verderben zu mildern, 
es nur, so viel an ihm war, noch vermehrte. Am 
Ende findet der Vf. in seinem Verhältnis zum Kai- 
ser ärirar keine todesw iirdige Schuld, ist aber weit ent- 
fernt, ihn so rein zu brennen, wie Furnier und zumal 
Schotthi/, und vermuthet mit Bccht , (Vorr. S. VI.) 
„dafs neben dem Geschriebenen und Gedruckten man- 
cherlei herging, was dio Beschlüsse und Ereignisse 
herbeiführte." — Sollte (nach S. 512) Sch warzen- 
bergs Unschuld, dui*chGt>*mnr« Untersuchungen, wirk- 
lich so siegreich dargelhan sfeyn, wie der Vf. versi- 
chert? Und wenn dies, wem würde dann die Schuld 
des doch unleugbaren Uebels eigentlich zur Last 
fallen?— Da von Magdeburgs Eroberung und Zer- 
störung durch Tilly nothwendig die Bede seyn mufste 
(S. 514) , so hätte der Vf. auch etwas tiefer in die la- 
ueren Ursachen dieser Katastrophe eingehen^ sollen. 
Von dem in Magdeburg herrschenden Parteistreite, der 
den Untergang der Stadt vornehmlich herbeiführte, 
sagt er gar nichts, behandelt überhaupt dieses wich- 
tige Ereignifs etwas zu oberflächlich und zum Tfaeü 
unrichtig. — Gustav Adolf ist fast der Einzige, dem 
der Vf. unbeschränkte, und, wie sich erwarten läfst, 
mit achtbaren Gründen motivitirtc Anerkennung wid- 
met. Sein Tod wird (S. 545), wie uns scheint, auf 
die richtigste und natürlichste Weise, nicht als Meu- 
chelmord, geschildert. Nicht so ganz möchten wir 
dem Vf. beistimmen, wenn er (S.591) von Bernhards 
Tod allen Verdacht einer Vergiftung entschieden ab- 
weist. — Der Präger Friede (S. 583) scheiut etw as zn 
leicht behandelt. Unter den Bedingungen desselben ist 
die Errichtung desSächs.Fürstenth. Querfurt aus vier 
Mngdeburgi8Cbcn Aemtcrn vergessen, und wird erst 
(S. 036) bei dem WestphHl. Frieden erwähnt, wo sie 
biofs bestätigt wurde. Wenn a. a. O. auch Burg un- 
ter den an Sachsen abgetretenen Aemtern genannt 
wird, so wäre es zweckmäfsig gewesen, etwa in einer 
Anmerkung, beiläufig zu erinnern, dafs dies in der 
Folge, gegen Aufhebung der vorbchaltenen Magde- 
burgischen Lehnshoheit über dnsFßrstenth. Qnerfiirt 
an Kur -Brandenburg zurückgegeben wurde; da sich, 
zur ausdrücklichen Erw ähnung eines so speziellen Er- 
eignisses, schwerlich ein geeigneter Ort finden dürfte. 
Der WestphHl. Friede selbst wird von dem Vf. g»" 
richtig, nicht blofs als Endpunkt unsäglicher Leiden, 
was schon ein grofses Verdienst war, sondern auch in 
seiner eigentümlichen Bedeutung, beurtheilt, ohne 
das Unbefriedigende desselben zu verschweigen, aber 
auch ohne das Gute, was er, bei alle dem, wirklich 
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